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Ihr Name: Rachel Morgan. Ihr Job: Kopfgeldjägerin. Ihre Aufgabe: Auf den Straßen von Cincinnati Vampire, Hexen und andere finstere Kreaturen zur Strecke zu bringen. Ihr Problem: Sie selbst hat eine düstere Vergangenheit …

Mit ihrer „Rachel-Morgan“-Serie schreibt Kim Harrison Mystery-Thriller der neuen Generation.

Pressestimmen
"Atemberaubend spannend! Kim Harrison ist eine wahrhaft magische Autorin." Diana Gabaldon 
Über den Autor
Kim Harrison, geboren im Mittleren Westen der USA, wurde schon des Öfteren als Hexe bezeichnet, ist aber - soweit sie sich erinnern kann - noch nie einem Vampir begegnet. Sie hegt eine Vorliebe für Friedhöfe, Midnight Jazz und schwarze Kleidung und ist bei Neumond nicht auffindbar. Mit ihren RACHEL-MORGAN-Romanen hat sie einen internationalen Bestseller gelandet. 






Das Buch

Nach einer weltumspannenden Seuche hat sich das Leben auf der Erde grundlegend   verändert.   Die   magischen   Wesen   sind   aus   dem   Schatten getreten:

Vampire, Kobolde und andere Untote machen die Straßen unsicher. Dies sind die Abenteuer der Hexe und Kopfgeldjägerin Rachel Morgan, deren Job es ist, diese finsteren Kreaturen zur Strecke zu bringen. Rachel Morgan kommt nicht zur Ruhe. 

Gerade von ihrem menschlichen Liebhaber verlassen, könnte sie jetzt in ihrer Beziehung mit dem lebenden Vampir Kisten glücklich sein. Doch jemand wil  ihren Platz in dem Werwolfrudel, in dem sie die Leitwölfin ist. Und auch ihr Exfreund Nick bleibt nicht verschwunden, sondern verführt den Sohn ihres Pixie-Partners Jenks zu einem Diebeszug. So muss Rachel nach Michigan, um ihn  zu retten,  begleitet von Jenks, der Dank  Dämonenmagie  menschliche Größe annimmt. Doch dann stel t sich heraus, dass Nick ein unschätzbares Werwolf-Artefakt gestohlen hat und Rachel um ihr Leben und das al  ihrer Freunde bangen muss. . 

DIE RACHEL-MORGAN-SERIE:

Bd. 1: Blutspur

Bd. 2: Blutspiel

Bd. 3: Blutjagd

Bd. 4: Blutpakt

Bd. 5: Blutlied

Bd. 6: Blutnacht
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 Für den Mann, 

 der immer sagt, »Wirklich? Okay«, 

 statt »Was  wil st du?«



1

Das   donnernde   Geräusch   von   Davids   zuschlagender Autotür hal te von der steinernen Fassade des achtstöckigen Gebäudes wider, neben dem wir geparkt hatten. Ich lehnte mich gegen den grauen Sportwagen, hielt mir die Hand über die   Augen   und   blinzelte   zu   den   architektonisch   schönen Säulen und verzierten Fensterbrettern hinauf. 

Das   oberste   Stockwerk   leuchtete   in   der   untergehenden Sonne golden, aber hier auf Straßenhöhe war es schattig und kühl.   In   Cincinnati   gab   es   eine   Handvol   solcher charakteristischer Gebäude. Die meisten davon standen leer, und dieses hier schien eines davon zu sein. 

»Bist du dir sicher, dass es hier ist?«, fragte ich und legte meine Unterarme auf das Dach des Autos. Der Fluss war nah; ich   konnte   das   Öl-Gas-Gemisch   der   Schiffe   riechen.   Vom obersten   Stockwerk   aus   hatte   man   wahrscheinlich   eine fantastische Aussicht. Die Straßen waren zwar sauber, aber die Gegend war doch deutlich heruntergekommen. Aber mit ein bisschen Beachtung - und einer Menge Geld - konnte ich es mir gut als das neueste In-Viertel der Stadt vorstel en. 

David stel te seine abgenutzte Lederaktentasche auf dem Boden ab und griff in die Innentasche seines Anzugjacketts. 

Er zog ein Bündel Papiere hervor, blätterte sie durch und warf   dann   einen   Blick   zum   Ende   der   Straße   und   auf   das Straßenschil

»Ja«,   sagte   er   mit   angespannter,   aber   nicht   besorgter Stimme. 

Ich zog meine kurze rote Lederjacke nach unten, schob mir den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und ging mit klappernden Absätzen um das Auto herum zu ihm. 

Ich hätte gerne behauptet, dass ich meine heißen Stiefel deswegen   trug,   weil   ich   einen   Auftrag   hatte,   aber   die Wahrheit war, dass ich sie einfach mochte. Sie passten gut zu den Jeans mit schwarzem T-Shirt, die ich anhatte; und mit der dazu passenden Kappe fühlte ich mich verwegen und sah wahrscheinlich auch so aus. 

David runzelte bei dem Klappern meiner Absätze die Stirn 

-   oder   viel eicht   auch   über   die   Wahl   meiner   Kleidung   -, zwang   sein   Gesicht   aber   dann   in   eine   Miene   der desinteressierten Akzeptanz, als er sah, dass ich leise über ihn lachte. Er trug seine respektable Arbeitskleidung. 

Ihm gelang es irgendwie, die Mischung aus dreiteiligem Anzug und seinem schulterlangen, lockigen schwarzen Haar, das von einer unauffäl igen Spange zurückgehalten wurde, gut   aussehen   zu   lassen.   Ich   hatte   ihn   ein   paar   Mal   in Laufkleidung   gesehen,   die   seinen   exzel ent   trainierten Mittdreißiger-Körper hervorhob –  lecker -  und auch in einem knöchel angen   Mantel   mit   Cowboyhut   -   Vorsicht,   Van Helsing   -,   aber   sein   etwas   kurz   geratener   Körper   behielt seine   Ausstrahlung   auch,   wenn   er   sich   wie   der Versicherungsvertreter anzog, der er war. David war ziemlich komplex für einen Tiermenschen. 

Ich   blieb   zögernd   neben   ihm   stehen,   und   zusammen starrten wir das Gebäude an. Drei Straßen weiter konnte ich Verkehrsgeräusche hören, aber hier bewegte sich überhaupt nichts. 

»Es ist wirklich ruhig«, merkte ich an und verschränkte die Arme, weil die Abende auch Mitte Mai noch kühl waren. 

David   kniff   seine   braunen   Augen   zusammen   und   strich sich über die glatt rasierten Wangen. 

»Es ist die richtige Adresse, Rachel«, sagte er und schielte zum   obersten   Stockwerk   empor.   »Ich   kann   nachschauen gehen, wenn du wil st.«

»Nein, das ist cool.« Ich lächelte mit geschlossenen Lippen, hievte meine Tasche wieder hoch und fühlte das zusätzliche Gewicht meiner Splat Gun. Das war  Davids Auftrag, nicht meiner, und so harmlos, wie etwas nur sein konnte - er sol te bei einer Erdhexe den Riss in einer Wand begutachten und dann den Schaden regeln. 

Ich würde die Gute-Nacht-Tränke in meiner umgebauten Splat Gun nicht brauchen, aber ich hatte mir meine Tasche geschnappt, als David mich gefragt hatte, ob ich mit ihm kommen könnte. Die Tasche war noch von meinem letzten Auftrag   gepackt,   bei   dem   ich   das   Hinterzimmer   eines Internet-Spammers   gestürmt   hatte.   Gott,   ihn   dingfest   zu machen war befriedigend gewesen. 

David setzte sich in Bewegung und bedeutete mir galant, dass ich vorgehen sol te. Er war ungefähr zehn Jahre älter als ich, aber das merkte man nur, wenn man sich seine Augen ansah. 

»Sie lebt wahrscheinlich in einer dieser neuen Wohnungen, die sie über alten Werkhal en bauen«, sagte er und hielt auf die kunstvol  gestaltete Treppe zu. Ich kicherte, und David schaute mich an. 

»Was?«, fragte er und hob die dunklen Augenbrauen. 

Ich ging vor ihm in das Gebäude und hielt die Tür auf, sodass er mir folgen konnte. »Ich habe nur gedacht, dass es immer   noch   eine   Werkhal e   wäre,   wenn   du   darin   leben würdest. Werkhal e? Werwolf? Verstehst du?«

Er   seufzte,   und   ich   runzelte   die   Stirn.   Jenks,   mein   alter Partner,   hätte   gelacht.   Schuld   übermannte   mich,   und   ich wurde   langsamer.   Jenks   war   momentan   desertiert   und versteckte sich im Kel er irgendeines Tiermenschen, weil ich ihm nicht vertraut hatte. Aber jetzt, wo der Frühling da war, konnte   ich   meine   Versuche   wieder   aufnehmen,   mich   zu entschuldigen und ihn zur Rückkehr zu bewegen. 

Die Eingangshal e war weitläufig und enthielt eine Menge grauen Marmor, aber sonst nicht viel. Meine Absätze hal ten in dem Raum mit den hohen Decken. Es klang irgendwie gruselig,   also   hörte   ich   auf   zu   stampfen   und   ging vorsichtiger, um den Lärm zu verringern. 

Uns   gegenüber   gab   es   zwei   Aufzüge,   und   wir   hielten darauf   zu.   David   drückte   den   Knopf   nach   oben   und   trat wieder einen Schritt zurück. 

Ich beobachtete ihn, und meine Mundwinkel hoben sich. 

Er versuchte es zu verstecken, aber ich konnte sehen, dass er sich  auf   den   Auftrag   freute.   Ein   Versicherungsvertreter   zu sein bedeutete keineswegs den Schreibtischjob, nach dem es klang. Die meisten Klienten seiner Firma waren Inderlander - 

Hexen, Tiermenschen, ab und zu ein Vampir -, und somit war es schwerer, herauszufinden, warum das Auto eines Klienten einen Totalschaden erlitten hatte, als man meinen sol te. 

Hatte   der   Teenager-Sohn   ihn   rückwärts   gegen   die Garagenwand gesetzt, oder hatte die Hexe von gegenüber es   endlich   sattgehabt,   jedesmal   das   Piepen   des Rückwärtsgangs zu hören, wenn er aus der Einfahrt setzte? 

Eines davon war abgedeckt, das andere nicht, und manchmal erforderte es - na ja - kreative Interviewtechniken, um die Wahrheit zu erfahren. 

David bemerkte, dass ich über ihn schmunzelte, und die Ränder   seiner   Ohren   verfärbten   sich   trotz   seines   dunklen Teints sichtbar. »Ich weiß zu schätzen, dass du mitkommst«, sagte   er   und   bewegte   sich   nach   vorne,   als   der   Aufzug bimmelte und die Türen sich öffneten. »Ich schulde dir ein Abendessen, okay?«

»Kein Problem.« Ich gesel te mich zu ihm in den düsteren, verspiegelten Lift und betrachtete im bernsteinfarbenen Licht mein Spiegelbild, während sich die Türen wieder schlossen. 

Ich   hatte   ein   Gespräch   mit   einem   möglichen   Klienten verschieben   müssen,   aber   David   hatte   mir   in   der Vergangenheit   sehr   geholfen,   und   das   war   um   einiges wichtiger. 

Der   durchtrainierte   Tiermensch   zuckte   zusammen.   »Das letzte Mal, als ich einen Schaden bei einer Erdhexe regulieren sol te, habe ich später herausgefunden, dass sie die Firma betrogen   hatte.   Mein   Unwissen   hat   meine   Firma Hunderttausende gekostet. Es ist mir wirklich viel wert, dass du mir Bescheid sagen kannst, wenn du glaubst, dass sie den Schaden durch Magie-Missbrauch verursacht haben könnte.«

Ich   schob   mir   eine   Haarsträhne   hinters   Ohr,   die   aus meinem   geflochtenen   Zopf   entkommen   war,   und   rückte meine lederne Kappe zurecht. »Wie ich schon sagte, kein Problem.«

David   beobachtete,   wie   die   Nummern   auf   der   Anzeige nach oben zählten. 

»Ich glaube, mein Boss versucht, mich zu feuern«, sagte er leise.   »Das   ist   die   dritte   Forderung   diese   Woche,   die   auf meinem Schreibtisch landet, mit der ich nicht vertraut bin.« 

Er veränderte seinen Griff um die Aktentasche. »Er wartet darauf, dass ich einen Fehler mache. Drängt förmlich darauf.«

Ich lehnte mich gegen den Spiegel an der hinteren Wand und lächelte ihn schwach an. »Das tut mir leid, ich weiß, wie sich das anfühlt.« 

Ich hatte meinen alten Job bei der Inderland Security, der I.S., vor fast einem Jahr gekündigt, um mich selbstständig zu machen. Obwohl es schwer gewesen war - und ab und zu immer noch war -, war es die beste Entscheidung, die ich je getroffen hatte. 

»Trotzdem«,   beharrte   er.   Sein   nicht   unangenehmer Moschusduft wurde stärker, als er sich mir zuwandte. »Das ist nicht dein Job. Ich schulde dir was.«

»David, hör auf«, sagte ich entnervt. »Ich komme gern mit dir  hierher,  um  sicherzustel en,  dass  dich nicht  irgendeine Hexe übers Ohr haut. Das ist keine große Sache. Ich tue so was jeden Tag. Im Dunkeln. Normalerweise al ein. Und wenn ich   Glück   habe,   beinhaltet   es   Rennen   und   Schreie   und meinen Fuß in irgendeinem Unterleib.«

Der   Werwolf   lächelte   und   zeigte   seine   flachen,   breiten Zähne. »Du magst deinen Job, oder?«

Ich grinste. »Darauf kannst du deinen Hintern verwetten.«

Der   Boden   ruckte,   und   die   Türen   öffneten   sich.   David wartete darauf, dass ich vor ihm ausstieg, und ich warf einen Blick in den riesigen Raum im obersten Stockwerk, der das gesamte Gebäude durchzog. Die sinkende Sonne ergoss sich durch Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten, und beleuchtete die überal  verstreuten Baumaterialien. 

Jenseits der Fenster sah ich den grünen Schein des Ohio. 

Wenn es fertig war, würde es ein wunderbares Apartment werden. Meine Nase prickelte vom Geruch von Kanthölzern und poliertem Gips, und ich musste niesen. 

Davids Augen schössen überal  durch den Raum. »Hal o? 

Mrs. Bryant?« Seine tiefe Stimme hal te in dem leeren Raum wider. »Ich bin David. David Hue von der Wer-Versicherung. 

Ich habe eine Assistentin dabei.«  Er  warf  einen abfäl igen Blick   auf   meine   Kleidung   aus   Jeans,   T-Shirt   und   roter Lederjacke. »Mrs. Bryant?«

Ich folgte ihm tiefer in den Raum und rümpfte die Nase. 

»Ich   denke,   dass   der   Riss   in   ihrer   Wand   daher   stammen könnte, dass tragende Wände entfernt wurden«, sagte ich leise. »Wie ich gesagt habe, kein Problem.«

»Mrs. Bryant?«, rief David wieder. 

Meine Gedanken wanderten zu der leeren Straße und zu dem Fakt, dass wir weit von zufäl igen Beobachtern entfernt waren. Hinter mir schlossen sich die Aufzugtüren, und der Lift fuhr davon. Ein leises Geräusch vom anderen Ende des Raumes trieb mir das Adrenalin ins Blut, und ich wirbelte herum. 

David war auch nervös, und gemeinsam lachten wir über uns   selbst,   als   eine   schmächtige   Gestalt   von   einer   Couch gegenüber der modernen Küche am Ende des langen Raums aufstand. In der Küche waren die Schränke immer noch in Folien verpackt. 

»Mrs. Bryant? Ich bin David Hue.«

»So   pünktlich   wie   Ihre   Jahres-Abschlussberichte«,   sagte eine männliche Stimme, die sanft durch den sich langsam verdunkelnden Raum klang. »Und es ist sehr umsichtig von Ihnen,   eine   Hexe   mitzunehmen,   die   die   Forderung   des Klienten mit ihnen überprüft. Sagen Sie, ziehen Sie das von ihrer Steuersumme ab, oder reichen Sie es als Spesen ein?«

David riss die Augen auf. »Es sind Spesen, Sir.«

Ich schaute zwischen David und dem Mann hin und her. 

»Ahm, David? Ich gehe davon aus, dass das nicht Mrs. Bryant ist.«

David packte seine Aktentasche fester und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das ist der Präsident meiner Firma.«

»Oh.« Ich dachte darüber nach. Dann dachte ich noch ein bisschen   angestrengter   nach,   und   bekam   langsam   ein schlechtes Gefühl bei der Sache. »David?«

Er legte eine Hand auf meine Schulter und lehnte sich zu mir. »Ich glaube, du sol test gehen«, sagte er, und die Sorge in seinen Augen berührte mich. 

Ich erinnerte mich daran, was er im Aufzug über seinen Boss gesagt hatte. Dass er es auf ihn abgesehen hatte. Mein Puls   beschleunigte   sich.   »David,   wenn   du   Probleme   hast, gehe ich nicht.« Meine Stiefel klapperten, als er mich zum Lift schob. 

Er schaute grimmig drein. »Ich kann damit umgehen.«

Ich   versuchte,   mich   seinem   Griff   zu   entwinden.   »Dann bleibe ich und helfe dir zum Auto, wenn es vorbei ist.«

Er warf mir einen Seitenblick zu. »Eher nicht, Rachel. Aber danke.«

Die Lifttüren öffneten sich. Da ich immer noch protestierte, war ich nicht darauf vorbereitet, als David mich zurückriss. 

Mein Kopf schoss nach oben, und mein Gesicht wurde kalt. 

 Mist.  Der   Lift   war   vol er   Tiermenschen   in   verschiedenen Eleganzstufen, die von Armani-Anzügen und feinen Röcken bis hin zu Jeans und Blusen reichten. Noch schlimmer war, dass sie al e den gefassten, selbstbewussten Stolz von Alpha-Wölfen ausstrahlten. Und sie lächelten. 

 Scheiße.  David hatte ein  riesiges  Problem. 

»Bitte sag mir, dass du heute Geburtstag hast und das hier die Überraschungsparty ist.«

Eine junge Werwölfin in einem  hel roten Kleid stieg als Letzte   aus   dem   Aufzug.   Sie   warf   ihre   dichten   schwarzen Haare über die Schulter und musterte mich von oben bis unten. Obwohl sie sehr selbstsicher war, konnte ich an ihrer Haltung sehen, dass sie kein Alpha-Weibchen war. Langsam wurde es wirklich seltsam. Alphas kamen nie zusammen. Sie taten es einfach nicht. Besonders nicht ohne ihre jeweiligen Rudel hinter sich. 



»Es   ist   zwar   nicht   sein   Geburtstag«,   sagte   die   Frau gehässig. »Aber ich gehe davon aus, dass er überrascht ist.«

Davids   Griff   an   meinem   Arm   wurde   kurz   fester.   »Hal o, Karen«, sagte er bissig. 

Ich bekam Gänsehaut, und meine Muskeln spannten sich an, als die Werwölfe uns umringten. Ich dachte an die Splat Gun in meiner Tasche und suchte dann nach einer Kraftlinie, al erdings noch ohne sie anzuzapfen. Nicht mal, wenn David mich dafür bezahlen würde, könnte ich jetzt gehen. Das sah aus wie ein Mob auf dem Weg zur Lynchjustiz. 

»Hi,   David«,   erwiderte   die   Frau   in   Rot,   und   ihre Befriedigung war sowohl an ihrem Tonfal  als auch an ihrer Haltung abzulesen, mit der sie hinter den Alpha-Männchen stand. »Du kannst dir gar nicht vorstel en, wie überglücklich ich   war,   als   ich   herausgefunden   habe,   dass   du   ein   Rudel gegründet hast.«

Jetzt war auch Davids Boss da und trat mit schnel en und selbstsicheren Schritten zwischen uns und den Aufzug. Die Spannung   im   Raum   nahm   zu,   als   Karen   hinter   ihm verschwand. 

Ich kannte David noch nicht lange, und die Mischung aus Ärger, Stolz und Verdruss, den er jetzt zeigte, hatte ich noch nie   gesehen.   Angst   war   nicht   dabei.   David   war   ein Einzelgänger, und daher gegenüber der persönlichen Macht eines Alpha-Männchens relativ unempfindlich. Aber es waren acht, und einer davon war sein Boss. 

»Das   betrifft   sie   nicht,   Sir«,   sagte   David   ärgerlich,   aber trotzdem respektvol . »Lassen Sie sie gehen.«



Davids Boss hob eine Augenbraue. »Tatsächlich hat das Ganze nichts mit Ihnen zu tun, Mr. Hue.«

Mein Atem stockte. Okay, viel eicht war ich diejenige mit dem Problem. 

»Danke, dass Sie gekommen sind, David. Ihre Anwesenheit ist   aber   nicht   länger   erforderlich«,   sagte   der   elegante Werwolf.   Er   drehte   sich   zu   den   anderen   um   und   befahl: 

»Schafft ihn hier weg.«

Ich atmete tief ein. Mit dem zweiten Gesicht streckte ich mich einer Kraftlinie entgegen und berührte diejenige, die unter   der   Universität   verlief.   Meine   Konzentration   wurde gestört, als zwei Männer sich meine Arme griffen. 

»Hey!«, schrie ich, als einer mir meine Tasche wegriss und sie hinter sich warf, wo sie an einen Holzstapel knal te. »Lasst mich los!«, forderte ich, weil ich mich nicht ohne Probleme aus dem Griff der beiden befreien konnte. 

David   grunzte   schmerzerfül t.   Als   ich   auf   den   Fuß   von irgendwem   trampelte,   schubsten   sie   mich   zu   Boden. 

Gipsstaub   wirbelte   auf   und   nahm   mir   den   Atem.   Dann verschwand die restliche Luft aus meinen Lungen, als sich jemand auf mich setzte. Meine Hände wurden hinter meinen Rücken gezogen, und ich hörte auf zu zappeln. 

»Au!«, beschwerte ich mich. Dann pustete ich eine Strähne aus meinen Augen und wand mich ein wenig. Mist, David wurde zum Lift gezerrt. 

Er   kämpfte   noch   gegen   sie.   Mit   vor   Zorn   gerötetem Gesicht schlug er mit den Fäusten um sich, die scheußliche Geräusche verursachten, wo immer sie trafen. Er hätte sich verwandeln   können,   um   noch   bösartiger   kämpfen   zu können, aber davor hätten fünf Minuten gelegen, in denen er völ ig hilflos gewesen wäre. 

»Schafft ihn hier raus!«, schrie Davids Boss ungeduldig, und die Türen schlossen sich. Ich hörte ein Knal en, als etwas von innen gegen die Türen flog, aber dann ließ die Mechanik den Lift langsam abwärtsgleiten. Ich hörte einen Schrei, dann wurden die Kampfgeräusche langsam immer leiser. 

Angst durchfuhr mich, und ich wand mich noch einmal. 

Davids   Boss   wandte   sich   zu   mir   und   schaute   mich   an. 

»Schnal t sie an«, sagte er leichtfertig. 

Ich holte verzweifelt Luft, streckte meine Gedanken zu der Kraftlinie aus und zapfte sie an. Jenseitsenergie floss durch mich, fül te mein Chi und dann das zweite Behältnis, das ich in meinem Kopf errichtet hatte. Schmerz durchschoss mich, als jemand meinen Arm zu weit nach hinten zog. Das kühle Plastik   eines   Kabelbinders   wurde   um   mein   Handgelenk gelegt   und   mit   einem   schnel en   Zug,   begleitet  von   dem üblichen   ratschenden   Geräusch,   so   festgezogen,   dass   das Ende überstand. Mein Gesicht wurde kalt, als jeder kleinste Tropfen von Jenseitsenergie aus meinem Körper floss. Auf meinen Lippen schmeckte ich den bitteren Geschmack von Löwenzahn.  Dumme, dumme Hexe! 

»Hurensohn!«, schrie ich, und der Werwolf, der auf mir saß, verschwand. 

Ich kämpfte mich auf die Füße und versuchte ohne Erfolg, das   biegsame   Plastikband   von   meinem   Handgelenk   zu schieben. Sein Kern war aus verzaubertem Silber, genauso wie in meinen schon lang verschwundenen I. S.-Handschel-len. Ich konnte keine Linie anzapfen. Ich konnte überhaupt nichts. Ich setzte meine neu gelernten Kraftlinienfähigkeiten nur   selten   zur   Verteidigung   ein   und   hatte   nicht   daran gedacht, wie leicht sie außer Kraft gesetzt werden konnten. 

Absolut   jeder   Magie   beraubt,   stand   ich   in   dem bernsteinfarbenen Licht, das durch die hohen Fenster fiel. Ich war al ein mit einem Rudel vol er Alphas. Meine Gedanken schossen zu Mr. Rays Rudel und dem Wunschfisch, den ich aus Versehen von ihm gestohlen hatte, und dann zu den Besitzern   des   Howlers-Basebal -Teams,   die   ich   dafür   hatte zahlen lassen.  Oh..  Mist.  Ich musste hier raus. 

Davids Boss verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Licht ergoss sich über ihn und ließ den Staub auf seinen Lederschuhen leuchten. 

»Ms. Morgan, richtig?«, fragte er freundlich. 

Ich nickte und wischte mir die Handflächen an der Jeans ab. Gipsstaub klebte an mir. Ich wandte meine Augen nicht einen Moment von ihm ab, in dem Wissen, dass das eine unverhohlene Zurschaustel ung von Dominanz war. Ich hatte bisher nur wenig mit Tiermenschen zu tun gehabt, und außer David schien mich keiner von ihnen zu mögen. Ich wusste nicht, warum. 

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte er, kam   näher   und   zog   eine   Bril e   mit   Metal gestel   aus   der Innentasche seines Anzugs. »Ich bin Davids Vorgesetzter. Sie können mich Mr. Finley nennen.«

Er schob die Bril e auf seine schmale Nase und griff nach den   gehefteten   Papieren,   die   Karen   ihm   selbstgefäl ig übergab. 

»Vergeben Sie mir, wenn ich ein wenig langsam bin«, sagte er   und   starrte   die   Papiere   an.   »Normalerweise   macht   so etwas   meine   Sekretärin.«   Er   schaute   mich   über   die Dokumente hinweg an und öffnete seinen Stift. »Wie ist Ihre Rudelnummer?«

»Hä?«,   fragte   ich   höchst   intel igent   und   versteifte   mich dann,   als   der   Kreis   der   Tiermenschen   sich   zu   verengen schien. Karen kicherte, und mein Gesicht wurde warm. 

Mr. Finleys kleine Stirnfalten wurden tiefer, als er die Stirn runzelte. »Sie sind Davids Alpha-Wölfin. Karen  fordert Sie wegen   dieser   Stel ung   heraus.   Wie   lautet   also   Ihre Rudelnummer?«

Mir fiel das Kinn nach unten. Hier ging es nicht um die Rays   oder   die   Howlers.   Ich   war   das   einzige   Mitglied   von Davids Rudel, ja. Aber es war nur eine Verbindung auf dem Papier,   die   darauf   ausgerichtet   war,   dass   ich   meine Versicherung bil ig, bil ig, bil ig haben und David seinen Job behalten konnte, sich dem System widersetzen und weiter al ein   und   ohne   Partner   arbeiten.   Er   wol te   kein   richtiges Rudel, da er ein überzeugter Einzelgänger war und gut darin. 

Aber es war quasi unmöglich, einen Alpha zu feuern, und deswegen hatte er mich gefragt, ob ich ein Rudel mit ihm gründen würde. 

Mein Blick schoss zu Karen, die lächelte wie die Königin des Nils, dunkel und exotisch wie eine ägyptische Hure. Sie wol te sich wegen meiner Stel ung duel ieren? 



»Oh,   zur   Höl e,   nein!«,   sagte   ich,   und   Karen   schnaubte abfäl ig, weil sie offensichtlich glaubte, dass ich Angst hatte. 

»Ich kämpfe nicht gegen sie. David wil  kein richtiges Rudel!«

»Offensichtlich«,   sagte   Karen   verächtlich.   »Ich   erhebe Anspruch auf Aufstieg. Ich erhebe den Anspruch vor acht Rudeln.«

Es waren keine acht Alphas mehr anwesend, aber ich ging davon aus, dass die fünf, die noch da waren, mehr als genug waren, um eine Entscheidung zu erzwingen. 

Mr. Finley ließ die Hand sinken, in der er die Papiere hielt. 

»Hat irgendwer einen Katalog? Sie weiß ihre Rudelnummer nicht.«

»Ich habe einen«, meldete sich eine Frau und zog etwas aus   ihrer   Tasche,   das   wie   ein   kleines   Adressbuch   aussah. 

»Neueste Ausgabe«, fügte sie hinzu und öffnete es. 

»Es ist nichts Persönliches«, sagte Mr. Finley. »Ihr Alpha ist zum Gesprächsthema am Wasserspender geworden, und das ist der einfachste Weg, David wieder auf den richtigen Weg zu führen und die verstörenden Gerüchte zu unterbinden, die   mir   zu   Ohren   gekommen   sind.   Ich   habe   die Hauptaktionäre   der   Firma   als   Zeugen   eingeladen.«   Er lächelte   ohne   jede   Wärme.   »Das   wird   gesetzlich   bindend sein.«

»Das   ist   doch   Mist!«,   fauchte   ich   bösartig.   Die umgebenden   Tiermenschen   lachten   entweder,   oder   sie keuchten, weil ich die Frechheit besaß, ihn zu beschimpfen. 

Mit   zusammengepressten   Lippen   schaute   ich   zu   meiner Tasche mit der Splat Gun darin. Meine Hand berührte mein Kreuz,   auf   der   Suche   nach   den   nicht   vorhandenen Handschel en,   die   ich   schon   seit   meinem   letzten  I.S.-

Gehaltsscheck nicht mehr hatte. Gott, ich vermisste meine Handschel en. 

»Hier ist es«, sagte die Frau mit gesenktem Kopf. »Rachel Morgan. 0-C(H) 93 AF.«

»Sie   sind   in   Cincinnati   registriert?«,   fragte   Davids   Boss träge und schrieb die Nummer auf. Dann blätterte er um und sah mir in die Augen. »David ist nicht der Erste, der ein Rudel mit   jemandem   gründet,   der. .   ahm. .   nicht   von   Werwölfen abstammt«, erklärte er schließlich. »Aber er ist der Erste, der einzig und al ein deswegen ein Rudel gründet, um seinen Job zu behalten. Das ist kein guter Trend.«

»Der Herausforderer darf wählen«, sagte Karen und griff nach dem Gürtel ihres Kleides. »Ich entscheide mich dafür, mich zuerst zu verwandeln.«

Davids   Boss   schloss   seinen   Stift.   »Dann   lassen   Sie   uns anfangen.«

Jemand griff sich meine Arme, und ich erstarrte für drei Herzschläge.  Der   Herausforderer   darf   wählen,   beim   Arsch meiner Großmutter.  Ich hatte fünf Minuten Zeit, um sie zu unterwerfen, während sie sich verwandelte, oder ich würde diesen Kampf verlieren. 

Lautlos wand ich mich, ließ mich fal en und rol te ab. Es ertönten einige Schreie, als ich denen, die mich hielten, die Beine unter dem Körper wegriss. Dann wurde mir die Luft aus den Lungen gepresst, als jemand auf mich fiel. Adrenalin durchschoss mich fast schmerzhaft. Jemand fixierte meine Beine,   ein   anderer   presste   meinen   Kopf   gegen   das staubbedeckte Sperrholz auf dem Boden. 

 Sie   werden   mich   nicht   töten,  versuchte   ich   mich   zu beruhigen,   als   ich   eine   Haarsträhne   ausspuckte   und versuchte, einmal richtig einzuatmen.  Das ist irgend so ein dämliches   Werwolf-Machtding,   und   sie   werden   mich   nicht töten. 

Das   sagte   ich   mir   selbst,   aber   es   war   schwer,   meine zitternden Muskeln davon zu überzeugen. 

Ein leises Knurren, das um einiges tiefer war, als es sein dürfte, grol te durch das Stockwerk, und die drei Männer, die mich auf dem Boden festhielten, ließen mich aufstehen. 

 Was zur Höl e?,  dachte ich, als ich auf die Füße stolperte, und starrte dann nur. Karen hatte sich verwandelt. Sie hatte sich in gerade mal dreißig Sekunden verwandelt. 

»Wie. .«, stammelte ich, weil ich es nicht glauben konnte. 

Karen   war   ein   eindrucksvol er   Wolf.   Als   Person   war   sie winzig und wog viel eicht 55 Kilo. Aber wenn man dieselben 55 Kilo in ein knurrendes Tier verwandelt, kriegt man einen Wolf von der Größe eines Ponys.  Verdammt. 

Sie gab ein beständiges, unzufriedenes Grol en von sich. 

Ihre Lefzen waren weit zurückgezogen, um in einer Warnung die Zähne zu fletschen, die älter war als Dreck. Seidiges Fel , das an ihr schwarzes Haar erinnerte, überzog ihren ganzen Körper bis auf ihre Ohren, die einen weißen Rand aufwiesen. 

Jenseits des Kreises lagen in einem Haufen ihre Kleider auf dem   Sperrholzboden.   Die   Mienen   der   mich   umgebenden Alphas waren ernst. Daswar keine Straßenprügelei, sondern eine wichtige Angelegenheit, die so bindend sein würde wie jedes rechtliche Dokument. 

Um mich herum traten die Werwölfe langsam zurück und vergrößerten den Kreis.  Verdammt, verdammt. 

Mr. Finley lächelte mich wissend an, und mein Blick schoss von ihm zu den anderen Alphas in ihren hübschen Klamotten und den fünfhundert-Dol ar-Schuhen. Mein Herz raste, und ich reimte es mir zusammen. Ich saß tief in der Scheiße. Sie hatten sich zu einer Runde verbunden. 

Verängstigt duckte ich mich in eine Kampfhaltung. Wenn Tiermenschen   sich   außerhalb   ihrer   normalen   Rudel verbanden, passierten seltsame Dinge. Ich hatte das schon einmal bei einem Howlers-Spiel gesehen, als sich mehrere Alphas   verbunden   hatten,   um   einen   verletzten   Spieler   zu unterstützen und seinen Schmerz zu übernehmen, damit der weitermachen und das Spiel gewinnen konnte. Il egal, aber verdammt schwer zu beweisen, da es quasi unmöglieh war, die   verantwortlichen   Alphas   in   einem   riesigen   Stadion   zu finden.   Der   Effekt   war   vorübergehend,   da   Tiermenschen, besonders Alphas, nicht lange zusammenarbeiten konnten. 

Aber   sie   hätten   sicherlich   kein   Problem,   die   Runde   lang genug aufrechtzuerhalten, damit Karen mir wirklich, wirklich wehtun konnte. 

Ich schob meine Füße fester in die Stiefel und spürte, wie meine   Hände   anfingen   zu   schwitzen.   Das   war   nicht   fair, verdammt! Sie hatten mir meine Magie weggenommen, also konnte ich nur versuchen, sie abzuwehren, aber sie würde es überhaupt nicht spüren! Ich war Toast. Ich war Hundefutter. 



Ich würde morgen früh richtig wund sein. Aber ich würde nicht ohne Kampf aufgeben. 

Karen legte die Ohren an. Das war die einzige Warnung, die ich bekam. 

Instinkt überkam mein Training, und ich wich zurück, als sie sprang. Ihre Zähne knal ten aufeinander, genau an der Stel e, an der ich gestanden hätte, und wir fielen mit ihren Pfoten auf meiner Brust zu Boden. Heißer Hundeatem traf mein Gesicht, und ich rammte ihr mein Knie in den Körper in dem   Versuch,   ihr   den   Atem   zu   nehmen.   Ich   hörte   ein überraschtes Aufjaulen, und stumpfe Kral en kratzten über meine Seite, als sie auf die Füße kam und zurückwich. 

Ich blieb unten und rol te mich auf die Knie, damit sie mich nicht wieder umwerfen konnte. Ohne Zögern sprang sie. 

Ich schrie auf und schlug zu. Panik breitete sich in mir aus, als   meine   Faust   geradewegs   in   ihrem   Maul   landete.   Ihre Pfoten, die so groß waren wie meine Hände, traten mich, als sie hektisch zurückwich, und ich fiel nach hinten. Ich hatte Glück gehabt, dass sie nicht einfach den Kopf gedreht und mir ein Stück aus dem Arm gerissen hatte. So, wie es jetzt war, blutete ich aus einer scheußlichen Wunde. 

Karens widerhal endes, quälendes Husten verwandelte sich in   ein   aggressives   Knurren.   »Was   ist   los,   Großmutter?«, keuchte  ich  und   warf   meinen   Zopf   aus   dem   Weg.  »Passt Rotkäppchen nicht durch deine Kehle?«

Mit   angelegten   Ohren,   aufgestel tem   Nackenfel   und gefletschten Zähnen stürmte sie auf mich los. 

Okay.   Viel eicht   war   das   nicht   der   klügste   Kommentar gewesen. Karen rammte gegen mich wie eine zuschlagende Tür und warf mich zu Boden. Ihre Zähne schlossen sich um meinen Hals und drückten langsam zu. Ich schnappte mir die Pfote,   die   mich   auf   den   Boden   drückte,   und   grub   meine Nägel hinein. Sie biss fester, und ich keuchte. 

Ich bal te die Faust und schlug ihr zweimal in die Rippen. 

Mein Knie schnel te hoch und erwischte sie irgendwo. Ich hatte seidiges Fel  im Mund, griff nach oben und zog an ihrem Ohr. Ihre Zähne packten noch fester zu und schnitten mir   die   Luft   ab.   Schwärze   drohte   mich   zu   überwältigen. 

Panisch attackierte ich ihre Augen. 

Ich dachte nur ans Überleben, als ich meine Fingernägel in ihre Lider grub. Das spürte sie endlich, und mit einem Jaulen ließ sie mich los. Ich atmete keuchend ein und schob mich auf einen El bogen hoch. Meine andere Hand fuhr an meinen Hals. Als ich sie wieder wegzog, war sie blutverschmiert. 

»Das ist nicht fair!«, schrie ich wutentbrannt, als ich mich auf die Füße kämpfte. Meine Knöchel bluteten, meine Seite tat weh, und ich zitterte von Adrenalin und Angst. Ich konnte Mr. Finleys Aufregung sehen - und roch den zunehmenden Geruch von Moschus. Sie hatten al e Spaß daran, einen der Ihren   dabei   zu   beobachten,   wie   er   »legal«   eine   Person verletzte. 

»Niemand hat gesagt, dass es fair sein würde«, sagte er leise und machte dann eine Geste in Richtung Karen. 

Aber ihre Angriffslust ließ nach, als der Lift bimmelte. 

Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf David frei, der an der hinteren Wand lehnte. Er hatte eine Prel ung im Gesicht,   die   sich   wahrscheinlich   in   ein   blaues   Auge verwandeln   würde,   und   sein   Mantel   war   zerrissen   und dreckig. Langsam hob er den Kopf. In seinen Augen lag ein mörderischer Ausdruck. 

»Verschwinden Sie!«, sagte sein Boss scharf. 

»Ich habe meine Aktentasche vergessen«, erwiderte er und humpelte nach vorne. Er  erfasste die Situation mit einem Blick, immer noch keuchend von der Anstrengung, den drei Werwölfen  zu entkommen, die ihn weggeschleppt hatten. 

»Wenn Sie meine Alpha herausfordern, werde ich verdammt noch mal anwesend sein, um zu überwachen, ob es ein fairer Kampf   ist.«   Er   ging   zu   seiner   Aktentasche,   hob   sie   auf, staubte sie ab und drehte sich zu mir. »Rachel, bei dir al es okay?«

Mich   ergriff   eine   Wel e   der   Dankbarkeit.   Er   war   nicht gekommen, um mich zu retten, er wol te nur sicherstel en, dass sie fair spielten. »Bei mir al es so weit okay«, sagte ich mit   brechender   Stimme.   »Aber   dieses   Biest   spürt   keine Schmerzen, und sie haben mir meine Magie genommen.« 

Ich würde diesen Kampf verlieren. Ich würde so dermaßen verlieren.  Tut mir leid, David. 

Die   mich   umgebenden   Werwölfe   schauten   sich unangenehm berührt an, jetzt, wo es einen Zeugen gab, und Mr. Finley wurde rot. »Bring es zu Ende«, sagte er rau, und Karen stürzte sich auf mich. 

Ihre Kral en kratzten über den Sperrholzboden, als sie nach Halt suchten. Schwer atmend ließ ich mich auf den Rücken fal en, bevor sie mich zu Boden werfen konnte. Ich zog die Knie an die Brust, drückte meine Füße gegen sie, als sie auf mir landete, und warf sie über meinen Kopf. 

Ich hörte ein überraschtes Aufjaulen, einen Knal , und dass David etwas schrie. Es waren zwei Kämpfe am Laufen. 

Ich wirbelte auf meinem Hintern herum, um sie anzusehen. 

Meine Augen weiteten sich, und ich warf einen Arm nach oben. 

Karen   knal te   gegen   mich   und   presste   mich   auf   den Boden. Sie bedeckte mich völ ig, und Angst machte sich tief in mir breit. Ich musste sie davon abhalten, wieder meine Kehle zu erwischen, und schrie auf, als sie mich in den Arm biss. 

Jetzt hatte ich genug. 

Ich bal te die Faust und hämmerte sie gegen ihren Kopf. 

Sie riss ihre Schnauze hoch, schlug gegen meinen Arm und jagte eine Wel e des Schmerzes durch mich hindurch. Sofort war sie wieder da, knurrend und noch wilder. Aber ich spürte einen Hoffnungsschimmer und biss, die Zähne zusammen. 

Sie hatte es gespürt. 

Im Hintergrund konnte ich Schreie und Kampfgeräusche hören. David mischte sich ein und brach ihre Konzentration. 

Die   Runde   löste   sich   auf.   Ich   konnte   Karen   nicht überwältigen,   aber,   zur   Höl e,   sie   würde   hier   nicht verschwinden, ohne sich an mich zu erinnern. 

Die   Wut   und   das   übermäßige   Adrenalin   suchten   nach einem Ventil. »Du dämlicher Hund!«, schrie ich und schlug ein   weiteres   Mal   meine   Faust   gegen   ihr   Ohr,   sodass   sie aufjaulte. »Du stinkender Misthaufen von einem Zwergpudel! 



Wie gefäl t dir das? Da!« Ich schlug sie wieder und konnte durch meine Tränen kaum etwas sehen. »Wil st du mehr? Wie wär’s damit?«

Sie   biss   in   meine   Schulter   und   hob   mich   hoch, anscheinend um mich zu schütteln. Ein seidiges Ohr landete in   meinem   Mund   und   nachdem   es   mir   nicht   gelang,   es auszuspucken, biss ich hart zu. 

Karen bel te und war verschwunden. Ich holte tief Luft und rol te mich auf al e viere, um sie anschauen zu können. 

»Rachel!«, schrie David und meine Splat Gun rutschte in Griffnähe. 

Ich packte die kirschrote Waffe und zielte noch auf den Knien   auf   Karen.   Sie   setzte   sich,   und   ihre   Vorderpfoten arbeiteten hektisch, um ihre Vorwärtsbewegung zu stoppen. 

»Game over, Biest«, sagte ich und schoss. 

Das Ploppen meiner Luftpistole ging fast im frustrierten Schrei von jemand anderem unter. 

Mein Schuss traf sie genau auf der Nase und bedeckte ihr Gesicht   mit   einem   Gute-Nacht-Trank,   dem   aggressivsten, was   eine   weiße   Hexe   benutzen   konnte.   Karen   fiel   in   sich zusammen   wie   eine   Marionette,   deren   Fäden durchgeschnitten worden waren. Sie rutschte noch ein Stück, bis sie knapp einen Meter vor mir liegen blieb. 

Ich stand zitternd auf und konnte kaum stehen. Mit steifen Armen zielte ich mit der Waffe auf Mr. Finley. Die Sonne war hinter   die   Hügel   jenseits   des   Flusses   gesunken,   und   sein Gesicht   lag   im   Schatten.   Aber   seine   Haltung   war   einfach genug zu lesen. 



»Ich   gewinne«,   sagte   ich,   um   dann   nach   David   zu schlagen, der eine Hand auf meine Schulter gelegt hatte. 

»Ruhig, Rachel«, ermahnte mich David. 

»Mir geht es gut!«, schrie ich und zielte wieder auf seinen Boss, bevor der sich bewegen konnte. »Wenn Sie meinen Titel   herausfordern   wol en,   okay!   Aber   ich   mache   das   als Hexe, nicht, wenn meine Kraft aus mir rausgesogen wurde! 

Das war nicht fair, und das wissen Sie!«

»Komm, Rachel. Lass uns gehen.«

Ich zielte immer noch auf seinen Boss. Ich wol te wirklich, wirklich  auf ihn schießen. Aber mit etwas, das ich als riesiges Zeichen   von   Klasse   sah,   senkte   ich   meine   Pistole   und schnappte mir die Tasche, die David mir hinhielt. Um mich herum fühlte ich, wie ein Teil der Spannung aus den anderen Alphas wich. 

Mit seiner Aktentasche in der Hand geleitete David mich zum Aufzug. Ich zitterte immer noch, aber ich wandte ihnen den Rücken zu, weil ich wusste, dass es ihnen deutlicher als mit Worten sagen würde, dass ich keine Angst hatte. 

Aber ich hatte Angst. Wenn Karen versucht hätte, mich zu töten, statt mich nur zu unterwerfen, wäre es in den ersten dreißig Sekunden vorbei gewesen. 

David drückte den Knopf nach unten, und wir drehten uns gemeinsam um. »Das war kein fairer Wettkampf«, sagte er und wischte sich über den Mund. Als er seine Hand wegzog, war sie rot von Blut. »Ich hatte das Recht, hier zu sein.«

Mr. Finley schüttelte den Kopf. »Entweder ist der Alpha des Weibchens anwesend, oder, im Fal  seiner Abwesenheit, sind sechs Alphas als Zeugen ausreichend, um. .« Er lächelte. ». . 

Betrug zu verhindern.«

»Zur   Zeit   des   Kampfes   waren   keinen   sechs   Alphas anwesend«, sagte David. »Ich erwarte, dass dies als Sieg für Rachel vermerkt wird. Diese Frau ist  nicht  meine Alpha.«

Ich folgte seinem Blick zu Karen, die vergessen auf dem Boden lag, und fragte mich, ob wohl jemand Salzwasser über sie kippen würde, um den Zauber zu brechen, oder ob sie sie einfach bewusstlos vor der Tür ihres Rudels ablegen würden. 

Es war mir egal, und ich hatte nicht vor zu fragen. 

»Falsch oder nicht, es ist das Gesetz«, sagte Mr. Finley, und die Alphas bewegten sich, um ihm den Rücken zu stärken. 

»Und   es   ist   dazu   da,   um   eine   sanfte   Korrektur   zu ermöglichen, wenn ein Alpha auf die falsche Bahn gerät.« 

Er atmete tief ein und dachte offensichtlich intensiv nach. 

Der Kampf wird als Sieg für Ihre Alpha vermerkt werden«, er klärte   er   dann   in   einem   Ton,   als   wäre   es   ihm   egal, 

»vorausgesetzt, dass Sie keine Beschwerde einreichen. Aber, David,   sie   ist   kein   Tiermensch.   Wenn   sie   mit   ihrer körperlichen Kraft keinen Gegner unterwerfen kann, verdient sie keinen Alpha-Titel und wird unterworfen.«

Angst   durchfuhr   mich   scharf,   als   ich   mich   an   Karens Gewicht auf mir erinnerte. 

»Ein Zweibeiner kann nicht gegen einen Wolf bestehen«, sagte Mr. Finley. »Sie müsste sich verwandeln, um überhaupt eine   Chance   zu   haben,   und   Hexen   können   sich   nicht verwandeln.«

Die Augen des Mannes suchten meine, und obwohl ich nicht wegsah, spürte ich Furcht in meinen Eingeweiden. Der Aufzug klingelte, und ich ging rückwärts hinein. Es war mir egal, ob er wusste, dass ich Angst hatte. David schloss sich mir an, und ich umklammerte meine Splat Gun und meine Tasche, als würde ich ohne sie zusammenbrechen. 

Davids   Boss   trat   nach   vorne.   Seine   Ausstrahlung   war bedrohlich und sein Gesicht völ ig im Schatten. »Sie sind ein Alpha«, sagte er, als würde er ein Kind ermahnen. »Hören Sie auf, mit Hexen zu spielen und beginnen Sie, Ihren Beitrag zu leisten.«

Die Türen  schlössen sich, und ich  ließ mich gegen  den Spiegel fal en.  Seinen Beitrag leisten? Was sol te das denn heißen? 

Langsam fuhr der Lift nach unten, und meine Spannung ließ   mit   jedem   Stockwerk,   das   wir   zwischen   uns   und   die anderen brachten, nach. Im Aufzug roch es nach wütenden Tiermenschen, und ich warf einen Seitenblick auf David. Einer der   Spiegel   war   gesprungen,   und   mein   Spiegelbild   sah furchtbar   aus:   Mein   Zopf   löste   sich   auf   und   war   vol er Gipsstaub, an meinem Hals war eine Bisswunde, wo Karens Zähne meine Haut aufgerissen hatten, meine Knöchel waren aufgeschürft, weil ich sie ihr ins Maul gesteckt hatte. 

Mein Rücken tat weh, mein Fuß schmerzte und, verdammt, einer meiner Ohrringe war weg. Und es waren auch noch meine Lieblingscreolen. 

Ich erinnerte mich an das weiche Gefühl von Karens Ohr in meinem   Mund   und   wie   es   nachgegeben   hatte,   als   ich zugebissen hatte. Jemanden an einer so intimen Stel e zu verletzen war schrecklich gewesen. Aber ich war in Ordnung. 

Ich war nicht tot. Nichts hatte sich geändert. Ich hatte noch nie   zuvor   in   einem   solchen   Nahkampf   versucht,   meine Kraftlinienmagie einzusetzen, und jetzt wusste ich, dass ich auf   Manschetten   achten   musste.   Gott   helfe   mir,   ich   war erwischt worden wie ein Teenager beim Ladendiebstahl. 

Ich   leckte   meinen   Daumen   an   und   wischte   mir   einen Streifen Gipsstaub von der Stirn. Die Manschette war hässlich, aber ich würde Ivys Seitenschneider brauchen, um sie abzukriegen. Ich nahm meinen übrig gebliebenen Ohrring ab und ließ ihn in meine Tasche fal en. David lehnte in der Ecke und hielt sich die Rippen, aber er sah nicht so aus, als würde er sich Sorgen machen, dass wir in die drei Werwölfe laufen könnten, die er fertiggemacht hatte, also steckte ich meine Splat Gun weg. Einzelgänger waren wie Alphas, die den   Rückhalt   des   Rudels   nicht   für   ihr   Selbstbewusstsein brauchten. Wenn man mal darüber nachdachte, eigentlich ziemlich gefährlich. 

David   lachte   leise.   Ich   schaute   ihn   an   und   zog   eine Grimasse, worauf er richtig anfing zu lachen, nur um wieder aufzuhören  und  vor  Schmerzen  das  Gesicht  zu verziehen. 

Sein   mit   feinen   Falten   übersätes   Gesicht   zeigte,   dass   er immer noch amüsiert war, als er kurz auf die nach unten zählenden Nummern auf der Liftanzeige schaute, sich dann aufrichtete   und   seinen   zerrissenen   Mantel   zurechtrückte. 

»Wir   wär’s   jetzt   mit   Abendessen?«,   fragte   er,   und   ich schnaubte. 

»Ich besorge den Hummer«, sagte ich und fügte hinzu: 



»Tiermenschen   arbeiten   niemals   außerhalb   ihrer   Rudel zusammen. Ich muss sie wirklich angepisst haben. Gott! Was ist ihr Problem?«

»Es   bist   nicht   du,   sondern   ich«,   sagte   er   unangenehm berührt. »Es gefäl t ihnen nicht, dass ich ein Rudel mit dir gegründet habe. Nein, das stimmt so nicht. Es gefäl t ihnen nicht, dass ich nicht zur Werwolf-Population beitrage.«

Mein Adrenalinspiegel sank langsam wieder, und ich hatte am ganzen Körper Schmerzen. Ich hatte ein Schmerzamulett in meiner Tasche, aber ich würde es nicht benutzen, wenn David nichts hatte. Kritisch legte ich den Kopf schräg und begutachtete   in   dem   dämmrigen   Licht   die   roten Kral enspuren, die sich knapp vor meinem Ohr entlangzogen, um   mich   dann   zu   David   umzudrehen,   als   seine   Worte einsanken. »Entschuldige?«, fragte ich verwirrt. »Was meinst du mit >nicht zur Werwolf-Population beitragend<«

David   senkte   den   Blick.   »Ich   habe   ein   Rudel   mit   dir gegründet.«

Ich versuchte, mich aufrecht hinzustel en, aber es tat weh. 

»Yeah,   den   »Keine   Kinder<-Teil   sehe   ich   da   schon.   Was interessiert es sie?«

»Weil   ich   auch   kein,   ahm,   informel es   Verhältnis   mit irgendeiner Werwolf-Frau habe.«

 Weil sie, wenn er das täte, irgendwann erwarten würde, in sein Rudel aufgenommen zu werden. »Und. .«, ermunterte ich ihn. 

Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Die einzige Art, mehr Tiermenschen zu bekommen, ist durch Geburt. Nicht wie bei Vampiren, die Menschen verwandeln können, wenn sie sich die Mühe machen. An der Anzahl hängt Stärke und Macht. .« Seine Stimme wurde leiser und verklang, aber ich hatte verstanden. 

»Ach, du Schande«, beschwerte ich mich und hielt mir die Schulter. »Das war politisch?«

Der Aufzug bimmelte, und die Türen öffneten sich. »Ich fürchte, ja«, sagte er. »Sie lassen untergeordnete Werwölfe tun, was sie wol en, aber als Einzelgänger ist es wichtig, was ich tue.«

Ich stiefelte vor ihm aus dem Lift und hielt nach Ärger Ausschau, aber in der verlassenen Lobby war es ruhig, wenn man von den drei Werwölfen absah, die in einer Ecke lagen. 

David  hatte  verbittert  geklungen,  und  deswegen  berührte ich in einer unterstützenden Geste sanft seinen Arm, als er mir die Tür nach draußen aufhielt. Offensichtlich überrascht sah er mich an. »Ahm, wegen dieses Abendessens«, sagte er und schaute auf seine Kleider. »Sol en wir es verschieben?«

Meine Stiefel klapperten auf dem Pflaster  und der Schal sagte mir, dass ich humpelte. Es war ruhig, aber die Ruhe schien eine neue Bedrohung zu enthalten. Mr. Finley hatte mit einer Sache recht. Das würde wieder passieren, es sei denn, ich machte meinen Anspruch in einer Art und Weise deutlich, die sie verstanden. 

Ich atmete tief die kalte Luft ein und steuerte auf Davids Auto   zu.   »Auf   keinen   Fal ,   Mann.   Du   schuldest   mir   ein Abendessen. Wie wäre es mit einem Skyline-Chili?«, sagte Ich, und er zögerte unschlüssig. »Ich meine, warum fahren wir nicht durch den Drive-in? Ich muss heute Abend noch was recherchieren.«

»Rachel«, protestierte er in dem Moment, als sein Auto tin fröhliches Piepen von sich gab und sich öffnete. »Ich denke, du verdienst wenigstens einen freien Abend.« Seine Augen verengten   sich,   und   er   schaute   mich   über   das   Autodach hinweg an. »Das al es tut mir wirklich leid. Viel eicht. . wol en wir den Rudelvertrag annul ieren.«

Ich   schaute   auf.   »Wag   es   nicht!«,   sagte   ich   laut,   fal s jemand aus dem obersten Stockwerk zuhörte. Dann verzog ich kleinlaut das Gesicht. »Ich kann mir den Zusatzvertrag zu meiner Versicherung nicht leisten, den ich bei jedem anderen abschließen müsste.«

David  lachte  leise, aber  ich merkte,  dass er   keineswegs zufrieden war. Wir schoben uns in sein Auto und bewegten uns   beide   langsam,   weil   wir   immer   wieder   neue schmerzhafte   Stel en   an   uns   entdeckten   und   erst   einmal nach   einer   angenehmen   Sitzhaltung   suchen   mussten.  Oh, Gott, mir tut al es weh. 

»Ich   meine   es   ernst,   Rachel«,   sagte   er,   und   seine   tiefe Stimme fül te das kleine Auto. »Es ist nicht fair, dich zu bitten, dich mit dieser ganzen Scheiße auseinanderzusetzen.«

Lächelnd   schaute   ich   ihn   an.   »Mach   dir   keine   Sorgen, David. Es gefäl t mir, ein Alpha zu sein. Al es, was ich brauche, ist der richtige Zauber, um mich damit zu verwandeln.«

Er seufzte tief, und sein ganzer Körper bewegte sich dabei, dann schnaubte er. 

»Was?«, fragte ich, während ich mich anschnal te und er das Auto anließ. 

»Der richtige Zauber, um dich zu verwandeln?«, fragte er, legte den Gang ein und fuhr aus der Parklücke. »Verstehst du?   Du   wil st   mein   Alpha-Weibchen   sein,   aber   du   bist einfach nicht wandelbar genug?«

Ich   legte   mir   eine   Hand   an   den   Kopf   und   stützte   den El bogen gegen die Tür. »Das ist nicht witzig«, sagte ich, aber er lachte nur, auch wenn es ihm wehtat. 
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Die   Nachmittagssonne   wärmte   meine   Hände   in   ihren Gartenhandschuhen, als ich auf dem grünen Schaumpolster kniete und mich über das Blumenbeet beugte. Ich rupfte am hinteren   Rand   das   Gras,   das   dort   hervorgeschossen   war, obwohl die Stel e im Schatten der alten Eiche lag. Von der Straße hörte ich leise Motorengeräusche. Ein Blauhäher ließ seinen Ruf erklingen und bekam Antwort. Samstag in den Hol ows war der Inbegriff von Freizeit. 

Ich richtete mich auf, streckte meinen Rücken durch und fiel wieder in mich zusammen, als das Schmerzamulett den Kontakt zu meiner Haut verlor und ich einen schmerzhaften Stich spürte. Ich wusste, dass ich nicht unter dem Einfluss eines Schmerzamuletts hier draußen arbeiten sol te, weil ich mich verletzen konnte, ohne es überhaupt zu merken, aber nach   gestern   brauchte   ich   ein   wenig   »Erdzeit«,   um   mein Unterbewusstsein davon zu überzeugen, dass ich noch am Leben   war.   Außerdem   sah   der   Garten   chaotisch   aus, nachdem Jenks und seine Familie sich nun nicht mehr darum kümmerten. 

Der   Geruch   von   frischem   Kaffee   drang   aus   dem Küchenfenster   und   in   den   Frieden   des   kühlen Frühlingsnachmittags, und ich wusste, dass Ivy wach war. Ich stand   auf   und   ließ   meinen   Blick   von   dem   gelben, schindelgedeckten Anbau hinter der gemieteten Kirche zu dem   von   einer   Mauer   umgebenen   Friedhof   hinter   dem Hexengarten   wandern.   Das   gesamte   Grundstück   umfasste eine   Fläche   von   vier   normalen   Stadtgrundstücken   und erstreckte   sich   von   einer   Straße   bis   zur   Paral elstraße dahinter. Und obwohl hier seit fast dreißig Jahren niemand mehr   beerdigt   worden   war,   war   der   Rasen   von   meiner Wenigkeit ordentlich gemäht. Ich war der Meinung, dass ein ordentlicher Friedhof ein glücklicher Friedhof war. 

Ich fragte mich, ob Ivy mir wohl Kaffee bringen würde, wenn ich danach schrie, und verschob meine Kniematte in die Sonne neben ein Beet mit schwarzen Veilchen. 

Jenks   hatte   das   Beet   letzten   Herbst   angelegt,   und   ich wol te sie ausdünnen, bevor sie vor lauter Konkurrenzkampf schwächlich wurden. Ich kniete mich vor die kleinen Pflanzen und   bewegte   mich   langsam   um   das   Beet,   ging   dem Rosenstrauch aus dem Weg und rupfte ungefähr ein Drittel der Blumen aus. 

Sorgen   hatten   mich   bereits   vor   Mittag   geweckt   und inzwischen war ich lange genug hier draußen, dass mir vor Anstrengung warm war. Einzuschlafen war auch nicht einfach gewesen.   Ich   hatte   bis   nach   Sonnenaufgang   mit   meinen Zauberbüchern   dagesessen,   um   nach   einem   Zauber   zu suchen, mit dem ich mich in einen Wolf verwandeln konnte. 

Es war   eine  Aufgabe,  deren Aussicht auf  Erfolg  selbst  im besten Fal  gering war; es gab keine Zauber, die einen in ein denkendes Wesen  verwandeln  konnten  -  zumindest  keine legalen.   Und   es   musste   ein   Erdzauber   sein,   denn   die Kraftlinienzauber bestanden hauptsächlich aus Il usion oder physischen   Energieschüben.   Ich   besaß   eine   kleine,   aber einzigartige   Bibliothek,   doch   trotz   al   meiner   Zauber   und Amulette hatte ich nichts, was mich verwandeln konnte. 

Während   ich   meine   Matte   langsam   das   Blumenbeet entlangschob,   fühlte   ich,   wie   diese   Sorge   meinen   Magen zusammenzog. Wie David gesagt hatte - der einzige Weg, wie man ein Werwolf sein konnte, war, als einer geboren zu werden. Die Zahnabdrücke von Karen an meinen Knöcheln und   meinem   Hals   würden   bald   verschwinden,   ohne bleibende   Auswirkungen   außer   denen   in   meinem   Kopf. 

Viel eicht gab es einen Zauber in der schwarzen Abteilung der Bibliothek, aber schwarze Erdmagie verwendete eklige Zutaten - wie unentbehrliche Körperteile -, und so tief würde ich nicht sinken. 

Das eine Mal, als ich darüber nachgedacht hatte, schwarze Erdmagie anzuwenden, hatte mich mit einem Dämonenmal zurückgelassen, gefolgt von einem zweiten, und letztendlich hatte   ich   mich   als   Vertrauter   ebenjenes   Dämons wiedergefunden.   Glücklicherweise   hatte   ich   dabei   meine Seele   behalten,   und   die   Abmachung   war   für   nicht vol streckbar   erklärt  worden.   Ich   war  frei  und  sauber,  mal abgesehen   von   Big   Als   erstem   Dämonenmal,   das   ich zusammen mit Newts Mal tragen würde, bis ich einen Weg fand, beide zu bezahlen. Aber nachdem unsere Vertrauten-Verbindung nicht mehr bestand, tauchte AI zumindest nicht mehr jedes Mal auf, wenn ich eine Kraftlinie anzapfte. 

Ich kniff die Augen zusammen, um mich gegen die Sonne zu  schützen,  und schmierte  Dreck  über   mein Handgelenk und damit über Als Dämonenmal. Die Erde war kühl und versteckte das wulstige Kreis-mit-Strich-Muster zuverlässiger als mein Amulett. Es bedeckte auch die rote Schwiele, die der Kabelbinder der Tiermenschen hinterlassen hatte. Gott, war ich dämlich gewesen. 

Eine Brise verschob eine Haarsträhne, sodass sie mich im Gesicht kitzelte, und ich schob sie weg, während mein Blick zum   hinteren   Ende   des   Blumenbeetes   wanderte.   Meine Lippen öffneten sich bestürzt. Es war zertrampelt worden. 

Eine   ganze   Ecke   war   kurz   über   dem   Boden   gebrochen worden, und die Pflanzen lagen nun welkend auf der Erde. 

Winzige   Fußstapfen   bewiesen   klar,   wer   die   Täter   waren. 

Wütend sammelte ich eine Handvol  der welkenden Blumen ein und fühlte die weiche Schlaffheit des unvermeidbaren Todes.  Verdammte Garten-Fairys. 

»Hey!«, schrie ich und kämpfte mich auf die Füße, um in das Laub der nahe stehenden Esche zu starren. Mein Gesicht war   warm,   als   ich   hinüberstampfte   und   mich   darunter aufstel te. Die sterbenden Pflanzen hielt ich anklagend in der Hand. Ich kämpfte gegen sie, seitdem sie letzte Woche aus Mexiko eingewandert waren, aber ich stand auf verlorenem Posten. Fairys aßen Insekten, nicht Nektar wie Pixies, und es war   ihnen   egal,   ob   sie   auf   ihrer   Suche   nach   Essen   einen Garten   vernichteten.   In   dieser   Hinsicht   waren   sie   wie Menschen und zerstörten auf der Suche nach kurzfristigen Ressourcen letztendlich das, was sie auf lange Sicht gesehen am   Leben   hielt.   Es   waren   nur   sechs,   aber   sie   hatten   vor absolut nichts Respekt. 

»Ich habe Hey gesagt!«, rief ich lauter und streckte meinen Hals, um etwas anzustarren, was ungefähr auf halber Höhe des   Stammes   hing   und   aussah   wie   ein   Eichhörnchennest. 

»Ich habe euch gesagt, dass ihr aus meinem Garten raus bleiben sol t, wenn ihr es nicht lassen könnt, ihn zu zerstören! 

Was werdet ihr deswegen jetzt unternehmen?«

Während ich unter dem Baum herumtobte, hörte ich ein Rascheln, und ein totes Blatt trudelte an mir vorbei zu Boden. 

Ein bleicher Fairy steckte seinen Kopf aus dem Nest. Er war offensichtlich der Anführer  des kleinen Junggesel en-Clans und konzentrierte sich sofort auf mich. »Das ist nicht dein Garten«,   sagte   er   laut.   »Das   ist   mein   Garten,   und   es interessiert   mich   nicht   die   Bohne,   ob   du   einen   langen Spaziergang in einer kurzen Kraftlinie machst.«

Mir   fiel   die   Kinnlade   runter.   Hinter   mir   hörte   ich   das Gerausch eines Fensters, das geschlossen wurde. Ivy wol te mit dem, was jetzt folgte, nichts zu tun haben. Ich nahm es ihr nicht übel, aber es war Jenks’ Garten, und wenn es mir nicht gelang, sie zu vertreiben, würde nicht mehr viel davon übrig   sein,   wenn   ich   es   endlich   schaffte,   ihn   davon   zu überzeugen,   zurückzukommen.   Ich   war   ein   Runner, verdammt.   Wenn   ich   nicht   mal   Jenks’   Garten   beschützen konnte,   hatte   ich   diesen   Namen   nicht   verdient.   Aber   es wurde mit jedem Mal schwerer und in dem Moment, wo ich nach drinnen ging, kamen sie sowieso wieder. 

»Ignorier mich nicht!«, schrie ich, als der Fairy wieder ins Innere   des   gemeinschaftlichen   Nests   verschwand.   »Du mieser kleiner Schwachkopf!« Ich schrie wütend auf, als ein kleiner   nackter   Arsch   statt   des  Gesichts   erschien   und  der Fairy mir damit zuwinkte. Sie dachten, sie wären dort oben sicher, außerhalb meiner Reichweite. 

Angewidert ließ ich die Blumen fal en und stampfte zur Gartenhütte. Sie würden nicht zu mir kommen, also würde ich zu ihnen kommen. Ich hatte eine Leiter. 

Die Blauhäher vom Friedhof riefen, weil es ihnen gefiel, etwas Neues zum Lästern zu haben, während ich mit der vier Meter   langen   Metal leiter   kämpfte.   Sie   knal te   gegen   die unteren Äste, als ich sie in die Nähe des Stammes schob. Mit einem protestierenden Kreischen leerte sich das Nest in einer Explosion   aus   orangefarbenen   und   blauen Schmetterlingsflügeln. Ich stel te einen Fuß auf die unterste Sprosse und pustete mir die Haare aus den Augen. Ich hasste es, das zu tun, aber wenn sie den Garten ruinierten, würden Jenks’ Kinder verhungern. 

»Jetzt«, hörte ich einen lauten Befehl und schrie auf, als scharfe Stiche meinen Rücken trafen. 

Ich duckte mich und wirbelte herum. Die Leiter rutschte ab und fiel genau auf das Beet, das sie zerstört hatten. Genervt schaute ich hoch. Sie warfen mit Eicheln aus dem letzten Jahr nach   mir   und   mit   ihren   spitzen   Enden   waren   sie   scharf genug, umwehzutun. »Ihr kleinen Fürze!«, rief ich und war froh, dass ich ein Schmerzamulett trug. »Nochmal!«, schrie der Anführer. 

Ich riss die Augen auf, als eine Handvol  Eicheln auf mich zuschoss. 

 »Rhombus«,  sagte ich, das Wort, das in fast reflexartiger Weise   eine   Reihe   von   mühsam   erlernten   mentalen Vorgängen   auslöste.   Schnel er   als   ich   denken   konnte, berührte   mein   Bewusstsein   die   kleine   Kraftlinie   auf   dem Friedhof. Energie fül te mich und glich sich aus, bevor Aktion Erinnerung   wurde.   Ich   wirbelte   herum   und   hielt   den   Fuß ausgestreckt, sodass mein Zeh einen groben Kreis zeichnete. 

Die Kraftlinienenergie fül te und schloss ihn. Das hätte ich auch gestern Abend tun können, um mich vor den Schlägen zu bewahren, aber sie hatten mir ja das verzauberte Silber angelegt. 

Ein schimmerndes Band aus Jenseits erhob sich. Die Wand aus alternativer Energie, die nicht dicker war als ein Molekül, wölbte sich hoch über meinen Kopf und auch zwei Meter unter meinen Füßen und bildete so eine längliche Blase, die al es aufhielt, was lästiger war als ein Lufthauch. Es war ein schlampiger   Kreis   und   würde   gegen   Dämonen   niemals halten, aber die Eicheln pral ten davon ab. Genauso wirkte es auch bei Kugeln. 

Als er sah, dass ich zwar sicher, aber auch gefangen war, ließ sich der größte Fairy auf seinen mottenähnlichen Flügeln nach unten sinken. Seine Hände waren in die schmale Tail e gestemmt, und seine dünnen, unordentlichen Haare ließen ihn aussehen wie das fünfzehn Zentimeter große Gegenteil von Gevatter Tod. In seinem blassen Gesicht leuchteten rote Lippen, und seine fein geschnittenen Gesichtszuge zeigten eine   entschlossene   Miene.   Seine   raue   Schönheit   ließ   ihn unglaublich zerbrechlich wirken, aber er war zäher als eine Sehne. Er war ein Garten-Fairy, nicht einer der Assassinen, die   mich   letzten   Herbst   fast   umgebracht   hatten,   aber trotzdem war er es gewöhnt, um sein Recht auf Leben zu kämpfen. »Geh rein und wir werden dir nichts tun«, sagte er und starrte mich anzüglich an. 

Ich   kicherte.   Was   wol ten   sie   tun?   Mich   mit Schmetterlingsküssen in den Selbstmord treiben? 

Ein   aufgeregtes   Flüstern   ließ   mich   zur   Friedhofsmauer schauen und damit auf eine Reihe von Nachbarskindern, die mich   beobachteten.   Ihre   Augen   waren   weit   aufgerissen, während ich versuchte, die Oberhand über kleine fliegende Kerle   zu   gewinnen,   was,   wie   jeder   Inderlander   wusste, unmöglich war. Mist, ich benahm mich wie ein unwissender Mensch.   Aber   es   war   Jenks’   Garten,   und   ich   musste   sie aufhalten, solange ich konnte. 

Entschlossen schob ich mich aus meinem Kreis. Ich zuckte zusammen, als die Energie, die daraus in mich zurückfloss, mein Chi zum Überlaufen brachte und dann in die Kraftlinie zurückkehrte.   Ich   hörte   einen   schril en   Schrei,   der ankündigte, dass die Pfeile bereit gemacht werden sol ten. 

Pfeile? Oh, super. Mein Puls beschleunigte sich, als ich zur weit   entfernten   Küchenecke   rannte,   um   an   den Gartenschlauch zu kommen. 

»Ich   habe   versucht,   nett   zu   sein.   Ich   habe   versucht, vernünftig zu sein«, murmelte ich, während ich den Hahn aufdrehte und das Wasser aus dem Sprühaufsatz zu tropfen I x’gann. Die Blauhäher schrien wieder, und ich kämpfte mit dem Schlauch und kam abrupt zum Stehen, als er an der Küchenecke hängen blieb. Ich zog meine Handschuhe aus und schüttelte den Schlauch in eine Sinuskurve. Er löste sich, und   ich   stolperte   rückwärts.   Aus   der   Esche   hörte   ich hochfrequente,   koordinierende   Schreie.   Ich  hatte   sie   noch nicht   mit   dem   Schlauch   bearbeitet.   Viel eicht   würde   es funktionieren. Fairyflügel funktionierten nicht besonders gut, wenn sie nass wurden. 

»Schnappt sie!« Ich hörte den Schrei und riss den Kopf hoch. Die Dornen, die sie hielten, sahen in ihren Händen aus wie Schwerter, als sie genau auf mich zuschössen. 

Keuchend zielte ich mit dem Schlauch und drückte. Sie schossen nach oben. Ich folgte ihnen und riss verblüfft den Mund   auf,   als   der   Wasserstrahl   auf   einmal   nur   noch   ein Tropfen   war,   bis   er   schließlich   ganz   verschwand.  Was   zur Höl e?  Ich schoss herum, als ich hinter mir Wasserrauschen hörte. Sie hatten den Schlauch durchgeschnitten! 

»Dieser   Schlauch   hat   mich   zwanzig   Dol ar   gekostet!«, schrie ich und fühlte dann, wie ich bleich wurde, als sich der ganze   Clan   mit   ihren   Speeren,   die   wahrscheinlich   mit Giftsumach präpariert waren, vor mir aufbaute. 

»Ahm,   können   wir   viel eicht   drüber   reden?«,   stammelte ich. 

Ich   ließ   den   Schlauch   fal en,   und   der   Fairy   mit   den orangefarbenen Flügeln grinste wie ein Vampir-Stripper auf einer Junggesel innenparty. Mein Herz klopfte, und ich fragte mich,   ob   ich   in   die   Kirche   fliehen   und   mich   Ivys   Lachen ausliefern   sol te,   oder   stark   bleiben   und   ein   gute   Portion Giftsumach abkriegen. 

Das Geräusch von Pixieflügeln hob mein Herz. 

»Jenks!«, rief ich und drehte mich um, um den besorgten Blicken der Fairys über meine Schulter zu folgen. Aber es war nicht Jenks, es waren seine Frau Matalina und seine älteste Tochter Jih. 

»Zieht euch zurück«, drohte Matalina und schwebte auf Kopfhöhe   neben   mich.   Das   harte   Klappern   ihrer Libel enflügel,   die   sie   um   einiges   wendiger   machten, erzeugte einen  Luftstrom, der  mir  die  feuchten  Haare ins Gesicht wehte. 

Sie sah dünner aus als letzten Winter, und ihre kindlichen Gesichtszüge   wirkten   streng.   In   ihrem   Blick   stand Entschlossenheit,   und   sie   umklammerte   einen   gespannten Bogen mit einem Pfeil auf der Sehne. Ihre Tochter, mit einem silbernen Schwert mit Holzgriff in der Hand, sah sogar noch bedrohlicher   aus.   Sie   besaß   einen   kleinen   Garten   auf   der anderen Straßenseite und musste ihn selbst beschützen, da sie erst noch einen Ehemann finden musste. 

»Er   gehört   mir!«,   kreischte   der   Fairy   frustriert.   »Zwei Frauen können keinen Garten verteidigen!«

»Ich muss nur den Grund verteidigen, über den ich fliege«, sagte Matalina entschieden. »Verschwindet. Jetzt.«

Er   zögerte,   und   Matalina   spannte   den   Bogen,   bis   er knirschte. 

»Wir   holen   ihn   uns   sowieso   zurück,   wenn   du verschwindest!«,   rief   er   und   bedeutete   seinem   Clan   sich zurückzuziehen. 

»Dann holt ihn euch«, sagte sie. »Aber während ich hier bin, seid ihr es nicht.«

Ich   beobachtete   ehrfürchtig,   wie   ein   zehn   Zentimeter großer Pixie einen ganzen Fairy-Clan einschüchterte. Das war Jenks’ Ruf und die Stärke der Pixies. Sie könnten durch Mord und Erpressung die Welt regieren, wenn sie es nur wol ten. 

Aber   al es,   was   sie   sich   wünschten,   war   ein   kleines   Stück Boden und den Frieden, sich darum zu kümmern. 

»Danke, Matalina«, flüsterte ich. 

Sie wandte ihren stahlharten Blick nicht von den Fairys ab, als sie sich zu der kniehohen Mauer zurückzogen, die den Garten vom Friedhof trennte. »Dank mir, wenn ich Sämlinge mit   ihrem   Blut   gegossen   habe«,   murmelte   sie   und schockierte   mich   damit.   Die   hübsche,   in   Seide   gekleidete Pixie sah aus wie achtzehn, und ihre normale Bräune war nach einem Winter, den sie mit Jenks und ihren Kindern im Kel er   eines   Tiermenschen   verbracht   hatte,   verblasst.   Ihr leichtes grünes Kleid wirbelte in dem Luftzug ihrer Flügel, die vor Ärger rot leuchteten, genau wie die ihrer Tochter. 

Die   Gruppe   von   Garten-Fairys   floh   in   eine   Ecke   des Friedhofes,   wo   sie   über   einer   Löwenzahnwiese   fast   eine Straße entfernt streitlustig auf und ab schwebten. Matalina spannte ihren Bogen und ließ mit einem Ausatmen einen Pfeil davonschießen. Ein hel er orangefarbener Punkt schoss erst nach oben und dann nach unten. 

»Hast   du   ihn   erwischt?«,   fragte   ihre   Tochter,   und   ihre himmlische Stimme klang erschreckend hart. 

Matalina senkte ihren Bogen. »Ich habe seinen Flügel an einen   Stein   genagelt.   Er   hat   ihn   sich   zerrissen,   als   er weggeflogen ist. So hat er etwas, was ihn an mich erinnert.«

Ich schluckte und wischte mir nervös die Hände an der Jeans ab. Der Schuss war einmal quer über das Grundstück gegangen. Ich fing mich und ging zum Wasserhahn, um das gurgelnde Wasser abzustel en. 

»Matalina«, sagte ich, als ich mich wieder aufrichtete und ihr und ihrer Tochter zur Begrüßung zunickte. »Danke. Sie hätten mich fast vol er Giftsumach gepumpt. Wie geht es dir? Wie geht’s Jenks? Wird er mit mir sprechen?«, brach es aus   mir   heraus,   aber   dann   zog   ich   die   Augenbrauen zusammen, und meine Hoffnung fiel in sich zusammen, als sie den Blick senkte. 

»Es   tut   mir   leid,   Rachel.«   Sie   ließ   sich   auf   meine angebotene Hand sinken. Ihre Flügel kamen zur Ruhe und verfärbten   sich   zu   einem   trostlosen   Blau.   »Er. .   Ich. . 

Deswegen bin ich hier.«

»Oh, Gott, geht es ihm gut?«, fragte ich und bekam Angst, als die hübsche Frau plötzlich aussah, als würde sie jeden Moment anfangen zu weinen. Ihre Wildheit war von Unglück verdrängt worden, und ich starrte zu den Fairys, während Matalina um Fassung rang.  Er ist tot. Jenks ist tot. 



»Rachel. .«, quetschte sie hervor und sah noch mehr aus wie ein Engel, als sie sich mit einer Hand über die Augen wischte. »Er braucht mich, und er hat den Kindern verboten, zurückzukommen. Besonders jetzt.«

Die erste Wel e von Erleichterung, weil er am Leben war, verwandelte sich sofort wieder in Sorge, und ich schaute zu den Schmetterlingsflügeln hinüber. Sie kamen näher. »Lass uns reingehen«, sagte ich. »Ich mische etwas Zuckerwasser.«

Matalina schüttelte den Kopf. Den Bogen hielt sie immer noch in der Hand. Neben ihr beobachtete ihre Tochter den Friedhof. »Danke«, sagte sie. »Ich vergewissere mich, dass Jihs Garten sicher ist, dann komme ich zurück.«

Ich schaute zur Vorderseite der  Kirche, als ob ich ihren Garten auf der anderen Straßenseite sehen könnte. Jih sah aus wie acht, aber in Pixiejahren war sie alt genug, um al ein zu   leben   und   aktiv   nach   einem   Ehemann   zu   suchen.   Sie befand sich in der einzigartigen Situation, dass sie sich Zeit lassen konnte, während sie ihren eigenen Garten pflegte und ihn   mit   dem   Silber,   das   ihr   Vater   ihr   gegeben   hatte, verteidigte.   Und   nachdem   sie   gerade   einen   Fairy-Clan verbannt   hatten,   war   es   wahrscheinlich   eine   gute   Idee, sicherzustel en, dass keiner von ihnen Jih überfiel, wenn sie nach Hause zurückkehrte. 

»Okay«, sagte ich, und Matalina und Jih erhoben sich ein paar   Zentimeter   und   trieben   damit   den   Geruch   nach wachsenden Dingen unter meine Nase. »Ich warte drinnen. 

Komm einfach rein. Ich werde in der Küche sein.«

Mit einem leisen Klappern stiegen sie auf und flogen über den   hohen   Turm.   Ich   beobachtete   sie   besorgt.   Es   war wahrscheinlich eine harte Zeit für sie, während Jenks’ Stolz sie aus ihrem Garten fernhielt, und sie mussten kämpfen, um durchzukommen. Warum hatten nur kleine Männer immer einen übergroßen Stolz? 

Ich kontrol ierte, ob meine Verbände noch fest auf meinen Knöcheln   saßen,   dann   stampfte   ich   die   hölzernen   Stufen hoch und schob meine Gartenturnschuhe von den Füßen. Ich ließ   sie   liegen,   öffnete   die   Hintertür   und   ging   ins Wohnzimmer. Fast wie ein Schlag traf mich der Kaffeegeruch. 

Männliche Schritte waren in der Küche auf der anderen Seite des   Flurs   zu   hören,   und   ich   zögerte.   Das   war   nicht   Ivy. 

 Kisten? 

Neugierig   tapste   ich   in   die   Küche.   Ich   zögerte   in   der offenen Tür und starrte in den anscheinend leeren Raum. 

Ich   mochte   meine   Küche.   Nein,   das   muss   ich   anders formulieren. Ich liebte meine Küche mit derselben Loyalität wie eine Bul dogge ihren Lieblingsknochen. Sie war größer als   das   Wohnzimmer   und   hatte   zwei   verschiedene   Herde 

-sodass   ich   niemals   auf   derselben   Flamme   kochen   und Zauber   zubereiten   musste.   Es   gab   hel e,   fluoreszierende Lampen,   weitläufige   Arbeitsflächen   und   Schrankbereiche, und die verschiedensten Zauberutensilien hingen über der Kücheninsel   in   der   Mitte   des   Raums.   Ein   übergroßes Brandyglas   stand   auf   der   Fensterbank   des   einzigen,   von blauen Vorhängen umrahmten Fensters. Es enthielt meinen Beta, Mr. Fish. Ein Schutzkreis war in das Linoleum gekratzt für   den   Fal ,   dass   ich   zusätzliche   Sicherheit   für   einen empfindlichen Zauber brauchte, und an einem Trockenregal in der Ecke hingen Kräuter. 

An   der   inneren   Wand   stand   ein   antiker   Holztisch.   An meinem Ende lag ein Stapel Bücher, der vorher noch nicht da gewesen   war.   Der   Rest   war   bedeckt   mit   Ivys   präzise angeordneten   Computer,   Drucker,   Stadtplänen,   bunten Leuchtstiften und was auch immer sie noch brauchte, um ihre Aufträge bis zur absoluten Langeweile durchzuplanen. 

Ich   hob   die   Augenbrauen,   als   ich   den   Bücherstapel   sah, lächelte   aber,   als   ich   den   in   Jeans   verpackten   Hintern entdeckte,   der   aus   der   offenen   Stahltür   unseres Kühlschrankes ragte. 

»Kist«, sagte ich, und der erfreute Ton meiner Stimme ließ den lebenden Vampir den Kopf heben. »Ich dachte, du wärst Ivy.«

»Hi, Liebes«, sagte er, ohne den britischen Akzent, den er normalerweise vortäuschte, und schloss die Kühlschranktür beiläufig mit einem Fuß. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass   ich   mich   selbst   reingelassen   habe.   Ich   wol te   nicht klingeln und die Toten wecken.«

Ich   lächelte,   und   er   stel te   den   Frischkäse   auf   die Arbeitsplatte und kam zu mir. Ivy war noch nicht tot, aber sie war grantig wie ein Brückentrol , wenn man sie weckte, bevor sie der Meinung war, dass sie wach sein sol te. 

»Mmm, du kannst dich jederzeit reinlassen, solange du mir Kaffee machst«, sagte ich und schlang meine Arme um seine schmale Hüfte, als er mich zur Begrüßung umarmte. 

Seine kurz geschnittenen Fingernägel streichelten meinen Hals   knapp   über   den   neuen   Verletzungen   und Zahnabdrücken. »Geht es dir gut?«, hauchte er. 

Ich schloss die Augen, als ich die Sorge in seiner Stimme hörte. Er hatte schon gestern Abend vorbeikommen wol en, und ich war ihm dankbar, dass er es gelassen hatte, als ich ihn darum gebeten hatte. »Mir geht’s gut«, sagte ich und spielte   mit   der   Idee,   ihm   zu   erzählen,   dass   sie   nicht   fair gespielt hatten und fünf Alphas sich verbunden hatten, um ihrer Hündin einen Vorteil in einem bereits ungleichen Kampf zu   verschaffen.   Aber   das   war   so   ungewöhnlich,   ich   hatte einfach Angst, dass er mir unterstel en würde, ich hätte al es nur erfunden - und außerdem wirkte es für mich zu sehr wie Jammern. 

Stattdessen lehnte ich meinen Kopf gegen ihn und atmete tief seinen Geruch ein: eine Mischung aus Leder und Seide. 

Er trug ein schwarzes Baumwol -T-Shirt, das eng an seinen Schultern anlag, aber der Geruch nach Seide und Leder blieb. 

Darunter   lag   ein   Hauch   des   düsteren   Räucherwerks,   das Vampire verwendeten. Ich hatte diesen bestimmten Geruch nicht mit Vampiren in Verbindung gebracht, bevor ich mit Ivy zusammenlebte, aber inzwischen konnte ich wahrscheinlich sogar mit geschlossenen Augen sagen, ob Ivy oder Kisten im Raum waren. 

Beide Gerüche waren wunderbar, und ich atmete tief ein und sog damit bereitwil ig auch die Vampir-Pheromone in mich auf, die er unbewusst abgab, um mich zu beruhigen und zu entspannen. Das war eine biologische Anpassung, um es Vampiren einfacher zu machen, eine wil ige Blutquel e zu finden. Nicht, dass Kisten und ich Blut teilen würden. Ich nicht.   Nicht   diese   kleine   Hexe.   Nicht   irgendwie   oder irgendwann. Das Risiko, ein Spielzeug zu werden - weil ich meinen Wil en einem Vampir überlassen hatte -, war zu real. 

Aber   das   hieß   nicht,   dass   ich   nicht   die   milde   Erregung genießen konnte. 

Ich   konnte   seinen   Herzschlag   hören,   und   hielt   stil , während   seine   Finger   eine   wunderbare   Linie   zu   meinem Kreuz zogen. Meine Stirn lag auf seiner Schulter, niedriger als sonst, weil er Stiefel trug und ich strumpfsockig war. Seine Atemzüge bewegten meine Haare. Das Gefühl ließ mich den Kopf heben, und ich suchte seine blauen Augen, die mich unter seinem langen Pony hervor ruhig musterten. An seinen normal   großen   Pupil en   konnte   ich   sehen,   dass   er   seine Blutlust gestil t hatte, bevor er herübergekommen war. Wie er es normalerweise immer tat. 

»Ich mag es, wenn du nach Erde riechst«, sagte er mit halb geschlossenen, verschmitzten Augen. 

Lächelnd   ließ   ich   einen   Fingernagel   über   seine   Wange gleiten.   Seine   Nase   und   sein   Kinn   waren   klein,   und üblicherweise ließ er sich einen Dreitagebart stehen, damit er rauer   aussah.   Seine   Haare   waren   blond   gefärbt,   um   zu seinem Fast-Bart zu passen, doch ich hatte ihn noch nie mit einem   dunklen   Ansatz   erwischt,   oder   dabei,   wie   er   einen Zauber   benutzte,   um   sie   zu   färben.   »Was   ist   deine   echte Haarfarbe?«, fragte ich impulsiv, während ich mit den feinen Strähnen in seinem Nacken spielte. 

Er zog sich zurück und blinzelte überrascht. Zwei Scheiben Toast   sprangen   aus   dem   Toaster,   und   er   ging   zur Arbeitsfläche, holte einen Tel er, und legte sie darauf. »Ahm, es ist blond.«

Ich   ließ   meinen   Blick   über   seinen   attraktiven   Rücken gleiten, lehnte mich gegen die Kücheninsel und genoss die Aussicht. Die Ränder seiner Ohren waren ein wenig gerötet. 

Ich lehnte mich vor und strich mit einem Finger über sein zerrissenes   Ohr,   dort,   wo   jemand   einen   der   zwei Diamantstecker herausgerissen hatte. In seinem rechten Ohr trug er immer noch beide Stecker, und ich fragte mich, wer wohl den fehlenden Ohrring hatte. Ich hätte gefragt, aber ich hatte Angst, dass es Ivy war. »Du färbst deine Haare«, hakte ich nach. »Was für eine Farbe haben sie wirklich?«

Er sah mich nicht an, als er den Käse öffnete und seine Toastscheiben dick bestrich. »Es ist bräunlich. Warum? Ist das ein Problem?«

Ich ließ meine Hände auf seine Hüfte fal en und drehte mich um. Dann lehnte ich mich zu ihm, bis unsere Hüften sich berührten. »Gott, nein. Ich war nur neugierig.«

»Oh.«   Seine   Hände   glitten   um   meine   Tail e   und offensichtlich   erleichtert   atmete   er   langsam   ein,   was   sich anfühlte,   als   würde   er   meine   Seele   aufsaugen.   Ein leidenschaftlicher   Funke   sprang   von   ihm   zu   mir   über.   Ich spürte ihn in meinem Innersten, und er nahm mir den Atem. 

Ich   wusste,   dass   er   mich   witterte.   Daraus   und   aus   der leichten   Anspannung   in   meinem   gegen   ihn   gepressten Körper las er meine Bereitschaft, die Umarmung in mehr zu verwandeln.   Ich   wusste,   dass   die   Vermischung   unserer natürlichen Gerüche ein starkes Blutaphrodisiakum war. Ich wusste auch, dass Ivy ihn töten würde, wenn er meine Haut auch nur aus Versehen anritzte. Das waren al es alte Hüte, und ich wäre ein Narr gewesen, hätte ich nicht zugegeben, dass   ein   Teil   von   Kistens   Anziehungskraft   genau   diese Mischung aus der tiefen Vertrautheit, die er anbot, und der potenziel en Gefahr war dass er die Kontrol e verlor und mich biss. Yeah, ich war ein dummes, vertrauensseliges Mädchen, aber der Sex war großartig. 

 Und Kisten ist sehr vorsichtig,  dachte ich, und zog mich spielerisch zurück, als er ein dunkles Grol en von sich gab. Er wäre nicht rübergekommen, wenn er sich nicht sicher wäre dass er sich unter Kontrol e hatte. Ich wusste, dass er sich selbst mit meinem verbotenen Blut herausforderte so wie ich ständig gegen die Verlockung der Ekstase kämpfte, die ein Vampir auslösen konnte, und die angeblich besser war als Sex. 

»Wie ich sehe, freundest du dich mit den Nachbarn an«, sagte er, und ich zog mich von ihm zurück, um das Fenster wieder zu öffnen und mir die Hände zu waschen. Wenn ich nicht aufhörte, würde Ivy es fühlen und hier draußen mit dem   dunklen   Gesichtsausdruck   eines   zurückgewiesenen Liebhabers auftauchen. 

Wir waren Mitbewohnerinnen und Geschäftspartner - das war al es -, aber sie machte sich keine Mühe, zu verbergen, dass   sie   mehr   wol te.   Sie   hatte   mich   einmal   gebeten,   ihr Nachkomme zu werden was eine Art Ersthelfer war, der eine gewisse   vampirische   Macht   hatte   wann   immer   der betreffende Vamp durch das Sonnenlicht behindert war. Sie war noch nicht tot und brauchte noch keinen Nachkommen, aber Ivy war eine Planerin. 

Die Stel ung war eine Ehre, aber ich wol te sie nicht, selbst wenn   ich   -   als   Hexe   -   nicht   in   einen   Vampir   verwandelt werden konnte. Sie beinhaltete einen Austausch von Blut, um die Bindung zu festigen, und deswegen hatte ich beim ersten Mal, als sie mich gefragt hatte, gerade heraus abgelehnt. 

Aber   nachdem   ich   ihre   alte   Highschool-Mitbewohnerin getroffen hatte, hatte ich den Verdacht, dass sie hinter mehr her war. Kisten konnte die Lust nach Blut von dem Drang nach   Sex   trennen,   aber   Ivy   konnte   es   nicht,   und   die Empfindungen, die ein blutdurstiger Vampir in mir auslöste, waren   sexuel er   Anziehung   zu   ähnlich,   als   dass   ich   etwas anderes glauben konnte. Ivys Angebot, ihr Nachkomme zu werden, war gleichzeitig ein Angebot gewesen, ihre Geliebte zu   werden,   und   so   wichtig   sie   mir   auch   war,   so   war   ich einfach nicht gepolt. 

Ich drehte den Wasserhahn zu, trocknete mir die Hände an einem Geschirrtuch ab und runzelte die Stirn, weil sich die Schmetterlingsflügel wieder dem Garten näherten. 

»Du   hättest   mir   da   draußen   helfen   können«,   sagte   ich säuerlich. 

»Ich?« Seine blauen Augen funkelten amüsiert, während er den   Orangensaft   abstel te   und   den   Kühlschrank   wieder schloss.  »Rachel,  Süße,  ich  liebe   dich  und  al es,  aber   was glaubst du, hätte ich tun können?«

Ich   schmiss   das   Geschirrtuch   auf   die   Arbeitsfläche   und drehte ihm den Rücken zu, während ich mit verschränkten Armen zu den sich vorsichtig nähernden Fairies hinaussah. Er hatte recht, aber das bedeutete nicht, dass es mir gefal en musste. Ich hatte Glück gehabt, dass Matalina aufgetaucht war, und ich fragte mich wieder, was sie wol te. 

Warmer   Atem   traf   meine   Schulter,   und   ich   zuckte zusammen. Dann ging mir auf, dass Kisten sich mit seinen vampleisen Schritten angeschlichen hatte. 

»Ich wäre rausgekommen, wenn du es gebraucht hättest«, sagte er, und seine tiefe Stimme drang direkt in mich ein. 

»Aber es waren nur Garten-Fairys.«

»Yeah«, sagte ich und seufzte. »Wahrscheinlich.« Ich drehte mich um, und meine Augen wanderten über seine Schulter zu den drei Büchern auf dem Tisch. »Sind die für mich?«, fragte ich, auch, weil ich das Thema wechseln wol te. 

Kisten   griff   an   mir   vorbei,   um   ein   einzelnes,   frühes Gänseblümchen   aus   der   Vase   neben   Mr.   Fish   zu   ziehen. 

»Piscary hatte sie hinter Glas. Für mich sehen sie aus wie Zauberbücher. Ich dachte, du würdest darin viel eicht etwas zum Verwandeln finden. Sie gehören dir, wenn du sie wil st. 

Ich werde ihm nicht sagen, wo sie abgeblieben sind.«

In seinem Blick lag Aufregung, weil er die Chance hatte, mir zu helfen, aber ich bewegte mich nicht, sondern stand mit verschränkten Armen neben der Spüle und starrte die Bücher   an.   Wenn   der   Meistervampir   sie   hinter   Glas aufbewahrt   hatte,   waren   sie   wahrscheinlich   älter   als   die Sonne. Noch schlimmer, sie sahen nach Dämonenmagie aus, was   sie   nutzlos   machte,   weil   nur   Dämonen   diese   Magie wirken konnten.  Normalerweise. 

Ich entspannte mich ein wenig und dachte noch einmal darüber   nach.   Viel eicht   gab   es   etwas,   das   ich   benutzen konnte. 

»Danke«,   sagte   ich   und   ging,   um   das   obere   Buch   zu berühren.   Ich   unterdrückte   ein   Schaudern,   als   ich   eine gewisse Schwammigkeit fühlte, als ob meine Aura plötzlich zähflüssig   geworden   wäre.   Meine   aufgerissene   Haut prickelte, und ich wischte mir die Hand an der Hose ab. 

»Du kriegst keine Probleme?«

Die leichte Anspannung in seinem Kiefer war das einzige Zeichen seiner Nervosität. »Du meinst, mehr Probleme als wegen des Versuchs, ihn zu töten?«, fragte er und schüttelte seine Ponyfransen aus den Augen. 

Ich   warf   ihm   ein   schwaches   Lächeln   zu.   »Ich   sehe   den Punkt.« Ich holte mir eine Tasse Kaffee, während Kisten ein kleines Glas Orangensaft einschenkte und es auf ein Tablett stel te, das er hinter der Mikrowel e hervorzog. Den Tel er mit dem  Toast  stel te  er  daneben  und kurz darauf  folgte das Gänseblümchen,   das   er   von   der   Fensterbank   genommen hatte.   Ich   beobachtete   ihn,   und   meine   Neugier   wuchs, besonders, als er mir ein kurzes Lächeln zuwarf, das seine langen Eckzähne zeigte, und dann mit dem Tablett im Flur verschwand. Okay, also war es nicht für mich. 

Ich   lehnte   mich   gegen   die   Arbeitsfläche,   nippte   an meinem Kaffee und lauschte dem Geräusch einer Tür, die sich öffnete. 

Kistens Stimme rief fröhlich: »Guten Nachmittag, Ivy. Auf, auf, die Sonne scheint!«

»Schieb’s dir sonstwohin, Kisten«, ertönte Ivys undeutliche Antwort. »Hey!«, rief sie dann lauter. »Nicht aufmachen! Was zur Höl e tust du?«

Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, und ich kicherte, nahm meinen Kaffee und setzte mich an den Tisch. 

»Das ist mein Mädchen«, schmeichelte Kisten. »Setz dich auf.   Nimm   das   verdammte   Tablett,   bevor   ich   den   Kaffee verschütte.«

»Es ist Samstag«, grol te sie. »Was tust du so früh hier?«

Während   ich   Kistens   Stimme   lauschte,   die   sich   in unverständlichen Kadenzen hob und senkte, fragte ich mich, was   vorging.   Kisten   und   Ivy,   beide   aus   reichen   Familien, waren   zusammen   aufgewachsen,   hatten   es   mit   einer Beziehung   versucht   und   sich   als   Freunde   getrennt. 

Gerüchten   zufolge   hatte   Piscary   geplant,   dass   die   beiden zusammenkamen und einen Stal  vol  Kinder zeugten, um seine   Linie   lebender   Vampire   fortzuführen,   bis   einer   von beiden   starb.   Ich   war   kein   Experte   für   Beziehungen,   aber sogar ich konnte sehen, dass das nicht passieren würde. 

Ivy bedeutete Kisten viel, und er ihr auch, aber wenn ich sie   zusammen   sah,   empfing   ich   immer   das   Gefühl   einer engen Bruder-Schwester-Beziehung. Trotzdem, ein Frühstück am Bett war ungewöhnlich. 

»Pass auf den Kaffee auf!«, rief Kisten, und sofort danach schrie Ivy auf. 

»Du machst es nur schlimmer. Raus aus meinem Zimmer!«, fauchte sie, und ihre grauseidene Stimme war hart. 



»Sol   ich   dir   auch   Kleidung   rauslegen,   Liebes?«,   fragte Kisten   mit   einer   Stimme,   die   vor   Lachen   und   falschem britischen Akzent nur so triefte. »Ich liebe diesen pinkfarbenen Rock, den du letzten Herbst anhattest. Warum trägst du ihn nicht mehr?«

»Raus!«, schrie sie, und ich hörte, wie etwas gegen die Wand knal te. 

»Morgen Pfannkuchen?« 

»Schaff   deinen   Hintern   aus   meinem   Zimmer!«   Die   Tür schloss   sich,   und   ich   erwiderte   Kistens   Grinsen,   als   er hereinkam und zur Kaffeemaschine ging. 

»Du hast eine Wette verloren?«, riet ich, und er nickte mit hochgezogenen Augenbrauen. 

Ich   zog   mit   meinem   Fuß   einen   Stuhl   unter   dem   Tisch hervor, und er setzte sich neben mich. Er hielt seine Tasse in der Hand und streckte seine Beine so aus, dass sie sich unter der Tischecke um meine schlangen. 

»Ich habe gesagt, dass du mit David auf einen Auftrag gehen und nach Hause kommen kannst, ohne dass es in einer   Prügelei   geendet   hat.   Sie   hat   gesagt,   du   kannst   es nicht.« Er streckte den Arm nach der Zuckerdose aus und schaufelte zwei Löffel in seine Tasse. 

»Danke«, sagte ich, froh, dass er dagegen gewettet hatte. 

»Ich   habe   absichtlich   verloren«,   erklärte   er,   und   erstickte damit das Gefühl, verteidigt zu werden, noch bevor es richtig aufgekommen war. 

»Vielen Dank auch«, verbesserte ich mich ironisch und zog meine Beine zwischen seinen heraus. 



Er stel te seine Tasse ab, lehnte sich nach vorne und nahm meine Hände in seine. »Hör auf, Rachel. Was für eine andere Entschuldigung   hätte   ich   denn   finden   sol en,   eine   Woche lang jeden Morgen herzukommen?«

Jetzt konnte ich ihm einfach nicht mehr böse sein, also lächelte   ich   und   ließ   meinen   Blick   auf   unsere   ineinander verschlungenen Hände sinken. Meine wirkten neben seinen gebräunten,   maskulinen   Fingern   dünn   und   bleich.   Es   war schön, sie so nebeneinander zu sehen. In den letzten vier Monaten   hatte   er   mich   nicht   gerade   mit   Aufmerksamkeit überschüttet,   sondern   war   einfach   nur   da   gewesen   und bereit, wann immer einer von uns in der richtigen Laune war. 

Er war unglaublich beschäftigt damit, Pisqarys Geschäfte zu führen, jetzt, wo der untote Vampir im Gefängnis saß - 

was   mir   zu   verdanken   war   -,   und   ich   war   gut   damit ausgefül t, mich um meine Seite von Ivys und meiner Firma zu kümmern,  Vampirische Hexenkünste.  Das Endergebnis war, dass   Kisten   und   ich   immer   wieder   unglaublich   intensive gestohlene   Momente   miteinander   verbrachten,   die   ich gleichzeitig   als   unglaublich   befriedigend   und   seltsam befreiend empfand. Unsere kurzen, fast täglichen Gespräche bei   einem   Kaffee   oder   einem   Abendessen   machten   mehr Spaß und mehr Mut als ein dreitägiger Trackingurlaub im Andirondack   Gebirge,   bei   dem   wir   uns   gegen wochenendkriegerische Tiermenschen und Moskitos wehren müssten. 

Er   hatte   kein   Problem   mit   der   Zeit,   die   ich   darauf verwendete,   meine   Karriere   zu   verfolgen,   und   ich   war erleichtert, dass er seinen Blutdurst woanders stil te - das war ein   Teil   von   ihm,   den   ich   ignorierte,   bis   ich   einen   Weg gefunden   hatte,   damit   umzugehen.   In   unserer   Zukunft warteten   Problerne   auf   uns,   denn   in   Bezug   auf   Blut enthaltsame Hexen und lebende Vampire waren nicht gerade dafür bekannt, dass sie Langzeitbeziehungen führten. 

Aber ich war es müde, al ein zu sein. Kisten erfül te jedes emotionale   Bedürfnis,   das   ich   bis   jetzt   angemeldet   hatte, und   ich   erfül te   al e   seine,   bis   auf   eines,   und   erlaubte anderen,   es   zu   stil en,   ohne   deswegen   misstrauisch   zu werden. Unsere Beziehung war zu gut, um wahr zu sein, und ich fragte mich wieder, wieso ich mich in einer Beziehung mit einem Vampir wohler fühlen konnte, als es mir jemals mit einer Hexe gelungen war. 

 Oder mit Nick,  dachte ich und fühlte, wie mein Gesicht jeden Ausdruck verlor. 

»Was?«, fragte Kisten. Er konnte leichter sehen, dass meine Stimmung   sich   verändert   hatte,   als   wenn   ich   mir   mein Gesicht blau angemalt hätte. 

Ich atmete ein und hasste mich selbst dafür, in welche Richtung meine Gedanken gewandert waren. »Nichts.« Ich lächelte dünn. »Ich denke nur darüber nach, wie gern ich mit dir zusammen bin.«

»Oh.« Seine Mundpartie mit dem Dreitagebart verzog sich zu einem besorgten Lächeln. »Was machst du heute?«

Ich lehnte mich zurück, zog die Hände aus seinen und stel te stattdessen meine Füße rechts und links neben seinen Schoß, damit er nicht dachte, dass ich mich zurückziehen wol te.  Meine  Augen   wanderten  zu   meiner   Schultertasche und   damit   zu   meinem   Scheckbuch.   Ich   brauchte   nicht dringend Geld - ein echtes Wunder, da die Nachfrage nach meinen Diensten extrem eingebrochen war, nachdem letzten Winter in den Sechs-Uhr-Nachrichten zu sehen gewesen war, wie ich von einem Dämon auf dem Hosenboden über die Straße gezerrt wurde. Und nachdem  ich Davids Ratschlag beherzigen   wol te,   mir   ein   paar   Tage   zum   Heilen freizunehmen, wusste ich, dass ich meine Zeit wahrscheinlich damit verbringen sol te, Nachforschungen anzustel en, oder meine Buchhaltung zu machen, oder mein Bad zu putzen, oder etwas anderes Konstruktives. 

Aber dann fing ich Kistens Blick auf und die einzige Idee, die   mir   in   den   Kopf   kam,   war. .   ahm,   kein   bisschen konstruktiv. Seine Augen waren nicht gelassen. Das Schwarz darin war größer, und das Blau ging ein wenig zurück. Er erwiderte meinen Blick, griff nach einem meiner Füße, stel te ihn auf seinen Schoß und begann damit, ihn zu streicheln. 

Die Absicht hinter seiner Tat verfestigte sich, als er spürte, dass mein Puls schnel er ging. Seine Massage wechselte in einen Rhythmus, der. . Möglichkeiten andeutete. 

Ich atmete schwer. In seinen Augen lag keine Blutlust, nur eine   Begierde,   die   meinen   Unterleib   zusammenzog   und dafür sorgte, dass meine Dämonennarbe anfing zu prickeln. 

»Ich muss meine. . Wäsche machen?«, sagte ich und zog die Augenbrauen hoch. 

»Wäsche.« Er schaute mich unverwandt an, während seine Hände   meinen   Fuß   verließen   und   langsam   nach   oben wanderten. Wanderten und drückten und andeuteten. »Das klingt,   als   gehöre   Wasser   und   Seife   dazu.   Hmm.   Könnte rutschig   werden.   Und   chaotisch.   Ich   glaube,   ich   habe irgendwo ein Stück Seife. Brauchst du Hilfe?«

 Oh-oh,  dachte   ich,   und   meine   Gedanken   schossen   von einer Möglichkeit, wie er mir »helfen« konnte, zur nächsten, und ich überlegte, wie ich Ivy für ein paar Stunden aus der Kirche bekommen konnte. 

Als er meine - na ja. . Bereitschaft war viel eicht ein zu schwaches   Wort   -   meinen   Enthusiasmus   in   meinem einladenden Lächeln sah, streckte Kisten die Arme aus und zog  mit  der   Stärke  eines  lebenden  Vampirs  meinen  Stuhl unter   Schaben   und   Holpern   ganz   nah   an   seinen   heran. 

Meine Beine öffneten sich, um auf jede Seite von ihm ein Knie zu schieben. Und er lehnte sich nach vorne, während gleichzeitig seine Augen fast vol kommen schwarz wurden. 

Die Spannung nahm zu, und ich legte meine Lippen neben sein   vernarbtes   Ohr.   Der   Geruch   nach   Leder   und   Seide überschwemmte mich, und ich schloss vol er Vorfreude die Augen. »Hast du deine Kappen?«, flüsterte ich. 

Ich   fühlte   sein   Nicken,   aber   ich   war   viel   interessierter daran, wo seine Lippen hinwanderten. Er schob eine Hand unter mein Kinn und hob mein Gesicht zu seinem. 

»Immer«, sagte er. »Bei dir immer und für immer.«

 Oh, Gott,  dachte ich und schmolz fast dahin. Kisten trug Kappen über seinen scharfen Reißzähnen, um nicht in einem leidenschaftlichen   Moment   meine   Haut   zu   durchstoßen. 

Normalerweise   wurden   sie   von   jugendlichen   Vampiren getragen, denen noch die Kontrol e fehlte, und Kisten setzte sich   der   Gefahr   aus,   heftig   verarscht   zu   werden,   wenn jemand herausfand, dass er sie trug, wenn wir miteinander schliefen.   Seine   Entscheidung   war   aus   dem   Respekt entstanden, den er für meinen Wunsch hatte, kein Blut mit ihm zu teilen, und aus Ivys Drohung, ihn zweimal zu pfählen, wenn er mein Blut nahm. 

Kisten behauptete, dass es möglich war, gebunden zu sein und trotzdem nicht der Schatten eines Vampirs zu werden, aber   al es,   was   ich   bis   jetzt   gesehen   hatte,   erzählte   eine andere Geschichte. Meine Angst blieb. Und  seine  Kappen auch. 

Ich atmete tief ein und sog die Vamp-Pheromone auf. Ich wol te,   dass   sie   mich   entspannten,   wol te   das   kribbelnde Versprechen, das in meiner Dämonennarbe tobte, in meinem ganzen   Körper   fühlen.   Aber   dann   versteifte   sich   Kisten plötzlich und zog sich zurück. 

»Ivy?«, flüsterte ich und fühlte, wie ich besorgt das Gesicht verzog, als sein Blick plötzlich abwesend wurde. 

»Pixieflügel«, erklärte er und schob meinen Stuhl zurück. 

»Matalina«, antwortete ich und ließ meinen Blick zu dem offenen Torbogen zum Flur wandern. 

Ich   hörte   ein   entferntes   Poltern.   »Jenks?«,   ertönte   Ivys unterdrückter Ruf aus ihrem Zimmer. 

Meine Lippen öffneten sich überrascht. Sie hatte Matalinas   Flügel   durch   eine   geschlossene   Tür   gehört?   Super. 

Einfach verdammt nochmal super. Dann hatte sie auch unser Gespräch gehört. 



»Es ist Matalina!«, schrie ich, weil ich nicht wol te, dass sie in dem Glauben hereinstürmte, es sei Jenks. 

Aber es war zu spät, und ich stand verlegen auf, als ihre Tür   sich   geräuschvol   öffnete.   Matalina   kam   in   die   Küche geschossen und schon im nächsten Moment stolperte Ivy in den Raum und kam wenig elegant mit einer Hand abgestützt im Torbogen zum Stehen. 

Sie   trug   immer   noch   ihr   knappes   Nachthemd,   und   ihr schwarzer   Morgenmantel   tat   so   gut   wie   gar   nichts   dazu, ihren hochgewachsenen, schlanken Körper zu verstecken, der fit und von ihrem Kampfsporttraining gestählt war. 

Ihr   glattes   schwarzes   Haar   umrahmte   unordentlich   ihr ovales Gesicht. Es war noch ungekämmt, weil sie direkt aus dem   Bett   kam.   Sie   hatte   es   vor   nicht   al zu   langer   Zeit schneiden   lassen,   und   es   überraschte   mich   immer   noch, wenn ich sah, dass es nur bis knapp unter ihre Ohren reichte. 

Der Schnitt ließ ihren schon langen Hals noch länger wirken, und   die   Narbe   darauf   war   dank   der   modernen Schönheitschirurgie nur noch ein feiner Strich. Sie hatte die Augen aufgerissen, was ihre mandelförmigen Augen größer aussehen ließ als sonst. Ihre schmalen Lippen waren leicht geöffnet und gaben den Blick frei auf ihre kleinen Zähne. 

Mit schief gelegtem Kopf drehte sich Kisten auf seinem Stuhl   um.   Als   er   sah,   wie   wenig   Ivy   anhatte,   wurde   sein Grinsen breiter. 

Ivy verzog das Gesicht, als ihr klar wurde, dass ihr Auftritt al es andere als mondän gewesen war. Sie richtete sich auf und   versuchte,   ihre   normalerweise   unerschütterliche Selbstkontrol e wiederzufinden. Ihre bleichen Wangen waren gerötet, und sie weigerte sich, mich anzusehen, als sie mit einer   abrupten   Bewegung   ihren   Morgenmantel   zuzog. 

»Matalina«, sagte sie, und ihre Stimme war immer noch rau vom Schlaf. »Geht es Jenks gut? Wird er mit uns sprechen?«

»Gott,   das   hoffe   ich   doch«,   sagte   Kisten   trocken   und drehte sich wieder in seinem Stuhl um, sodass er Ivy den Rücken zukehrte. 

Die aufgeregte Pixie schoss durch den Raum, um sich auf der Kücheninsel niederzulassen. Sie zog eine glitzernde Spur aus silbernem Funken hinter sich her, die langsam zu Boden driftete,   um   dort   wie   ein   vergänglicher   Sonnenstrahl   als Zeichen  ihres  Zustands  liegen zu bleiben.  Ich  kannte  ihre Antwort schon, aber ich konnte mich trotzdem nicht davon abhalten,   in   mich   zusammenzusinken,   als   sie   den   Kopf schüttelte.   Ihre   Flügel   standen   stil .   Sie   riss   ihre   schönen Augen auf und spielte mit dem Stoff ihres seidenen Kleides. 

»Bitte«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag beunruhigend viel Sorge. »Jenks wird nicht zu euch kommen. Ich habe solche Angst,   Rachel.   Er   kann   nicht   al ein   gehen.   Er   wird   nicht zurückkommen, wenn er al ein geht.«

Plötzlich   war   ich   noch   um   einiges   besorgter.   »Wohin geht?«, fragte ich und kam näher. 

Ivy trat auch vor, und wir versammelten uns vor ihr, völ ig hilflos, als die winzige Frau anfing zu weinen. Gerade noch hatte   sie   al eine   sechs   Fairys   eingeschüchtert.   Immer   ein Gentleman, riss Kisten vorsichtig ein Stück von der Größe seines Daumennagels von der Küchenrol e ab und reichte es ihr. Sie hätte es als Waschlappen verwenden können. 

»Es   ist   Jax«,   sagte   Matalina   und   hielt   zwischen   zwei Schluchzern kurz die Luft an. Jax war ihr ältester Sohn. 

Meine Angst wurde stärker. »Er ist in Nicks Apartment«, sagte ich. »Ich fahre dich rüber.«

Matalina schüttelte den Kopf. »Da ist er nicht. Er ist an der Wintersonnenwende mit Nick weggegangen.«

Ich   riss   den   Kopf   hoch   und   fühlte   mich,   als   hätte   mir jemand in den Magen getreten. »Nick war hier?«, stammelte ich. »Zur Sonnenwende? Er hat nicht mal angerufen!« Ich schaute   schockiert   zu   Ivy.   Dieser   verdammte   menschliche Bastard!   Er   war   gekommen,   hatte   sein   Apartment ausgeräumt   und   war   verschwunden;   genau   wie   Jenks   es prophezeit   hatte.   Und   ich   hatte   geglaubt,   ich   würde   ihm etwas bedeuten. Ich war verletzt gewesen und halbtot nach einer Unterkühlung, und er war einfach verschwunden? 

Während ich vor mich hin kochte, kamen der Verrat und die Verwirrung, von denen ich gedacht hatte, dass sie hinter mir   lägen,   wieder   hoch   und   verursachten   mir Kopfschmerzen. 

»Wir haben heute Morgen einen Anruf bekommen«, sagte Matalina, ohne zu ahnen, in was für einem Zustand ich war. 

Ivy und Kisten dagegen tauschten wissende Blicke aus. »Wir glauben, er ist in Michigan.«

»Michigan!«, platzte es aus mir heraus. »Was zum  Wandel tut er in Michigan?«

Ivy   schob   sich   näher   heran   und   damit   fast   zwischen Matalina und mich. »Du hast gesagt, ihr glaubt. Ihr wisst es nicht sicher?«

Die Pixie wandte ihr tränennasses Gesicht Ivy zu und sah dabei so tragisch und stark aus wie ein trauernder Engel. 

Nick hat Jax gesagt, dass sie in Michigan wären, aber sie haben ihn weggebracht. Jax weiß es nicht sicher.«

 Sie  haben  ihn  weggebracht? 

»Wer hat ihn weggebracht?«, fragte ich und beugte mich zu ihr. »Stecken sie in Schwierigkeiten?«

Die Augen der winzigen Frau waren angsterfül t. »Ich habe Jenks   noch   niemals   so   wütend   gesehen.   Nick   hat   Jax mitgenommen,   um   ihm   bei   dieser   Arbeit   zu   helfen,   aber etwas ist schiefgelaufen. Jetzt ist Nick verletzt, und Jax kann nicht nach Hause. Da oben ist es kalt, und ich mache mir solche Sorgen.«

Ich warf einen kurzen Blick zu Ivy, deren Augen dunkel waren, weil ihre Pupil en sich erweiterten. Ihre Lippen waren zu   einer   wütenden   Linie   zusammengepresst.   Arbeit?   Nick reinigte   Museumsstücke   und   restaurierte   alte   Bücher.   Für welche Art von Arbeit würde er schon einen Pixie brauchen? 

In Michigan? Im Frühling, wenn die meisten Pixies in diesen Breitengraden gerade mal aus dem Winterschlaf erwachten? 

Meine   Gedanken   wanderten   zu   Nicks   selbstbewusster Gleichgültigkeit,   seiner   Abneigung   gegen   al es,   was   eine Dienstmarke trug, seiner gefährlichen Klugheit, und seiner unheimlichen Fähigkeit, eigentlich al es zu besorgen, wenn er nur   genug   Zeit   hatte.   Ich   hatte   ihn   in   einem   von   Cincys Rattenkämpfen   getroffen,   nachdem   er   in   eine   Ratte verwandelt   worden   war,   weil   er   von   einem   Vampir   einen Folianten »geborgt« hatte. 

Er   war   nach   Cincinnati   zurückgekommen   und   hatte   Jax mitgenommen, ohne mir zu sagen, dass er hier war. Warum sol te er Jax mitnehmen? 

Mein Gesicht wurde heiß, und ich fühlte, wie meine Knie anfingen zu zittern. Pixies hatten noch   andere   Fähigkeiten neben der Gärtnerei.  Scheiße. Nick war ein Dieb. 

Ich lehnte mich gegen die Arbeitsfläche und schaute von Kisten   zu   Ivy.   Ihr   Gesichtsausdruck   sagte   mir,   dass   sie   es gewusst hatte, aber gleichzeitig verstanden hatte, dass ich nur wütend werden würde, außer, ich fand es selbst heraus. 

Gott, ich war so dämlich! Es war die ganze Zeit vor meiner Nase gewesen, aber ich hatte es einfach nicht sehen wol en. 

Ich öffnete den Mund und zuckte zusammen, als Kisten mich   in   die   Rippen   piekste.   Seine   Augen   wanderten   zu Matalina.  Die   arme   Frau   wusste   es   nicht.   Ich   schloss   den Mund wieder. Mir war kalt. 

»Matalina«,   sagte   ich   sanft.   »Gibt   es   irgendeinen   Weg, herauszufinden,   wo   sie   sind?   Viel eicht   könnte   Jax   eine Zeitung finden oder so was.«

»Jax kann nicht lesen«, flüsterte sie, ließ ihren Kopf in die Hände sinken und die Flügel hängen. »Keiner von uns kann es«, sagte sie weinend, »außer Jenks. Er hat es gelernt, damit er für die I. S. arbeiten konnte.«               w Ich fühlte mich so hilflos, völ ig unfähig, etwas zu tun. Wie umarmte man jemanden, der zehn Zentimeter groß war? Wie sagt   man   ihr,   dass   ihr   ältester   Sohn   von   einem   Dieb getäuscht wurde? Einem Dieb, dem ich vertraut hatte? 



»Ich   habe   solche   Angst«,   sagte   die   winzige   Pixie   mit dumpfer   Stimme.   »Jenks   wil   zu   ihm.   Er   reist   die   ganze Strecke nach Norden. Er wird nicht zurückkommen. Es ist zu weit. Er wird nicht genug zu essen finden, und es ist zu kalt, außer, er hat einen sicheren Ort, an dem er nachts bleiben kann.« Sie ließ ihre Hände sinken und die Verzweiflung und der Kummer in ihrem Gesicht verdoppelten meine Angst. 

»Wo   ist   er?«,   fragte   ich.   Meine   zunehmende   Wut verdrängte die Furcht. 

»Ich weiß es nicht.« Matalina schniefte und starrte auf das herausgerissene Stück Küchenrol e in ihrer Hand. »Jax hat gesagt, es sei kalt, und jeder mache Bonbons. Es gibt eine grüne Brücke und jede Menge Wasser.«

Ich schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nicht Jax. Jenks.«

Matalinas   hoffnungsvol er   Gesichtsausdruck   ließ   sie schöner aussehen als jeden von Gottes Seraphim. »Du wirst mit ihm reden?«, fragte sie mit zitternder Stimme. 

Ich atmete langsam ein und schaute zu Ivy. »Er hat lang genug geschmol t«, sagte ich. »Ich werde mit dem kleinen Schwachkopf   reden,   und   er   wird   mir   zuhören.   Und   dann gehen wir beide.«

Ivy richtete sich auf und trat mit eng an den Körper gepressten Armen zwei Schritte zurück. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Gesicht mühsam kontrol iert. 

»Rachel. .«,   sagte   Kisten,   und   die   Warnung   in   seiner Stimme ließ meinen Kopf zu ihm herumschießen. 

Matalina   erhob   sich   ein   Stück   in   die   Luft,   ihr   Gesicht fröhlicher,   auch   wenn   sie   immer   noch   weinte.   »Er   wird wütend sein, wenn er herausfindet, dass ich dich um Hilfe gebeten habe. Sag ihm nicht, dass ich dich darum gebeten habe.«

Ich ignorierte Kisten und atmete entschlossen ein. »Sag mir, wo er sein wird, und ich finde ihn. Er wird das nicht al ein tun. Es ist mir egal, ob er mit mir redet oder nicht, aber ich gehe mit ihm.«
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Der Kaffee in meiner Tasse war kalt, woran ich mich aber erst erinnerte, als ich ihn schon im Mund hatte. Der scharfe und   bittere   Geschmack   ließ   mich   das   Gesicht   verziehen, bevor ich ihn runterschluckte. 

Schaudernd hielt ich den nächsten Schluck auf der Zunge. 

In mir entstand ein kleines Hochgefühl, als ich die Kraftlinie auf   dem   Friedhof   anzapfte   und   meinen   Bleistift   auf   den Küchentisch legte. 

»Brennende   Kerzen   und   drehende   Sterne«,   flüsterte   ich mühsam um den Kaffee herum, und meine Finger zeichneten eine komplexe Figur. »Mit Reibung fängt es an und endet gerne.« Ich rol te mit den Augen und brachte meine Hände in   einem   scharfen   Klatschen   zusammen,   während   ich gleichzeitig   sagte:   »Consimilis.«   Gott   helfe   mir,   es   war   so gezwungen,   aber   der   Re6im   half   mir   dabei,   mich   an   die Fingerbewegungen   und   die   zwei   Worte   zu   erinnern,   die tatsächlich den Zauber ausmachten. »Kalt zu heiß, gebunden im   Kerne«,   beendete   ich   die   Formel   und   vol führte   die Kraftliniengeste, die dafür sorgen würde, dass ich den Kaffee in meinem  Mund als Bezugsobjekt verwendete, damit ich nicht. . sagen wir. . Mr. Fishs Wasser aufheizte.  »Calefacio«, sagte   ich   und   lächelte,   als   ich   den   vertrauten   Abfal   von Energie in mir fühlte. Ich konzentrierte mich, um die richtige Menge   Kraftlinienenergie   durch   mich   laufen   zu   lassen, welche die Wassermoleküle in Bewegung setzte und damit den Kaffee anwärmte. 

»Prima«, hauchte ich, als die Tasse anfing zu dampfen. 

Meine Finger schlossen sich um das warme Porzel an, und ich ließ die Linie fal en.  Viel besser,  dachte ich und nahm einen Schluck, nur um zusammenzuzucken, als ich feststel te, dass er jetzt zu heiß war. Ceri hatte gesagt, die Kontrol e würde   mit   der   Übung   kommen,   aber   ich   wartete   immer noch. 

Ich stel te die Tasse ab und schob Ivys Karten aus meinem Bereich   in   ihren.   Die   Rotkehlchen   sangen   laut.   Die Dämmerung   setzte   früh   ein,   weil   sich   Regenwolken   am Himmel sammelten, und ich kniff die Augen in dem Versuch zusammen, etwas in Kistens geliehenen Büchern zu lesen, in denen   ich   gerade   herumblätterte.   In   einer   halben   Stunde musste ich gehen, um zufäl ig Jenks bei einem Auftrag zu begegnen, und ich wurde langsam unruhig. 

Ivy hatte eine ihrer Launen, und Kisten hatte sie aus der Tür geschoben, kurz nachdem Matalina gegangen war, damit Ivy mich nicht den ganzen Nachmittag wahnsinnig machte. 

Ich würde noch früh genug herausfinden, was ihr auf der Seele   lag,   und   viel eicht   konnte   sich   ja   Kisten   darum kümmern. 

Meine Wirbelsäule knackte, als ich mich streckte und tief einatmete. Ich zog meine Finger von der in der Dämmerung dunklen Schrift und fühlte, wie Trennung durch mich schoss wie eine umgekehrte statische Entladung. Kists Bücher waren tatsächlich   Dämonentexte.   Ich   hatte   mich   schnel   an   das taube Gefühl gewöhnt, das die Seiten mir vermittelten. Als ich   verstanden   hatte,   dass   jeder   Fluch   Erdmagie   und Kraftlinienmagie mischte und beide verwendete, um mehr zu schaffen   als   nur   die   Summe   der   Teile,   konnte   ich   nicht aufhören   zu   lesen.   Es   war   faszinierend,   auch   wenn   mein Latein keinen Cent wert war, und ich mich langsam daran erinnerte, dass ich mich eigentlich vor dem Zeug fürchten sol te. Auf jeden Fal  war es nicht, was ich erwartet hatte. 

Sicher, es gab scheußliche Zauber, die das Innerste des bel enden   Nachbarshundes   nach   außen   kehren   würden, endlose  Schmerzen  auf  die  Grundschul ehrerin  herabrufen konnten   oder   einen   Feuerbal   beschwören,   der   den   Kerl erledigte,   der   einen   verfolgte,   aber   es   gab   auch   sanftere Zauber.   Zauber,   bei   denen   ich   den   Schaden   nicht   sehen konnte, und sogar einige, die ungefähr dasselbe taten wie meine überwiegend legalen Erdzauber. Und das machte mir am meisten Angst. 

Ich wurde nachdenklich, blätterte die Seite um und fand einen   Fluch,   der   jemanden   mit   einer   dicken   Schicht   Luft umgeben würde, um seine Bewegungen so zu verlangsamen, als bewege er sich in Sirup. Ich nahm an, dass man ihn dazu verwenden konnte, um sich in einem Kampf einen Vorteil zu verschaffen, wie zum Beispiel den Gegner mit einem Schlag gegen   den   Kopf   oder   einem   Messerstich   zu   töten,   aber würde es eine Seele auch beschmutzen, wenn man ihn nur dazu verwendete, sie zu verlangsamen, damit man ihnen ein Paar Handschel en anlegen konnte? Je mehr ich mich damit beschäftigte,   desto   schwerer   wurde   es,   das   zu   sehen.   Ich musste   natürlich   davon   ausgehen,   dass   Dämonenflüche schwarz waren, aber hier konnte ich den Schaden wirklich nicht erkennen. 

Noch beunruhigender war die latente Macht, die sie al e hatten. Der Fluch, den ich vor mir hatte, erzeugte nicht nur die   Il usion   von   Sirup,   die   schwarze   Kraftlinienhexen verwendeten,   um   Leuten   böse   Träume   zu   verursachen,   in denen sie unfähig waren, einer Bedrohung zu entkommen, oder einer geliebten Person zu Hilfe zu eilen. Und es war kein Erdzauber,   der   umständlich   gebraut   werden   und   auf   eine bestimmte Person als Ziel eingestimmt werden musste um dann zu langsameren Bewegungen zu fuhren, aber nicht zu dieser absoluten Unbeweglichkeit. Der Damonenfluch nahm die   schnel e   Durchführung   und   weitläufige Anwendungsmöglichkeit   eines   Kraftlinienzaubers   und verband sie mit einem Paar »polarisierter« Amulette womit der Zauber die Realität und Dauer von Erdmagie bekam. Er war eine Mischung aus beidem, der wahre Zauber. Es war Dämonenmagie, und ich war eine von zwei Personen, die sich im Sonnenlicht bewegen und diese Zauber aktivieren konnte. 



»Danke,   Trent«,   murmelte   ich,   als   ich   mit   kribbelnden Fingern umblätterte. »Dein Dad war klasse.«

Aber   ich  beschwerte   mich  nicht.   Ich   hätte  die  Pubertät eigentlich nicht erleben sol en. Die genetische Anomalie mit der ich geboren worden war, tötete jede Hexe, die sie in sich trug, bevor sie zwei Jahre alt war. Ich war davon überzeugt, dass Trent Kalamacks Vater nicht gewusst hatte, dass genau das, was mich langsam tötete, auch dafür sorgte dass ich Dämonenmagie aktivieren konnte und de Krankheit damit versehentlich   auch   genetische   Kontrol mechanismen   außer Kraft setzte. Al es, was er gewusst hatte, war, dass die Tochter eines seiner Freunde an einer uralten Krankheit starb, und er hatte über das Wissen und die Technologie verfügt, mich zu heilen - auch wenn es il egal war. 

Also   hatte   er   es   getan.   Und   irgendwie   beunruhigte   es mich, dass die einzige andere Hexe, die Trents Vater geheut hatte, jetzt die Höl e auf Erden durchlebte, weil er im Jenseits Algaliarepts Vertrauter war. 

Schuldgefühle   überfielen   mich,   die   ich   schnel unterdrückte. Ich hatte Lee gesagt, dass er mich Algaharept nicht  ausliefern  sol te.   Ich  hatte  ihn  gewarnt,   dass  er   uns besser aus dem Jenseits raus schaffen sol te, solange er noch eine Chance hatte. Aber nein. Die böse Hexe des Westens hatte   gedacht,   er   wüsste  al es,   und   jetzt   bezahlte   er   sein Leben   lang   für   diesen   Fehler.   Ich   hatte   mich   entscheiden müssen: er oder ich. Und mir gefiel, wo ich lebte. 

Ein frischer Windstoß, der eine Andeutung von Regen in sich trug, drang in den Raum und ließ die Vorhänge flattern. 



Ich blickte auf das Buch vor mir und blätterte weiter, wo ich einen   Fluch   fand,   der   es   möglich   machte,   jemandem   die Intel igenz auszusaugen, bis er nur noch das Denkvermögen eines Wurms hatte. Blinzelnd schloss ich das Buch. Okay, es war bei einigen der Flüche wirklich einfach, zu sehen, dass sie schwarz  waren,  aber   gab  es  überhaupt so  was wie  einen weißen Fluch? 

Ich wusste, dass Erdmagie mächtig war, aber wenn man ihr die Geschwindigkeit und Vielseitigkeit von Kraftlinienmagie gab,  wurde   es   beängstigend.   Und   die   beiden   Magiearten wurden in jedem Fluch vermischt. In den paar Stunden, die ich hier gesessen hatte, hatte ich Flüche gesehen, die Masse in   Kraftlinienenergie   verwandelten   oder   andersherum, sodass man tatsächlich große Dinge verkleinern konnte und kleine   Dinge   vergrößern,   statt   nur   die   Il usion   einer Größenänderung zu vermitteln, wie es bei Kraftlinienmagie der   Fal   war;   und   da   auch   ein   erdmagischer   Trank   mit dazugehörte,   war   die   Veränderung   real   -   real   wie 

»lebensfähige Nachkommen haben«. 

Nervös   schob   ich   mich   vom   Tisch   weg.   Meine   Finger klopften in schnel em Rhythmus auf das alte Holz, und ich warf einen Blick auf die Uhr. Fast sechs. Ich konnte hier nicht länger sitzen. Es gab einen Wetterwechsel, und ich wol te mittendrin sein. 

Ich   sprang   auf   die   Füße,   schnappte   mir   das   Buch   und kniete mich vor das unterste Brett unter der Arbeitsplatte der Kücheninsel.   Ich   wol te   es   nicht   zu   meiner   normalen Bibliothek   stel en,   aber   ich   wol te   die   drei   Bücher   auch sicherlich nicht unter meinem Kopfkissen liegen haben. Ich runzelte   die   Stirn   und   schob   ein   normales   Kochbuch   als Puffer   zwischen   meine   Zauberbücher   und   die Dämonenfolianten.   Dann   war   ich   eben   abergläubisch. 

Verklagt mich doch. 

Ich schob die anderen zwei Bücher an ihren vorgesehenen Platz, richtete mich auf und wischte mir die Hände ab. Ich schaute sie mir an, wie sie da friedlich standen, zwischen Farmers   Cookie   Kochbuch,  das   ich   meiner   Mum   geklaut hatte, und einer Ausgabe von  Echte Hexen essen Quiche,  das ich vor drei Jahren vom heimlichen Weihnachtsmann in der LS. bekommen hatte. Es war nicht schwer zu erraten, welches ich öfter verwendete. 

Ich schnappte mir meine Tasche und machte mich auf den Weg   nach   draußen.   Meine   Stiefelabsätze   klapperten, während ich den Flur entlang an meinem und Ivys Zimmern und   Bädern   vorbeiging   und   den   Altarraum   betrat.   Die Kirchenbänke   waren   schon   lange   verschwunden.   Zurück blieb nur der verblichene Abdruck eines Kreuzes über der Stel e, wo einmal der Altar gestanden hatte. Buntglasfenster erstreckten   sich   von   Kniehöhe   bis   zur   fast   sieben   Meter hohen  Decke. Die Decke mit  ihren Holzverstrebungen lag wegen der von Regenwolken herbeigeführten Dämmerung bereits  im  Dunkeln,  und  ich würde  meine  Unterhosen  als Sonnenhut   tragen,   wenn   ich   dort   oben   nur   wieder   das flüsternde Kichern von Pixies hören könnte, die einen Streich planten. 

Der   riesige   Raum   nahm   fast   die   Hälfte   des   geheizten Raumes   in   der   Kirche   ein,   und   war   leer   bis   auf   meinen pflanzenübersäten   Schreibtisch   auf   der   leicht   erhöhten Fläche, wo einmal der Altar gestanden hatte, und Ivys kleinen Flügel, der kurz vor der Tür zur Eingangshal e stand. Ich hatte nur einmal gehört, wie sie gespielt hatte. Ihre langen Finger hatten auf den Tasten eine Gefühlstiefe erzeugt, die ich nur selten in ihrem Gesicht sah. 

Ich packte mir im Vorbeigehen die Schlüssel von meinem Schreibtisch, und sie klingelten fröhlich, als ich in die dunkle Eingangshal e weiterging. Mit zusammengekniffenen Augen schnappte ich mir meine rote Lederjacke vom Haken neben der zehn Zentimeter dicken Doppeltür. Im letzten Moment griff ich mir Ivys Regenschirm mit dem Ebenholzknauf, bevor ich die Tür aufschob. Es gab kein Schloss -nur einen Balken, den man von innen vorlegen konnte -, aber niemand auf dieser   Seite   der   Kraftlinien   würde   es   wagen,   von   einem Tamwood-Vampir zu stehlen. 

Die Tür fiel hinter mir zu, und ich sprang die Stufen zum Bürgersteig hinunter. Der Frühlingsabend war mild, und die Feuchtigkeit   eines   aufkommenden   Sturms   veränderte   den Luftdruck,   was   die   Rotkehlchen   zum   Singen   brachte   und mein Blut schnel er fließen ließ. Ich konnte Regen riechen und glaubte schon, entferntes Donnergrol en zu hören. Ich liebte Frühlingsstürme, und ich lächelte, als ich die frischen grünen Blätter sah, die sich im Wind bewegten. 

Meine Schritte wurden schnel er, als mein Auto in seinem kleinen Stel platz in Sicht kam: ein leuchtendrotes Cabrio mit zwei Sitzen vorne und zwei unbenutzbaren Sitzen hinten. Ein paar Häuser weiter und auf der anderen Straßenseite stand unser   Nachbar   Keasley   auf   der   Schwel e   seiner   vorderen Terrasse. Sein Rücken war von Arthritis gebeugt, aber sein Kopf   war   erhoben,   um   den   wechselnden   Wind   zu schmecken. Er hob eine knorrige Hand, als ich winkte, und sagte   mir   damit,   dass   bei   ihm   al es   in   Ordnung   war. 

Unsichtbare   Kinder   im   Kindergartenalter   schrien   und reagierten   damit   auf   den   Luftdruckwechsel   mit   weniger Zurückhaltung, als ich walten ließ. 

In   der   ganzen   Straße   kamen   Leute   aus   ihren amerikanischen   Mittelklasse-Häusern,   die   Köpfe   erhoben und die Augen auf den Himmel gerichtet. Es war der erste warme   Regen   der   Saison,   und   das   nur   drei   Tage   nach Neumond.   Die   l.S.   würde   heute   Nacht   viel   damit   zu   tun haben, sie al e zu zügeln. 

 Nicht mehr mein Problem,  dachte ich fröhlich, als ich mich hinter das Steuer meines Autos schob. Ich würde mir die Zeit nehmen, das Verdeck zu öffnen, damit ich den Wind in den Haaren spüren konnte. Ja, es würde regnen, aber noch nicht sofort. 

Mit einer frechen roten Kappe auf dem Kopf und einer schicken   Lederjacke,   um   den   Wind   abzuhalten,   fuhr   ich gemütlich durch die Hol ows und wartete, bis ich über die Brücke war und auf der Schnel straße, bevor ich das Verdeck aufmachte. Der feuchte Wind in meinem Gesicht brachte mir jeden Geruch, schärfer und klarer, als es die ganzen letzten Monate gewesen war. Al ein das Geräusch von Reifen, Motor und   Wind,   das   al es   andere   überdeckte,   war   absolute Freiheit. Ich merkte, dass ich schon über achtzig fuhr, als ich den   Streifenwagen   sah,   der   an   einer   Auffahrt   stand.   Ich winkte   fröhlich   und   wurde   langsamer,   was   mir   ein Aufleuchten   der   Scheinwerfer   einbrachte.   Jeder   im   von Menschen geführten FIB kannte mein Auto - zum Teufel, sie hatten es mir geschenkt. Das FIB würde mich nicht anhalten, aber die von Inderlandern geführte I. S. würde es tun, einfach nur   aus   Gehässigkeit,   weil   ich   es   gewagt   hatte,   ihre lahmarschige, nationale Polizeitruppe zu verlassen. 

Ich   schob   mir   eine   Strähne   meiner   wehenden   Haare hinters Ohr und kontrol ierte misstrauisch die Straße hinter mir. Ich hatte mein Auto erst seit einigen Monaten, doch al e I.S.-Lakaien   im   Straßendienst   kannten   mich   bereits   vom Sehen   und   nutzten   jede   Gelegenheit,   um   mir   Punkte   zu verpassen. Und es war nicht fair! Die rote Ampel, über die ich vor einem Monat gefahren war, hatte einen verdammt guten Grund   gehabt   -   und   um   fünf   Uhr   morgens   war   sowieso niemand an der Kreuzung gewesen außer dem Polizisten. Ich wusste   immer   noch   nicht,   wo   er   hergekommen   war   -aus meinem Kofferraum viel eicht? Und als sie mich auf der 75 

wegen   Geschwindigkeitsübertretung   rausgezogen   hatten, war ich zu spät dran gewesen für einen Termin. Ich war nicht soo viel schnel er gewesen als al e anderen. 

»Blödes Auto«, murmelte ich liebevol , obwohl ich meinen roten Strafzettelmagneten gegen nichts eingetauscht hätte. 

Es war nicht sein Fehler, dass die I.S. jede Chance ergriff, die sich ihnen bot, um mir das Leben schwer zu machen. 

Aber im Radio lief »Walkie Talkie Man«. Steriogram sangen so schnel , dass nur ein Vampir hinterherkam, und es dauerte nicht lange, bis der kleine weiße Zeiger wieder bei achtzig ankam und meine Laune mit nach oben zog. Ich fand sogar einen süßen Typen auf einem Motorrad, mit dem ich flirten konnte, während ich nach Edgemont fuhr, wo Jenks seinen Auftrag hatte. 

Dass   der   Wind   plötzlich   nachließ,   als   ich   von   der Schnel straße abfuhr, war fast wie ein Angriff, und als über mir ein Donnern grol te, hielt ich am Straßenrand an, um das Verdeck zu schließen. Ich hob den Kopf, als der Kerl auf dem Motorrad   vorbei   schoss,   die   Hand   grüßend   erhoben.   Ich verzog das Gesicht zu einem leisen Lächeln, bevor ich wieder ernst wurde. 

Wenn   ich  Jenks   nicht  dazu  bringen  konnte,  mit  mir   zu reden, würde ich den kleinen Schwachkopf töten. 

Ich atmete tief ein, stel te mein Handy auf Vibrationsalarm, machte die Musik aus und fädelte mich in den Verkehr ein. 

Ich   rumpelte   über   einen   Bahnübergang,   spähte   in   die Dämmerung   und   stel te   fest,   dass   die   Bewegung   von Fußgängern und Fahrradverkehr nicht mehr gemächlich war, sondern getrieben, jetzt, wo der Regen drohte. Es war ein Geschäftsviertel, eines der alten Industriegebiete, in das die Stadt   eine   Menge   Geld   gesteckt   hatte,   um   es   in   ein Erlebniseinkaufszentrum   mit   Parks   zu   verwandeln,   sodass sich die üblichen Läden und Leute ansiedelten. Es erinnerte mich an »Mrs. Bryants Wohnung«, und ich runzelte die Stirn. 

Ich   fuhr   an   der   Adresse   vorbei,   um   das   vielstöckige, weitläufige Gebäude abzuchecken. Wenn man nach dem Art Deco und der Einfahrt mit den Briefkästen ging, war es ein Produktionsgebäude   gewesen,   das   in   eine   Mischung   aus Büros und schicken Wohnungen umgewandelt worden war. 

Ich   hatte   Jenks   nicht   gesehen,   aber   das   war   nicht ungewöhnlich, wenn er jemanden verfolgte. Matalina hatte gesagt,   dass   er   einen   schmutzigen   Auftrag   angenommen hatte, um das Geld für ein Flugticket aufzutreiben. . 

Ich runzelte besorgt die Stirn, als ich um die Ecke fuhr und glücklicherweise einen Parkplatz vor einem Cafe fand, vor dem ich sofort bremste und in den Leerlauf ging. 

Pixies konnten nicht mit normalen Fliegern fliegen - der Luftdruckwechsel machte sie fertig. Jenks konnte nicht mehr klar denken. Kein Wunder, dass Matalina zu mir gekommen war. 

Ich griff mir meine Tasche und beobachtete den Verkehr, bevor ich ausstieg. Ein kurzer Blick zu den dunklen Wolken ließ mich auch Ivys Regenschirm nehmen. Der Geruch nach Kaffee zog mich fast nach drinnen, aber pflichtbewusst ging ich   in   die   andere   Richtung.   Nach   einem   schnel en Kontrol blick glitt ich in die Gasse neben dem betreffenden Gebäude.   In   meinen   von   Vamps   angefertigten   Stiefeln bewegte ich mich lautlos. 

Es roch stark nach Abfal  und Hundepisse, und ich rümpfte die Nase und zog meine Jacke enger um mich, während ich mich   nach   einer   Stel e   umsah,   von   wo   aus   ich   die Eingangstür   beobachten   und   selbst   ungesehen   bleiben konnte.   Ich   war   zu   früh.   Wenn   ich  ihn   erwischen   konnte, bevor er reinging, wäre es am besten. Aber dann erstarrte ich, als ich ein vertrautes Flügelgeräusch hörte. 

Mein Gesicht versteinerte und wandte sich nach oben, wo ich einen Pixie in einem schwarzen Body sehen konnte, der an einem dreckigen, mit Vogeldreck verschmierten Fenster ein Stück sauber wischte, um hineinschauen zu können. 

Scham   ließ   meine   Stimme   versagen.   Gott,   ich   war   so dämlich   gewesen.   Ich   nahm   es   ihm   nicht   übel,   dass   er gegangen war, weil er geglaubt hatte, dass ich ihm nicht vertraute.   Die   hässliche   Wahrheit   war,   ich   hatte   ihm tatsächlich nicht vertraut. Zur letzten Sonnenwende hatte ich herausgefunden,   dass   Trent   Kalamack   ein   Elf   war.   Den reichen Hurensohn dazu zu bringen, mich nicht zu töten, weil ich wusste, dass Elfen nicht ausgestorben, sondern in den Untergrund gegangen waren, hatte mich ein schönes Stück Erpressung   gekostet.   Herauszufinden,   was   für   eine   Art Inderlander Trent war, war zum Heiligen Gral der Pixie-Welt geworden,   und   ich   wusste,   dass   die   Versuchung,   es herumzuerzählen, für Jenks zu viel gewesen wäre. 

Trotzdem,   er   hatte   Besseres   verdient   als   meine Unterlassungslüge, und ich hatte Angst, dass er mir selbst jetzt nicht zuhören würde. 

Jenks schwebte und  war  völ ig darauf  konzentriert,  was sich drinnen abspielte. Seine Libel enflügel waren in seinem ruhigen   Zustand   quasi   unsichtbar,   und   kein   Körnchen Pixiestaub rieselte von ihm herab. Er sah selbstbewusst aus und trug ein rotes Stirnband, was eine Schutzmaßnahme war, fal s er versehentlich in das Revier eines fremden Pixie oder Fairy eindrang. Sozusagen ein Versprechen, schnel  wieder zu verschwinden, ohne Absicht, im Revier zu wildern. 

Nervös sammelte ich meinen Mut. Ich warf einen Blick auf die   Wand   der   Gasse,   bevor   ich   mich   daran   lehnte   und versuchte, lässig auszusehen. 

»Und, betrügt sie ihren Ehemann?«, fragte ich. 

»Nö«,   sagte   Jenks,   und   seine   Augen   blieben   auf   das konzentriert,   was   sich   jenseits   der   Scheibe   abspielte.   »Sie macht   einen   Fitnesskurs,   um   ihn   zu   ihrem fünfundzwanzigjährigen   Jubiläum   zu   überraschen.   Er verdient sie nicht, der misstrauische Bastard.«

Dann zuckte er zusammen und schoss zwei Meter nach hinten, sodass er fast gegen das nächste Gebäude knal te. 

»Du!«,   schrie   er   und   Pixiestaub   rieselte   von   ihm   wie Sonnenstrahlen. »Was zur Höl e tust du hier?«

Ich stieß mich von der Wand ab und machte einen Schritt nach vorne. »Jenks -«

Er ließ sich fal en wie ein Stein, um vor mir zu schweben, und zeigte mit dem Finger auf mich, während der Pixiestaub, den er von sich gegeben hatte, langsam auf mich rieselte. 

Wut verzerrte sein winziges Gesicht und ließ ihn grimmig und beängstigend aussehen. »Sie hat es dir gesagt!«, schrie er gel end. Sein Kiefer war verkrampft und das Gesicht unter den blonden Haaren rot. 

Ich trat beunruhigt einen Schritt zurück. »Jenks, sie macht sich nur Sorgen -«

»Zur Höl e mit euch beiden«, knurrte er. »Ich bin weg.«

Er   drehte   sich   um,   seine   Flügel   waren   nur   ein   roter Schimmer. Genervt zapfte ich eine Kraftlinie an. Energie floss und glich sich in der Zeitspanne aus, die eine Seifenblase zum Platzen brauchte.  »Rhombus«,  blaffte ich und stel te mir einen Kreis vor. Eine goldene Wand erhob sich summend, so dick, dass sie den Blick auf die gegenüberliegenden Wände verschwimmen  ließ. Ich stolperte. Mein Gleichgewicht war nicht das Beste, weil ich mir nicht einmal die Zeit genommen hatte, so zu tun, als zöge ich einen Kreis in die Luft. 

Jenks kam kaum zwei Zentimeter vor dem Schutzkreis zum Stehen. »Du kranke, dämliche Hexe!«, kreischte er, weil ihm anscheinend nichts Schlimmeres einfiel. »Lass mich raus. Ich sol te dein Auto kil en. Ich sol te  Schneckeneier  in deinen Pantoffeln verstecken! Ich sol te, ich sol te. .«

Mit den Händen auf den Hüften schob ich mich direkt vor ihn. »Yeah, du sol test, aber zuerst wirst du mir zuhören!« 

Seine Augen weiteten sich, und ich lehnte mich vor, bis er zurückwich. »Was stimmt nicht mit dir, Jenks? Das kann nicht al es deswegen sein, weil ich dir nicht gesagt habe, was Trent ist!«

Jenks’ Gesicht verlor jeden Ausdruck von Überraschung. 

Sein   Blick   glitt   zu   den   Verbänden   und   Verletzungen   an meinem Hals und dann weiter zu meinem Schmerzamulett. 

Anscheinend nur durch Wil enskraft verengte er dann seine Augen in altem Ärger. 

»Das   stimmt!«,   sagte   er   und   schwebte   dabei   kurz   vor meiner Nase. »Es geht darum, dass du mich angelogen hast! 

Es geht darum, dass du mir eine Information nicht anvertraut hast. Es geht darum, dass du unsere Partnerschaft in den Dreck gezogen hast!«



 Endlich,  dachte ich.  Endlich.  Ich biss die Zähne zusammen und schielte fast, weil er so nah war. »Guter Gott! Wenn ich dir sage, was er ist, macht dich das glücklich?«

»Halt den Mund!«, schrie er. »Es ist mir inzwischen egal, und ich brauche deine Hilfe nicht. Brich deinen Schutzkreis, damit   ich   von   dir   weg   kann,   zum   Teufel,   oder   ich   stopfe etwas an eine Stel e, wo es nicht hingehört, Hexe.«

»Du dämlicher Esel«, rief ich, und mir wurde heiß. »Schön!«

Wütend schob ich einen Fuß in meinen Schutzkreis. Mein Atem zischte, als die Kreisenergie in mich zurückfloss. Die Leute, die am Ausgang der Gasse vorbeigingen, warfen uns neugierige Blicke zu. 

»Lauf weg!«, sagte ich und wedelte wild mit den Armen. Es war   mir   egal,   was   sie   dachten.   »Geh,   du   feiger   Haufen Spinnendreck. Ich habe die gesamten letzten fünf Monate versucht, mich zu entschuldigen, aber du bist so mit deinen stinkenden   verletzten   Gefühlen   beschäftigt,   dass   du   nicht zuhören wil st. Ich glaube, es gefäl t dir, dich beleidigt zu fühlen.   Ich   glaube,   du   fühlst   dich   sicher   in   deiner unterdrückten   Pixie-Mentalität.   Ich   denke,   diese   >armer kleiner Pixie den keiner ernst nimmt<-Scheiße, in der du dich wälzt, macht dich an! Und als ich an dich geglaubt habe, hast du Angst bekommen und bist beim ersten Anzeichen, dass du   deinen   eigenen   Ideen   gerecht   werden   musst, weggelaufen!«

Jenks   Mund   stand   offen,   und   langsam   verlor   er   seine Haltung. Als ich sah, dass er an Boden verlor, stürmte ich weiter,   weil   ich   glaubte,   dass   ich   ihn   endlich   aufgerüttelt hatte. 

»Los, geh doch«, fuhr ich fort, und meine Beine fingen an zu zittern. »Bleib in deinem stinkenden Kel er und versteck dich. Aber Matalina und die Kinder kommen zurück in den Garten. Du kannst dir eine Kirsche in den Arsch schieben und Marmelade machen, soweit es mich angeht, aber ich brauche sie. Ich kann diese verdammten Fairys nicht aus dem Garten halten, um meinen Löwenzahn zu retten, und ich brauche meinen   Löwenzahn   genauso   dringend   wie   ich   in   einer Vol mondnacht Rückendeckung brauche. Und dein Meckern und Jaulen ist nichts mehr wert, weil ich versucht habe, mich zu entschuldigen, und du drauf geschissen hast. Schön, ich entschuldige mich nicht mehr!«

Er stand immer noch in der Luft, aber die Farbe seiner Flügel wechselte zu einem hel eren Rotton. Er schien nicht zu wissen, was er mit seinen Händen tun sol te; mal zupften sie an seinem Stirnband, dann glitten sie zu seinem Schwert. 

»Ich werde Jax und Nick finden«, sagte ich, als meine Wut endlich nachließ. Ich hatte gesagt, was ich sagen wol te, und al es, was noch zu tun war, war zu hören, was er dachte. 

»Kommst du mit mir mit, oder nicht?«

Jenks schwebte höher. »Dass ich nach Norden gehe, hat nichts mit dir zu tun«, sagte er gepresst. 

»Hat es zum Teufel wohl«, sagte ich und hörte, wie der erste   schwere   Regentropfen   auf   einer   nahe   stehenden Mül tonne auftraf. »Er mag dein Sohn sein, aber es war mein Ex-Freund, der ihn in Schwierigkeiten gebracht hat. Er hat dich angelogen. Er hat mich angelogen. Und ich fahre da hoch, damit ich Nick von hier bis ins Jenseits in den Arsch treten kann.« Sogar ich konnte meinen mürrischen Tonfal hören, und Jenks grinste mich dreckig an. 

»Sei   vorsichtig«,   stichelte   er.   »Jemand   könnte   glauben, dass du ihn noch magst.«

»Tue ich nicht!«, protestierte ich, und fühlte den ersten Anflug von Kopfschmerzen. »Aber er ist in Schwierigkeiten, und   ich   kann   nicht   zulassen,   dass   wer   auch   immer   ihn einfach tötet.«

Ein   hämischer,   unverschämter   Gesichtsausdruck   machte sich wieder auf Jenks’ Gesicht breit, und er schoss zum Ende eines Kantholzes, das aus einer Tonne stand. »Uh-oh«, sagte er höhnisch und stemmte die Hände in die Hüften. »Warum gehst du wirklich?«

»Ich habe dir gerade gesagt, warum«, schoss ich zurück und versteckte meine gebissene Hand, als er sie anschaute. 

Sein Kopf fuhr hoch und runter. »Bla, bla, bla«, sagte er und machte eine »Komm in die Gänge«-Geste mit der Hand. 

»Ich weiß, warum du gehst, aber ich wil  hören, dass du es aussprichst.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sol te, und glaubte ihm nicht.   »Weil   ich   stinksauer   bin!«,   sagte   ich   schließlich. 

Inzwischen   regnete   es   richtig.   Wenn   wir   dieses   Gespräch noch eine Weile in die Länge zogen, wären wir klatschnass. 

»Er hat gesagt, dass er zurückkommt, und das ist er auch, gerade lang genug, um sein Apartment auszuräumen und zu verschwinden. Kein >Auf  Wiedersehens nicht mal ein >Es war schön, Baby, aber ich muss jetzt weg<. Ich muss ihm ins Gesicht sagen, dass er quer über mich drübergetrampelt ist und dass ich ihn nicht mehr liebe.«

Jenks hob die Augenbrauen, und ich wünschte mir, er wäre größer, damit ich ihm das Grinsen aus dem Gesicht wischen könnte. »Das ist so ein weibliches Beendigungsding, oder?«, fragte er, und ich grinste abfäl ig. 

»Schau«,   sagte   ich.   »Ich   werde   Jax   holen   und   Nicks dämlichen   Hintern   aus   was   auch   immer   für   einem   Dreck ziehen, in den er sich manövriert hat. Kommst du mit mir, oder verschwendest du deine Zeit auf dämliche Aufträge für Geld, das du dann auf ein Flugticket verschwenden kannst, das dich für drei Tage ins Krankenhaus bringt?« Ich sprach jetzt langsamer, weil ich davon ausging, dass ich jetzt an seine  Liebe  zu  Matalina appel ieren  konnte,  ohne  dass  er davonflog. »Matalina hat Angst, Jenks. Sie hat Angst, dass du nicht zurückkommst, wenn du al ein gehst.«

Sein Gesicht verlor jeden Ausdruck, und für einen Moment glaubte ich, dass ich zu weit gegangen war. »Ich kann das auch al ein«, sagte er zornig. »Ich brauche deine Hilfe nicht.«

Meine   Gedanken   wanderten   zu   seiner   ungesicherten Essensversorgung   und   den   kalten   nördlichen   Nächten.   In Michigan konnte es im Mai schneien. Jenks wusste das. 

»Sicher   kannst   du   das«,   sagte   ich.   Ich   verschränkte   die Arme und starrte ihn an. »Genauso, wie ich diese Fairy-Kil er letzten Herbst auch ohne deine Hilfe überlebt hätte.«

Er schürzte die Lippen und holte tief Luft, um etwas zu sagen. Seine Hand hob sich, und er zeigte mit dem Finger auf mich. Ich riss spöttisch die Augen auf. Langsam fiel seine Hand   wieder   nach   unten.   Er   stand   immer   noch   auf   dem Kantholz und ließ die Flügel hängen. »Du gehst?«

Ich kämpfte darum, mir meine Hoffnung nicht anmerken zu lassen. »Ja«, sagte ich. »Aber um eine Chance zu haben, brauche ich einen Experten in Umgehung von Security-An-lagen, einen Kundschafter  und jemanden, dem ich genug vertraue, dass er mir den Rücken deckt. Ivy kann es nicht machen. Sie kann Cincinnati nicht verlassen.«

Jenks’ Flügel flatterten kurz und wurden dann wieder stil . 

»Du hast mir echt wehgetan, Rachel.«   v

Meine   Brust   verkrampfte   sich   vor   Schuldgefühlen.   »Ich weiß«, flüsterte ich. »Und es tut mir leid. Ich verdiene deine Hilfe nicht, aber ich bitte dich darum.« Ich hob den Kopf und sah   ihn   flehend   an.   Zum   ersten   Mal   zeigte   sein   Gesicht wirklich den Schmerz, den ich ihm zugefügt hatte, und mein Herz brach gleich noch mal. 

»Ich denke drüber nach«, sagte er und hob ab. 

Ich ging einen zögerlichen Schritt auf ihn zu. »Ich fahre morgen. Später Vormittag.«

Mit klappernden Flügeln schoss Jenks in meine Richtung. 

Fast hätte ich die Hand gehoben, damit er darauf landen konnte, aber es würde mich zu sehr verletzen, wenn er sie nicht annahm. »Ich denke, das ist früh für eine Hexe«, sagte er.   Das   Geräusch   seiner   Flügel   wurde   höher,   bis   meine Augäpfel davon wehtaten. »Okay. Ich komme mit dir, aber ich komme nicht zurück in die Firma. Das ist ein einmaliges Ding.«

Meine Kehle wurde eng, und ich schluckte einen Frosch im Hals   herunter.   Er   würde   zurückkommen.   Ich   wusste   es genauso gut wie er. Ich wol te ein überschwängliches »Ja!« 

herausschreien.   Ich   wol te   jubeln,   bis   die   vorbeilaufenden Leute   mich   anstarrten,   aber   stattdessen   lächelte   ich   ihn zittrig   an.   »Okay«,   sagte   ich,   so   erleichtert,   dass   ich   fast heulte. 

Heftig blinzelnd folgte ich ihm zum Ausgang der Gasse. 

Obwohl   sich   Jenks   früher   unter   meiner   Kappe   versteckt hätte, um dem Regen zu entgehen, war das jetzt noch zu viel verlangt.   »Kannst   du   mich  heute   nach   Mitternacht   in  der Kirche treffen?«, fragte ich. »Ich muss noch ein paar Zauber vorbereiten, bevor wir losziehen.«

Wir   verließen   die   Gasse   zusammen,   und   das   bisschen mehr Hel igkeit sorgte dafür, dass ich mich fühlte, als hätten wir gerade ein schwarzes Loch verlassen. Wir waren beide extrem vorsichtig; die Muster waren vertraut, aber wir waren beide so verletzlich. 

»Das   kann   ich   machen«,   sagte   Jenks   nachdenklich   und schaute zu den Regenwolken hoch. 

»Gut.   Gut.«   Ich   lauschte   meinen   Schuhen   auf   dem Bürgersteig und fühlte die Erschütterung meiner Schritte in meiner Wirbelsäule. »Hast du immer noch deine Hälfte des Telefon-Pakets, das du mir gegeben hast?« Ich konnte das Zögern in meiner Stimme hören und fragte mich, ob Jenks es auch hörte. Ich hatte das Handy behalten, das er mir zur Sonnenwende geschenkt hatte. Zur Höl e, ich hatte es quasi in einen Schrein verwandelt. 

Ich öffnete Ivys schwarzen Regenschirm, und Jenks flog darunter. Vor fünf Monaten hätte er sich auf meine Schulter gesetzt, aber sogar dieser kleine Vertrauensbeweis erwischte mich kalt. 

»David hat es rübergebracht«, sagte er steif und hielt sich am äußersten Rand des Schirms. 

»Gut«, sagte ich wieder und fühlte mich dumm. »Kannst du es mitbringen?«

»Es   ist   ein   bisschen   groß   für   mich,   um   es   in   die Hosentasche zu stecken, aber ich denke, ich schaffe es.« Es war sarkastisch und beißend, aber es klang mehr wie der Jenks, den ich kannte. 

Ich warf ihm einen Seitenblick zu und sah, dass er den Hauch einer Spur aus silbernem Funkeln hinter sich herzog. 

Mein Auto stand genau vor uns, und ich fragte mich, ob er es mir übel nehmen würde, wenn ich ihm anbot, ihn nach Hause zu fahren. 

»Feiger Haufen Spinnendreck?«, fragte Jenks, als ich die Tür öffnete und er nach drinnen schoss. 

Ich   schluckte   schwer   und   starrte   auf   den gegenüberliegenden Gehweg und die Leute, die rannten, um Deckung zu finden, als der Himmel seine Schleusen öffnete und   es   anfing   zu   schütten.   Er   war   zurück.   Ich   hatte   ihn zurückbekommen.   Es   war   nicht   perfekt,   aber   es   war   ein Anfang. Mein Atem kam zitternd, als ich den Regenschirm zumachte und ins Auto kroch. »Verschon mich!«, sagte ich, als ich das Auto startete und die Heizung vol  aufdrehte, um ihn zu wärmen. »Ich stand unter Zeitdruck.«
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Nachdenklich hielt ich ein schwarzes Spitzenoberteil hoch. 

Seufzend entschied ich mich dagegen, faltete es zusammen und   stopfte   es   wieder   in   die   dritte   Schublade   von   oben. 

Sicher,   ich   sah   gut   darin   aus,   aber   das   war   eine Rettungsmission,   kein   Urlaub.   Stattdessen   nahm   ich   das kurzärmlige pfirsichfarbene Baumwol hemd und legte es auf die Jeans, die bereits in dem Koffer waren, den meine Mutter mir zum Abschluss geschenkt hatte. Sie bestand darauf, dass es keine Andeutung gewesen sein sol , aber ich war mir da bis heute nicht so sicher. 

Ich   wandte   mich   der   obersten   Schublade   zu   und schnappte   mir   genug   Socken   und   Unterwäsche   für   eine Woche. Die Kirche war leer, da Ivy unterwegs war, um Jenks und seine Brut zu holen. Der Regen prasselte gut gelaunt gegen   mein   kleines   Buntglasfenster,   das   ich   mit   einem Bleistift   offen   hielt.   So   wurde   das   Fensterbrett   nass,   aber sonst nicht viel. Aus dem dunklen Garten hörte ich die Rufe einer Kröte. Sie verbanden sich schön mit dem leisen Jazz aus dem Wohnzimmer. 

Hinten   in   meinem   Schrank   fand   ich   den   roten Rol kragenpul i, den ich letzte Woche dort verstaut hatte. Ich nahm den Bügel heraus, faltete den Pul i vorsichtig und legte ihn zum Rest. Ich packte noch ein paar Laufhosen dazu und ein T-Shirt, auf dem STAFF stand. Ich hatte es letzten Winter bekommen, als ich auf Takatas Konzert gearbeitet hatte. Die Temperaturen konnten um den Gefrierpunkt liegen, oder bei fünfundzwanzig   Grad.   Ich   seufzte   zufrieden.   Regen   um Mitternacht, Krötenrufe, Jazz und Jenks, der nach Hause kam. 

Viel besser konnte es nicht werden. 

Ich hob den Kopf, als ich das Quietschen der Vordertür hörte. »Hey, ich bin’s«, hörte ich Kistens Stimme. 

Und jetzt war es noch besser. »Hier hinten«, rief ich, ging zwei Schritte Richtung Flur und stützte mich mit einer Hand am Rahmen ab, als ich mich aus der Tür lehnte. Das Licht im Altarraum war schwach, und seine Silhouette wirkte, als er das   Wasser   von   seinem   langen   Regenmantel   schüttelte, gleichzeitig mysteriös und attraktiv. 

Ich ging zurück in den Raum und schloss einen Moment, bevor   Kisten   hereinkam,   meine   Unterwäscheschublade.   Er brachte   den   Geruch   von   Pizza   und   dem   Parfüm   einer anderen Person mit, und an seinem sorgfältig gekämmten Haar, seinem glatt rasierten Gesicht, den teuren Hosen und dem   Seidenhemd   konnte   ich   erkennen,   dass   er   von   der Arbeit   kam.   Ich   mochte   Kistens   Seite   als   respektabler, finanziel  erfolgreicher Club-Manager genauso gern wie sein raueres Bad-Boy-Image. Er konnte beides gleich gut. 

»Hi, Liebes«, sagte er und hatte dabei einen so schweren aufgesetzten britischen Akzent, dass ich lächeln musste. In seinen Händen hielt er eine regennasse Papiereinkaufstüte, die zugerol t war. Ich tapste in meinen Turnschuhen zu ihm rüber und musste mich strecken, um ihn zu umarmen. Meine Finger   spielten   mit   seinen   feuchten   Haaren,   als   ich   mich zurücklehnte, und er lächelte genussvol . 



»Hi«, sagte ich und griff nach der Tüte. »Ist es das?«

Er nickte und gab mir die Tüte. Ich stel te sie auf dem Bett ab, öffnete sie und schaute hinein. Es war das drin, worum ich ihn gebeten hatte: eine Jogginghose und ein weiches Sweatshirt aus Flanel . 

Kisten   schaute   auf   die   Tüte   und   wol te   offensichtlich wissen, wofür, aber al es, was er sagte war: »Ivy ist nicht da?«

»Sie holt Jenks, wegen des Regens.« Nachdenklich öffnete ich eine weitere Schublade und packte noch ein T-Shirt ein. 

»Sie hat ihn genauso sehr vermisst wie ich.«

Kisten   sah   müde   aus,   als   er   sich   ans   Kopfende   meines Bettes   setzte.   Seine   langen   Finger   rol ten   den   Rand   der Papiertüte   nach   unten.   Ich   schloss   meinen   Koffer,   machte den Reißverschluss aber noch nicht zu. Es war ungewöhnlich für   ihn,   dass   er   Piscary   während   der   Arbeitszeit   verließ. 

Offensichtlich beschäftigte ihn etwas. Ich richtete mich auf, verschränkte die Arme und wartete. 

»Ich glaube nicht, dass du gehen sol test«, sagte er mit ernster Stimme. 

Mir   fiel   die   Kinnlade   runter.   Meine   Überraschung verwandelte   sich   in   Wut,   als   ich   die   Puzzleteile zusammensetzte. 

»Geht es um Nick?«, fragte ich und drehte mich wieder zu meinem Schrank, um die unglaublich teure Flasche von dem Parfüm einzupacken, das meinen Geruch davon abhielt, sich mit dem eines Vampirs zu vermischen. »Kisten, ich bin über ihn hinweg. Glaub es mir.«

»Darum geht es nicht. Ivy -«



»Ivy!«   Ich   versteifte   mich   und   warf   einen   Blick   in   den leeren Flur. »Was ist mit ihr? Ist Piscary. .«

Er schüttelte langsam den Kopf, und ich entspannte mich ein wenig. »Er lässt sie in Ruhe. Aber sie stützt sich mehr auf dich, als du weißt. Wenn du gehst, kann sich al es ändern.«

Aus der Fassung gebracht, stopfte ich das Parfüm in eine kleine   Tüte   und   ließ   es   in   eine   Tasche   meines Kosmetikbeuteis fal en. »Ich werde nur eine Woche weg sein, viel eicht zwei. Es ist ja nicht, als wäre ich ihr Nachkomme.«

»Nein. Du bist ihre Freundin. Und das ist für sie momentan wichtiger als al es andere.«

Mit   verschränkten   Armen   lehnte   ich   mich   gegen   den Schrank. »Das ist nicht meine Verantwortung - ich habe mein eigenes Leben«, protestierte ich. »Gott, wir  teilen uns die Miete, wir sind nicht verheiratet!«

Kistens Augen wirkten im Licht meiner Nachttischlampe dunkel, und seine Stirn war sorgenvol  gerunzelt. »Du trinkst jeden Morgen, wenn sie aufwacht, mit ihr Kaffee. Du bist auf der anderen Seite des Flurs, wenn sie die Vorhänge vorzieht, um schlafen zu gehen. Das mag dir nicht viel bedeuten, aber für   sie   bedeutet   es   die   Welt.   Du   bist   ihre   erste   richtige Freundin in. . Verdammt, ich glaube, es ist über zehn Jahre her.«

»Du   bist   ihr   Freund«,   sagte   ich.   »Und   was   ist   mit Skimmer?«

»Du bist die einzige Freundin, die nicht hinter ihrem Blut her ist«, schränkte er mit traurigen Augen ein. »Das ist was anderes.«



»Also, darauf scheiß ich«, sagte ich und hob die Ohrringe hoch,   die   ich   am   wenigsten   von   al en   mochte,   ohne   zu wissen,  was  ich  damit  tun  sol te.  Angewidert   warf   ich  sie wieder weg. »Ivy hat zu mir nichts darüber gesagt, dass ich nicht wegfahren sol .«

»Rachel. .«   Er   stand   auf   und   kam   zu   mir,   um   meine El bogen   in   seine   Hände   zu   nehmen.   Seine   Finger   waren warm, und ich fühlte, wie sie zudrückten und sich wieder entspannten. Aus dem Wohnzimmer erklang Jazz. »Das wird sie auch nicht.«

Ich   ließ   frustriert   den   Kopf   sinken.   »Ich   habe   ihr   nicht einmal versprochen, dass ich mehr für sie sein würde als das, was wir momentan sind«, sagte ich. »Wir teilen weder das Bett noch Blut oder irgendwas! Ich gehöre ihr nicht, und sie zusammenzuhalten ist nicht meine Aufgabe. Warum hängt das überhaupt al es an mir? Du kennst sie länger als ich.«

»Ich kenne ihre Vergangenheit. Du nicht. Sie stützt sich mehr auf dich, gerade, weil du nichts über das weißt, was sie einmal war.« Er atmete zögernd ein, bevor er weitersprach. 

»Es   war   scheußlich,   Rachel.   Piscary   hatte   sie   zu   einer brutalen, wilden Geliebten verzerrt, die Blut nicht mehr von Lust oder Liebe unterscheiden konnte. Sie hat es überlebt, indem sie etwas wurde, was sie hasste, und die Muster des Selbstmissbrauchs   akzeptiert,   die   sie   dazu   brachten,   es jedem,   von   dem   sie   glaubte,   dass   sie   ihn   liebte,   recht machen zu wol en.«

Ich wol te das nicht hören, aber als ich versuchte, mich zu bewegen, wurde sein Griff fester. 



»Es   geht   ihr   jetzt   besser«,   sprach   er   weiter,   und   seine blauen Augen flehten mich an, ihm zuzuhören. »Es hat lange gedauert, um die Muster zu durchbrechen, und noch länger, damit sie sich selbst wieder etwas mögen konnte. Ich habe sie noch nie glücklicher gesehen, und ob es dir gefäl t oder nicht, es ist deinetwegen. Sie liebt Skimmer, aber diese Frau ist   ein   großer   Teil   von   dem,   was   Ivy   war,   und   wenn   du gehst. .«

Ich biss die Zähne zusammen und versteifte mich, weil mir das, was ich hörte, überhaupt nicht gefiel. »Ich bin nicht Ivys Hüter!«, sagte ich, und mein Magen verkrampfte sich. »Dafür habe ich mich nicht gemeldet, Kisten!«

Aber er lächelte nur, sanft, verständnisvol  und bedauernd. 

Ich   mochte   Ivy   -   ich   mochte   sie,   respektierte   sie   und wünschte mir, ich hätte nur die Hälfte ihrer Wil ensstärke -, aber   ich  wol te  nicht, dass  jemand  sich  so  sehr   auf  mich verließ.   Zur   Höl e,   ich   konnte   kaum   auf   mich   selbst aufpassen, und noch weniger auf einen mächtigen, seelisch missbrauchten Vampir. 

»Sie wird dich nicht um mehr bitten, als du geben kannst«, sagte er. »Besonders, wenn sie es braucht. Aber du bist mit ihr   zusammengezogen,   und,   noch   wichtiger,   du   bist geblieben, während eure Beziehung angefangen hat, sich zu entwickeln.«

»Entschuldigung?« Ich versuchte, mich zurückzuziehen. Er wol te nicht loslassen, und ich musste mich losreißen, um zwei Schritte zurückzutreten. 

Kistens   Gesichtsausdruck   war   leicht  anklagend.   »Sie  hat dich gebeten, ihr Nachkomme zu sein«, sagte er. 

»Und ich habe abgelehnt!«

»Aber du hast ihr vergeben, dass sie versucht hat, dich zu zwingen, und du hast es ohne nachzudenken getan.«

Das war Mist. Ich hatte das al es schon mal gehört. Warum machte er so eine große Sache draus? »Nur, weil ich ihr auf den Rücken gesprungen bin und ihr ins Ohr gekeucht habe, während wir  einen Übungskämpf  hatten!«,  sagte ich. »Ich habe   sie   zu   weit   getrieben,   und   es   war   nicht   ihr   Fehler. 

Außerdem hatte sie Angst, dass Piscary mich töten würde, wenn sie mich nicht zu ihrem Nachkommen macht.«

Kisten nickte, und seine Ruhe half mir dabei, meine Wut gehen   zu   lassen.   »Es   war   eine   Situation,   in   der   keiner gewinnen konnte«, sagte er sanft. »Und ihr seid beide so gut wie möglich damit umgegangen. Aber der Punkt ist, du hast sie   angesprungen,   obwohl   du   wusstest,   was   es   auslösen könnte.«

Ich   holte   Luft,   um   zu   widersprechen,   und   drehte   mich dann   nervös   weg.   »Es   war   ein   Fehler,   und   ich   war   der Meinung, dass es falsch wäre zu gehen, weil  ich  einen Fehler gemacht habe.«

»Warum   nicht?«,   beharrte   er.   »Leute   gehen ununterbrochen, weil jemand einen Fehler gemacht hat.«

Verängstigt versuchte ich, mich an ihm vorbeizuschieben. 

Ich musste hier raus. 

»Rachel«, sagte er laut und riss mich zu sich. »Warum bist du   genau   da   nicht   gegangen?   Niemand   hätte   deswegen weniger von dir gehalten.«



Ich holte Luft und atmete langsam aus. »Weil sie meine Freundin ist«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. Ich sprach leise, damit   er   nicht   hörte,   dass   meine   Stimme   zitterte. 

»Deswegen. Und es wäre nicht fair, wegen meines Fehler zu gehen, wenn sie sich doch auf mich. . verlässt.«

Meine   Schultern   sackten   nach   unten,   und   Kistens   Griff wurde sanfter, als er mich zu sich zog. 

»Verdammt, Kist«, sagte ich, legte meine Wange gegen sein Hemd und atmete seinen Geruch ein. »Ich kann kaum auf   mich   selbst   aufpassen.   Ich   kann   sie   nicht   auch   noch retten.«

»Niemand hat gesagt, dass du das musst«, sagte er, und seine Stimme rumpelte in seiner Brust. »Und niemand sagt, dass es so bleiben wird. Dir zu helfen, am Leben und trotz deiner Narbe ungebunden zu bleiben, gibt Ivy das Gefühl, einen Sinn zu haben - dass sie die Welt zu einem besseren Ort macht. Weißt du, was es für einen Vampir bedeutet, so etwas zu finden? Sie stützt sich schwerer auf dich als ich, weil sie   sich   für   dich   verantwortlich   fühlt   und   du   ihr   etwas schuldest.«

 Das auch noch,  dachte ich und erinnerte mich daran, wie verwundbar mich meine ungebundene Vampirnarbe machte. 

Aber   es   war   nicht   meine   Schuld   gegenüber   Ivy,   die verhindert hatte, dass ich gegangen war. Nick hatte gesagt, dass ich Ausreden fand, in einer gefährlichen Situation zu bleiben,   dass   ich   gewol t   hatte,   dass   sie   mich   beißt.   Das konnte ich nicht glauben. Es war nur Freundschaft. Oder? 

Kistens Hand auf meinem Haar war beruhigend, und ich legte meine Arme um seine Hüfte und fand Trost in seiner Berührung. »Wenn du gehst«, sagte er, »nimmst du ihr ihre Stärke.«

»Das wol te ich nicht«, sagte ich. Wie war ich zu ihrem Bezugspunkt   geworden?   Ihrem   Retter.   Al es,   was   ich   sein wol te, war ihre Freundin. 

»Ich weiß.« Sein Atem bewegte meine Haare. »Wirst du bleiben?«

Ich schluckte und wol te mich nicht bewegen. »Ich kann nicht«, sagte ich, und er schob mich sanft von sich, bis er mir ins Gesicht schauen konnte. »Jenks braucht mich. Es ist nur ein   kurzer   Job.   Fünfhundert   Meilen.   In   was   für Schwierigkeiten   können   Nick   und   Jax   schon   sein?   Sie brauchen   wahrscheinlich   nur   eine   Kaution.   Ich   komme zurück.«

Kistens Gesicht sah unglücklich aus, seine elegante Grazie von Trauer gebeugt. Das Mitgefühl, das er für mich und Ivy hatte, war miteinander verbunden und irgendwie schön. »Ich weiß, dass du das tun wirst. Ich hoffe nur, dass Ivy noch hier ist, wenn du zurückkommst.«

Ich fühlte mich unbehaglich, ging zu meinem Schrank und tat so, als würde ich nach etwas suchen. »Sie ist ein großes Mädchen. Es wird ihr gut gehen. Ich bin nur eine Tagesreise entfernt.«

Er holte Luft, um etwas zu sagen, hielt inne und trat von einem Fuß auf den anderen, als er seine Meinung änderte. Er ging zum Bett, öffnete die Papiertüte und schaute hinein. 

»Wofür wil st du das überhaupt? Als Verkleidung? Oder um dich an mich zu erinnern?«

Froh über den Themenwechsel drehte ich mich mit meinen Stiefeln in der Hand zu ihm um und stel te sie neben das Bett. »Mich an dich zu erinnern?«

Seine Ohren liefen ein bisschen rot an. »Yeah. Ich dachte, du wol test sie, um sie dir unters Kissen zu legen oder so. Als ob ich mit dir da wäre?«

Ich nahm ihm die Tüte ab und spähte spekulativ hinein. 

»Du hast sie schon getragen?«

Er   rieb   sich   unbehaglich   das   glatt   rasierte   Kinn.   »Ahm, einmal.  Ich habe  nicht reingeschwitzt  oder  irgendwas. Ich kannte mal ein Mädchen, das gern eines meiner T-Shirts zum Schlafen anzog. Sie sagte, es wäre, als hätte ich sie die ganze Nacht   im   Arm.   Ich   dachte,   es   wäre   eine,   ahm, Mädchengeschichte.«

Auf   meinem   Gesicht   breitete   sich   ein   Lächeln   aus.   »Du meinst so?« Ich fühlte mich verrucht, als ich das Sweatshirt über mein Top anzog, die Arme um mich schlang und mich mit geschlossenen Augen hin und her wiegte. Es war mir egal, dass der Grund dafür, dass er   so   gut roch, darin lag, dass eintausend Jahre Evolution dafür gesorgt hatten, weil es so einfacher war, Beute zu finden. 

»Du böse, böse Hexe«, flüsterte Kisten. Die plötzliche Hitze in seiner Stimme ließ mich die Augen aufreißen. Er holte tief Luft, und sein ganzer Körper bewegte sich dabei. »Oh, Gott, du riechst gut.«

»Yeah? Und wie rieche ich jetzt?« Grinsend machte ich vor ihm Hampelmänner, weil ich wusste, dass die Vermischung unserer Gerüche ihn ziemlich verrückt machen würde. 

Wie erwartet wurden seine Augen plötzlich vor Blutlust schwarz. »Rachel«, sagte er mit angestrengter Stimme. »Lass das.«

Kichernd wich ich seiner ausgestreckten Hand aus. »Warte! 

Warte!«, keuchte ich. »Ich kann es noch schlimmer machen.«

»Stop«, sagte Kisten mit tiefer kontrol ierter Stimme. Es lag eine leichte Drohung darin, und als er wieder nach mir griff, kreischte ich und sprang um das Bett herum. Er folgte mir mit  der  Geschwindigkeit  eines  Vampirs,  und mein Rücken schlug mit einem atemraubenden Knal  gegen die Wand, als er mich festnagelte. 

Mit lachenden Augen wand und drehte ich mich. Ich genoss es, seine Knöpfe zu drücken. Nach dem nur gespielten Widerstand hielt ich stil  und ließ ihn meinen Mund finden. 

Mein   Atem   entwich   mit   einem   leisen   Geräusch,   als   ich mich gegen ihn schmiegte. Meine Arme waren zwischen uns gefangen.   Sein   Griff   an   meinen   Schultern   war   fest   und dominant. Besitzergreifend. Aber  ich wusste, dass er mich gehen lassen würde, wenn ich einen echten Versuch machte, mich zu befreien. Sanfte Jazzklänge vervol ständigten meine Stimmung. 

Seine Finger pressten und ließen wieder los. Seine Lippen glitten tiefer, bis sie mein Kinn berührten und dann der Linie meines Kiefers zu der Vertiefung hinter meinem Ohr folgten. 

Mein Herz klopfte, und ich beugte den Kopf. Mir entkam ein überraschtes   Geräusch,   als   plötzlich   meine   Narbe   heftig kribbelte. So schnel  und genauso plötzlich wie eine Fahne im Wind knattert, durchfuhr mich Hitze, die meinen Venen folgte und mich schließlich mit einem beharrlichen Pochen erfül te - das forderte, dass ich ihm bis zum natürlichen Ende folgte. 

Kisten  fühlte  es,  und  sein Atem  ging  schnel er. Ich  zog meine Arme zwischen uns hervor und ließ meine Finger zu seinem Nacken wandern. Ich schloss die Augen, als ich sein Verlangen spürte, seine Begierde, die meine nur noch stärker werden ließ. Ich keuchte, als seine Lippen meine alte Narbe fanden.   Mein   Körper   rebel ierte   bei   der   Wel e   von Leidenschaft,   und   meine   Knie   gaben   nach.   Er   war   darauf vorbereitet und hielt mich fest an sich gepresst. Ich wol te es. 

Gott, wie sehr ich das wol te. Ich hätte schon vor Unzeiten mal etwas von ihm anziehen sol en. 

»Rachel«, flüsterte er, und sein Atem ging vor Begierde stoßweise. 

»Was?«,   keuchte   ich,   und   mein   Blut   sang   immer   noch, obwohl seine Lippen nicht mehr an meiner Narbe lagen. 

»Zieh   niemals. .   wieder   etwas   von   mir. .   an.   Ich   kann nicht. .«

Ich erstarrte und verstand nicht. Ich machte einen Versuch, mich zu befreien, aber er hielt mich fest. Angst verdrängte die Leidenschaft. Meine Augen glitten zu seinen, und ich sah, dass sie schwarz und verloren waren. Dann schaute ich auf seinen Mund. Er trug keine Kappen.  Scheiße, ich habe ihn zu weit getrieben. 

»Ich kann dich nicht loslassen«, sagte er, fast ohne die Lippen zu bewegen. 



Adrenalin durchschoss mich, und  ich sah,  dass sich auf seiner Stirn Schweiß bildete.  Mist, Mist, Mist, ich hatte ein Problem.  Meine Augen wanderten zu der  Andeutung von Reißzahn in seinem Mundwinkel. Von einem Atemzug zum nächsten hatte sich die Lust von Sex zu Blut verschoben. 

Verdammt,   die   nächsten   zehn   Sekunden   würden   wirklich brenzlig. 

»Ich glaube, ich kann dich loslassen, wenn du keine Angst hast«, sagte er, und in seiner Stimme mischte sich Angst mit Blutlust. 


Ich konnte seine schwarzen Augen nicht aus meinem Blick lassen.   Ich   konnte   nicht   wegschauen.   Während   Kisten unbewusst Pheromone in die Luft pumpte, was dafür sorgte, dass meine Narbe im selben Rhythmus hämmerte wie mein Puls, verkrampfte sich mein Magen. 

Meine Gedanken rasten, während ich mich dazu zwang, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Angst würde ihn über die Kante treiben. Ich hatte das einmal mit Ivy gemacht, und ich wusste,   dass   meine   Chancen   gut   waren,   solange   er   noch redete. 

»Hör zu«, sagte ich, und die Ekstase von meiner Narbe verband sich mit meiner Angst zu einer irrealen Mixtur. Es fühlte sich gut an. Es war ein Rausch, wie der Nervenkitzel von Fal schirmspringen und Sex gleichzeitig, und ich wusste, dass sich das Gefühl verdreifachen würde, wenn ich zuließ, dass er mich biss. Doch stattdessen würde ich ihn von mir stoßen. 

»Ich werde meine Augen schließen, weil ich dir vertraue«, sagte ich. 

»Rachel?«

Leise und flehend. Er wol te wirklich loslassen. Verdammt, das   war   mein   Fehler.   Die   Anspannung   verursachte   mir Kopfweh,   und   ich   verschluss   meine   Augen   vor   den schwarzen Körpern, zu denen seine geworden waren. Das machte   die   Angst   zehnmal   härter   zu   kontrol ieren,   aber trotzdem,   ich   vertraute   ihm.   Ich   könnte   eine   Kraftlinie anzapfen und ihn gegen die Wand schleudern - und sol te es hart auf hart kommen, würde ich es tun -, aber das würde unsere Beziehung völ ig verändern, und ich liebte ihn. Es war eine   ruhige,   vorsichtige   Liebe,   die   das   beängstigende Versprechen enthielt, dass sie wachsen würde, wenn ich es nicht verbockte. Und ich wol te eine Liebe, die auf Vertrauen beruhte, nicht darauf, wer stärker war. 

»Kisten«, sagte ich und zwang meinen Kiefer dazu, sich zu entspannen. »Ich werde dich loslassen, und du wirst meine Schultern freigeben und zurücktreten. Bereit?« Ich konnte ihn rau und schwer atmen hören. Das berührte etwas in mir, und wir beide schauderten. 

Es   würde   sich   verdammt   gut   anfühlen,   mich   beißen   zu lassen, seine Zähne tief in mir zu fühlen, wie sie mich an ihn zogen und sich der Schmerz in Vergnügen verwandelte, das durch mich schoss wie Feuer und mir den Atem nahm und mich zu unvorstel baren Höhen der Ekstase führte. Es wäre unglaublich, das Beste, was ich je gefühlt hatte. Es würde mein   Leben   für   immer   verändern.  Und   es   würde   nicht passieren.  Trotz al  des versprochenen Genusses, ich wusste, es enthielt eine hässliche Wahrheit. Und ich hatte Angst. 

»Jetzt, Kisten«, sagte ich, immer noch mit geschlossenen Augen, und zwang meine Finger, sich zu bewegen. 

Meine Hände fielen von ihm, und er trat zurück. Ich riss die Augen auf. Er wandte mir den Rücken zu und stützte sich mit einer Hand auf dem Bettpfosten am Fußende ab. Seine freie Hand zitterte. Ich streckte die Hand aus, zögerte dann aber.   »Kisten,   es   tut   mir   leid«,   sagte   ich   mit   brüchiger Stimme, und er nickte. 

»Mir   auch.«   Seine   rauchige   Stimme   durchlief   mich   wie Wasser und ließ mich warm und prickelnd zurück. »Tu mir einen Gefal en und mach das nicht wieder.«

»Darauf kannst du wetten.« Ich zog sein Sweatshirt aus, ließ   es   aufs   Bett   fal en   und   verschränkte   die   Arme.   Das Kribbeln an meinem Hals verschwand, und ich fühlte mich zittrig und von Herzen schlecht. Ich hatte gewusst, dass es ein Blutaphrodisiakum war, unsere Gerüche zu vermischen, aber nicht, wie heftig es war, oder dass es so schnel  wirkte. 

Ich machte immer noch Fehler. Fast ein Jahr, und ich machte immer noch  Fehler. 

Kisten hob den Kopf, und ich war nicht überrascht, als ich hörte,   wie   sich   die   Vordertür   öffnete.   Nach   kaum   drei Sekunden   schossen   sechs   silbergoldene   Gestalten   auf Kopfhöhe an meiner Tür vorbei. Zwei Sekunden später rasten sie zurück. 

»Hi, Ms. Morgan«, hörte ich eine hochfrequente Stimme, und ein Pixiemädchen hielt kurz vor der Tür an und spähte in den Raum. Ihr hel es Haar wehte in der Brise ihrer Flügel. Im Wohnzimmer hörte man einen Knal , und sie schoss davon, wobei sie so hoch schrie, dass mein Kopf davon wehtat. Die Musik wurde lauter und ging dann aus. 

Ich machte einen Schritt zur Tür und blieb sofort wieder stehen, als Matalina vor mir anhielt. 

»Es tut mir leid, Rachel«, sagte die hübsche Pixiefrau und sah erschöpft aus. »Ich kümmere mich darum. Ich schaffe sie raus zum Baumstamm, sobald es aufhört zu regnen.«

Ich zog die rauen Enden meines Knöchelverbandes glatt und   versuchte,   die   letzte   Leidenschaft   und   die   Angst   vor Kisten zu verdrängen. Er hatte sich nicht bewegt und war anscheinend   immer   noch   darum   bemüht,   die   Kontrol e zurückzugewinnen. »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. 

»Ich hatte keine Zeit, die Kirche pixiesicher zu machen.« Ich hörte noch einen Knal , diesmal aus der Küche. Eine Handvol Pixies   flog   vorbei,   und   al e   redeten   gleichzeitig.   Matalina folgte   ihnen   und   ermahnte   sie,   aus   meinen   Schränken rauszubleiben. 

Meine Sorge vertiefte sich, als Ivy vorbeistiefelte. Jenks saß auf ihrer Schulter. Er warf mir einen unsicheren Blick zu und nickte   zur   Begrüßung.   Ivy   sah   Kisten   und   ging   ein   paar Schritte zurück, wobei ihre kürzeren Haare schwangen. Ihr Blick   fiel  auf   sein   Shirt   auf   dem   Bett,   dann   bemerkte   sie meine Schuld und das Zittern meiner Hände. Sie witterte und sog die Vamp-Pheromone genauso auf wie meine Angst. So verstand sie in Sekunden, was passiert war. Ich zuckte hilflos mit den Schultern. 

»Wir sind zurück«, sagte sie trocken und ging dann weiter zur Küche. Ihre angespannte Körperhaltung und ihre lauteren Schritte waren die einzigen Anzeichen dafür, dass sie wusste, dass ich Kisten zu weit getrieben hatte. 

Kisten   vermied   den   Blickkontakt,   aber   meine   Schultern entspannten sich, als ich sah, dass etwas Blau in seine Augen zurückgekehrt war. »Bist du in Ordnung?«, fragte ich, und er warf mir ein angestrengtes Lächeln zu. 

»Ich hätte dir keine geben sol en, die ich schon getragen habe«, sagte er, nahm das Shirt und stopfte es in die Tüte. 

»Viel eicht sol test du sie waschen.«

Verlegen   nahm   ich   die   Tüte,   als   er   sie   mir entgegenstreckte.   Er   folgte   mir   in   den   Flur   und   ging   in Richtung Küche, während ich die andere Richtung einschlug, um die Waschmaschine anzuwerfen. Der scharfe Geruch der Seife kitzelte mich in der Nase, und ich fül te einen ganzen Becher ein und schüttete noch etwas nach. Dann schloss ich den   Deckel   und   stützte   mich   mit   den   Händen   und gesenktem Kopf auf der Maschine ab, als sie anlief. Mein Blick fiel auf meine gebissene Hand. Manchmal hatte ich das Gefühl, die dümmste Hexe zu sein, die je geboren worden war.   Ich   richtete   mich   auf,   zwang   einen   freundlichen Ausdruck auf mein Gesicht und machte mich auf den Weg zur Küche, wo ich Ivys höhnischen Blick erwartete. 

Ich war unfähig, irgendwem in die Augen zu schauen, und ging direkt zur Kaffeemaschine, um mir eine Tasse zu holen, hinter der ich mich verstecken konnte. Al e Pixiekinder waren im Wohnzimmer, und das Geräusch ihrer Spiele vermischte sich mit dem Regen vor dem offenen Küchenfenster. 



Ivy warf mir von ihrem Platz in der Ecke, wo sie hinter ihrem Computer verschanzt saß, einen trockenen Blick zu, bevor sie sich wieder ihren E-Mails zuwandte. Jenks stand mit dem Rücken zu mir auf der Fensterbank und schaute in den nassen Garten, und Kisten saß auf meinem Stuhl und hatte die Beine so ausgestreckt, dass sie unter der Tischecke hervorstanden. Keiner sagte irgendwas. 

»Hey, äh, Kist«, stammelte ich, und er hob den Kopf. »Ich habe in einem der Bücher, die du mir gegeben hast, einen Zauber gefunden, mit dem ich mich verwandeln kann.«

Er   schien   seine   Ruhe   wiedergefunden   zu   haben,   und während   ich   gespannt   war   wie   ein   Drahtseil,   schien   er einfach nur müde. 

»Wirklich?«, fragte er. 

Ermutigt holte ich das Buch und öffnete es vor ihm. 

Jenks flog herüber und landete fast auf meiner Schulter, entschied sich aber im letzten Moment für Kistens. Er warf einen Blick nach unten, und seine Flügel wurden stil , bevor er überrascht zu mir hoch sah. »Ist das nicht. .?«

»Yeah«, unterbrach ich ihn. »Es ist Dämonenmagie. Aber siehst du? Ich muss nichts dafür töten.«

Kisten schnaubte, bemerkte Ivys leeren Gesichtsausdruck und   zog   sich   von   dem   Buch   zurück.   »Du   kannst Dämonenmagie aktivieren?«, fragte er. 

Ich nickte und schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich wol te ihm nicht sagen, warum, doch auch wenn Kisten zu sehr Gentleman war, um vor anderen zu fragen, mit Jenks war   das   eine   ganz   andere   Geschichte.   Mit   klappernden Flügeln stemmte er die Hände in die Hüften und schaute mich   in   seiner   besten   Peter-Pan-Pose   finster   an.   »Wieso kannst du Dämonenmagie wirken, wenn niemand anders es kann?«, fragte er. 

»Ich bin nicht die Einzige«, sagte ich gepresst, gerade als das   metal ische   »Bong«   der   Glocke,   die   Ivy   und   ich   als Haustürklingel benutzten, durch die feuchte Luft schal te. 

Ivy und Kisten richteten sich beide auf, und ich sagte: »Es ist wahrscheinlich Ceri. Ich habe sie gebeten, rüberzukommen, um mir heute Nacht mit meinen Zaubern zu helfen.«

»Deinen Dämonenzaubern?«, sagte Jenks bissig, und ich runzelte die Stirn, weil ich keine Lust hatte, zu streiten. 

»Ich lasse sie rein«, sagte Kisten, als er aufstand. »Ich muss gehen. Ich. . habe eine Verabredung.«

Seine Stimme war angespannt. Ich zog mich zurück und fühlte mich wie Dreck, als ich seinen wachsenden Hunger sah. Mist, er würde heute Nacht ein echtes Problem haben, ausgeglichen zu bleiben. So was würde ich  nie  wieder tun. 

Kisten streckte lässig den Arm aus, und ich bewegte mich nicht, als er seine Hände leicht auf meine Schultern legte und mir   einen   kurzen   Kuss   gab.   »Ich   rufe   dich   an,   wenn   wir Feierabend haben. Wirst du wach sein?«

Ich nickte. »Kisten, es tut mir leid«, flüsterte ich, und er warf   mir   noch   ein   Lächeln   zu,   bevor   er   mit   ruhigen, gemessenen Schritten aus dem Raum ging. Ihn zu reizen, ohne   ihn   dann   seinen   Hunger   befriedigen   zu   lassen,   war nicht fair. 

Jenks landete auf dem Tisch neben mir, und seine Flügel klapperten, um meine Aufmerksamkeit zu erregen. 

»Rachel,   das   ist   Dämonenmagie«,   wiederholte   er,   und seine kampflustige Haltung verbarg nicht seine Sorge. 

»Deswegen habe ich Ceri gebeten, sie sich anzusehen«, sagte ich. »Ich habe das unter Kontrol e.«

»Aber es ist Dämonenmagie! Ivy, sag ihr, dass sie etwas Dummes tut.«

»Sie weiß, dass sie etwas Dummes tut.« Ivy fuhr mit ein paar Klicks ihren Computer runter. »Hast du gesehen, was sie mit Kist gemacht hat?«

Ich   verschränkte   die   Arme.   »In   Ordnung,   es   ist Dämonenmagie.   Aber   deswegen   ist   sie   noch   nicht automatisch schwarz. Können wir bitte hören, was Ceri sagt, bevor wir irgendetwas entscheiden?« Wir.  Yeah, wir. Es war wieder ein   wir,  und so würde es verdammt noch mal auch bleiben. 

Plötzlich stand Ivy auf und streckte sich in ihren engen schwarzen   Jeans   und  dem  eng  geschnittenen  Shirt.   Dann schnappte sie sich ihre Tasche und schrie: »Warte, Kist!«

Jenks und ich starrten sie an. »Du gehst mit ihm?«, fragte ich für uns beide. 

Ivys missbil igender Blick war auf mich gerichtet. »Ich wil sicherstel en, dass keiner ihn ausnutzt und er sich nicht selbst hasst, wenn die Sonne aufgeht.« Sie zog ihre Jacke an und setzte ihre Sonnenbril e auf, obwohl es draußen dunkel war. 

»Wenn du das mit mir abgezogen hättest, hätte ich dich gegen die Wand genagelt und es mir schmecken lassen. Kist ist ein Gentleman. Du verdienst ihn nicht.«



Mir stockte der Atem, als ich mich an meinen Rücken an der Wand und Kistens Lippen auf meinem Hals erinnerte. 

Wiedererwecktes   Verlangen   schoss   von   meinem   Hals   in meinen Unterleib. 

Ivy   keuchte,   als  ob  ich  sie  geschlagen  hätte,  denn  ihre gesteigerten   Sinne   konnten   meinen   Zustand   so   deutlich wahrnehmen   wie   ich   das   Funkeln   sehen   konnte,   das   von Jenks   herabrieselte.   »Es   tut   mir   leid«,   sagte   ich,   obwohl meine Haut kribbelte. »Ich habe nicht nachgedacht.«

»Deswegen habe ich dir das verdammte Buch gegeben«, sagte sie angespannt. »Damit du nicht nachdenken musst.«

»Was hat sie gemacht?«, fragte Jenks, aber Ivy war schon mit   klappernden   Stiefeln   aus   dem   Raum   verschwunden. 

»Was   für   ein   Buch?   Das,   wie   man   sich   mit   Vampiren verabredet? Tinks Unterhosen, hast du das immer noch?«

»Ich bringe eine Pizza mit, wenn ich zurückkomme«, rief Ivy aus dem Flur. 

»Was hast du gemacht, Rachel?«, fragte Jenks, und der Wind seiner Flügel kühlte meine Wangen. 

»Ich   habe   Kistens   Shirt   angezogen   und   Hampelmänner gemacht«, gab ich peinlich berührt zu. 

Der kleine Pixie schnaubte und flog zum Fensterbrett, um den   Regen   zu   kontrol ieren.   »Wenn   du   weiterhin   so wahnsinnige Sachen machst, werden die Leute irgendwann glauben, dass du gebissen werden wil st.«

»Yeah«, murmelte ich, nahm einen Schluck von meinem abkühlenden Kaffee und lehnte mich gegen die Kücheninsel. 

Ich machte immer noch Fehler. Dann fiel mir ein, was Quen mir einmal gesagt hatte.  Wenn du es einmal tust, ist es ein Fehler. Wenn du es zweimal tust, ist es kein Fehler mehr. 
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Ich schaute auf, als die leise Unterhaltung im Altarraum verebbte   und   ich   stattdessen   knappe   Schritte   hörte.   Kurz darauf spähte Ceri zögerlich um die Ecke des Torbogens. Sie schob   sich   die   Kapuze   vom   Kopf   und   lächelte,   offenbar glücklich, dass Jenks und ich wieder miteinander sprachen. 

»Jenks, wegen Trent. .«, sagte ich und sah, dass seine Flügel ein aufgeregtes Rot annahmen. Es wusste - was auch immer Trent war, Ceri war dasselbe. 

»Ich   kann   es   selbst   herausfinden«,   erklärte   er   und konzentrierte sich auf Ceri. »Halt die Fresse.«

Also hielt ich den Mund. 

Ich stand auf und streckte meine Hände aus, um Ceri zu umarmen. Ich war nicht besonders gefühlsbetont, aber Ceri war es. Sie war Als Vertraute gewesen, bis ich sie im Moment zwischen   ihrer   Verrentung   und   meiner   Einsetzung   als Vertrauter gestohlen hatte. Sie warf einen kurzen Blick auf meinen   Hals   und   meine   verbundenen   Knöchel,   presste missbil igend   die   Lippen   zusammen,   sagte   aber glücklicherweise   nichts.   Ihre   kleine,   fast   ätherische   Gestalt schmiegte   sich   an   mich,   und   das   handgefertigte   silberne Kreuz,   das   Ivy   ihr   gegeben   hatte,   fühlte   sich   durch   mein Hemd kalt an. Die Umarmung war kurz, aber herzlich, und sie lächelte, als sie mich auf Armeslänge von sich schob. Sie hatte feines, hel es Haar, das sie offen trug, ein zartes Kinn, eine   fein   geschnittene   Nase,   einen   riesigen   Stolz,   wenig Geduld, und ein sanftes Auftreten, außer, man forderte sie heraus. 

Sie zog ihren Regenmantel aus und hängte ihn über Ivys Stuhl,   den   erklärten   »Thron«   des   Raums.   AI   hatte   sie während   ihres   Dienstes   bei   ihm   entsprechend   ihrem weltlichen Status gekleidet - und sie wie einen geschätzten und



seinen



Besitzer



schmückenden 

Sklaven/Diener/Bettwärmer   behandelt   -,   und   obwohl   sie inzwischen Jeans und einen Pul over in ihren Lieblingsfarben Purpur,   Gold  und   Schwarz  trug   statt  ein   eng  anliegendes Kleid   aus   schimmernder   goldener   Seide,   war   die   Haltung immer noch da. 

»Danke, dass du rübergekommen bist«, sagte ich und war wirklich glücklich, sie zu sehen. »Wil st du einen Tee?«

»Nein, danke dir.« Elegant streckte sie eine schmale Hand aus,   damit   Jenks   darauf   landen   konnte.   »Es   ist   gut,   Euch wieder dort zu sehen, wo Ihr den Leuten helfen könnt, die Euch am meisten brauchen, Meister Pixie«, sagte sie zu ihm, und ich hätte schwören können, dass er blutrot anlief. 

»Hi, Ceri«, sagte er. »Du siehst gut ausgeruht aus. Hast du heute Nacht gut geschlafen?«

Ihr herzförmiges Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an, weil   sie   wusste,   dass   er   versuchte,   über   ihre Schlafgewohnheiten   herauszufinden,   was   für   eine   Art Inderlander   sie   war.   »Ich   muss   meine   Abendruhe   noch halten«, erwiderte sie und bewegte ihre Finger, bis er abhob. 

Ihr Blick fiel auf das offene Buch auf dem Tisch. »Ist es das?«

Ein   Adrenalinstoß   durchfuhr   mich.   »Eines   davon.   Ist   es dämonisch?«

Sie schob ihr langes, blondes Haar hinter die Ohren und lehnte sich vor, um es sich genauer anzusehen. »Oh, ja.«

Plötzlich war ich um einiges nervöser und stel te meine Tasse auf dem Tisch ab, während mein Magen rumorte. »Da sind   einige   Zauber   drin,   die   ich   viel eicht   probieren   wil . 

Würdest du sie dir ansehen und mir sagen, was du denkst?«

Ceris fein geschnittene Züge leuchteten vor Vergnügen. 

»Sehr gerne.«

Ich   atmete   erleichtert   auf.   »Danke.«   Ich   wischte   meine Hände an der Jeans ab und zeigte dann auf den Zauber zur Verwandlung   in   einen   Wolf.   »Dieser   hier.   Was   ist   damit? 

Glaubst du, dass ich den anwenden kann?«

Die   Spitzen   ihrer   absolut   glatten   Haare   berührten   den verfärbten, gelblichen Text, als sie sich über das Buch beugte. 

Sie runzelte die Stirn. Jenks schoss zum Tisch und landete auf dem Salzstreuer, während sie die Augen zusammenkniff. Aus dem Wohnzimmer ertönte ein Poltern, gefolgt von einem Chor   schreiender   Pixiestimmen,   und   er   seufzte.   »Ich   bin gleich wieder da.« Damit schwirrte er aus dem Raum. 

»Den hier habe ich schon angerührt«, sagte sie, und ihr Finger schwebte über der Schrift. 

»Was macht er?«, fragte ich und war wieder richtig nervös. 

»Ich   meine,   würde   er   mich   in   einen   richtigen   Wolf verwandeln, oder würde ich nur wie einer aussehen?«



Ceri richtete sich auf, und ihre Augen glitten zum Flur, als Jenks’ hochfrequente Strafpredigt in den Raum wehte und meine   Augen   schmerzen   ließ.   »Es   ist   ein   Standard-Gestaltwandler-Zauber, dieselbe Klasse, die AI verwendet. Du behältst   deine   Intel igenz   und   Persönlichkeit,   genauso,   als würdest   du   dich   mit   einem   Erdzauber   verwandeln.   Der Unterschied ist, dass die Vermischung von dir und dem Wolf bis auf die zel ulare Ebene geht. Wenn es zwei von euch gäbe, könntest du Welpen mit dem IQ einer Hexe zeugen, wenn du die Tragzeit über ein Wolf bleibst.«

Das schockierte mich. Ich streckte die Hand aus, um die Seite zu berühren, und zog sie dann wieder zurück. »Oh.«

Mit  beiläufigem Interesse  ließ  sie ihren Finger  über  die lateinische Zutatenliste gleiten. »Das verwandelt dich nicht in einen   Tiermenschen,   aber   so   haben   die   Werwölfe angefangen«,   erklärte   sie   beiläufig.   »Vor   ungefähr   sechs Jahrtausenden   war   es   eine   Marotte   von   Dämonen, menschliche Frauen nach einem eitlen Wunsch zu foltern, indem   sie   sie   zu   einer   Paarung   mit   einem   Dämonwolf zwangen. Das Ergebnis war immer ein menschliches Kind, das sich verwandeln konnte.«

Meine Augen schossen zu ihr, aber sie bemerkte meine Angst nicht. Gott, wie. . ekelhaft. Und tragisch sowohl für die Frau als auch für das Kind. 

Die Scham, mit einem Dämon gehandelt zu haben, würde niemals verschwinden, weil sie immer mit der Liebe zu dem Kind   verbunden   war.   Ich   hatte   mich   oft   gefragt,   wie Tiermenschen entstanden waren, nachdem sie nicht aus dem Jenseits gekommen waren wie Hexen und Elfen. 

»Sol   ich   ihn   für   dich   machen?«,   fragte   Ceri   mit freundlichen grünen Augen. 

Ich zuckte zusammen und konzentrierte mich wieder auf sie. »Ist es okay, den Zauber zu benutzen?«

Sie   nickte   und   holte   unter   der   Arbeitsfläche   meinen kleinsten Kupfertopf hervor. »Mir macht es nichts aus. Den hier könnte ich im Schlaf anrühren. Flüche winden ist nun mal das, was Dämonenvertraute tun. Es wird nur eine halbe Stunde dauern.«

Anscheinend   bemerkte   sie   meine   Verunsicherung   nicht, denn als Nächstes holte sie das Fluch-Buch auf die mittlere Arbeitsfläche. »Dämonen sind nicht mächtiger als Hexen«, sagte sie. »Aber sie sind auf al es vorbereitet, also wirkt es, als wären sie stärker.«

»Aber AI kann so schnel  seine Gestalt verändern, und in so viele verschiedene Dinge«, protestierte ich, während ich mich gegen die Arbeitsfläche lehnte. 

Ceri drehte sich von einem meiner Küchenschränke weg und   hielt   plötzlich   ein   Bündel   Eisenhut   in   der   Hand.   Das Zeug war in großen Dosen toxisch, und ich machte mir ein bisschen Sorgen. »AI ist ein höherer Dämon«, sagte sie. »Du könntest wahrscheinlich mit der Erdmagie, die du in deinem Zauberschrank hast, gegen geringere Oberflächendämonen gewinnen,   auch   wenn   ein   solcher   Dämon   mit   genügend Vorbereitung fast so stark ist wie AI.«

Sagte   sie   gerade,   dass   ich   AI   mit   meiner   Magie überwältigen   konnte?   Das   glaubte   ich   ihr   nicht   für   eine Sekunde. 

Mit   gedankenverlorener   Eleganz   entzündete   Ceri   den Campingkocher mit einer Kerze, die sie vorher an meinem Gasherd   angezündet   hatte.   Der   Herd   diente   als   mein 

»Herdfeuer«, da die Zündflamme immer brannte, und sorgte so für einen stabilen Anfang für jeden Zauber. 

»Ceri«, protestierte ich. »Das kann ich auch.«   

»Setz dich«, sagte sie. »Oder schau zu. Ich wil  von Nutzen sein.« Sie lächelte, ohne dabei ihre Zähne zu zeigen, und Melancholie trübte ihre klaren Augen. »Wo hast du deine gesegneten Kerzen verstaut?«

»Ahm, bei den großen silbernen Servierlöffeln«, sagte ich und zeigte auf die Schublade.  Tut das nicht jeder? 

Jenks   schoss   in   den   Raum,   und   in   seiner   Aufregung rieselte goldenes Funkeln von ihm. »Das mit der Lampe tut mir leid«, murmelte er. »Und sie werden die Fenster morgen von innen und außen putzen.«

»Das ist okay. Es war Ivys«, sagte ich und dachte dabei, dass sie meinetwegen jede Lampe in der Wohnung zerstören konnten. Es war mehr als schön, sie zurückzuhaben -es war richtig. 

»AI   ist   eine   wandelnde   Pharmafabrik«,   sagte   Ceri   und blätterte  zum  Inhaltsverzeichnis,  um   etwas  zu   überprüfen, während   Jenks   ein   schluckaufähnliches   Geräusch   der Überraschung   von   sich  gab.   »Deswegen   wol en   Dämonen Vertraute, die das Handwerk beherrschen. Vertraute kochen die Flüche, die sie benutzen, die Dämonen entfachen sie, trinken sie und halten sie in sich, bis sie die Flüche dann mit Kraftlinienmagie aktivieren.«

Mit   einem   ersten   Hauch   von   Verständnis   zog   ich   ein anderes Dämonenbuch hervor und blätterte es durch, wobei ich die Muster in Als Magie erkannte. »Also jedes Mal, wenn er die Gestalt ändert, oder einen Zauber anwendet. .«

». .oder durch die Linien springt, benutzt er einen Fluch oder   einen   Zauber.   Wahrscheinlich   einen,   den   ich   für   ihn gemischt habe«, beendete Ceri den Satz für mich. Dann kniff sie   die   Augen   zusammen,   schnappte   sich   einen   von   Ivys Stiften, änderte etwas im Text und murmelte ein lateinisches Wort, um dafür zu sorgen, dass die Schrift auch auf der Seite hielt. »Durch die Linien zu springen, hinterlässt eine Menge schwarz auf deiner Aura, weswegen sie so wütend sind, wenn man sie ruft. AI hat zugestimmt, den Preis dafür zu zahlen, als er dich das erste Mal durch die Linien gezogen hat, und er wil  Informationen, um ihn für den Fleck zu entschädigen.«

Ich   warf   einen   Blick   auf   die   kreisförmige   Narbe   auf meinem Handgelenk. Auf meiner Fußsohle hatte ich noch eine von Newt, dem Dämon, von dem ich einen Trip nach Hause   gekauft   hatte,   als   ich   das   letzte   Mal   im   Jenseits gestrandet war. Nervös versteckte ich diesen Fuß hinter dem anderen. Ich hatte Ceri nichts davon gesagt, weil sie Angst vor   Newt   hatte.   Dass   sie   vor   dem   offensichtlich wahnsinnigen   Dämon   Angst   hatte   und   nicht   vor   AI, verschaffte mir ein richtig warmes und anheimelndes Gefühl. 

Ich würde nie wieder durch die Linien springen. 

»Darf ich eine Locke deines Haares haben?«, fragte Ceri unvermittelt. 



Ich nahm die kleine Schere aus 99,8 Prozent Silber, die mich ein kleines Vermögen gekostet hatte und die sie mir jetzt   entgegenhielt,   und   schnitt   mir   damit   eine   dünne Strähne in meinem Nacken ab. 

»Ich vereinfache die Dinge«, sagte sie, als ich ihr die Haare gab. »Und du hast wahrscheinlich gemerkt, dass es einige Gestalten und Zauber gibt, die er mehr mag als andere.«

»Der britische Adelige im grünen Mantel«, sagte ich, und auf Ceris Gesicht breitete sich eine sanfte Röte aus. Ich fragte mich, was wohl die Geschichte dahinter war, aber ich würde nicht fragen. 

»Ich habe drei Jahre lang nichts anderes getan, als diesen Fluch zu winden.«

Von   der   aufgehängten   Kel e   über   uns   erklang   Jenks’ 

Aufmerksamkeit heischendes Flügelklappern. »Drei Jahre?«

»Sie   ist   dreitausend   Jahre   alt«,   erklärte   ich,   und   seine Augen wurden groß. 

Ceri lachte, als sie sah, wie verdutzt er war. »Das ist nicht meine normale Lebensspanne«, sagte sie. »Jetzt altere ich wieder, genau wie du.«

Jenks’ Flügel bewegten sich kurz und hielten dann inne. 

»Ich kann zwanzig Jahre leben«, sagte er, und ich hörte die Frustration in seiner Stimme. »Was ist mit dir?«

Ceri richtete ihre ernsten grünen Augen Rat suchend auf mich.   Dass   Elfen   nicht   völ ig   ausgerottet   waren,   war   ein Geheimnis,   und   ich   hatte   ihr   versprochen,   dass   ich   es bewahren   würde.   Auch,   wenn   ihr   zu   erwartendes   Alter preiszugeben   nicht   verraten   würde,   was   sie   war,   wäre   es doch ein weiteres Puzzlestück, das dazu verwendet werden konnte,   die   Wahrheit   herauszufinden.   Ich   nickte,   und   sie schloss   in   einem   langsamen,   verstehenden   Blinzeln   die Augen.   »Ungefähr   hundertsechzig   Jahre«,   sagte   sie   leise. 

»Genauso wie Hexen.«

Ich   schaute   unruhig   zwischen   den   beiden   hin   und   her, während Jenks offenbar mit sich rang. Ich hatte nicht gewusst, wie lange Elfen leben. Während ich Ceri dabei zusah, wie sie aus meiner Haarsträhne eine komplizierte, scheinbar endlose Kette wand, dachte ich darüber nach, wie alt Trents Eltern wohl gewesen waren, als sie ihn bekommen hatten. 

Eine   Hexe   war   für   ungefähr   hundert   Jahre   fruchtbar,   mit zwanzig Jahren am Anfang und ungefähr vierzig am Ende, in denen nichts ging. Ich hatte seit zwei Jahren keine Periode gehabt, da al es mehr oder minder herunterfuhr, wenn es keinen passenden Kandidaten gab, um es anzuregen. Und so sehr ich Kisten auch mochte, er war keine Hexe und konnte deswegen   nicht   die   richtigen   Hormone   stimulieren. 

Nachdem Elfen wie Hexen aus dem Jenseits kamen, würde ich darauf wetten, dass ihre Physiologie unserer  ähnlicher war als der menschlichen. 

Als ob sie Jenks’ Qual gespürt hätte, flog Matalina in den Raum, gefolgt von drei ihrer Töchter und einem torkelnden Kleinkind.   »Jenks,   Liebling«,   sagte   sie   und   warf   mir   einen entschuldigenden Blick zu. »Der Regen hat nachgelassen. Ich ziehe mit al en nach draußen um, damit Rachel und Ivy ein bisschen Frieden haben können.«

Jenks’ Hand senkte sich auf seinen Schwertknauf. »Ich wil vorher jeden Raum kontrol ieren.«

»Nein.« Sie flitzte zu ihm und küsste ihn schwebend auf die Wange. Sie sah glücklich und zufrieden aus, und ich sah sie für mein Leben gern so. »Bleib du hier. Die Siegel sind noch intakt.«

Ich biss mir auf die Lippen. Jenks würde mein Vorschlag nicht   gefal en.   »Eigentlich,   Matalina,   fände   ich   es   schön, wenn du bleibst. Wenn es geht.«

Jenks schoss nach oben. Plötzlich wachsam, schwebte er neben seiner Frau. Ihren Flügeln gelang es irgendwie, sich nicht   zu   verheddern,   obwohl   sie   so   dicht   nebeneinander flatterten. 

»Warum?«, fragte er ausdruckslos. 

»Ahm. .« Ich warf einen Seitenblick auf Ceri, die gerade auf Latein   vor   sich   hinmurmelte   und   mit   den   Händen komplizierte   Gesten   über   meinem   Ring   aus   Haaren vol führte, den sie in ein Pentagramm gelegt hatte, das sie mit Salz auf die Tischecke gezeichnet hatte. Ich unterdrückte meine Sorge; Haare zu verknoten stel te eine unzerbrechliche Verbindung   zum   Spender   her.   Der   Ring   aus   Haaren verschwand mit einem Plop und wurde durch einen kleinen Haufen Asche ersetzt. Offensichtlich war das so in Ordnung, denn sie lächelte und kehrte die Asche zusammen mit dem Salz vorsichtig in den winzigen Zauberkessel. 

»Rachel. .«, forderte Jenks, und ich riss meinen Blick von Ceri   los;   sie   hatte   eine   Linie   angezapft,   und   ihre   Haare wehten in dem von mir nicht wahrnehmbaren Wind. 

»Sie wil  viel eicht zu dem nächsten Zauber etwas sagen«, erklärte ich. Nervös zog ich das Dämonenbuch näher heran und öffnete es auf einer Seite, die ich mit einem seidenen Lesezeichen markiert hatte, das Ivy letzte Woche von einem Ausverkauf mitgebracht hatte. 

Jenks schwebte knapp über dem Text, während Matalina ihren Töchtern eine Reihe von entschlossenen Anweisungen gab. Mit einem heulenden Kleinkind im Schlepptau schössen sie aus der Küche. 

»Ceri«, sagte ich zögerlich, weil ich sie nicht unterbrechen wol te. »Ist es bei dem hier okay, wenn man ihn anwendet?«

Die Elfe blinzelte, als tauche sie aus einer Trance auf. Sie nickte, schob ihre Ärmel über die El bogen hoch und ging zu dem Vierzig-Liter-Tank mit Salzwasser, den ich verwendete, um   benutzte   Amulette   zu   reinigen.   Während   ich   ihr überrascht zusah, tauchte sie ihre Hände hinein und zog sie tropfend wieder hervor. Ich warf ihr ein Küchentuch zu und überlegte, ob ich das auch anfangen sol te. Sie trocknete sich mit eleganten Bewegungen die Hände ab, während sie zu uns kam und sich das Zauberbuch auf dem Tisch ansah. Ihre Augen weiteten sich bei dem Zauber, den ich entdeckt hatte. 

Er machte kleine Dinge groß. 

»Für. .«, begann sie, und ihre Augen glitten zu Jenks. 

Ich nickte. »Ist es sicher?«

Sie biss sich auf die Lippen, und ein adrettes Stirnrunzeln verzog   ihre   ebenmäßigen   Gesichtszüge.   »Du   musst   ihn abwandeln, um Knochenmasse zu ergänzen. Viel eicht den Grundumsatz ein wenig anpassen, damit er nicht so hoch ist. 

Und dann musst du an die Flügel denken.«



»Hey!«, rief Jenks und schoss an die Decke. »Auf keinen Fal . Ihr macht überhaupt nichts mit diesem kleinen Pixie. Auf keinen Fal . Niemals!«

Ich ignorierte ihn und beobachtete stattdessen, wie Matalina mit verschränkten Händen langsam und tief atmete. 

Dann drehte ich mich zu Ceri um. »Kann man es machen?«

»Oh,   ja«,   sagte   sie.   »Ein   Großteil   davon   ist Kraftlinienmagie. Und die Erdzauberzutaten hast du vorrätig. 

Der   schwere   Teil   wird   sein,   die   ergänzenden   Flüche   zu entwickeln,   um   ihn   anzupassen,   damit   das   Unbehagen minimiert wird. Aber ich kann es.«

»Nein!«, schrie Jenks.  »Augmen.  Das Wort kenne ich, das heißt   groß.   Ich   werde   nicht   groß   werden.   Das   könnt   ihr vergessen! Ich mag, wer ich bin, und ich kann meinen Job nicht machen, wenn ich groß bin.«

Er hatte sich dorthin zurückgezogen, wo Matalina auf der Arbeitsfläche stand, ihre Flügel unnatürlich stil . Ich wedelte hilflos mit den Händen. »Jenks«, flehte ich. »Hör einfach zu.«

»Nein.« Seine Stimme war schril , als er auf mich zeigte. 

»Du   bist   eine   irre,   fehlgeleitete,   bekloppte   Hexe!   Ich mache das nicht!«

Ich   richtete   mich   auf,   als   ich   hörte,   wie   die   Hintertür geöffnet wurde. Die Vorhänge flatterten, und ich erkannte Ivys Schritte. Der Geruch von Pizza vermischte sich mit dem Duft des nassen Gartens. Als Ivy reinkam, sah sie in ihrem regennassen Ledermantel und mit der Pizzaschachtel in der Hand aus wie der feuchte Traum eines jeden Teenagers. Ihre kurzen Haare wippten, als sie die Schachtel auf den Tisch fal en ließ und sich mit ernstem, ruhigem Gesicht im Raum umsah. Sie hängte Ceris Regenmantel über einen anderen Stuhl, und die Spannung im Raum nahm noch ein bisschen zu. 

»Wenn du groß bist«, sagte ich, während Ivy sich einen Tel er   holte,   »musst   du   dir   keine   Sorgen   über   die Temperaturschwankungen   machen.   Da   oben   könnte   es schneien, Jenks.«

»Nein.«

Ivy öffnete die Schachtel und zog vorsichtig ein Stück Pizza auf   ihren   Tel er,   bevor   sie   sich   in   ihre   Ecke   der   Küche zurückzog.   »Du   wil st   Jenks   groß   machen?«,   fragte   sie. 

»Können Hexen das?«

»Äh. .«,   stammelte   ich,   weil   ich   jetzt   eigentlich   nicht erklären wol te, wieso mein Blut Dämonenmagie entfachen konnte. 

 »Sie  kann es«, sagte Ceri und umging damit das Thema. 

»Und das Essen wird kein Problem sein«, fuhr ich fort, um Jenks weiter im Zentrum des Gesprächs zu halten. 

Jenks sträubte sich, obwohl Matalina ihm sanft eine Hand auf den Arm legte. »Ich hatte nie Probleme damit, meine Familie zu ernähren«, sagte er. 

»Ich habe nicht behauptet, dass du welche hättest.« Der Geruch   der   Pizza   sorgte   dafür,   dass   sich   mein   Magen verkrampfte, und ich setzte mich. »Aber wir reden über fast fünfhundert Meilen - wenn sie da sind, wo wir denken -, und ich wil  nicht jede Stunde anhalten müssen, damit du mit den Fairys der Parks am Straßenrand kämpfen kannst, um etwas essen zu können. Zuckerwasser und Erdnussbutter werden nicht reichen, und das weißt du.«

Jenks   holte   Luft,   um   zu   protestieren.   Ivy   aß   ihre   Pizza, rutschte im Stuhl nach unten, legte ihre Stiefel neben ihrer Tastatur auf den Tisch und schaute zwischen Jenks und mir hin und her. 

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und hoffte, dass ich unsere   zerbrechliche   Arbeitsbeziehung   nicht   zu   schwer belastete. »Und du kannst sehen, wie die andere Seite lebt«, sagte ich. »Du musst nicht darauf warten, dass jemand die Tür für dich aufmacht, oder das Telefon für dich benutzt. Zur Höl e, du könntest sogar Autofahren. .«

Seine Flügel rasten plötzlich, und Matalina sah verängstigt aus. 

»Warum   sprechen   du   und   Matalina   es   nicht   durch?«, schlug ich unbehaglich vor. 

»Ich   muss   es   nicht   durchsprechen«,   sagte   Jenks angespannt. »Ich werde es nicht machen.«

Enttäuscht ließ ich die Schultern hängen, aber ich hatte zu viel Angst, um noch mehr Druck auf ihn auszuüben. 

»Schön«, sagte ich säuerlich. »Entschuldigt mich. Ich muss meine Wäsche umladen.«

Ich versteckte meine Sorge unter gespieltem Ärger und stampfte aus der Küche und ins Bad. Ich knal te die weiß lackierte Tür härter hinter mir zu, als nötig war, zog Kistens Joggingzeug aus der Waschmaschine und stopfte es in den Trockner. Jenks brauchte es nicht mehr, und ich würde es Kisten nicht nass zurückgeben. 



Ich drehte den Schalter auf »Trocknen«, drückte den Knopf und hörte, wie der Trockner ansprang. Mit ausgestreckten Armen stützte ich mich ab. Niedrige Temperaturen würden Jenks nach Sonnenuntergang schwer einschränken. Noch ein Monat, und es wäre egal, aber der Mai konnte in Michigan ziemlich kalt sein. 

Ich schob mich wieder hoch und fand mich damit ab. Es war   seine   Entscheidung.   Entschlossen   ging   ich   wieder Richtung   Küche   und   zwang   mich   dazu,   mein   Gesicht   zu entspannen. 

»Bitte, Jenks«, hörte ich Ivy flehen, kurz bevor ich in die Tür einbog, und der ungewohnt emotionale Ton in ihrer Stimme ließ   mich   anhalten.   Sie   zeigte   niemals   so   deutlich   ihre Gefühle. »Rachel braucht jemanden als Puffer zwischen sich und   jedem   Vamp,   dem   sie   außerhalb   von   Cincinnati begegnet«, flüsterte sie und wusste offensichtlich nicht, dass ich sie hören konnte. »Jeder Vamp hier weiß, dass ich ihn zweimal töten werde, wenn er sie auch nur berührt, aber wenn   sie   erstmal   außerhalb   meines   Einflussbereichs   ist, macht   ihre   ungebundene   Narbe   sie   zu   Freiwild.   Ich   kann nicht mit ihr gehen. Piscary -« Sie holte gequält Luft. »Er wäre wirklich sauer, wenn ich seinen Einflussbereich verlasse. 

Gott, Jenks, das hier tötet mich fast. Ich kann nicht mit ihr gehen.   Du   musst.   Und   du   musst   groß   sein,   sonst   wird niemand dich ernst nehmen.«

Mein   Gesicht   wurde   kalt,   und   ich   legte   eine   Hand   an meine Narbe.  Verdammt, das hatte ich ganz vergessen. 

»Ich   muss   nicht   groß   sein,   um   sie   zu   beschützen«, widersprach er, und ich nickte. 

»Das  weiß  ich«, sagte  Ivy,  »und  sie  weiß  es  auch,  aber einen blutdurstigen Vamp interessiert das nicht. Und es ist viel eicht nicht nur einer.«

Mein Bauch tat weh, und ich zog mich langsam zurück. 

Meine Finger tasteten nach der Klinke der Badezimmertür und ich knal te sie zu, so, als wäre ich gerade aus dem Raum gegangen.   Dann   ging   ich   rasch   in   die   Küche,   ohne irgendjemanden   anzusehen.   Ceri   stand   neben   meinem kleinen Zauberkessel und hielt einen Fingerstick in der Hand; es war offensichtlich, was sie wol te. Ivy tat so, als würde sie ihre  E-Mails  lesen,  und   Jenks  stand   mit  einem   entsetzten Gesichtsausdruck   neben   Matalina.   »Wir   werden   also   jede Stunde anhalten?«, fragte ich. 

Jenks schluckte schwer. »Ich mache es.«

»Wirklich,   Jenks«,   sagte   ich   und   versuchte,   mein Schuldgefühl zu verbergen. »Es ist okay. Du musst das nicht machen.«

Er   schoss   in   die   Höhe   und   stemmte   die   Hände   in   die Hüften, während er direkt vor mein Gesicht schwebte. »Ich mache das, also halt verdammt noch mal das Maul und sag danke!«

Ich fühlte mich gleichzeitig verletzlich und elend, als ich 

»Danke« flüsterte. 

Seine Flügel klapperten, als er mit einem leisen Schnauben etwas wackelig zu Matalina zurückflog. Sie umarmte ihn, und ihr wunderschönes Engelsgesicht war angsterfül t, als sie ihn so   umdrehte,   dass   er   mit   dem   Rücken   zu   mir   stand.   Sie begannen zu reden, aber ihre Worte waren so hochfrequent und schnel , dass ich nichts verstehen konnte. 

Mit dem geübten Schweigen eines Sklaven näherte sich Ceri und stel te den Zauberkessel mit dem Wolfstrank neben mir ab. Sie legte den Fingerstick mit einem leisen Klicken daneben   und   zog   sich   wieder   zurück.   Immer   noch durcheinander fummelte ich herum, um die sterile Klinge zu öffnen, und musterte das Gebräu. Es sah aus wie Trinkbrause mit Kirschgeschmack in einem Zauberkessel. 

»Danke«, murmelte ich. Weiß oder nicht, Dämonenmagie anzuwenden war nicht das, wofür ich bekannt werden wol te. 

Der   Stich   der   kleinen   Klinge   war   ein   Schock,   und   ich massierte meinen Finger. Drei Tropfen meines Blutes fielen in den   Behälter,   und   der   stickige   Geruch   von   verbranntem Bernstein   stieg   auf,   als   mein   Blut   die   Dämonenmagie entfachte.  Wie tol  ist das? 

Mein   Magen   zog   sich   zusammen,   und   ich   schaute zweifelnd   die   Mischung   an.   »Es   wird   sich   nicht   zu   früh aktivieren?«, fragte ich, und Ceri schüttelte den Kopf. Sie hob den schweren Wälzer hoch und trat vor mich. 

»Hier«, sagte sie und zeigte auf das Buch. »Das ist die Beschwörungsformel. Sie wird nicht funktionieren, außer, du bist   mit   einer   Kraftlinie   verbunden,   oder   wenn   du   genug Jenseitsenergie in dir gespeichert hast, um die Verwandlung auszulösen. Ich habe gesehen, was du halten kannst, und das ist genug. Dieses hier« - sie zeigte auf ein Wort weiter unten auf der Seite - »ist das Wort, um dich zurück zu verwandeln. 

Ich würde dir raten, es nicht zu verwenden, außer, du bist mit einer   Linie   verbunden.   Du   fügst   mit   diesem   zweiten   zu deiner Masse etwas hinzu und ziehst sie nicht ab, und es ist schwer zu wissen, wie viel Energie du zurückhalten musst, um das Ungleichgewicht auszugleichen. Es ist einfacher, sich mit   einer   Linie   zu   verbinden   und   sich   das   Ganze   selbst ausgleichen   zu   lassen.   Salzwasser   bricht   keine Dämonenmagie, also vergiss den Gegenfluch nicht.«

Nervös   verlagerte   ich   meinen   Griff   um   den   kleinen Kupfertopf.   Bei   Erdmagie   würde   die   Menge   für   ungefähr sieben   Tränke   reichen,   aber   bei   Kraftlinienmagie   war   es normalerweise ein Zauber pro Portion. Ich las nochmal die Beschwörungsformel.  Lupus.  Ziemlich geradeheraus. 

»Es wird nicht wirken, außer, du hast es in dir«, sagte Ceri leicht verärgert. 

Jenks   flog   näher   und   schwebte   über   den   Seiten   des Buches. Sein Blick glitt von der Schrift zu mir. »Wie kann sie das Wort sagen, das sie zurückverwandelt, wenn sie ein Wolf ist?«   Angst   durchfuhr   mich,   bis   mir   einfiel,   dass   es wahrscheinlich wie bei jedem Kraftlinienzauber war, der nur erforderte, dass man das Wort konzentriert genug dachte. 

Obwohl ein Wort zu rufen definitiv den Zauber stärkte. 

Ceris grüne Augen verengten sich. »Es in ihrem Kopf zu sagen wird ausreichen«,  sagte sie. »Wil st  du, dass  ich es wieder ins Pentagramm stel e, damit es frisch bleibt, oder nimmst du es jetzt?«

Ich hob den Zauberkessel und versuchte, meine Stirn zu glätten,   damit   ich   nicht   nervös   aussah.   Es   war   nur   ein aufwendiger   Verkleidungstrank,   einer,   der   dafür   sorgen würde, dass ich Fel  bekam und lange Zähne. Wenn ich Glück hatte, musste ich ihn nie aktivieren. Ich spürte Ivys Blick auf mir, und während al e zusahen, trank ich ihn aus. 

Ich versuchte, ihn nicht zu schmecken, aber der beißende Rückstand   von   Asche   und   der   Geschmack   nach   Alufolie, Chlorophyl  und Salz ließ mich die  Lippen  schürzen. »Oh, Gott«, stöhnte ich, während Ivy sich ein zweites Stück Pizza nahm. »Das schmeckt wie Dreck.« Ich ging zur Auflösewan-ne und tauchte den leeren Topf kurz ein, bevor ich ihn in die Spüle stel te. Der Trank brannte in mir. Ich versuchte, einen Schauder zu unterdrücken, und versagte. 

»Bist du okay?«, fragte Ivy, als ich mich schüttelte und der Topf gegen die Spüle schlug, bevor ich ihn abstel te. 

»Prima«,   sagte   ich   mit   rauer   Stimme.   Ich   hatte   gerade einen Dämonenzauber geschluckt. Freiwil ig. Heute war ich übereifrig, und morgen würde ich eine Bustour in die tiefsten Kreise der Höl e buchen. 

Ceri unterdrückte ein Lächeln, und ich schaute sie finster an. »Was?«, bel te ich, aber sie lächelte nur breiter. 

»Das   hat   AI   auch   immer   gesagt,   wenn   er   seine   Tränke geschluckt hat.«

»Klasse«, knurrte ich und ging, um mich an den Tisch zu setzen   und  mir   die   Pizza   heranzuziehen.  Ich  wusste,  dass meine Besorgnis mich so unwil ig machte, und ich versuchte, keine Grimasse zu ziehen und vorzuspielen, dass es mich nicht beschäftigte. 

»Siehst du, Matalina«, schmeichelte Jenks, und er flog zu ihr aufs Fensterbrett, wo sie inzwischen neben meinem Beta stand. »Es ist in Ordnung. Rachel hat einen Dämonenzauber genommen,   und   es   geht   ihr   gut.   Auf   diese   Art   ist   es einfacher,   und   ich   werde   nicht   an   der   Kälte   sterben.   Ich werde genauso groß sein wie sie. Es wird al es gut gehen, Mattie. Ich verspreche es.«

Matalina erhob sich in einer Säule aus silbernem Funkeln. 

Sie rang die Hände und starrte jeden von uns kurz an. Ihre Qual war offensichtlich, und es brach mir das Herz. Einen Moment später war sie fort, durch das Pixieloch im Fenster in den Regen hinaus verschwunden. 

Jenks   stand   auf   der   Fensterbank   und   ließ   die   Flügel hängen. Ich fühlte mich schuldig, doch dann unterdrückte ich das Gefühl. Jenks würde gehen, egal, ob ich mitkam oder nicht, und wenn er groß war, hätte er eine bessere Chance, in einem Stück zurückzukommen. Aber sie war so bestürzt, und es war schwer, mich nicht verantwortlich zu fühlen. 

»Okay«,   sagte   ich.   Der   Bissen   Pizza   in   meinem   Mund schmeckte   plötzlich   fade.   »Was   machen   wir   zuerst   für Jenks?«

Ceri entspannte ihre schmalen Schultern und berührte in einer   offensichtlich   unbewussten,   zufriedenen   Geste   ihr Kreuz.   »Diesen   Fluch   müssen   wir   maßschneidern. 

Wahrscheinlich sol ten wir auch einen Schutzkreis errichten. 

Das wird schwierig.«
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Der harsche Geruch von Stofffarbe passte nicht zu dem sinnlichen   Geruch   von   Leder   und   Seide.   Darunter   lag   ein düsterer Geruch, der meine Muskeln entspannt hielt. Kisten. 

Meine Nase kitzelte, also schob ich die Tagesdecke von meinem Gesicht und kuschelte mich tiefer in das Geräusch seines Herzschlages. Ich fühlte, dass er sich bewegte, und ein schläfriger Teil von mir erinnerte sich daran, dass wir wie die Löffelchen auf der Couch im Wohnzimmer lagen. Mein Kopf lag unter seinem Kinn, und sein Arm hielt mich sicher und warm um meine Hüfte. 

»Rachel«, flüsterte er leise. 

»Mmmmm?«,   murmelte   ich.   Ich   wol te   mich   nicht bewegen.   In   den   letzten   elf   Monaten   hatte   ich herausgefunden, dass die Blutlust eines Vampirs wechselhaft war wie meine Launen, abhängig von Stress, Temperament, Erziehung und davon, wann sie den Drang zuletzt gestil t hatten. 

Ich war als absoluter Idiot mit Ivy zusammengezogen. Es hatte sich herausgestel t, dass sie zu dieser Zeit am absolut brenzliggefährlichen Ende der Skala gewesen war; gestresst, weil Piscary mich entweder zu einem Spielzeug machen oder töten wol te, verbittert durch ihre Schuldgefühle wegen ihrer Blutlust und angespannt durch den Versuch, dem Blut zu entsagen. 

Drei Jahre Abstinenz ergaben einen sehr unruhigen Vamp. 



Ich wol te nicht wissen, was Ivy gewesen war, bevor sie in den kalten Entzug gegangen war, um sich selbst neu zu erfinden. 

Al es, was ich wusste, war, dass es viel einfacher war, mit ihr zusammenzuleben,   seitdem   sie   »sich   um   die   Sache kümmerte«, auch wenn sie sich danach immer selbst hasste und   jedesmal,   wenn   sie   nachgegeben   hatte,   das   Gefühl hatte, sie wäre ein Versager. 

Ich hatte herausgefunden, dass Kisten am anderen Ende der   Skala   stand,   weil   er   sowieso   einen   ausgeglichenen Charakter   hatte   und   absolut   kein   Problem   damit,   seinen Blutdurst  zu  stil en.  Und  auch  wenn ich  mich nicht  dabei wohlfühlen würde, im selben Raum zu schlafen wie Ivy, an Kisten   konnte   ich   mich   ankuscheln,   wenn   er   sich   vorher darum gekümmert hatte.  Und ich nicht in seinem Sweatshirt Hampelmänner mache,  dachte ich säuerlich. 

»Rachel, Liebes«, wiederholte er, lauter, mit einem Hauch von   Flehen.   Ich   konnte   spüren,   wie   sich   seine   Muskeln anspannten und sein Atem schnel er ging. »Ich glaube, Ceri ist so weit, dass du Jenks’ Zauber entfachen kannst, und so viel Spaß es mir auch machen würde, Blut aus dir zu ziehen, ich glaube, es wäre besser, wenn du es selbst tust.«

Ich riss die Augen auf und starrte auf Ivys Wand vol er elektronischer   Geräte.   »Sie   ist   fertig?«,   fragte   ich.   Kisten grunzte, weil ich meinen El bogen in seinen Bauch grub, als ich mich aufsetzte. Meine strumpfsockigen Füße trafen auf den   Teppich,   und   meine   Augen   schossen   zur   Uhr   am Fernseher.  Es war nach Mittag? 

»Ich   bin   eingeschlafen!«,   rief   ich   und   entdeckte   unsere pizzaverschmierten   Tel er   auf   dem   Couchtisch.   »Kist«, beschwerte   ich   mich,   »du   sol test   mich   nicht   einschlafen lassen.«

Er   blieb  mit  zerzausten  Haaren  und  einem   zufriedenen, verschlafenen   Ausdruck   in   seinen   Augen   auf   Ivys   grauer Wildledercouch   liegen.   »Tut   mir   leid«,   sagte   er   um   ein Gähnen   herum,   sah   dabei   aber   nicht   im   Ansatz schuldbewusst aus. 

»Verdammt. Ich hätte Ceri helfen sol en.« Es war schlimm genug, dass sie meine Zauber für mich anrührte. Zu schlafen, während sie es tat, war einfach nur unhöflich. 

Er hob eine Schulter und ließ sie wieder fal en. »Sie hat gesagt, ich sol  dich schlafen lassen.«

Mit   einem   verzweifelten   Seufzen   zog   ich   meine   Jeans zurecht.   Ich   hasste   es,   wenn   ich   in   meinen   Klamotten einschlief.   Zumindest   hatte   ich   vor   dem   Abendessen geduscht,   weil   ich   es   nur   für   fair   gehalten   hatte,   den nachklingenden Geruch seines Sweatshirts loszuwerden. 

»Ceri«, murmelte ich und schlurfte in die Küche. Verdammt noch mal, um diese Uhrzeit wol te ich eigentlich den von Kisten   geliehenen   Lieferwagen   fertig   gepackt   haben   und unterwegs sein. 

Ceri saß mit aufgestützten El bogen an, Ivys antikem Tisch. 

Neben ihr lag eine Pizzaschachtel, leer bis auf ein einziges Stück, und ein unberührter Becher mit Knoblauch-Dip. Ihr langes,   feines   Haar,   das   sich   in   der   vom   offenen   Fenster hereinwehenden Brise bauschte, war die einzige Bewegung im Raum. Die Küche war sauberer, als sie es je gewesen war, wenn ich einen Zauber kochte: Die Kupfertöpfe waren neben der Spüle gestapelt, und ich spürte nur noch ein bisschen Salz von ihrem Schutzkreis unter meinen Füßen. Wenigstens lagen   noch   ein   paar   Zutaten   von   Erdzaubern   und Kraftlinienzaubern herum. Ein Dämonenbuch lag offen auf der   Kücheninsel,   und   die   purpurne   Kerze,   die   ich   letztes Hal oween gekauft hatte, begann gerade zu flackern. 

Die Sonne des frühen Nachmittags ließ hel es Licht durchs Fenster scheinen. Hinter den wehenden Vorhängen spielten und schrien Pixies und vernichteten mit wilder Freude das Fairynest in der Esche. Jenks saß auf dem Tisch, halb an Ceris halb leere Teetasse gelehnt. 

»Ceri«, sagte ich und streckte die Hand aus, um leicht ihre Schulter zu berühren. 

Ihr   Kopf   schoss   hoch.   »O   di   immortals,  Gal y«,   rief   sie, offensichtlich   nicht   ganz   wach.   »Entschuldige   bitte!   Dein Fluch ist fertig. Deinen Tee koche ich gleich.«

Jenks hob mit klappernden Flügeln ab, und ich schaute zwischen den beiden hin und her. »Ceri?«, wiederholte ich verängstigt.  Sie hatte Algaliarept Gal y genannt? 

Die   junge   Frau   versteifte   sich   und   ließ   dann   den   Kopf wieder in die Hände fal en. »Gott helfe mir, Rachel«, sagte sie dumpf. »Für einen Moment. .«

Meine Hand glitt von ihrer Schulter. Sie hatte gedacht, sie wäre wieder bei AI. »Es tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich noch schuldiger. »Ich bin eingeschlafen, und Kisten hat mich nicht geweckt. Bist du in Ordnung?«

Sie drehte sich mit einem dünnen Lächeln zu mir um. Ihre grünen Augen blickten müde und abgespannt. Ich war mir sicher,   dass   sie   seit   gestern   Nachmittag   nicht   geschlafen hatte, und sie sah aus, als würde sie jeden Moment umfal en. 

»Es geht mir gut«, antwortete sie, obwohl klar war, dass das nicht stimmte. 

Verlegen hockte ich mich vor sie. »Mensch, Ceri, ich hätte auch was machen können.«

»Mir geht es gut«, wiederholte sie. Ihre Augen waren auf den Rauchfaden gerichtet, der von der Kerze aufstieg. 

»Jenks   hat   mir   mit   den   Pflanzen   geholfen.   Er   ist   sehr bewandert.«

Ich   hob   die   Augenbrauen   und   beobachtete,   wie   Jenks seine grüne Gärtnerjacke glatt zog. »Glaubst du etwa, dass ich einen Zauber schlucke, von dem ich nicht weiß, was drin ist?«, fragte er. 

»Jenks hat dir geholfen, ihn zu machen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Es ist egal, wer ihn macht, solange du ihn entfachst.« Sie lächelte mit müdem Gesicht und nickte in Richtung Trank und Fingerstick. 

Mit langsamen Bewegungen stand ich auf und ging zu Jenks’   Zauber.   Das   reißende   Geräusch   beim   Öffnen   des Sicherheitssiegels an dem Fingerstick war laut. 

»Benutz den Jupiter-Finger«, riet Ceri. »Das wird die Stärke deines Wil ens beigeben.«

 Das macht einen Unterschied?,  fragte ich mich und fühlte mich nicht nur wegen des Schlafmangels schlecht, als ich meinen Finger anstach, um drei Tropfen Blut zu gewinnen. 

Ich hörte Kisten im Wohnzimmer, als sie in den Zauber fielen und der Geruch von verbranntem Bernstein aufstieg. 

Jenks’ Flügel bewegten sich leise, und ich hielt den Atem an in der Erwartung, dass etwas geschah. Nichts. Aber ich musste auch erst die »magischen Worte« sagen. 

»Geschehen«, sagte Ceri und fiel dort in sich zusammen, wo sie saß. 

Meine Augen wanderten zu Kistens hoher Gestalt, als er in die   Küche   kam,   barfuß   und   verknautscht.   »Schönen Nachmittag, meine Damen«, verkündete er fröhlich, zog den Pizzakarton   näher   zu   sich   und   zog   das   letzte,   hart gewordene Stück auf einen Tel er. Er war nicht der erste Kerl, der eine Zahnbürste an meinem Waschbecken stehen hatte, aber   er   war   der   Erste,   dessen   Zahnbürste   so   lange   dort stand,   und   es   fühlte   sich   gut   an,   ihn   hier   zufrieden   und ungezwungen in diesem zerzausten Zustand zu sehen. 

»Kaffee?«, fragte ich, und er nickte. Als er dann den Tel er vom   Tisch   nahm,   in   den   Flur   ging,   und   sich   dabei   die Bartstoppeln am Kinn kratzte, war eindeutig zu sehen, dass er noch nicht auf al en Leveln funktionierte. 

Ich zuckte zusammen, als Kisten an Ivys Tür hämmerte und schrie: »Ivy! Steh auf! Hier ist dein Frühstück. Rachel fährt gleich, und du sol test dich besser beeilen, wenn du sehen wil st, wie Jenks sich verwandelt.«

So viel zu Kaffee, Toast, Saft und einer Blume, dachte ich und hörte, wie Ivy entrüstet ihre Stimme hob, bevor Kisten ihre Tür zumachte und damit al e Proteste abschnitt. Ceri sah verblüfft aus, und ich schüttelte nur den Kopf, um  ihr  zu signalisieren,   dass   eine   Erklärung   sich   nicht   lohnte. 



Stattdessen   machte   ich   die   Kaffeemaschine   sauber.   Der Wasserstrahl verwandelte sich in ein Rinnsal, als Kisten meine Badezimmertür hinter sich schloss und die Dusche anfing, zu rauschen. 

»Also, machen wir es, Jenks?«, regte ich an und schwenkte das Wasser in der Kanne hin und her. 

Jenks’ Flügel nahmen einen bläulichen Farbton an, als er neben der Tasse mit dem Gebräu landete, die ungefähr so groß war wie ein Schnapsglas. »Ich trinke es?«

Ceri nickte. »Wenn es einmal in dir ist, wird Rachel den Zauber aktivieren. Bis dahin geschieht nichts.«

»Al es?«, fragte ich, und meine Augen wurden weit. »Für einen Pixie sind das, was, fast vier Liter?«

Jenks   zuckte   mit   den   Schultern.   »Soviel   Zuckerwasser trinke ich zum Frühstück«, erklärte er, und ich runzelte die Stirn.   Wenn   er   so   viel   trank,   würden   wir   trotzdem   jede Stunde anhalten müssen. 

Meine   Finger   fummelten   an   der   Kaffeetüte   herum,   und dann   traf   mich   der   Geruch   von   Kaffeepulver,   stark   und beruhigend. Ich maß das, was ich brauchte, in den neuen Kaffeefilter   und   kippte   dann   noch   etwas   mehr   hinein, während   ich   den   zögernden   Jenks   beobachtete.   Endlich scharrte er mit seinen Stiefeln auf dem Tisch und holte sich mit einem winzigen Glas eine Pixieportion von dem Trank. Er leerte die Tasse in einem Zug und verzog das Gesicht, als er sie absetzte. 

Ich machte die Kaffeemaschine an und lehnte mich mit verschränkten   Armen   gegen   die   Arbeitsfläche.   »Wie schmeckt   es?«,   fragte   ich   und   dachte   an   den Dämonenzauber,   der   bereits   in   mir   war.   Ich   konnte   nur hoffen, dass er nicht sagte, wie mein Blut. 

»Äh. .« Jenks holte sich noch eine Tasse. »Es schmeckt wie der Garten im Herbst, wenn die Leute ihr Laub verbrannt haben.«

 Tote Asche?,  dachte ich.  Suu-u-per. 

Mit hochgerecktem Kinn schluckte er es und drehte sich dann   zu   mir   um.   »Bei   Tinks   Liebe,   du   wirst   da   nicht rumstehen und mich beobachten, oder?«

Mit einer Grimasse stieß ich mich von der Arbeitsfläche ab. 

»Kann ich dir einen Tee machen?«, fragte ich Ceri, weil ich nicht aussehen wol te, als würde ich ihn beobachten, aber auch   den   Raum   nicht   verlassen   wol te.   Was,   wenn   er irgendeinen Anfal  bekam oder so? 

Mit einer fast unmerklichen Bewegung gewann Ceri ihre Haltung   zurück.   Mein   Angebot   schien   völ ig   andere Verhaltensmuster   auszulösen.   »Ja,   danke   dir«,   sagte   sie vorsichtig. 

Ich   ging   zurück   zur   Spüle   und   fül te   den   Wasserkessel, während   ich   bei   Jenks’   leisem   Rülpsen   und   Stöhnen zusammenzuckte.   Das   Geräusch   von   fließendem   Wasser schien Ceri wiederzubeleben. Sie stand auf, ging durch die Küche   und   räumte   weiter   auf.   »Das   kann   ich   machen«, protestierte ich, und sie beobachtete, wie meine Augen zu der Uhr über der Spüle glitten.  Mist, es wurde spät. 

»Ich   kann   es   auch«,   sagte   sie.   »Du   musst   noch   einen weiten Weg fahren und al es, was ich tun muss, ist -« Sie sah sich schlecht gelaunt in der Küche um. »Ich habe nichts zu tun,   außer   zu   schlafen.   Ich   sol te   dir   danken.   Es   war anregend, einen so anspruchsvol en Fluch zu schaffen. Er ist eine meiner besten Arbeiten.«

Ihr Stolz war offensichtlich, und nachdem ich die Flamme unter dem Wasserkessel angemacht hatte, lehnte ich mich wieder gegen die Arbeitsfläche und beobachtete Jenks, wie er das Alphabet rülpste. Nahmen die Talente dieses Mannes denn   überhaupt   kein   Ende?   Neugier   brachte   mich   dann dazu, zu fragen: »Wie war es, sein Vertrauter zu sein?«

Ceri schien wieder schläfrig zu werden, als sie an der Spüle in   der   Sonne   stand   und   ihre   Teetasse   auswusch.   »Er   ist grausam und herrisch«, sagte sie leise, und hatte den Kopf gebeugt, um auf ihre Hände zu sehen, »aber meine Herkunft machte mich einzigartig. Es gefiel ihm, mit mir anzugeben, und   er   hat   sich   gut   um   mich   gekümmert.   Als   ich nachgegeben habe, hat er mir oft Gefal en und Höflichkeiten erwiesen, die andere nicht kannten.«

Meine Gedanken wanderten zu ihrer Verlegenheit, als sie von Als beliebtester Gestalt als britischer Adeliger geredet hatte. Sie waren für tausend Jahre zusammen gewesen, und es   gab   tausende   Fäl e   von   Gefangenen,   die   sich   in   ihre Kidnapper   verliebt   hatten.  Und   dieser   Spitzname..  Ich versuchte, ihren Blick einzufangen, aber sie wich mir aus. 

»Ich bin gleich zurück«, verkündete Jenks und klopfte sich auf   den   Bauch.   »Dieses   Zeug   lässt   einen   pissen   wie   eine Kröte.«

Ich zuckte zusammen, als er abhob, schwerfäl ig an Ceri vorbei und durch das Pixieloch nach draußen flog. Ein Blick auf   den   Zauberkessel   ließ   mich   die   Augenbrauen hochziehen. Er war schon halb leer.  Verdammt, dieser Kerl konnte schneller was wegkippen als ein Verbindungsstudent. 

»Ich   habe   zwischen   dreißig   und   fünfzig   Flüche   am   Tag gekocht«, sagte Ceri, nahm einen Lappen aus der Spüle und wischte das Salz von der Kücheninsel, »zusätzlich dazu, dass ich   sein   Bett   gewärmt   und   Essen  auf   den   Tisch   gebracht habe. Jeden siebten Tag hat er mit mir im Labor verbracht und   mein   Wissen   erweitert.   Dieser   Zauber. .«   Mit abwesendem Blick berührte sie die Arbeitsplatte neben dem restlichen   Gebräu.   »Damit   hätten   wir   den   ganzen   Tag verbracht. Wir wären langsam vorgegangen, damit er mir die komplizierten Vorgänge beim Mischen von Flüchen erklären konnte. An solchen Tagen. . habe ich mich fast gut gefühlt.«

Ich schlang die Arme um mich und fröstelte, als ich die Andeutung von Wehmut in ihrer Stimme hörte. Sie schien fast   zu   bereuen,   dass   sie   nicht   mehr   von   einem   Dämon ausgebeutet   wurde.   Mit   leeren   Augen   nahm   sie   den Teekessel   vom   Herd   und   schüttete   heißes   Wasser   in   eine kleine Teekanne. 

Jenks kam ohne Kommentar zurück und landete mit seiner kleinen Tasse vor dem Gebräu. Mein Nagken prickelte, und dann kam Ivy in den Raum. Ihre Hände waren noch damit beschäftigt, ihr Hemd in die Hose zu stecken. Sie schaute niemanden   an,   sondern   schlurfte   zur   Kaffeemaschine   und fül te zwei Tassen, ohne sich darum zu kümmern, dass die letzten Tropfen auf der Warmhalteplatte zischten. Ich schaute erstaunt auf, als sie zögernd eine Tasse neben mir abstel te. 

Kistens Worte hal ten durch meinen Kopf, während ich sie dabei beobachtete, wie sie sich an ihren Computer setzte. 

Ihre Schultern waren verspannt, als sie ihn anschaltete und ihre E-Mails abholte. Was er darüber gesagt hatte, dass sie sich   mehr   auf   mich   stützte,   weil   ich   nichts   über   ihre Vergangenheit wusste, ließ meinen Magen verkrampfen. Ich schaute sie an, wie sie am äußersten Ende der Küche saß, auf Distanz, aber trotzdem Teil der Gruppe. Ihr perfektes Gesicht war  ruhig  und  unbewegt,  ohne  irgendein  Anzeichen ihrer wilden Vergangenheit. Ich spürte ein Frösteln, als ich darüber nachdachte,   was   wohl   darunter   lag;   was   hervorkommen würde, wenn ich sie verließ. Wie schlimm war es gewesen? 

Ivy schaute vom Bildschirm hoch, und ihre Augen unter dem kurzen Pony suchten mich. Ich ließ den Blick sinken. 

 Guter Gott. Es ist nur für ein paar Tage. 

»Danke   für   den   Kaffee«,   sagte   ich   und   schlang   meine Hände   um   die   warme   Tasse,   während   ich   meine   Gefühle stählte. Ich musste gehen. Nick und Jax brauchten Hilfe. Ich würde zurückkommen. 

Sie   sagte   nichts,   und   ihr   Gesicht   zeigte   keine Gefühlsregung. Auf dem Bildschirm erschien eine Mail nach der anderen, und sie begann sie zu sichten. 

Nervös drehte ich mich zu Ceri um. »Ich weiß das wirklich zu schätzen«, sagte ich und dachte an die lange Fahrt, die wir vor uns hatten. »Wenn ich deine Hilfe nicht hätte, würde ich es   nicht   mal   versuchen.   Ich   bin   nur   froh,   dass   es   kein schwarzer   Zauber   ist«,   fügte   ich   hinzu.   Weiß   oder   nicht, Dämonenmagie   war   nicht   das,   wofür   ich   bekannt  werden wol te. 

In ihrem Sonnenfleck versteifte sich Ceris Körper. »Ahm, Rachel?«, sagte sie, und mein Herz schien einen Schlag lang auszusetzen. Langsam hob ich den Kopf, und mein Mund wurde trocken. Jenks erstarrte mit der Tasse am Mund. Er suchte   meinen   Blick,   und   seine   Flügel   blieben   absolut regungslos. 

»Es ist ein schwarzer Zauber?«, fragte ich schril . 

»Na   ja,   es   ist   Dämonenmagie. .«,   sagte   sie   und   klang entschuldigend. »Sie sind al e schwarz.« Sie blickte verwirrt von Jenks zu mir. »Ich dachte, das wüsstet ihr.«
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Ich  holte  zitternd   Luft  und   streckte   die  Hand   nach   der Arbeitsplatte aus. Er war schwarz? Ich hatte einen schwarzen Zauber   geschluckt?   Das   wurde   immer   besser   und   besser. 

Warum zur Höl e hatte sie es mir nicht gesagt? 

»Zur   Höl e,   nein!«   Jenks   schoss   in   einer   Wolke   aus kupfergoldenem Funkeln in die Luft. »Vergesst es einfach. Ivy, vergiss es! Ich mach das nicht!«

Während Ivy Jenks anknurrte, dass er es tun würde, oder sie   würde   ihn   rückwärts   durchs   Schlüssel och   rammen, taumelte ich zum Tisch und ließ mich in meinen Stuhl fal en. 

Ceri   war   so   seltsam.   Sie   wirkte   so   unschuldig   wie   die Jungfrau   von   Orleans,   aber   gleichzeitig   akzeptierte   sie schwarze   Magie   so   selbstverständlich,   als   säße   sie regelmäßig zu Luzifers Füßen und würde ihm jeden zweiten Mittwoch die Nägel maniküren. Sie waren al e schwarz, und sie sah nicht, dass mit ihnen etwas falsch war? 

Al erdings, wenn man darüber nachdachte - Johanna von Orleans   hatte   in   ihrem   Kopf   Stimmen   gehört,   die   ihr befohlen hatten, Menschen zu töten. 

»Rachel. .«

Ceris Hand auf meiner Schulter ließ mich den Kopf heben, und ich starrte sie an. »Ich, äh«, murmelte ich. »Ich habe irgendwie erwartet, dass sie schwarz sind, aber du schienst kein Problem damit zu haben, sie zu machen, also. .« 

Ich schaute auf die Überreste von Jenks’ Trank und fragte mich,   ob   er   wohl   okay   sein   würde,   wenn   er   jetzt   damit aufhörte. 

»Er   braucht   seinen   Fluch.«   Ceri   setzte   sich   grazil   und versperrte mir so den Blick auf Ivy und Jenks, die sich am anderen Ende des Tisches stritten. »Und der Fleck von einem oder zwei Flüchen ist unbedeutend.«

Matalina schoss nach einem von Jenks’ schril en Schreien durch das Pixieloch im Fenster und brachte den Geruch des Frühlingsnachmittags   mit   sich.   Ihr   gelbes   Kleid   wehte attraktiv   um   ihre   Knöchel,   als   sie   abrupt   anhielt.   Ihr Gesichtsausdruck   war   neugierig,   als   sie   versuchte, herauszufinden, was gerade geschah. Ich hatte das Gefühl, zu ersticken. Unbedeutend? Kapierte sie es nicht? 

»Was   ist,   wenn   ich   sie   nur   zu   Gutem   verwende?«, versuchte ich es. »Beflecken sie trotzdem meine Seele, wenn ich nur Gutes mit ihnen tue?«

Matalinas   Flügel   erstarrten,   und   sie   fiel   die   zehn Zentimeter   auf   den   Tisch,   verlor   das   Gleichgewicht   und kippte nach hinten um, sodass sich ihre Flügel umbogen. 

Ceri atmete in offensichtlicher Verzweiflung aus. »Du brichst mit diesen Flüchen die Gesetze der Natur«, dozierte sie mit zusammengekniffenen Augen, »viel mehr als mit Erdmagie oder Kraftlinienmagie al ein. Es ist unwichtig, ob du sie für Gutes oder Böses einsetzt, der Fleck auf deiner Seele bleibt derselbe. Wenn du mit den Regeln der Natur spielst, zahlst du einen Preis.«

Meine Augen glitten von ihr zu Matalina und Jenks. Die kleine Pixiefrau stand wieder, und sie hatte eine Hand auf Jenks’ Schulter gelegt, während er sich zusammengekauert hatte.   So   wie   es   aussah,   hyperventilierte   er,   und   roter Pixiestaub stob in solchen Mengen von ihm, dass er erst eine Pfütze bildete und dann auf den Boden rieselte. 

Er   wirbelte   in   dem   Luftzug   vom   Fenster   auf   und   hätte hübsch ausgesehen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass das ein Zeichen dafür war, unter welchem Stress Jenks stand. 

Ivys Lippen wirkten verkniffen. Ich verstand nicht, warum sie mit ihm diskutierte. Ich erwartete nicht von ihm, dass er weitermachte, wenn es ein schwarzer Fluch war.  Verdammt, Ceti hat die ganze Zeit Flüche genannt, und ich habe nicht zugehört. 

»Aber ich wil  nicht, dass meine Seele schwarz wird. Ich bin gerade erst Als Aura losgeworden.«

Ceris fein geschnittene Gesichtszüge verzogen sich gereizt, und sie stand auf. »Dann werd es los.«

Jenks’   Kopf   flog   herum,   und   seine   Augen   sahen verängstigt aus. »Rachel ist  keine  schwarze Hexe!«, schrie er, und   ich   wunderte   mich   über   seine   unerschütterliche Loyalität.   »Sie   wird   es   nicht   auf   einen   Unschuldigen abschieben!«

»Ich habe nie gesagt, dass sie das sol «, widersprach Ceri empört. 

»Ceri«, versuchte ich es zögerlich, während ich Matalina dabei zuhörte, wie sie versuchte, ihren Mann zu beruhigen. 

»Gibt es keinen anderen Weg, das Realitätsungleichgewicht loszuwerden, als es an jemand anderen weiterzugeben?«

Ceri   ging   ruhig   zu   ihrer   Teekanne,   weil   sie   sich offensichtlich   bewusst   war,   dass   Jenks   bereit   war,   auf   sie loszuschießen. »Nein. Wenn man sie einmal verursacht, ist die   einzige   Möglichkeit,   sie   loszuwerden,   sie   an   jemand anderen weiterzugeben. Aber ich schlage nicht vor, dass du es einem Unschuldigen auflädst. Leute nehmen es freiwil ig, wenn du ihnen das Geschäft versüßt.«

Das   hörte   sich   nicht   gut   an.   »Warum   würde   jemand freiwil ig meine Schwärze auf seine Seele nehmen?«, fragte ich, und die Elfe seufzte und musste sichtlich gegen ihren Verdruss ankämpfen. Takt war nicht in ihrem Repertoire, trotz ihrer Freundlichkeit und übergroßen Hilfsbereitschaft. 

»Du verknüpfst es mit etwas, was sie wol en, Rachel«, sagte sie. »Einem Zauber oder einer Aufgabe. Information.«

Meine   Augen   weiteten   sich,   als   ich   verstand.   »Wie   ein Dämon«, sagte ich, und sie nickte. 



Oh,   Gott.   Mein   Magen   tat   weh.   Der   einzige   Weg,   es loszuwerden,   war,   andere   Leute   dazu   zu   überlisten,   es   zu nehmen. Wie ein Dämon. 

Ceri   stand   an   meiner   Spüle,   und   die   Sonne,   die   sie umspielte,   ließ   sie   wie   eine   Prinzessin   in   Jeans   und schwarzgoldenem Pul over aussehen. 

»Es ist eine gute Möglichkeit«, sagte sie und pustete auf ihren   Tee,   damit   er   schnel er   abkühlte.   »Ich   trage   zu   viel Ungleichgewicht, um es auf diese Weise loszuwerden, aber wenn ich viel eicht ins Jenseits eindränge und Leute retten würde, die entführt wurden, ihre Seele aber noch besitzen, dann   würden   sie   wahrscheinlich   hundert   Jahre   meines Ungleichgewichts auf sich nehmen im Tausch für die Freiheit aus dem Jenseits.«

»Ceri«,   protestierte   ich   verängstigt,   und   sie   hob beruhigend eine Hand. 

»Ich   werde   nicht   ins   Jenseits   gehen«,   sagte   sie.   »Aber wenn   sich   die   Gelegenheit   jemals   ergibt,   dass   ich   dabei helfen kann, jemanden zu befreien, wirst du es mir sagen?«

Ivy bewegte sich unruhig, und Jenks unterbrach sie mit einem heftigen »Rachel wird nicht ins Jenseits gehen«. 

»Er hat recht«, sagte ich und erhob mich mit wackeligen Knien. »Ich kann niemanden darum bitten, die Schwärze zu übernehmen,   die   ich   auf   meine   Seele   lege.   Vergiss   es einfach.«   Meine   Finger   umschlossen   den   Zauberkessel,   in dem sich die Reste von Jenks’ Trank befanden. Dann ging ich zu meinem Salzwassertank. »Ich bin  keine  schwarze Hexe.«

Matalina atmete hörbar auf, und sogar Jenks entspannte sich, und seine Füße landeten in einer Pfütze aus silbernem Funkeln auf dem Tisch. Dann schoss er wieder nach oben, als Ceri die Hand auf die Arbeitsfläche schlug. »Hör mir zu, und zwar gut!«, schrie sie und erschreckte mich damit so sehr, dass ich zusammenzuckte. »Ich bin nicht böse, nur weil ich tausend Jahre Dämonenschmutz auf meiner Seele trage!« 

Ihre   Haarspitzen   zitterten,   und   ihr   Gesicht   rötete   sich. 

»Jedesmal, wenn du die Realität störst, muss die Natur es ausgleichen. Das Schwarz auf deiner Seele ist nicht böse, es ist   ein   Versprechen,   dass   du   das,   was   du   getan   hast, wiedergutmachen wirst. Es ist ein Zeichen, kein Todesurteil. 

Und du kannst es mit der Zeit loswerden.«

»Ceri,   es   tut   mir   leid«,   stammelte   ich   und   suchte   nach Worten, aber sie hörte mir nicht zu. 

»Du bist eine ignorante, törichte, dumme Hexe«, schalt sie mich,   und   ich   duckte   mich,   während   meine   Hand   den Zauberkessel fester umfasste. Ich fühlte ihre Wut wie eine Peitsche. »Sagst du, dass ich eine schlechte Person bin, weil ich den Gestank von Dämonenmagie trage?«

»Nein. .«, konnte ich einwerfen. 

»Dass Gott keine Gnade zeigen wird?«, fuhr sie fort, und ihre   grünen   Augen   blitzten.   »Dass   ich   wegen   eines angsterfül ten Fehlers, der zu tausend Jahren weiterer Fehler führte, in der Höl e schmoren werde?«

»Nein. Ceri-« Ich trat einen Schritt auf sie zu. 

»Meine Seele ist schwarz«, sagte sie, und ihre Furcht zeigte sich daran, dass ihre Wangen plötzlich  bleich waren.  »Ich werde niemals al es loswerden, bevor ich sterbe. Ich werde dafür leiden, aber nicht, weil ich eine schlechte Person war, sondern weil ich Angst hatte.«

»Genau deswegen wil  ich das nicht tun«, flehte ich. 

Sie holte tief Luft, als fiele ihr gerade erst auf, dass sie geschrien hatte. Sie schloss kurz die Augen und schien sich zu fangen. Der Arger war nur noch ein leises Glimmen in ihren Augen, als sie sie wieder öffnete. Ihr normalerweise sanftes   Auftreten   machte   es   schwierig,   sich   daran   zu erinnern, dass sie einmal einem Königshaus angehört hatte und es gewohnt gewesen war, Befehle zu erteilen. 

Ivy nippte wachsam an ihrem Kaffee, ohne dass sie den Blick von Ceri abwandte. Kisten stel te das Duschwasser ab, und die plötzliche Stil e schien dröhnend. 

»Es   tut   mir   leid«,   sagte   Ceri   mit   gesenktem   Kopf.   Ihr Gesicht war hinter dem Vorhang ihrer Haare verborgen. »Ich hätte meine Stimme nicht heben sol en.«

Ich stel te den Kupfertopf auf die Arbeitsfläche. »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich. »Wie du gesagt hast, ich bin eine unwissende Hexe.«

Ihr   Lächeln   war   säuerlich   und   zeigte   eine   gewisse Verlegenheit. »Nein, bist du nicht. Du kannst nicht wissen, was dir keiner gesagt hat.«

Sie strich mit den Händen über ihre Jeans und beruhigte sich   so   selbst.   »Viel eicht   bin   ich   besorgter,   als   ich   mir eingestehe   wegen   der   Schuld,   die   ich   noch   begleichen muss«, gestand sie. »Zu sehen, wie du dir Sorgen über einen oder zwei Flüche machst, wenn ich mehrere Mil ionen auf der Seele habe, macht mich -«



Sie errötete adrett, und ich überlegte, ob ihre Ohren nicht doch ein ganz klein wenig spitz waren. »Ich war sehr unfair zu dir.«

Ihre Stimme hatte einen hoheitsvol en Ton angenommen. 

»Vergiss es«, sagte ich erschöpft. 

»Rachel.« Ceri versteckte das Zittern ihrer Hände, indem sie die Finger verschränkte. »Die Schwärze dieser zwei Flüche ist   so   klein,   verglichen   mit   den   Vorteilen,   die   daraus entstehen:   Jenks   kann   sicher   reisen,   um   seinem   Sohn   zu helfen; du kannst den Dämonenfluch dazu verwenden, dich zu verwandeln, um den Titel als Davids Alpha zu behalten, den du verdienst. Es wäre ein größeres Verbrechen, diese Dinge   ungetan   zu   lassen   oder   sich   zu   verstecken,   als wil entlich den Preis anzunehmen, den sie dir abverlangen.«

Sie berührte den Topf mit dem restlichen Gebräu, und ich beäugte ihn mit einem üblen Gefühl. Ich würde Jenks nicht bitten, ihn auszutrinken. 

»Al es von Wert oder Stärke hat einen Preis«, fuhr sie fort. 

»Jax und Nick weiter  leiden zu lassen, nur weil du Angst hattest, lässt dich. . übermäßig furchtsam aussehen.«

 Feige wäre vielleicht ein besseres Wort.  Zweifelnd schaute ich Jenks an, und mir war ganz schlecht bei dem Gedanken, dass  ich  einen   Fluch  in  mir   trug,   der   nur   darauf  wartete, eingesetzt zu werden - und dass ich mir das selbst angetan hatte. 

»Ich übernehme die Schwärze für meinen Fluch«, sagte Jenks plötzlich entschlossen. 

Vom   Tisch   kam   das   Geräusch   von   Matalinas   winzigem Keuchen, und ich sah Furcht in ihrem kindlichen Gesicht. Sie liebte Jenks mehr als das Leben selbst. »Nein«, sagte ich. »Du hast nur noch ein paar Jahre, um es loszuwerden. Und es ist meine Idee, mein Zauber. Mein Fluch. Ich nehme sie.«

Jenks   flog   mir   mit   roten   Flügeln   und   harter   Miene   ins Gesicht. »Halt den Mund!«, schrie er, und ich zuckte zurück, damit   ich   ihn   überhaupt   anschauen   konnte.   »Er   ist   mein Sohn! Ich nehme den Fluch. Ich zahle den Preis.«

Die   Badezimmertür   öffnete   sich,   und   dann   schlenderte Kisten in den Raum, mit verknittertem Hemd und mit einem durchtriebenen   Lächeln   auf   dem   Gesicht.   Sein   Haar   war zurückgekämmt,   und   die   Bartstoppeln   an   seinem   Kinn glitzerten in der Sonne. Er sah fantastisch aus, und er wusste es. Aber sein Selbstvertrauen fiel in sich zusammen, als er al es   aufnahm:   Ivy   saß   unglücklich   an   ihrem   Computer, Matalina und Jenks waren offensichtlich gestresst, ich sah ohne   Frage   verängstigt   aus,   und   Ceri   trug   eine   genervte Miene zur Schau, weil sie sich wieder einmal in der Rol e befand, der Plebs zu erklären, was gut für sie war. 

»Was   habe   ich   verpasst?«,   fragte   er,   ging   zur Kaffeemaschine   und   schüttete   den   Rest   in   eine   meiner übergroßen Tassen. 

Ivy   schob   verdrießlich   ihren   Stuhl   zurück.   »Es   sind Dämonenflüche.   Sie   werden   ein   Mal   auf   Rachels   Seele zurücklassen. Jenks hat Zweifel.«

»Habe ich nicht!«, schrie der kleine Pixie. »Aber ich küsse lieber den Arsch eines Fairys, bevor ich Rachel den Preis für meinen Fluch zahlen lasse.«



Kisten steckte langsam sein Hemd in die Hose und nippte an seinem Kaffee. Seine Augen schössen durch den Raum, und er atmete tief, um die Gerüche im Raum aufzunehmen und damit die Situation zu deuten. 

»Jenks«,   protestierte   ich   wieder   und   gab   dann   ein resigniertes   Geräusch   von   mir,   als   er   zu   den   Resten   des Gebräus flog und es in sich hineinschüttete. Matalina ließ sich auf den Tisch fal en. Sie war ein kleiner Lichtfleck im Raum. Während sie ihren Ehemann dabei beobachtete, wie er sein Leben für meine Sicherheit und die seines Sohnes in Gefahr brachte, sah sie einsamer aus, als ich es je gesehen hatte. 

In der Küche war es stil  bis auf die Geräusche der Kinder im Garten, bis Jenks streitlustig seine pixie-große Tasse in den   leeren   Zauberkessel   fal en   ließ,   wo   sie   ein   dumpfes Geräusch erzeugte. 

»Ich   denke,   das   war’s   dann«,   sagte   ich,   riss   mich zusammen und lehnte mich vor, um einen Blick auf die Uhr über der Spüle zu werfen. Mir gefiel das nicht. Überhaupt nicht. 

Matalina sah aus, als würde sie erbittert mit den Tränen kämpfen.   Sie   rieb   ihre   Flügel   gegeneinander,   um   ein durchdringendes   Pfeifen   zu   erzeugen,   und   kaum   drei Sekunden später kam Jenks’ gesamte Familie aus dem Flur in die   Küche   geflogen.   Sie   trugen   den  scharfen   Geruch   von Asche mit sich, und ich verstand, dass sie durch den Kamin gekommen waren. 

»Raus!«, schrie Jenks. »Ich habe gesagt, ihr könnt von der Tür aus zuschauen.«

In   einem   Strudel,   der   aussah   wie   Disneys   persönlicher Albtraum,   ließ   sich   seine   Brut   oben   auf   dem   Türrahmen nieder. Schreie durchdrangen meinen Schädel, als sie sich gegenseitig   schubsten,   weil   sie   um   den   besten Aussichtspunkt   kämpften.   Ivy   und   Kisten   zuckten   sichtbar zusammen, und Jenks gab einen ermahnenden Pfiff von sich. 

Gehorsam gaben sie Ruhe und flüsterten nur noch an der Grenze meiner Wahrnehmungsfähigkeit. 

Ivy   fluchte   leise,   und   ihr   Gesicht   lief   dunkel   an.   Kisten durchquerte   die   Küche,   baute   sich   hinter   ihr   auf   und schüttete die Hälfte seines Kaffees in ihre Tasse, um sie zu besänftigen. Sie war einfach bis Sonnenuntergang nicht ganz auf der Höhe. 

»Okay,   Jenks«,   sagte   ich   und   dachte   bei   mir,   dass absichtlich   einen   Dämonenfluch   zu   winden   wirklich spektakulär   dämlich   war,   und   dass   ich   das   noch   ewig   zu hören kriegen würde, fal s er mich tötete. Was würde meine Mutter sagen? »Bereit?«

Die Pixies auf  dem  Türrahmen kreischten, und Matalina flog   mit   bleichem   Gesicht   zu   ihm.   »Sei   vorsichtig,   mein Geliebter«, flüsterte sie, und ich wandte den Blick ab, als sie sich zum letzten Mal umarmten und langsam in einer Wolke aus goldenem Funkeln abhoben, bevor sie sich trennten. Sie flog   zum   Fensterbrett.   Ihre   Flügel   flatterten   nervös   und verursachten glitzernde Lichtblitze. Es brachte sie fast um, und ich fühlte mich schuldig, auch wenn es wahrscheinlich der beste Weg war, seine Sicherheit zu gewährleisten. 



Ceri,   die   neben   Matalina   in   der   Sonne   stand,   nickte zuversichtlich. Kisten legte eine unterstützende Hand auf Ivys Schulter.   Ich  atmete   tief   ein,  ging   zum   Tisch,  setzte   mich nervös auf meinen üblichen Platz und zog das Dämonen-Zauberbuch auf meinen Schoß. Es war schwer, und das Blut in   meinen   Beinen   pochte,   als   versuche   es,   die   Seiten   zu erreichen.  Oh, das ist ja mal ein netter Gedanke. 

»Was wird passieren?«, fragte Jenks und zappelte herum, als   er   auf   der   Arbeitsfläche   der   Kücheninsel   landete.   Ich drehte mich in meinem  Stuhl zur Seite, um ihn sehen zu können. 

Ich leckte mir über die Lippen und schaute auf die Schrift. 

Es war Latein, aber Ceri und ich waren es durchgegangen, während wir Pizza gegessen hatten. Bevor ich eingeschlafen war. 

»Bitte die >Dämonenmagie für Dummies<-Version«, fügte er   hinzu,   und   ein   dünnes   Lächeln   huschte   über   meine Lippen. 

»Ich   zapfe   eine   Linie   an   und   sage   die Beschwörungsformel«,   erklärte   ich.   »Um   dich   zurück-zuverwandeln, sage ich es noch mal. Genau so wie bei dem Verwandlungszauber.«

»Das ist al es?«

Seine Augen waren weit aufgerissen, und Ceri rümpfte die Nase. »Ihr wol tet die kurze Version«, sagte sie und räumte al es von der Arbeitsfläche ab und in die Spüle. »Ich habe eine   entsetzliche   Menge   vorbereitender   Arbeit   geleistet, damit es so einfach ist, Meister Pixie.«



Er ließ die Flügel hängen, »‘tschuldigung.«

Ivy   hatte   ihre   Arme   dicht   an   den   Körper   gepresst   und fragte mit einer Aggressivität, die klar aus Sorge entsprang: 

»Können wir jetzt weitermachen?« 

Ich senkte den Kopf wieder über die Schrift. 

Durch   bewusstes   Ausatmen   erweiterte   ich   mein Bewusstsein   über   die   Wände   der   Küche   hinaus,   an   den Blumenbeeten vorbei, die bereits ein wenig die Anwesenheit der Pixies spürten, zu der kleinen, wenig genutzten Kraftlinie, die   durch   den   Friedhof   lief.   Ich   berührte   sie   mit   einem gedanklichen Finger und versteifte mich, als die Verbindung mich   erschütterte.   Der   Energiefluss   in   mich   war   einmal langsam und gemächlich gewesen, aber das war vorbei. 

Die   Energiewel e   schoss   in   mich   und   durchspülte   mit einem unangenehmen Gefühl mein Innerstes. Sie ließ sich mit   der   befriedigenden   Wärme   von   heißer   Schokolade   in meinem Chi nieder. Ich konnte mehr daraus ziehen und es in meinem Kopf speichern, um es später zu verwenden, aber ich brauchte es nicht, also ließ ich die schwere, nachhal ende Energiemenge durch mich hindurch und zurück in die Linie laufen. Ich war ein Netz, durch das die Kraftlinie floss, völ ig frei bis auf das, was ich entnahm%

Al   das   geschah   in   der   Zeitspanne   zwischen   zwei Herzschlägen, und ich hob mit geschlossenen Augen den Kopf. Mein Haar bewegte sich in dem Wind, der im Jenseits anscheinend   immer   wehte,  und  ich  strich  mit   einer   Hand über meine offenen Locken, um sie zu bändigen. Ich dankte Gott dafür, dass es Tag war und ich nicht mal einen Schatten des Jenseits sehen konnte, außer ich stand mitten in einer Linie. Was ich nicht tat. 

»Ich hasse es, wenn sie eine Linie anzapft«, flüsterte Ivy Kisten in ihrer Ecke zu. »Hast du jemals etwas Unheimlicheres gesehen?«

»Du sol test das Gesicht sehen, das sie macht, wenn sie -«

»Halt den Mund, Kist!«, knurrte ich und riss die Augen auf. 

Er grinste mich an. 

Ceri   versuchte   in   ihrem   Sonnenfleck   weiterhin,   gelehrt auszusehen, aber das Grinsen auf  ihrem  Gesicht zerstörte den Eindruck. 

»Wird es wehtun?«, fragte Jenks, und goldener Pixiestaub rieselte in einem beständigen Nebel von ihm. 

Ich   erinnerte   mich   an   den   reißenden   Schmerz,   den   ich gespürt hatte, als ich mich in einen Nerz verwandelt hatte, und wand mich. »Schließ deine Augen und zähl von zehn rückwärts«, sagte ich. »Ich aktiviere ihn, wenn du bei nul bist.«

Er holte tief Luft, und seine dunklen Wimpern flatterten auf   seinen   Wangen.   Seine   Flügel   kamen   langsam   zum Stil stand, bis er ruhig auf der Arbeitsfläche der Kücheninsel stand. »Zehn. . neun. .«

Ich legte das Buch auf dem Tisch ab und stand auf. Ich fühlte mich von der Linie, die durch mich lief, leicht betäubt. 

Dann   streckte   ich   eine   Hand   aus   und   hielt   sie   über   ihn. 

Meine   Knie   zitterten,   und   ich   konnte   nur   hoffen,   dass   es keiner sah.  Dämonenmagie. Gott rette mich.  Ich holte noch mal Luft.  »Non sum qualis eram«,  sagte ich. 



»Acht -«

Ivy keuchte, und ich stolperte, als Jenks von einem Wirbel aus goldenem Jenseits umhül t wurde, das aus meiner Hand geschossen war, um ihn zu umschließen. 

»Jenks!«,   rief   Matalina   entsetzt   und   flog   über   ihrem Ehemann in die aufgehängten Küchenutensilien. 

Die Luft wurde mir aus den Lungen gepresst. Stolpernd streckte ich eine Hand nach hinten und suchte nach einer Stütze. Ich keuchte, als eine Energieflut sich in mich ergoss, und stieß die helfenden Hände von mir. Mein Kopf schien anzuschwel en,   und   ich   schrie   auf,   als   die   Linie   aus   mir herausbrach und Jenks mit einem Krachen traf, das hörbar sein musste. 

Ich   fiel   und   fand   mich   mit   Ivys   Armen   unter   meinen Schultern   wieder.   Sie   ließ   mich   ganz   zu   Boden   gleiten. 

Während ich darum kämpfte, mich daran zu erinnern, wie man   atmete,   hörte   ich   ein   Klirren   aus   Richtung   der aufgehängten   Utensilien,   gefolgt   von   einem   Stöhnen   und einem dumpfen Schlag. 

»Süße   Mutter   von   Tink«,   sagte   eine   fremde,   leicht maskuline Stimme. »Ich sterbe. Ich sterbe. Matalina! Mein Herz schlägt nicht!«

Ich atmete ein, dann noch einmal. Ich lag immer noch in Ivys stützendem Griff. Und ich konnte nicht klar sehen. Ich schaute an der Ecke der Arbeitsfläche vorbei und sah Kisten neben Ceri, offensichtlich unfähig, zu entscheiden, was er tun sol te. Ich schob Ivys Hand von mir und setzte mich auf, als mir klar wurde, was mich umgeworfen hatte. Es war nicht die Stärke der Linie, die durch mich geschossen war, sondern die Masse   von   »Muss-ich-zurückzahlen«,   die   ich   gerade   auf meine Seele geladen hatte. Ich hatte es, nicht Jenks, und so würde es auch bleiben. 

Mit klopfendem Herzen stand ich auf und erstarrte, als ich Jenks   auf   der   Arbeitsfläche   sah.   »Oh. .   mein. .   Gott. .«, flüsterte ich. 

Jenks   drehte   sich   mit   weit   aufgerissenen,   ängstlichen Augen   zu   mir   um.   Sein   kantiges   Gesicht   war   zu   einer Grimasse   verzogen,   als   er   an   die   Decke   sah.   Seine   Brust bewegte sich schwer, während er hyperventilierte. Ceri stand strahlend an der Spüle. Neben mir starrte Ivy schockiert zu ihm hinüber. Kisten war nicht viel besser. Matalina weinte, und überal  flogen Pixiekinder herum. Jemand verhedderte sich in meinen Haaren und zog mich zurück in die Realität. 

»Jeder unter fünfzehn - raus aus der Küche!«, schrie ich. 

»Jemand sol  mir eine Papiertüte holen. Ivy, hol Jenks ein Handtuch. Man könnte denken, du hättest noch nie vorher einen nackten Mann gesehen.«

Ivy   setzte   sich   in   Bewegung.   »Keinen,   der   auf   meiner Arbeitsfläche   sitzt«,   murmelte   sie,   als   sie   aus   dem   Raum ging. 

Jenks’ Augen waren vor Panik weit aufgerissen, und ich schnappte mir die Tüte, die Kisten mir gab. Ich schüttelte sie, bis sie offen war, und pustete hinein. 

»Hier«, sagte ich. »Atme da rein.«

»Rachel?«, keuchte er. Sein Gesicht war bleich und seine Schultern kalt, als ich ihn berührte. Er zuckte zusammen, ließ aber dann zu, dass ich ihm die Tüte vors Gesicht hielt. »Mein Herz«, sagte er undeutlich hinter der Tüte. »Etwas stimmt nicht! Rachel, verwandle mich zurück! Ich sterbe!«

Lächelnd hielt ich für ihn die Tüte fest, während er auf meiner Arbeitsplatte saß und panisch hechelte. »Es sol  so langsam   schlagen«,   erklärte   ich.   »Und   du   musst   nicht   so schnel   atmen.   Langsamer«,   beruhigte   ich   ihn.   »Mach   die Augen zu. Hol Luft. Zähl bis drei. Atme aus. Zähl bis vier.«

»Schieb’s   dir   in   den   Arsch«,   sagte   er,   krümmte   sich zusammen und fing an zu zittern. »Schau dir an, was beim letzten Mal passiert ist, als du mir gesagt hast, ich sol  die Augen schließen und zählen.«

Ivy kam zurück und legte ihm zuerst ein Handtuch über den   Schoß   und   dann   ein   zweites   um   die   Schultern.   Er beruhigte sich langsam, und seine Augen schossen durch die Küche,   von   der   Decke   zum   offenen   Torbogen.   Sein   Atem stockte, als er durch das Fenster den Garten sah. »Heiliger Mist«, flüsterte er, und ich zog die Tüte weg. Er sah viel eicht nicht aus wie Jenks, aber er klang so. 

»Besser?«, fragte ich und trat einen Schritt zurück. 

Sein  Kopf  wippte   auf   und  ab,  und  während  er   auf   der Platte saß und sich auf seine Atmung konzentrierte, standen wir   um   ihn   herum   und   starrten   den   ein   Meter   neunzig großen Pixie an. Mit einem Wort, er war. . verdammt! 

Jenks hatte gesagt, dass er achtzehn war, und so sah er auch aus. Ein sehr athletischer Achtzehnjähriger, mit großen, unschuldigen   Augen,   einem   glatten   jungen   Gesicht   und einem blonden, zerzausten Haarschopf, der danach schrie, geglättet zu werden. Seine Flügel waren verschwunden und ließen nur die breiten Schultern und glatten Muskeln zurück, die sie einst bewegt hatten. Er hatte schlanke Hüften und seine in der Luft baumelnden Füße waren lang und schmal. 

Sie   waren   perfekt   geformt,   was   mich   erstaunte;   ich   hatte seine   Füße   schon   einmal   gesehen,   und   einer   davon   war unglaublich entstel t gewesen. 

Schweigend katalogisierte ich den Rest von ihm und stel te fest,   dass   al   seine   Narben   verschwunden   waren,   auch diejenigen, die er durch Fairystahl bekommen hatte. Seine unglaublich klar definierten Bauchmuskeln waren glatt und perfekt und verliehen ihm die schlaksige Glätte eines jungen Mannes. Jeder Teil von ihm war schlank und doch kraftvol . Er hatte   kein   einziges   Härchen   an   sich   außer   seinen Augenbrauen und seinem Haupthaar. Ich wusste es. Ich hatte hingeschaut. 

Er warf mir unter seinen zerzausten Haaren hervor einen Blick  zu,   und   ich  blinzelte,   weil  ich  von   seinen   Augen   so fasziniert   war.   Ceri   hatte   auch   grüne   Augen,   aber   Jenks’ 

waren   schockierend   grün,   wie   frische   Blätter.   Sie   waren furchtsam   verengt,   aber   selbst   die   Angst   konnte   seine Jugend nicht verbergen. Sicher, er hatte eine Ehefrau und vierundfünfzig   Kinder,   aber   er   sah   aus   wie   ein Studienanfänger.   Ein   leckerer   Studienanfänger   mit   dem Hauptfach »Oh-mein-Gott-gib-mir-was-davon«. 

Jenks rieb sich den Kopf, wo er ihn sich an dem über der Insel hängenden Regal angeschlagen hatte. 

»Matalina?«,   fragte   er,   und   die   Betonung   war   vertraut, auch   wenn   die   Stimme   seltsam   klang.   »Oh,   Matalina«, hauchte er, als sie sich fal en ließ, um auf seiner zitternden Hand zu landen, »du bist wunderschön. .«

»Jenks«,   sagte   sie   hicksend.   »Ich   bin   so   stolz   auf   dich. 

Ich. .«

»Shhh«, sagte er, und sein Gesicht verzog sich schmerzvol , als er feststel te, dass er sie nicht berühren konnte. »Bitte, wein   nicht,   Mattie.   Es   kommt   al es   in   Ordnung.   Ich verspreche es.«

Meine Augen fül ten sich mit ungeweinten Tränen, als sie mit den Falten ihres Kleides spielte. »Es tut mir leid. Ich habe mir selbst versprochen, dass ich nicht weinen würde. Ich wil nicht, dass du mich weinen siehst!«

Sie   schoss   in   die   Höhe   und   verschwand   im   Flur.   Jenks machte eine Bewegung, wie um ihr zu folgen, und vergaß wahrscheinlich, dass er keine Flügel mehr hatte. Er lehnte sich nach vorne und fiel mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. 

»Jenks!«,   schrie   ich,   als   er   mit   einem   dumpfen   Knal aufkam und anfing zu fluchen. 

»Lass los! Lass mich los!«, rief er und schlug nach mir, als er seine Füße unter sich zog, nur um wieder umzufal en. Sein Handtuch rutschte weg, und er kämpfte damit, es an der richtigen   Stel e   zu   halten   und   gleichzeitig   aufzustehen. 

»Verflucht   und   zur   Höl e!   Warum   kann   ich   mein Gleichgewicht nicht finden?« Sein Gesicht wurde bleich, und er   hörte   auf,   zu   strampeln.   »Mist,   ich   muss   noch,mal pinkeln.«



Ich schaute flehend zu Kisten. Der lebende Vampir setzte sich in Bewegung, wich ohne Probleme Jenks’ wieder um sich schlagenden Armen aus und hob ihn mit einem Griff unter   den   Schultern   auf   die   Füße.   Jenks   war   fast   zehn Zentimeter größer als er, aber Kisten hatte in seinem Club als Türsteher gearbeitet. 

»Komm, Jenks«, sagte er und bewegte ihn in Richtung Flur. 

»Ich habe Klamotten, die du anziehen kannst. Hinfal en ist um einiges angenehmer, wenn etwas zwischen dir und dem Boden ist.«

»Matalina?«,   rief   Jenks   panisch   aus   dem   Flur   und protestierte,   als   Kisten   in   zu   meinem   Badezimmer   schob. 

»Hey, ich kann gehen. Ich habe nur vergessen, dass ich keine Flügel habe. Lass los. Ich kann das.«

Ich   zuckte   zusammen,   als   Kisten   die   Badezimmertür schloss. 

»Knackiger   Hintern,   Jenks«,   sagte   Ivy   in   die   Stil e.   Sie schüttelte den Kopf, hob das zweite Handtuch auf, das Jenks liegen gelassen hatte, und legte es zusammen, um etwas zu tun zu haben. 

Ich   atmete   langsam   aus.   »Das«,   sagte   ich   zu   Ceri,   »ist wahrscheinlich der tol ste Zauber, den ich je gesehen habe.«

Ceri   strahlte,   und   mir   ging   auf,   dass   sie   sich   Sorgen gemacht   und   auf   meine   Zustimmung   gewartet   hatte. 

»Fluch«, verbesserte sie und hielt die Augen auf ihre Teetasse gerichtet, wobei sie langsam errötete. 

»Danke«, fügte sie bescheiden hinzu. »Ich habe ihn mit den Zusatzzaubern hinten ins Buch geschrieben, fal s du ihn noch   mal   verwenden   wil st.   Den   Gegenfluch   habe   ich dazugeschrieben, wie es sein sol . Al es, was du tun musst, ist, eine Kraftlinie anzuzapfen und die Worte zu sagen.«

 Gegenfluch,  dachte ich verdrießlich und fragte mich, ob das noch mehr Schwarz auf meiner Seele bedeutete, oder ob ich den Preis schon mitbezahlt hatte. 

»Äh, danke, Ceri. Du bist unglaublich. Ich wäre niemals zu einem so komplexen Zauber fähig. Danke.«

Sie stand vor dem Fenster, nippte an ihrem Tee und sah zufrieden   aus.   »Du   hast   mir   meine   Seele   zurückgegeben, Rachel Mariana Morgan. Dein Leben zu erleichtern ist nur wenig dagegen.«

Ivy gab ein unhöfliches Geräusch von sich und ließ das gefaltete Handtuch auf den Tisch fal en. Sie schien nicht zu wissen, was sie als Nächstes tun sol te.  Meine Seele. Meine arme, befleckte, sich langsam einschwärzende Seele. 

Mein Mund wurde trocken, als mir die Dimension dessen, was ich getan hatte, bewusst wurde. Scheiße. Ich spielte mit den schwarzen Künsten. Nein, nicht den schwarzen Künsten 

- wofür man ins Gefängnis kommen konnte -, sondern den dämonischen Künsten. Es gab nicht mal Gesetze für Leute, die dämonische Künste ausübten. Mir wurde erst kalt, dann heiß. 

Nicht nur hatte ich mir gerade eine Menge Schwarz auf die Seele geladen, sondern ich hatte es auch noch als gut bezeichnet, nicht als böse. 

Oh, Gott, mir wurde schlecht. 

»Rachel?«



Ich ließ mich mit einem zittrigen Gefühl auf meinen Stuhl sinken. Ceri hatte ihre Hand auf meine Schulter gelegt, aber ich fühlte sie kaum. Ivy schrie etwas, und Ceri erklärte ihr, sie sol e sich hinsetzen und stil  sein, und dass ich nur unter dem verzögerten   Schock   des   großen   Realitätsungleichgewichts litt und in Ordnung kommen würde. 

 In Ordnung!,  dachte ich und legte den Kopf vor mir auf den Tisch, bevor ich zusammenbrach.  Vielleicht. »Rhombus«, flüsterte ich und fühlte die rasend schnel e Verbindung mit der Linie, und wie der Schutzkreis sich um mich hob. Ceri sprang nach vorne und gesel te sich zu mir, bevor er sich schloss. Ich hatte diesen Kraftlinienzauber drei Monate lang geübt, und es war weiße Magie, verdammt, nicht schwarze. 

»Rachel!«, schrie Ivy, als sich die schimmernde Barriere aus Jenseits zwischen uns erhob. Ich hob den Kopf, entschlossen, mich nicht zu übergeben. Ich wol te sehen, was es meiner Seele angetan hatte, und auch wenn ich meine Aura nicht sehen   konnte,   ich   konnte   ein   Bild   des   Schadens   auf   der durchsichtigen Wand aus Jenseits sehen. 

»Gott helfe mir«, flüsterte ich und fühlte, wie mein Gesicht kalt wurde. 

»Rachel, es ist okay.« Ceri hockte vor mir. Ihre Hand hielt meine,   und   sie   versuchte,   mich   dazu   zu   bringen,   sie anzusehen. »Du siehst einen künstlich vergrößerten Schatten. 

Es   hat   noch   keine   Chance   gehabt,   einzuziehen.   In Wirklichkeit ist es nicht so schlimm.«

»Einziehen?«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ich wil nicht,   dass   es   einzieht!«   Meine   Aura   hatte   den normalerweise rötlichen Schein der Jenseitsenergie schwarz gefärbt.   Darin   versteckt   war   ein   Hauch   von   Gold,   der normalen Farbe meiner Aura. Insgesamt sah es aus wie eine alte   Patina.   Ich   schluckte   schwer.  Ich   werde   mich   nicht übergeben. Ich werde mich nicht übergeben. 

»Es wird besser. Ich verspreche es.«

Ich   suchte   ihren   Blick,   und   meine   Panik   liejß   nach.   Es würde besser werden. Ceri sagte es; ich musste ihr glauben. 

»Rachel«, schrie Ivy, die hilflos außerhalb des Kreises stand. 

»Lass das fal en!«

Mein   Kopf   tat   weh,   und   ich   bekam   nicht   genug   Luft. 

»Entschuldigung«,   hauchte   ich   und   unterbrach   meine Verbindung zur Linie. Die Barriere aus Jenseits flackerte und verschwand, und ich fühlte die Energie durch mich branden, als   sich   mein   Chi   leerte.   Ich   wol te   momentan   keine Extraenergie in mir. Ich war zu vol  von Schwärze. 

Ivy sah verlegen aus und zwang ihre Schultern, sich zu entspannen.   Sie   blinzelte   mehrmals   und   versuchte,   ihre normale,   gelassene   Ruhe   zurückzugewinnen.   Ich   wusste, dass sie mir in Wirklichkeit eine Ohrfeige verpassen wol te und mir sagen, dass ich dumm war, oder mich umarmen und mir sagen, dass ich in Ordnung kommen würde. 

Aber sie konnte weder das eine noch das andere tun, also stand sie einfach nur da und sah unglücklich aus. 

»Ich muss gehen«, sagte ich plötzlich und sprang auf die Füße. Ceri stand anmutig auf und ging mir aus dem Weg, aber Ivy streckte den Arm nach mir aus. 

»Rachel,  warte«,   protestierte   sie,   und  ich   zögerte.  Mein Blick verschwamm, als sie mich am El bogen packte. 

Ich   konnte   nicht   bleiben.   Ich   fühlte   mich   wie   ein Aussätziger   in   einem   Haus   vol er   Unschuldiger,   ein Ausgestoßener   unter   Adeligen.   Ich   war   mit   Schwärze überzogen, und diesmal gehörte sie wirklich mir. 

»Jenks!«, schrie ich, riss mich aus Ivys Griff los und ging zu meinem Zimmer. »Lass uns gehen!«

»Rachel, was tust du?«

Ich   ging   in   mein   Zimmer,   schlüpfte   in   meine   Schuhe, schnappte mir meinen Koffer und schob mich an ihr vorbei in den Flur. »Genau das, was ich geplant habe«, sagte ich und ignorierte sie, obwohl sie zu nah hinter mir herging. 

»Du hast noch nichts gegessen«, sagte sie. »Du kämpfst immer noch mit den Nachwirkungen von diesem. . Zauber. Es wird dich nicht umbringen, dich hinzusetzen und eine Tasse Kaffee zu trinken.«

Aus meinem Badezimmer ertönte ein Schlag, gefolgt von einem gedämpften Ausruf von Kisten. Die Tür flog auf, und ich blieb stehen. Kisten lehnte an der Waschmaschine, und sein   Gesicht   war   schmerzvol   verzogen,   während   er versuchte, zu atmen. Jenks hielt sich am Türrahmen fest. Er sah lässig aus in Kistens Jogginganzug, aber seine Augen waren gestresst. 

»Entschuldigung«,   sagte   er   und   klang,   als   würde   er   es wirklich meinen. »Ich, ahm, bin ausgerutscht.« Er ließ seine Augen   an   mir   auf   und   ab   wandern   und   bemerkte anscheinend, wie verstört ich aussah. »Bereit zur Abfahrt?«

Ich konnte Ivy hinter mir spüren. »Hier«, sagte ich und hielt ihm meinen Koffer entgegen. »Mach dich nützlich und bring das in den Van.«

Er blinzelte, dann grinste er und zeigte dabei gleichmäßige weiße Zähne. »Yeah, das kann ich tragen.«

Ich gab ihm den Koffer, und Jenks stolperte bei seinem Gewicht. Sein Kopf schlug gegen die Wand des engen Flurs. 

»Verfluchte   Höl e!«,   rief   er   und   rammte   in   die gegenüberliegende Wand, als er sich zu weit in die andere Richtung   lehnte.   »Mir  geht   es   gut«,   sagte   er   schnel   und winkte ab, bevor wir ihm Hilfe anbieten konnten. »Mir geht es gut. Süße Mutter von Tink, die verdammten Wände sind so   nah.   Es   ist,   als   würde   ich   mich   in   einem   blöden Ameisenhaufen bewegen.«

Ich   beobachtete   ihn,   um   sicherzustel en,   dass   er   in Ordnung war, und streckte die Hand aus, als er anfing, in Schlangenlinien   zu   laufen,   kaum,   dass   er   aus   dem   engen Gang heraus und im Altarraum war. Seine Kinder, flogen um ihn   herum   und   riefen   ihm   aufbauende   Kommentare   und Ratschläge zu. Ich hoffte, dass er sich die Zeit nahm, die Stufen  vor  der  Kirche herunterzugehen,  statt  zu  springen, und ging in die Küche. Ivy folgte mir auf dem Fuß, und Kisten ging leise und nachdenklich hinter ihr. 

»Rachel«, sagte Ivy. Ich stand in der Küche, starrte Ceri an und   versuchte,   mich   daran   zu   erinnern,   warum   ich hierhergekommen war. »Ich komme mit dir.«

»Nein,   tust   du   nicht.«   Oh,   ja.   Mein   Zeug.   Ich   griff   mir meine Schultertasche mit den üblichen Amuletten darin und öffnete dann die Tür zur Speisekammer, um mir eine von diesen Jutetaschen zu holen, die Ivy immer zum Einkaufen mitnahm. »Wenn du hier weggehst, dringt Piscary in deinen Kopf ein.«

»Dann eben Kisten«, sagte sie, und Verzweiflung schlich sich   in   ihre   grauseidene   Stimme.   »Du   kannst   nicht   al ein gehen.«

»Ich bin nicht al ein. Jenks ist bei mir.«

Ich  stopfte   die   drei  Dämonenbücher   in  die   Tasche   und beugte mich dann vor, um mir meine Splat Gun zu holen, die ich   in   Kriechhöhe   aufbewahrte.   Ich   wusste   nicht,   was   ich brauchen   würde,   aber   wenn   ich   schon   Dämonenmagie anwandte, dann würde ich auch Dämonenmagie anwenden. 

Meine Brust verkrampfte sich, und ich hielt die Luft an, um nicht zu weinen. Was zur Höl e war nur mit mir los? 

»Jenks kann kaum aufrecht stehen!«, sagte Ivy, als ich eine Hand in meinen Amulettschrank schob und seinen gesamten Inhalt in meine Schultertasche warf. 

Schmerzamulette, al gemeine Verkleidungszauber. . 

Yeah, die würde ich brauchen können. Ich stoppte mich selbst   und   erkannte   mit   klopfendem   Herzen   ihre Verzweiflung. 

»Du fühlst dich nicht gut«, sagte Ivy. »Ich lasse dich nicht al ein hier raus.«

»Mir geht es gut!«, sagte ich zitternd. »Und ich bin nicht al ein. Jenks ist bei mir!« Meine Stimme wurde lauter und Kistens Augen rund. »Jenks ist die einzige Rückendeckung, die ich brauche. Er ist die einzige Rückendeckung, die ich jemals   gebraucht   habe.   Ich   habe   immer   nur   richtig   Mist gebaut, wenn er nicht dabei war. Und du hast kein Recht, seine Fähigkeiten infrage zu stel en!«

Ivy klappte den Mund zu. »Das habe ich nicht gemeint«, sagte sie dann, und ich schob mich an ihr vorbei in den Flur, wo ich fast Jenks umrannte. Mir war klar, dass er das Ganze mitgehört hatte. 

»Das kann ich tragen«, sagte er sanft, und ich drückte ihm die   Tasche   mit   den   Dämonentexten   in   die   Hand.   Sein Gleichgewicht war noch nicht perfekt, aber sein Kopf knal te nicht wie beim letzten Mal gegen die Wand. Er humpelte den dunklen Flur entlang. 

Keuchend ging ich in Ivys Zimmer, kniete mich vor ihrem Bett auf den Boden und zog ihr Schwert hervor. Ich hatte einmal gesehen, wie sie es dort verstaut hatte. 

»Rachel«,   protestierte   sie   aus   dem   Flur,   als   ich   mich aufrichtete und das sicher in der Scheide verwahrte Katana fest umfasste. 

»Kann ich das haben?«, fragte ich kurz angebunden, und sie nickte. »Danke.« Jenks brauchte ein Schwert. Auch wenn er nicht laufen konnte, ohne gegen Dinge zu stolpern. Es würde   besser   werden,   und   dann   würde   er   ein   Schwert brauchen. 

Kisten   und   Ivy   blieben   mir   auf   den   Fersen,   als   ich   das Schwert so über meine Schulter hängte, dass es über meiner Tasche baumelte, und den Flur entlangstampfte. Ich musste wütend   sein.   Wenn   ich   nicht   wütend   war,   würde   ich zusammenbrechen.   Meine   Seele   war   schwarz.   Ich verwendete Dämonenmagie. Ich verwandelte mich in etwas, das ich hasste und fürchtete, und ich tat es, um jemanden zu retten, der mich angelogen hatte und dann verschwunden war,   um   den   Sohn   meines   Partners   in   einen   Dieb   zu verwandeln. 

Im Vorbeigehen lehnte ich mich in mein Bad und knal te meine Kosmetiktasche zu. 

Jenks   würde   eine   Zahnbürste   brauchen.   Zur   Höl e,   er würde auch Klamotten brauchen, aber ich musste hier raus. 

Wenn ich nicht in Bewegung blieb, würde mir auffal en, wie tief ich in der Scheiße saß. 

»Rachel,   warte«,   bat   Ivy   wieder,   nachdem   ich   die Eingangshal e   erreicht,   mir   meine   Lederjacke   vom   Haken genommen   und   die   Eingangstür   geöffnet   hatte.   »Rachel, stopp!«

Abrupt   blieb   ich   direkt   hinter   der   Tür   stehen.   Der Frühlingswind ließ mein Haar wehen, die Vögel sangen, ich trug meine Tasche und Ivys Schwert über der Schulter, meine Kosmetiktasche in der Hand und meinen Mantel über dem Arm. Am Randstein spielte Jenks mit der Schiebetür des Vans und machte sie immer wieder auf und zu, als wäre sie ein neues Spielzeug. Die Sonne glitzerte in seinen Haaren, und seine Kinder flogen um seinen Kopf. Mit klopfendem Herzen drehte ich mich um. 

Ivy   stand   in   der   offenen   Tür   und   sah   gehetzt   aus.   Ihr normalerweise   ruhiges   Gesicht   war   streng,   und   in   ihren aufgerissenen Augen stand Panik. »Ich habe einen Laptop für dich gekauft«, sagte sie und senkte den Blick, als sie ihn mir entgegenhielt. 



Oh, Gott, sie hatte mir ein Stück ihrer Sicherheit gegeben. 

»Danke«, flüsterte ich und konnte kaum atmen, als ich ihn annahm.   Er   steckte   in   einer   Ledertasche   und   wog wahrscheinlich nicht mehr als drei Pfund. 

»Er   ist   auf   dich   registriert«,   sagte   sie   und   schaute   den Computer   an,   als   ich   ihn   mir   über   meine   freie   Schulter hängte.   »Und   ich   habe   dich   schon   an   mein   System angeschlossen, also musst du ihn nur anstecken und klicken. 

Ich habe eine Liste der Nummern der Städte erstel t, durch die du fährst, damit du dich einwählen kannst.«

»Danke«, flüsterte ich wieder. Sie hatte mir ein Stück von dem gegeben, was ihr Leben geistig gesund hielt. 

»Ivy,   ich   komme   zurück.«   Das   hatte   auch   Nick   zu   mir gesagt. Aber ich würde zurückkommen. Bei mir war es keine Lüge. 

Impulsiv stel te ich meinen Kosmetikkoffer auf der Treppe ab und lehnte mich vor, um sie zu umarmen. Erst erstarrte sie, dann erwiderte sie die Umarmung. Ihr düsterer Geruch erfül te meine Sinne, und ich trat zurück. 

Kisten wartete ruhig hinter ihr. Erst jetzt, wo ich Ivy vor mir stehen sah, mit einem Arm, der leblos herabhing und einem Arm, den sie fest um sich selbst geschlungen hatte, verstand ich, was er versucht hatte, mir zu sagen. Sie hatte nicht Angst um mich, sie hatte Angst um sich selbst, davor, dass sie ohne mich in der Nähe, die sie daran erinnerte, wer sie sein wol te, viel eicht wieder in alte Muster verfal en würde. Wie schlimm war es gewesen? 

Wut durchfuhr mich. Verdammt noch mal, das war nicht fair. Ja, ich war ihre Freundin, aber sie konnte auf sich selbst aufpassen! »Ivy«, sagte ich, »Ich wil  nicht gehen, aber ich muss.«

»Dann geh!«, explodierte sie. Ihr perfektes Gesicht verzog sich zornig, und ihre Augen schlugen zu Schwarz um. »Ich habe dich nie gebeten, zu bleiben!«

Mit steifen Bewegungen und der Geschwindigkeit eines lebenden Vampirs wirbelte sie herum und stiefelte durch die Tür   in   die   Kirche.   Sie   knal te   hinter   ihr   zu,   und   ich   blieb blinzelnd zurück. Ich starrte auf die Tür. Das war kein gutes Zeichen.   Nein,   sie   hatte   mich   nicht   darum   gebeten,   aber Kisten hatte es getan.                                    s Kisten   nahm   meinen   Kosmetikkoffer,   und   zusammen gingen wir die Treppe runter. Als wir uns dem Van näherten, grub ich umständlich in meiner Tasche nach den Schlüsseln und zögerte dann an der Fahrerseite, als mir einfiel, dass Kisten sie mir noch gar nicht gegeben hatte. Sie klapperten, als   er   sie   mir   entgegenhielt.   Aus   dem   Inneren   des   Vans erklangen   aufgeregte   Pixieschreie.   »Du   hast   ein   Auge   auf sie?«, fragte ich ihn. 

»Pfadfinderehrenwort.«   Seine   blauen   Augen   waren zusammengekniffen, und nicht nur wegen der Sonne. »Ich nehme mir ein paar Tage frei.«

Jenks   kam   um   den   Van   herum,   nahm   wortlos   meinen Mantel, meinen Kosmetikkoffer und das Schwert - Letzteres ließ ihn erwartungsvol  knurren. Ich wartete, bis die Seitentür geschlossen wurde, und fiel in mich zusammen, als ich hörte, wie sich auch Jenks’ Beifahrertür schloss. 



»Kisten«,   sagte   ich   leise   und   fühlte   mich   ein   wenig schuldig. »Sie ist eine erwachsene Frau. Warum behandeln wir sie wie einen Pflegefal ?«

Er streckte die Arme aus und nahm mich an den Schultern. 

»Weil   sie   es   ist.   Weil   Piscary   jederzeit   in   ihren   Kopf eindringen   und   sie   zu   fast   al em   zwingen   kann,   und jedesmal, wenn er das tut, ein Teil von ihr stirbt. Weil er sie mit seinem eigenen Blutdurst erfül t hat, was sie dazu zwingt, Dinge zu tun, die sie nicht tun wil . Weil sie aus Pflichtgefühl versucht,   seine   il egalen   Geschäfte   am   Laufen   zu   halten, während sie gleichzeitig aus Liebe versucht, ihre Seite eurer Firma zu pflegen.«

»Yeah. Das habe ich mir gedacht.« Ich presste die Lippen aufeinander und richtete mich auf. »Ich habe nie gesagt, dass ich in der Kirche bleiben würde, und noch weniger habe ich etwas   über   Cincinnati   gesagt.   Sie   zusammenzuhalten,   ist nicht meine Aufgabe!«

»Du hast recht«, sagte er ruhig. »Aber es ist passiert.«

»Aber es hätte nicht passieren sol en. Verdammt, Kisten, al es, was ich wol te, war ihr helfen.«

»Das hast du«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Es wird   ihr   gut   gehen.   Aber   dass   du   Ivys   Bezugspunkt geworden bist, hätte sich nicht entwickelt, wenn du es nicht zugelassen hättest, und das weißt du.«

Ich   ließ   die   Schultern   hängen.   Bombig,   genau,   was   ich brauchte: Schuld. Der Wind ließ seinen Pony wehen, und ich schaute zögernd zu der Eichentür, die Ivy und mich trennte. 

»Wie schlimm war es?«, flüsterte ich. 



Kistens Gesicht wurde völ ig ausdruckslos. »Piscary. .« 

Er atmete tief durch. »Piscary hat sie in den ersten Jahren so übel verdreht, dass ihre Eltern sie für die letzten zwei Jahre der High School weggeschickt haben, in der Hoffnung, dass er   das  Interesse   verlieren  würde.  Sie  kam   noch  verwirrter zurück, und das haben wir Skimmer zu verdanken.« Seine Augen verengten sich in alter, aber immer noch heißer Wut. 

»Diese Frau hätte Ivy mit ihrer Liebe retten können, aber sie war so getrieben durch ihren Drang nach besserem Blut - 

besserem Sex -, dass sie Ivy weiter runtergezogen hat.«

Mir   wurde   kalt.   Das   hatte   ich   gewusst,   aber   es   gab offensichtlich noch mehr. 

Kisten sah mein Unbehagen und runzelte die Stirn. »Als sie zurückkehrte,   spielte   Piscary   mit   ihren   neuen Verletzlichkeiten   und   genoss   ihr   Leiden,   wenn   er   sie   für Verhalten belohnte, das gegen al es ging, woran sie glauben wol te. Letztendlich hat sie al es aufgegeben, um sich davor zu   bewahren,   verrückt   zu   werden.   Sie   hat   sich   selbst abgeschaltet und Piscary erlaubt, sie zu dem zu machen, was er wol te. Sie fing an, Leute zu verletzen, die sie liebte, wenn diese   gerade   am   verletzlichsten   waren,   und   als   diese   sie dann fal en ließen, fing sie an, Unschuldige zu verführen.«

Kisten starrte auf seine nackten Füße. Ich wusste, dass er einer derjenigen war, die sie verletzt hatte, und sah, dass er sich   schuldig   fühlte,   weil   er   gegangen   war.   »Du   konntest nichts tun«, sagte ich. Er hob den Kopf, und ich sah die Wut in seinen Augen. 

»Es war übel, Rachel«, sagte er. »Ich hätte etwas tun sol en. 



Stattdessen habe ich mich abgewandt und bin gegangen. Sie sagt es mir nicht, aber ich glaube, sie hat getötet, um ihren Blutdurst zu befriedigen. Gott, ich hoffe, es waren Unfäl e.«

Ich   schluckte   schwer,   aber   er   war   noch   nicht   fertig. 

»Jahrelang war sie völ ig unkontrol iert«, sagte er und starrte auf den Van. Seine Augen waren leer, als würde er in die Vergangenheit   blicken.   »Sie   war   ein   lebender   Vampir,   der sich benahm wie ein Untoter und bewegte sich unter der Sonne,  so schön und verführerisch wie der Tod. Piscary hat sie   dazu   gemacht,   und   ihre   Verbrechen   hatten Generalamnestie.  Das Lieblingskind.«

Das Letzte sagte er bitter, und sein Blick fiel auf mich. »Ich weiß nicht, was passiert ist, aber eines Tages fand ich sie blutüberströmt und weinend auf meinem Küchenboden. Ich hatte   sie   seit   Jahren   nicht   gesehen,   aber   ich   habe   sie aufgenommen. Piscary ließ sie überwiegend in Frieden, und nach einer Weile erholte sie sich. Ich glaube, er hat es getan, damit sie sich nicht für seinen Geschmack zu früh tötete. 

Al es, was ich weiß, ist, dass sie einen Weg gefunden hat, mit dem   Blutdurst   umzugehen.   Sie   hält   ihn   unter   Kontrol e, indem sie ihn mit Liebe verbindet. Und dann hat sie dich getroffen   und   die   Stärke   gefunden,   zu   al   dem   Nein   zu sagen.«

Kisten sah mich an und strich mir über die Haare. »Sie mag sich jetzt. Du hast recht, sie wird al  das nicht wegwerfen, nur weil   du   nicht   hier   bist.   Es   ist   nur. .«   Er   kniff   die   Augen zusammen, und sie wurden wieder leer. »Es war schlimm, Rachel. Es wurde besser. Und als sie dich getroffen hat, hat sie   einen   starken   Kern   gefunden,   den   Piscary   nicht korrumpieren konnte. Ich wil  nur nicht sehen, dass dieser Kern zerbricht.«

Innerlich zitterte ich, und irgendwie fanden meine Hände seine. »Ich komme zurück.«

Er   nickte  und   schaute  auf   meine  Finger   in  seinen.  »Ich weiß.«

Ich spürte einen Drang, mich zu bewegen. Es war mir egal, dass er daher kam, dass ich vor dem weglaufen wol te, was ich gerade erfahren hatte. Meine Augen wanderten zu den Schlüsseln. »Danke, dass ich deinen Van benutzen darf.«

»Nicht der Rede wert«, sagte er und zwang ein Lächeln auf seine Lippen, aber seine Augen waren besorgt, tief besorgt. 

»Bring ihn mir nur vol getankt zurück.« Er streckte den Arm aus. Ich lehnte mich gegen ihn und atmete ein letztes Mal seinen   Duft   ein.   Dann   neigte   ich   den   Kopf,   und   unsere Lippen trafen sich, aber es war ein leerer Kuss, da meine Sorge jede Leidenschaft verdrängt hatte.  Das ist für Jenks, nicht Nick. Ich schulde Nick überhaupt nichts. 

»Ich habe etwas für dich in deinen Koffer geschmuggelt«, sagte Kisten, als ich mich von ihm löste. 

»Was ist es?«, fragte ich, aber er antwortete nicht, sondern schenkte mir nur ein Lächeln, während er zögernd zurücktrat. 

Seine Hand glitt meinen Arm entlang und hing dann reglos herab. 

»Wiedersehen, Kist«, flüsterte ich. »Es ist nur für ein paar Tage.«

Er nickte. »Bye, Liebes. Pass auf dich auf.«



»Du auch.«

Seine nackten Füße waren lautlos, als er sich umdrehte und zur Kirche zurückging. Die Tür schloss sich mit einem Knarren, und er war weg. 

Ich fühlte mich wie betäubt, als ich mich umdrehte und meine Tür aufriss. Jenks’ Kinder flogen aus seinem offenen Fenster. Ich stieg ein und knal te die Tür hinter mir zu. Den Laptop schob ich mit meiner Schultertasche unter den Sitz, dann rammte ich den Schlüssel ins Zündschloss. Der starke Motor startete und verfiel in ein langsames, gleichmäßiges Brummen. Erst jetzt schaute ich zu Jenks und war wieder überrascht, ihn dort zu sehen, in Kistens Jogginganzug und mit   seinem   schockierend   blonden   Haar.  Das   ist   wirklich seltsam. 

Er war angeschnal t und nahm gerade die Hände von der Sonnenblende, mit der er herumgespielt hatte. »Du siehst klein   aus«,   stel te   er   schließlich   fest   und   sah   dabei gleichzeitig undschuldig und weise aus. 

Ein Lächeln zog an meinem Mundwinkel. Ich legte den Gang ein und gab Gas. 
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»Bei Tinks Liebe«, murmelte Jenks und schob sich noch ein paar Chips in den Mund. Er kaute sorgfältig und schluckte, bevor er hinzufügte: »Ihre Haare sehen aus wie eine riesige Pusteblume. Man sol te meinen, irgendwer hätte es ihr mal gesagt. Sie hat genug, um daraus eine Decke zu weben.«

Mein   Blick   hing   an   dem   Auto   vor   uns,   das   auf   einer zweispurigen   Straße   mit   Überholverbotsstreifen   nervige sechsundfünfzig Meilen die Stunde fuhr. Die Frau, von der die   Rede   war,   hatte   weiße   Haare,   die   noch   schlimmer gekräuselt waren als meine. Er hatte recht. 

»Jenks«,   sagte   ich,   »du   bröselst   Kistens   gesamten   Van vol .«

Das Knistern von Zel ophan war über die Musik hinweg zu hören - fröhliche, oh, so fröhliche Musik, die absolut nicht meiner Laune entsprach. 

»Sorry«, sagte er, rol te die Tüte zusammen und schob sie nach hinten. Er leckte sich die orangefarbenen Brösel von den   Fingern  und  begann,   in  Kistens   CDs   herumzugraben. 

Schon   wieder.   Dann   würde   er   mit   dem   Handschuhfach spielen, oder fünf Minuten damit verbringen, sein Fenster auf genau   die   richtige   Höhe   einzustel en,   oder   am   Gurt herumspielen, oder ein anderes von dem halben Dutzend Dingen tun, mit denen er sich beschäftigte, seitdem er im Van   saß.   Und   währenddessen   kommentierte   er ununterbrochen al es. Ich hatte das Gefühl, dass er sich nicht bewusst war, dass ich ihn hören konnte. Es war ein langer Tag gewesen. 

Ich seufzte und verschob meine Hände am Lenkrad. Wir waren schon seit ungefähr hundertfünfzig Meilen nicht mehr auf der Autobahn nach Mackinaw, sondern stattdessen auf einer   Landstraße.   Der   Kiefernwald   auf   beiden   Seiten   der Straße war dicht und ließ die Sonne nur ab und zu aufblitzen. 



Sie  näherte  sich  dem  Horizont,   und  der   Wind,  der   durch mein Fenster drang, war kühl und brachte den Geruch von Erde und Wachstum mit sich. Das beruhigte mich, wo es die Musik nicht konnte. 

Mir   fiel   ein   Rastplatzschild   ins   Auge,   und   ich   bremste vorsichtig. Ich musste hinter dieser Frau raus. Und wenn ich dieses Lied noch einmal hörte, würde ich Jenks Daddys T-Bird in den Hals stopfen. Ganz abgesehen davon, dass Mr. 

»Blase von der Größe einer Walnuss« viel eicht mal wieder aufs Klo musste, wo das doch der Grund war, dass wir über Landstraßen fuhren statt auf der viel schnel eren Autobahn. 

Jenks wurde wild, wenn er nicht pinkeln konnte, wann immer er wol te. 

Als ich langsamer wurde, um über die Holzbrücke über einem   Abflussgraben   zu   fahren,   sah   er   aus   dem Handschuhfach auf, in dem er gerade herumgrub. Er hatte es schon dreimal durchsucht, aber wer wusste schon, viel eicht war ja etwas Neues aufgetaucht seit dem letzten Mal, als er die   alten   Servietten,   die   Zulassungs-   und Versicherungspapiere   und   den   abgebrochenen   Bleistift geordnet hatte. Ich musste mich daran erinnern, dass er ein Pixie   war   und   kein   Mensch,   egal,   wie   er   aussah,   und   er deswegen auch die Neugier eines Pixies besaß. »Eine Rast?«, fragte   er   mit   unschuldig   geweiteten   grünen   Augen. 

»Wofür?«

Ich  sah   ihn  nicht   an,   als   ich   zwischen   zwei  verblichene weiße Linien fuhr und die Gangschaltung auf Parken schob. 

Vor uns lag der Huronsee, aber ich war zu müde, um den Anblick zu genießen. »Um zu rasten.« Das Radio ging mit dem Motor aus. Ich griff unter den Sitz, und meine Knöchel berührten meinen neuen Laptop, als ich den Sitz nach hinten schob. Ich schloss die Augen, atmete tief ein und lehnte mich zurück.   Meine   Hände   lagen   noch   auf   dem   Lenkrad.  Bitte steig aus und geh spazieren, Jenks. 

Jenks war stil . Ich hörte das Rascheln von Zel ophan, als er den Mül  einsammelte. Der Mann hörte niemals auf zu essen. 

Heute   Abend   würde   ich   ihn   mit   einem   riesigen   Burger bekannt machen. Viel eicht würde ihn ein Dreiviertelpfünder aufhalten. 

»Sol  ich fahren?« Ich öffnete ein Auge, um ihn skeptisch anzusehen. 

Oh, tol e Idee. Wenn wir angehalten würden, bekäme ich die Punkte, nicht er. 

»Nä«, sagte ich, und meine Hände glitten vom Lenkrad auf meinen   Schoß.   »Wir   sind   fast   da,   ich   muss   mich   nur   ein bisschen bewegen.«

Mit einer Weisheit, die weit über sein augenscheinliches Alter hinausging, ließ Jenks seine Augen über mich gleiten. 

Seine Schultern senkten sich, und ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass er mir auf die Nerven ging. Viel eicht hatte es einen Grund, dass Pixies nur zehn Zentimeter groß waren. 

»Ich auch«, meinte er kleinlaut und öffnete die Tür, sodass ein   Windschwal   hereindrang,   kühl   vom   Sonnenuntergang und mit dem Geruch von Kiefer und Wasser geschwängert. 

»Hast du Kleingeld für den Automaten?«

Erleichtert zog ich meine Tasche auf den Schoß und gab ihm   einen   Fünfer.   Ich   hätte   ihm   mehr   gegeben,   aber   er konnte es nirgendwo hinstecken. Er brauchte eine Geldbörse. 

Und ein Paar Hosen, in die er sie stecken konnte. Ich hatte ihn so schnel  aus der Kirche gedrängt, dass al es, was er dabeihatte, sein Telefon war, das er stolz an den Gummizug seiner Hose geklippt hatte und das deprimierenderweise bis jetzt   geschwiegen   hatte.   Wir   hatten   gehofft,   dass   Jax nochmal anrufen würde, aber nichts dergleichen. 

»Danke«, sagte er, stieg aus und stolperte über die Flip-Flops,   die   ich   ihm   an   der   ersten   Tankstel e,   an   der   wir angehalten   hatten,   gekauft   hatte.   Er   ging   zu   einer verrosteten   Mül tonne,   die   ungefähr   dreißig   Meter   vom Parkplatz   entfernt   an   einen   Baum   gekettet   war.   Sein Gleichgewicht war jetzt um einiges besser. Er hatte nur die üblichen   Probleme,   die   Leute   meistens   hatten,   wenn   sie versuchten,   mit   orangefarbenen   Plastikscheiben   an   den Füßen zu laufen. 

Er   warf   den   Mül   weg   und   hielt   mit   bedenklicher Entschlossenheit auf einen Baum zu. Ich atmete ein, um zu rufen, aber er hielt plötzlich an, sackte in sich zusammen und scannte   den   Rastplatz,   um   dann   stattdessen   auf   die schindelgedeckten   Toiletten   zuzuhalten.   Das   waren   die Herausforderungen   im   Leben   eines   ein   Meter   neunzig großen Pixies. 

Ich seufzte und beobachtete, wie er an einem weitläufigen Beet mit Lilien verharrte, um mit den Pixies zu sprechen. Sie schossen   in   einem   Wirbel   aus   silbernem   und   goldenem Funkeln um ihn herum und kamen aus dem gesamten Park herangeflogen,   wie   Glühwürmchen   auf   einer   Mission. 

Momente später hing eine Wolke aus glühendem Staub in der langsam dunkler werdenden Luft über ihm. 

Ich   drehte   mich   um,   als   ich   das   Geräusch   eines   Autos hörte, das ein paar Plätze neben mir einparkte. Drei Jungs, einer kleiner als der andere, explodierten aus dem Auto und stritten   sich   darüber,   wer   wessen   tote   Batterien   in   die Gameboys   eingebaut   hatte.   Mom   sagte   nichts,   sondern öffnete   nur   den   Kofferraum   und   beendete   den   Streit   mit einem Zwölferpack AA-Batterien. Dad bot Geld an, und die drei   rasten   zum   Automaten,   der   unter   einem   rustikalen Schutzdach stand, und schubsten sich gegenseitig, um als Erster anzukommen. Jenks fing den kleinsten auf, bevor er in die Blumen fiel. Ich hatte so ein Gefühl, dass sich Jenks mehr Sorgen um die Pflanzen machte als um den Jungen. 

Ich lächelte, als sich das Paar gegen ihr Auto lehnte und die Kinder mit einem schweren Aufatmen beobachtete. Ich kannte dieses Gefühl. 

Mein   Lächeln   wurde   langsam   melancholisch.   Ich   hatte immer geplant, Kinder zu haben, aber mit hundert Jahren Fruchtbarkeit vor mir hatte ich keine Eile. Meine Gedanken wanderten   zu   Kisten,   und   ich   wandte   den   Blick   von   den Jungs an dem Süßigkeitenautomaten ab. 

Hexen   hatten   schon   immer   außerhalb   ihrer   Spezies geheiratet,   besonders   vor   dem   Wandel.   Es   gab   durchaus akzeptable Optionen: Adoption, künstliche Befruchtung, sich für eine Nacht den Freund der besten Freundin ausleihen. 

Die Frage, was moralisch richtig oder falsch war, spielte kaum eine Rol e, wenn man sich in einen Mann verliebt hatte, der niemals   merken   würde,   dass   man   nicht   menschlich   war. 

Irgendwie hing das al es mit der ganzen Für-fünftausend-Jahre-zwischen-Menschen-verstecken-Sache zusammen. Wir versteckten uns jetzt nicht mehr, aber warum sol te man sich einschränken, nur weil es kein Sicherheitsrisiko mehr gab? Es war zu früh für mich, um über Kinder nachzudenken, aber mit Kisten würden sie immer von jemand anderem gezeugt werden müssen. 

Frustriert stieg ich aus dem Van. Mein Körper schmerzte, weil   es   der   erste   Tag   seit   der   Schlägerei   ohne Schmerzamulett   war.   Das   Paar   wanderte   davon   und unterhielt sich leise.  Mit Nick würde es auch keine Kinder geben,  erinnerte ich mich selbst,  also ist das ja mal nichts Neues. 

Ich dehnte mich, indem ich mich zu meinen Fußspitzen hinunterbeugte, und erstarrte dann, weil mir auffiel, dass ich im Präsens an Nick gedacht hatte. Verdammt. 

Es gab keine Wahl zwischen den beiden.  Oh, Gott,  dachte ich.  Sag mir, dass ich das nur tue, um Jenks zu helfen. Dass da nichts in mir ist, was wieder aufflammen könnte.  Aber ein Hauch von Zweifel drängte sich zwischen mich und meine Logik und machte es sich bequem, damit ich mich dumm fühlte. 

Wütend   auf   mich   selbst,   machte   ich   noch   ein   paar Dehnübungen. Dann zapfte ich eine Linie an und errichtete einen Schutzkreis, weil ich mich fragte, ob das Schwarz auf meiner   Aura   wohl   schon   eingezogen   war.   Ich   verzog angewidert   den   Mund.   Die   schimmernde   Energiebarriere erhob sich schwarz und scheußlich, und das rötliche Licht des   Sonnenuntergangs,   das   zwischen   den   Bäumen hindurchschien,   verlieh   dem   schwarzen   Schimmer   ein ominöses Aussehen. Die goldene Färbung meiner Aura war völ ig   weg.   Angeekelt   ließ   ich   die   Linie   fal en,   der   Kreis verschwand, und ich blieb deprimiert zurück. Noch besser, Mom and Dad Mustermann riefen ihre Kinder und stopften sie,   mit   unnatürlicher   Eile   und   ohne   Antworten   auf   ihre lauten Fragen, ins Auto, um dann mit quietschenden Reifen davonzufahren. 

»Yeah«,   murmelte   ich   und   beobachtete,   wie   ihre Bremsleuchten   einmal   aufleuchteten,   als   sie   sich   in   den Verkehr einfädelten. »Lauft weg vor der schwarzen Hexe.« 

Ich fühlte mich wie eine Aussätzige, lehnte mich gegen den warmen Van und verschränkte die Arme vor der Brust. 

Jetzt fiel mir wieder ein, warum meine Leute in den Ferien immer in große Städte gefahren waren oder  in Parks wie Disney World. Kleine Städte hatten normalerweise kaum eine Inderland-Bevölkerung,   und   diejenigen,   die   dort   lebten, spielten   die   Unterschiede   normalerweise   herunter.   Extrem herunter. 

Das Klappern von Jenks’ Flip-Flops wurde laut, als er über den Weg zu mir zurückkehrte. Die Pixies fielen nach und nach zurück, bis er wieder al ein war. Hinter ihm sah man die Umrisse zweier Inseln, beide so groß, dass sie aussahen wie das   gegenüberliegende   Ufer.   Weit   hinten   links   war   die Brücke,   die   mir   den   Hinweis   gegeben   hatte,   dass   Jax wahrscheinlich hier war. Sie fing im Halbdunkel der fal enden Nacht an zu glitzern. Die Brücke war riesig, sogar aus der Entfernung. 

»Sie haben Jax nicht gesehen«, sagte Jenks und gab mir einen   Schokoriegel.   »Aber   sie   haben   versprochen,   ihn aufzunehmen, fal s er ihnen begegnet.«

Meine Augen wurden groß. »Wirklich?« Pixies waren sehr territorial, sogar untereinander, daher war das Angebot eine ziemliche Überraschung. 

Er nickte, und das halbe Lächeln auf seinem Gesicht ließ ihn   verwegen   aussehen.   »Ich   glaube,   ich   habe   sie beeindruckt.«

»Jenks, König der  Pixies«, sagte ich, und er  lachte. Das wundervol e Geräusch durchfuhr mich und hob meine Laune. 

Dann starb es langsam und ließ ein unglückliches Schweigen zurück. »Wir werden ihn finden, Jenks«, versprach ich und berührte seine Schulter. Er zuckte zusammen und schenkte mir   dann   ein   nervöses   Lächeln.   Schlagartig   kehrte   die Erinnerung an seine Wut auf mich zurück, und ich ließ die Hand sinken. Kein Wunder, dass er nicht wol te, dass ich ihn berührte. »Ich bin mir sicher, dass sie in Mackinaw sind«, fügte ich unglücklich hinzu. 

Mit dem Rücken zum Wasser und ausdruckslosem Gesicht beobachtete Jenks den spärlichen Verkehr. 

»Wo sol ten sie sonst sein?« Ich riss meinen Schokoriegel auf und biss ein Stück Karamel -Schokolade ab, weniger aus Hunger, als um etwas zu tun zu haben. Der Van gab Hitze ab, und es fühlte sich gut an, sich gegen die Motorhaube zu lehnen.   »Jax   hat   gesagt,   sie   sind   in   Michigan«,   sagte   ich kauend.   »Große   grüne   Brücke,   gehalten   von   Kabeln.   Jede Menge Wasser. Fudge. Mini-Golf. Wir werden ihn finden.«

Tiefer, echter Schmerz glitt über Jenks’ Gesicht. »Jax war das   erste   Kind,   das   Mattie   und   ich   den   Winter   über   am Leben   halten   konnten«,   flüsterte   er,   und   die   Süße   des Schokoriegels verwandelte sich in meinem Mund in einen klebrigen Haufen Zucker und Nüsse. »Er war so klein, dass ich ihn in den vier Monaten, in denen wir geschlafen haben, in meinen Händen gehalten habe, um ihn warm zu halten. 

Ich muss ihn finden, Rache.«

 Oh, Gott,  dachte ich und schluckte. Ich fragte mich, ob ich jemals   jemanden   so   bedingungslos   geliebt   hatte.   »Wir werden ihn finden.« Ich fühlte mich absolut unzulänglich und streckte   den   Arm   aus,   um   ihn   zu   berühren.   Im   letzten Moment zog ich die Hand wieder zurück. Er bemerkte es, und das Schweigen wurde unangenehm. 

»Bereit zur Abfahrt?«, fragte ich, wickelte die Verpackung um den Rest des Schokoriegels und griff nach der Tür. »Wir sind fast da. Wir besorgen uns ein Zimmer, schnappen uns was zum Essen und dann gehen wir für dich shoppen.«

»Shoppen?«   Er   hob   seine   schmalen   Augenbrauen   und ging zu seiner Seite des Vans. 

Unsere Türen schlossen sich gleichzeitig, ich schnal te mich an und fühlte mich erfrischt und wieder entschlossen. »Du glaubst   doch   nicht,   dass   ich   mich   mit   einem   ein   Meter neunzig großen Sahnestückchen sehen lasse, das nur einen alten Jogginganzug anhat, oder?«



Jenks   schob   sich   die   Haare   aus   den   Augen,   und   sein kantiges   Gesicht   zeigte   überraschend   viel   hinterhältige Belustigung. »Unterhosen wären schon schön.«

Schnaubend   startete   ich   den   Van,   legte   den Rückwärtsgang ein und machte den CD-Player aus, bevor er wieder   anfangen   konnte,   »‘tschuldigung   deswegen.   Ich musste da einfach raus.«

»Ich auch«, sagte er überraschend. »Und ich hatte nicht vor, welche von Kisten zu tragen. Der Mann ist nett und al es, aber   er   stinkt.«   Er   zögerte  und  spielte  an   seinem   Kragen herum. »Hey, ahm, danke für das, was du da gesagt hast.«

Ich  runzelte   die   Stirn.   Ich   schaute   in  beide   Richtungen, bevor ich auf die Straße auffuhr. »An dem Rastplatz?«

Betreten und verlegen bewegte er die Schultern. »Nein, in der Küche, darüber, dass ich die einzige Rückendeckung bin, die du je gebraucht hast.«

»Oh.« Mir wurde warm, und ich hielt meine Augen auf das Auto vor uns gerichtet, eine schwarze Corvette, die mich an Kistens anderen fahrenden Untersatz erinnerte. »Ich habe es ernst   gemeint,   Jenks.   Ich   habe   dich   in   den   letzten   fünf Monaten   vermisst.   Und   wenn   du   nicht   in   die   Firma zurückkommst, schwöre ich, dass ich dich so lasse, wie du jetzt bist.«

Die Panik in seinem Gesicht ließ etwas nach, als ihm klar wurde, dass ich nur Spaß machte. »Bei der Liebe von Tink, wag es nicht«, murmelte er. »Ich kann noch nicht mal mehr jemanden   anpixen.   Jetzt   schwitze   ich,   statt   zu   stauben, wusstest du das? Aus mir kommt Wasser statt Staub. Was zur Höl e sol  ich mit Schweiß? Mich an jemandem reiben, bis sie vor Ekel kotzen? Ich habe dich schwitzen gesehen, und es ist nicht schön. Ich wil  nicht mal über Sex nachdenken, zwei verschwitzte Körper, aneinandergepresst? Ekelhaft. So viel zu Geburtenkontrol e - kein Wunder, dass ihr nur eine Handvol Kinder bekommt.«

Er schüttelte sich, und ich lächelte.  Derselbe alte Jenks. 

Ich   konnte   nicht   verhindern,   dass   ich   mich   leicht verkrampfte, als er anfing, in der Musik herumzugraben, und anscheinend spürte er es, denn er hörte auf und legte die Hände in den Schoß, um durch die Frontscheibe auf den dunkler werdenden Himmel zu starren. Wir waren aus dem Wald raus und sahen die ersten Häuser und Fabriken auf dem schmalen Streifen neben der Straße. Dahinter lag die flache blaue Fläche des Sees, die im Dämmerlicht eher grau wirkte. 

»Rachel«, sagte er plötzlich, und seine Stimme war vol er Bedauern. »Ich weiß nicht, ob ich zurückkommen kann.«

Erschrocken   schaute   ich   ihn   an,   dann   wieder   auf   die Straße, dann wieder zu ihm. »Was meinst du damit, du weißt es nicht? Wenn es um Trent geht -«

Er hielt mit zusammengezogenen Brauen eine Hand hoch. 

»Es ist nicht Trent. Ich habe herausgefunden, dass er ein Elf ist, als ich Ceri gestern Nacht geholfen habe.«

Ich   zuckte   zusammen,   und   der   Van   überfuhr   die   gelbe Linie. Jemand hupte, und ich riss das Steuer wieder gerade. 

»Du hast es rausgefunden?«, stammelte ich und fühlte, wie mein Herz raste. »Jenks, ich wol te es dir sagen. Wirklich, aber ich hatte Angst, dass du es ausplaudern würdest, und -«

»Ich werde es niemandem sagen«, versprach er, und ich merkte,  dass  ihn  das  fast  umbrachte.  Das  hätte  ihm   jede Menge Prestige in der Pixiewelt eingebracht. »Wenn ich es tun würde, hieße das, dass du damit recht hattest, es mir nicht zu sagen, und du hattest nicht recht.«

Seine   Stimme   war   hart,   und   ich   fühlte   einen   Stich   von Schuld. »Warum dann?«, fragte ich und wünschte mir, dass er das Thema angeschnitten hätte, als wir geparkt hatten, nicht in   dem   Moment,   wo   ich   mich   bemühte,   mich   in   den Außenbezirken einer mir fremden Stadt zurechtzufinden, die von Neonlichtern erleuchtet war. 

Einen   Moment   war   er   stil   und   sein   junges   Gesicht nachdenklich, während er seine Gedanken ordnete. »Ich bin achtzehn«, sagte er schließlich. »Weißt du, wie alt das für einen Pixie ist? Ich werde langsamer. Du hast mich letzten Herbst geschnappt. Ivy kann mich einfangen, wann immer sie wil .«

»Ivy hat Piscarys untote Reaktionsfähigkeit«, protestierte ich verängstigt. »Und ich hatte nur Glück. Jenks, du siehst tol aus. Du bist nicht alt.«

»Rachel. .«,   sagte   er   mit   einem   Seufzen.   »Meine   Kinder ziehen aus, um ihre eigenen Leben zu beginnen. Der Garten wird   langsam   leer.   Ich   beschwere   mich   nicht«,   sagte   er schnel . »Der Wunsch nach Unfruchtbarkeit, den ich von dir bekommen   habe,   war   ein   Segen.   Die   Kinder,   die   in   den letzten drei Jahren eines Pixielebens geboren werden, haben eine   geringe   Lebenserwartung.   Es   würde   Matalina umbringen, Kinder zu haben, von denen sie weiß, dass sie sie keine Woche überleben würden. Die kleine Josephina. . sie fliegt jetzt. Sie wird es schaffen.«

Seine Stimme brach, und meine Kehle wurde eng. 

»Mit   dem   Wunsch   und   dem   Garten«,   fuhr   er   fort   und starrte   nach   vorne,   »muss   ich   mir   keine   Sorgen   darum machen, ob meine Kinder mich und Matalina überleben, und dafür danke ich dir.«

»Jenks -«, begann ich, weil ich wol te, dass er aufhörte. 

»Halt   den   Mund«,   sagte   er   erregt,   und   seine   glatten Wangen wurden rot. »Ich wil  dein Mitleid nicht.«

Offensichtlich wütend stützte er einen Arm in das offene Fenster. »Es ist mein eigener Fehler. Es hat mich nie gestört, bis ich dich und Ivy getroffen habe. Ich bin alt. Es ist mir egal, wie ich aussehe, und es treibt mich in den Wahnsinn, dass ihr beide eure verdammte Firma von heute bis in die Ewigkeit haben werdet und ich kein Teil davon sein kann. Deswegen bin   ich   nicht   zurückgekommen.   Nicht,   weil   du   mir   nicht gesagt hast, was Trent ist.«

Ich sagte nichts, biss die Zähne zusammen und fühlte mich schlecht.   Ich   hatte   nicht   gewusst,   dass   er   so   alt   war.   Ich blinkte und bog nach rechts ab, um der Straße am Ufer zu folgen. Vor uns erhob sich hel  erleuchtet und glitzernd die riesige Brücke, welche die obere Halbinsel von Michigan mit der unteren verband. 

»Du   kannst   dich   davon   nicht   abhalten   lassen, zurückzukommen«,   sagte   ich   zögernd.   »Ich   benutze Dämonenmagie und Ivy ist Piscarys Nachkomme.« Ich drehte das Lenkrad und bog zu einem einstöckigen Motel ab, bei dem sich ein Pool in das L schmiegte, dass das Gebäude bildete. Ich hielt unter der alten weiß-rot-gestreiften Markise an   und   beobachtete   die   Kinder   in   Badeanzügen   und   mit Schwimmflügeln, die vor dem Auto herumliefen und einfach darauf   vertrauten,   dass   ich   sie   nicht   anfahren   würde.   Die Mutter, die hinter ihnen herlief, winkte mir dankbar zu. Ich dachte mir, dass sie entweder wahnsinnig sein mussten, oder Tiermenschen, weil es draußen gerade mal fünfzehn Grad hatte. »Jeder von uns könnte morgen sterben.«

Er   schaute   mich   nachdenklich   an,   und   seine   ärgerliche Miene entspannte sich. »Du wirst morgen nicht sterben.«

Ich schob den Schalthebel auf P und drehte mich zu ihm um. »Woher wil st du das wissen?«

Jenks schnal te sich ab und warf mir ein schiefes Lächeln zu,   das   durchaus   mit   Kistens   schurkischem   Grinsen konkurrieren konnte. »Weil ich bei dir bin.«

Ich   gab   ein   Stöhnen   von   mir.   In   den   war   ich   wirklich reingelaufen. 

Lächelnd stieg er aus und schaute zu den ersten Sternen hoch, die unter den Lichtern der Stadt kaum zu erkennen waren. Steif von der langen Fahrt folgte ich ihm in das kleine Büro. Es war leer, wenn man von einer erstaunlichen Menge von   Nippes   und   Broschüren   einmal   absah.   Mit ausgestreckten Händen hielt Jenks wie ein Verhungernder auf die Regale vol er Zeug zu. Seine Pixieneugier und der Drang,   al es   anzufassen,   machten   die   Auslage   für   ihn unwiderstehlich. Die Tür schloss sich hinter uns. Ich sah, dass er in den Fängen der Glückseligkeit eines Pixies war, und knuffte ihn in den Arm. 

»Au!«, rief er, hielt sich die geschlagene Stel e und sah mich verletzt an. »Wofür war das denn?«

»Du weißt, wofür«, sagte ich trocken und schraubte mir ein Lächeln ins Gesicht, als ich mich zu der lässig gekleideten Frau umdrehte, die gerade aus dem Hinterzimmer kam. Ich konnte   im   Hintergrund   einen   Fernseher   hören   und   ein Mittagessen   riechen.   Oder   vielmehr   Abendessen,   da   sie anscheinend ein Mensch war. 

Sie blinzelte, nachdem sie uns gemustert hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und zögerte, al,s ihr klar wurde, dass   wir   Inderlander   waren.   Mackinaw   war   eine Touristenstadt,   und   wahrscheinlich   nicht   groß   genug,   um eine große einheimische Inderlander-Gemeinde zu besitzen. 

»Ja, ein Zimmer für zwei, bitte«, sagte ich und griff nach der Meldebescheinigung und einem Stift. Ich runzelte die Stirn, als ich über  dem  Formular  stand.  Naja,  wir  können unter   meinem   Namen   reisen,  dachte   ich   und   schrieb   in meiner   großen,   geschwungenen   Handschrift   Ms.   Rachel Morgan.  Hinter   mir   hörte   ich   das   Geräusch   von Keramikfiguren, die wieder abgestel t wurden, und die Frau hinter   dem   Tresen   zuckte   immer   mal   wieder   zusammen, während sie Jenks über meine Schulter hinweg beobachtete. 

»Jenks,   könntest   du   das   Kennzeichen   für   mich nachschauen?«, fragte ich, und er glitt aus dem Raum. Die Türklingel aus Muschelschalen bimmelte. 

»Das macht dann zweihundertzwanzig«, sagte sie steif. 



Super, dachte ich.  Bil ig, bil ig, bil ig. Man muss Kleinstädte in   der   Nebensaison   einfach   lieben. »Wir   bleiben   nur   eine Nacht, nicht die ganze Woche«, sagte ich und schrieb die Adresse der Kirche in die Anmeldung. 

»Das ist der Preis pro Nacht«, sagte sie in einem Ton, der gleichzeitig scharf und selbstzufrieden war. 

Schockiert sah ich hoch. »Zweihundertzwanzig Dol ar? Es ist nicht mal Saison.« Sie zuckte mit den Schultern. Entsetzt dachte ich einen Moment nach. »Kriege ich einen Rabatt, weil ich in der Tiermenschen-Versicherung bin?«

Ihre   Augen   waren   spöttisch.   »Wir   gewähren   nur Automobilclub-Mitgliedern einen Rabatt.«

Ich presste die Lippen aufeinander, und mir wurde warm. 

Langsam bal te ich eine Faust und schob sie unter die Platte des   Raumteilers,   um   meine   verbundenen   Knöchel   zu verstecken.   Mist,   Mist,   Mist.   Man   muss   diese Kleinstadtmentalität einfach lieben. Sie hatte die Preise für uns erhöht, in der Hoffnung, dass wir woanders hingehen würden. 

»Bar«, fügte sie selbstzufrieden hinzu. »Wir nehmen keine Karten oder Schecks.«

Das angeschlagene Schild hinter ihr verkündete zwar das Gegenteil, aber ich würde hier nicht wieder rausgehen. Ich hatte   meinen   Stolz,   und   im   Vergleich   dazu   war   Geld unwichtig.   »Haben   Sie   eines   mit   Küche?«,   fragte   ich   und zitterte   innerlich.   Zweihundertzwanzig   Dol ar   würden   ein ganz schönes Loch in meinen Bargeldvorrat reißen. 

»Das kostet dann dreißig extra«, sagte sie. 



»Natürlich   tut   es   das«,   murmelte   ich.   Wütend   riss   ich meine   Tasche   auf   und   holte   zweihundertfünfzig   Dol ar heraus, genau in dem Moment, als Jenks wieder reinkam. 

Seine Augen wanderten von dem Geld in meiner Hand zu der   Befriedigung   im   Gesicht   der   Frau   und   schließlich   zu meiner wütenden Miene, und er verstand sofort. Zur Höl e, wahrscheinlich   hatte   er   mit   seinem   Pixiegehör   das   ganze Gespräch belauscht. 

Sein Blick hob sich zu dem Überwachungskamera-Dum-my in einer Ecke, dann schaute er durch die Glastür zum Parkplatz   hinaus.   »Rachel,   ich   glaube,   wir   sind   auf   Gold gestoßen«, sagte er, nahm sich den Stift, der mit einer Kette am Tisch befestigt war und trug unser Kennzeichen in das Formular ein. »Jemand hat gerade in den Pool gepisst, und ich kann den Schimmel in den Duschen von hier aus riechen. 

Wenn wir uns beeilen, können wir für den Vorspann noch ein paar Bilder von der Brücke bei Sonnenuntergang schießen.«

Die Frau legte mit plötzlich sehr zögerlichen Bewegungen einen Schlüssel auf den Schalter. 

Jenks   klappte   sein   Handy   auf.   »Hast   du   von   unserem letzten   Trip   noch   die   Nummer   vom   Gesundheitsamt   des Bezirks?«

Ich zwang mir einen gelangweilten Ausdruck aufs Gesicht. 

»Sie steht auf meinem Klemmbrett. Aber lass uns mit der Einstel ung für den Vorspann noch warten. Wir können eine Sonnenaufgangseinstel ung drehen. Tom hatte das letzte Mal fast einen Anfal , als wir Film verschwendet haben, bevor er die   Chance   hatte,   sich   in   den   lokalen   Treffs   nach   den schlimmsten Übeltätern umzuhören.«

Die Frau wurde grau. Ich ließ die Banknoten auf den Tresen fal en und nahm den abgenutzten Schlüssel mit dem kleinen Plastikanhänger. Dann hob ich die Augenbrauen; Nummer dreizehn, wie passend. 

»Danke«, sagte ich. 

Jenks   beeilte   sich,   vor   mich   zu   kommen,   als   ich   mich umdrehte, um zu gehen. »Erlauben Sie mir, Ms. Morgan«, sagte  er   und   öffnete   mir   höflich   die  Tür.   Ich  stiefelte  mit gerettetem Stolz hindurch. 

Irgendwie gelang es mir, mein Gesicht unter Kontrol e zu halten, bis die Tür hinter uns zufiel. Jenks kicherte, und ich brach fast zusammen. »Danke«, sagte ich durch mein Prusten hindurch. »Gott, ich war kurz davor, ihr eine gute Rechte zu verpassen.«

»Kein Problem«, sagte Jenks und musterte die Räume. Sein Blick blieb am letzten Zimmer in der kurzen Reihe hängen. 

»Kann ich den Van da rüber fahren?«

Ich war der Meinung, dass er es sich mehr als verdient hatte, und ließ ihn zurück, um herauszufinden, wie es ging. 

Ich schlenderte währenddessen schon mal über den dunklen Parkplatz, der Hitze verströmte. Im Hintergrund schrien die planschenden   Kinder.   Die   Unterwasserlichter   waren angegangen   und   beleuchteten   von   unten   die   offenen Sonnenschirme, was eine einladende Atmosphäre erzeugte. 

Wäre es nicht so kalt gewesen, hätte ich Jenks gefragt, ob Pixies   schwimmen   konnten.   Al erdings   wäre   es   eine Gänsehaut wert, herauszufinden, ob mein mentales Bild von Jenks   in   einer   knappen   Badehose   mit   der   Realität übereinstimmte. 

Der Schlüssel klemmte für einen Moment, aber  mit ein bisschen Gewackel glitt er ins Schloss. Die Tür öffnete sich, und   mir   wehte   Zitrusduft   und   der   Geruch   von   frischem Bettzeug entgegen. 

Jenks fuhr den Van zu dem leeren Parkplatz vor der Tür. 

Die Scheinwerfer erleuchteten den Raum und zeigten einen hässlichen braunen Teppich und eine gelbliche Tagesdecke. 

Ich   machte   das   Licht   an,   ging   hinein   und   hielt   auf   die angebliche Küche und die zweite Tür hinten im Raum zu. Als ich meine Tasche auf dem Bett abstel te, begann ich, mir Sorgen zu machen, da mir klar wurde, dass die zweite Tür zum Bad führte, nicht zu einem weiteren Schlafzimmer. 

Jenks kam mit meinem Koffer herein und murmelte mit einem Blick auf die niedrige Decke etwas über Höhlen. Er ließ meinen Koffer neben der Tür fal en, warf mir die Schlüssel zum Van zu und ging wieder, wobei er im Vorbeigehen den Lichtschalter ein paarmal an und aus machte, einfach, weil er es konnte. 

»Ahm, Jenks«, rief ich, und meine Finger schmerzten vom Auffangen   der   Schlüssel.   »Wir   brauchen   ein   anderes Zimmer.«

Jenks kam mit meinem Laptop und Ivys Schwert zurück, und legte beides auf den runden Tisch unter dem vorderen Fenster. »Wieso? Das mit dem Schimmel war nur ein Scherz.« 

Er atmete tief ein, und seine Nase kräuselte sich. »Das riecht wie. . Naja, es ist kein Schimmel.«



Ich wol te gar nicht wissen, was er roch, aber als ich stumm auf das Einzelbett zeigte, zuckte er nur mit den Schultern. 

Seine leuchtend grünen Augen waren unschuldig. Mit einer hilflosen Geste sagte ich: »Ein>Bett?«

»Und?« Dann lief er rot an, und seine Augen schössen zu den Papiertaschentüchern neben dem Bett. »Oh. Yeah. Ich passe wohl nicht mehr in die Kleenex-Box.«

Ich freute mich nicht drauf, mit der Lady zu sprechen, ging aber trotzdem zur Tür und schnappte mir im Vorbeigehen meine Tasche. »Ich besorge uns ein anderes Zimmer. Tu mir einen Gefal en und benutz das Bad nicht. Sonst berechnet sie uns wahrscheinlich eine Reinigungsgebühr.«

»Ich komme mit«, sagte er und folgte mir. 

Als wir über den Parkplatz gingen, eilten die Kinder aus dem Pool mit nassen Füßen zu ihrem Zimmer und zitterten unter ihren kleinen weißen Handtüchern. Jenks öffnete mir die   Bürotür,   und   als   wir   eintraten,   vermischte   sich   das Geräusch   der   klappernden   Muscheln   mit   dem   einer tränenreichen   Auseinandersetzung.   »Du   hast   ihnen   den Wochenendpreis   des   Unabhängigkeitstages   berechnet?«, hörte   ich   einen   Mann   sagen   und   dann   ihre   weinende Antwort. Ich schaute in einer stummen Frage zu Jenks, und er räusperte sich lautstark. Stil e. 

Nach einem geflüsterten Gespräch tauchte ein kleiner, fast kahler   Mann  in  einem   Holzfäl erhemd   auf   und   strich  sich über seine hohe Stirn. »Was kann ich für Sie tun? Brauchen Sie zusätzliche Handtücher für den Pool?« Irgendwo außer Sichtweite gab die Frau ein schluckaufartiges Schluchzen von sich, und er lief rot an. 

»Eigentlich«, sagte ich und legte den Zimmerschlüssel auf den brusthohen Steg zwischen uns, »hätte ich ganz gerne ein anderes Zimmer. Wir brauchen zwei Betten, nicht eines. Mein Fehler, weil ich das nicht klargemacht habe.« Ich lächelte, als ob ich nichts gehört hätte. 

Der Blick des Mannes glitt zu Jenks, und er wurde noch röter. »Ah, ja. Nummer dreizehn, richtig?«, fragte er, griff sich den Schlüssel und gab uns einen anderen. 

Jenks hielt auf den Nippes zu, drehte aber dann zu den Broschüren ab, als er mein schweres Seufzen hörte. Ich stel te meine Tasche auf dem Tresen ab und fragte selbstgefäl ig: 

»Was ist der Preisunterschied dafür?«

»Keiner«,   antwortete   er   schnel .   »Selber   Preis.   Kann   ich sonst noch etwas für sie tun? Viel eicht für sie und den Rest ihrer   Crew   einen   Tisch   reservieren?«   Er   blinzelte   und   sah krank aus. »Werden sie uns auch beehren?«

Jenks   wandte   sich   ab,   um   aus   der   Glastür   zu   schauen. 

Seine   Hand   lag   an   seinem   glatten   Kinn,   während   er versuchte, nicht zu lachen. 

»Nein«, sagte ich locker. »Sie haben uns angerufen, dass sie ein Motel auf der anderen Seite gefunden haben, das seinen Pool mit Seewasser fül t. Das schlägt ein schimmliges Badezimmer um Längen.«

Der Mund des Mannes bewegte sich, aber er sagte nichts. 

Hinter   mir   bewegte   sich   Jenks   ruckartig.   Ich   warf   ihm einen schnel en Blick zu und sah, dass er zusammengekauert dasaß   und   sich   eine   Broschüre   dicht   vors   Gesicht   hielt. 



»Danke   Ihnen«,   sagte   ich,   hielt   den   Schlüssel   hoch   und lächelte. 

»Viel eicht bleiben wir noch eine zweite Nacht. Haben Sie irgendwelche Zwei-Tages-Sonderangebote?«

»Ja, Ma’am«, sagte er erleichtert. »Die zweite Nacht kostet in der Nebensaison die Hälfte. Ich vermerke es, wenn Sie wol en.« Er warf durch den Torbogen einen Blick zu seiner unsichtbaren Frau. 

»Das   klingt   wunderbar«,   sagte   ich.   »Und   ein   späterer Check-Out am Dienstag?«

»Späterer Check-Out am Dienstag«, wiederholte er eifrig und kritzelte etwas in sein Registrationsbuch. »Kein Problem. 

Wir freuen uns, Sie als Gäste begrüßen zu dürfen.«

Ich nickte und lächelte, berührte Jenks’ Arm und zog ihn aus der Tür, weil er sich nicht bewegte undsimmer nur auf die Broschüre in seiner Hand starrte. »Danke«, rief ich fröhlich. 

»Und gute Nacht!«

Die   Türklingel   klapperte   dumpf,   und   ich   atmete   in   der kühlen Nachtluft auf. Auf dem Parkplatz war es stil , bis auf die Geräusche der nahen Straße. Befriedigt schaute ich in dem dämmrigen Licht unter der Markise auf den Schlüssel. 

Diesmal war es Zimmer Elf. 

»Rachel.« Jenks hielt mir die Broschüre vor die Nase. »Hier. 

Er ist hier. Ich weiß es! Steig in den Van. Sie schließen in zehn Minuten!«

»Jenks!«, rief ich, als er sich meinen Ärmel griff und mich stolpernd über den Parkplatz zog. »Jenks, warte! Jax? Er ist wo?«



»Da«, sagte er und wedelte mit der Broschüre vor meinem Gesicht herum. »Dorthin würde ich auch gehen.«

Verwirrt   schaute   ich   in   dem   diffusen   Licht   der Straßenlampe   auf   das   farbenfrohe   Faltblatt.   Meine   Lippen öffneten sich, und ich machte mich daran, die Schlüssel aus meiner   Tasche   zu   graben,   während   Jenks   unsere   Sachen wieder in den Van schmiss und zitternd vor Ungeduld die Moteltür zuschmiss.  Die Schmetterlingshütte.  Natürlich. 
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Nervös vor sich hin summend legte Jenks das Honigglas in den   Korb   zu   meinen   Verbänden   und   dem   Rest   seines Einkaufs. Er zappelte herum, und ich hob die Augenbrauen. 

»Honig, Jenks?«, fragte ich. 

»Es ist medizinisch«, sagte er, lief rot an und drehte sich zu dem   Regal   mit   den   Backzutaten   um.   Seine   Beine   waren gespreizt, und er verfiel kurz in seine übliche Peter-Pan Pose. 

Dann   streckte   er   sich   zum   obersten   Brett   und   ließ   eine Packung  Hefe   in  den   Korb   fal en.   »Pol en«,   grummelte   er leise. »Wo in Tinks Bordel  haben sie die Vitaminzusätze? In diesem   Laden   findet   man   überhaupt   nichts.   Wer   hat   ihn eingeräumt?   Gil igan?«   Er   hob   den   Kopf   und   scannte   die Schilder über den Gängen. 

»Die Vitamine sind wahrscheinlich im Medizinregal«, sagte ich, und er zuckte zusammen. 

Offensichtlich   schockiert   stammelte   er:   »Du   hast   das gehört?«   Ich   zuckte   nur   mit   den   Schultern.   »Verdammt«, murmelte er und entfernte sich. »Ich wusste nicht, dass du so gut hören kannst. Bis jetzt hast du mich nie gehört.«

Ich folgte ihm mit leeren Händen. Jenks bestand darauf, al es zu tragen, bestand darauf, jede Tür für mich zu öffnen, zur Höl e, er würde sogar meine Toilette für mich spülen, wenn ich ihn ließe. Es hatte nichts mit Machoal üren zu tun, er   tat   es   einfach,   weil   er   es   konnte.   Automatische   Türen mochte er am liebsten. Obwohl er bis jetzt noch nicht mit einer  gespielt  hatte, indem  er wieder  und  wieder  auf  die Sensormatte trat und die Türen so immer wieder öffnete, wusste ich, dass er es wol te. 

Seine   Schritte   waren   schnel   und   leise   in   den   neuen Stiefeln, die ich ihm vor gerade mal einer Stunde gekauft hatte.   Er   war   nicht   glücklich   darüber,   dass   ich   darauf bestanden hatte, einkaufen zu gehen, bevor wir versuchten, herauszufinden, ob Jax wirklich in der Schmetterlingshütte war,   einer   Schmetterlingsausstel ung   mit   angeschlossenem Wildlife-Laden. Aber er hatte mir zugestimmt, dass Jax sich wohl versteckte, wenn er dort war, denn sonst hätte uns der Eigentümer   wahrscheinlich   angerufen,   damit   wir   ihn abholten.   Wir   kannten   die   Situation   nicht,   und   wenn   wir einfach an die Tür klopften und dem Eigentümer mitteilten, dass   er   einen   Pixie   beherbergte   -   noch   dazu   einen,   der wahrscheinlich in Verbindung mit einem Diebstahl gesucht wurde -, würden wir definitiv für einiges Gerede sorgen. 

Also nutzten Jenks und ich die Zeit, bis der Eigentümer den   Laden   geschlossen   und   sein   Geld   gezählt   hatte,   um einen kleinen Vor-Einbruchseinkauf mit Kleidershopping zu machen.   Ich   war   angenehm   überrascht   gewesen,   als   wir direkt   neben   den   Touristenramschläden   ein   paar hochwertige Geschäfte gefunden hatten. Sie lagen in einem neuen   Geschäftskomplex,   der   irgendwann   in   den   letzten Jahren errichtet worden war. Die Bäume standen erst seit ungefähr fünf Jahren an diesem Platz. Ich war eine Hexe; so was wusste ich. 

Da die Touristensaison noch nicht angefangen hatte, war die Auswahl groß und die Preise fast anständig. Das würde sich nächste Woche ändern, wenn die Ferien anfingen und die   Stadt   ihre   Einwohnerschaft   verdreifachte,   weil   die 

»Fudgies« - Touristen, die nach der Süßigkeit benannt waren, für   die   Mackinaw   bekannt   war   -   über   die   Stadt hereinbrachen. 

Es hatte sich herausgestel t, dass Jenks ein Powershopper war,   was   wahrscheinlich   von   seinem   Garten-Sammler-Hintergrund   kam.   In   sehr   kurzer   Zeit   waren   wir   in   drei Kleiderläden,   einem   Tänzer-Outlet   und   einem   Schuhladen aufgeschlagen. Das Ergebnis war, dass ich jetzt nicht mehr von   einem   stattlichen   Kerl   im   Trainingsanzug   begleitet wurde,   sondern   von   einem   eins   neunzig   großen, athletischen, Angst einflößenden jungen Mann, der in lässige Leinenhosen und ein passendes beiges Hemd gekleidet war. 

Darunter trug er einen eng anliegenden zweiteiligen Anzug aus   Seide   und   Elasthan,   der   uns   ein   paar   hundert   Dol ar gekostet hatte. Aber nachdem ich ihn darin gesehen hatte, hatte ich nur mit dem Kopf genickt und meine Karte gezückt. 



War mir ein Vergnügen.                                            „

Ich konnte nicht anders, als meinen Blick über ihn gleiten zu lassen, als er sich vor ein Regal mit Vitaminen hockte und die Sonnenbril e abnahm, die ich ihm gekauft hatte, weil ich nicht wol te, dass er wieder - wie auf dem Weg hierher - 

ununterbrochen   über   die   Sonne   meckerte.   Offensichtlich besorgt schob er eine Hand unter seine Basebal kappe. Das rote   Leder   hätte   sich   eigentlich   mit   dem,   was   er   sonst anhatte, beißen müssen, aber an ihm?  Lecker. 

Jenks sah wirklich gut aus, und ich wünschte mir plötzlich, ich hätte schönere Klamotten eingepackt. Und eine Kamera. 

Es war schwer, mit ihm zu konkurrieren, sobald man ihn aus dem Jogginganzug und den Flip-Flops raushatte. 

»Pol en«,   sagte   er,   schüttelte   den   Ärmel   seiner   neuen Fliegerjacke nach unten und streckte die Hand aus, um dann den Staub vom Deckel des Glases zu pusten. »Dieses Zeug schmeckt,   als   wäre   es   schon   durch   eine   Biene durchgelaufen«,   sagte   er   und   stand   auf,   um   es   zu   den anderen  Einkäufen  zu   legen,  »aber   nachdem   die  einzigen Blumen, die sie hier haben, abgestandene Gänseblümchen und vertrocknete Rosen sind, muss das reichen.«

Seine   Stimme   war   hart   und   spöttisch,   und   ich   schaute schweigend auf den Preis. Kein Wunder, dass Pixies mehr Zeit mit Gartenarbeit verbrachten als bei normaler Arbeit von neun bis fünf, und ihr Essen selbst produzierten, statt es wie al e anderen zu kaufen. Die zwei Flaschen Ahornsirup, die er wol te, kosteten saftige neun Dol ar. Pro Stück. Und als ich versucht   hatte,   ihm   das   nachgemachte   Zeug unterzuschieben,   hatte   er   noch   eine   dritte   in   den   Korb gelegt. »Lass mich auch was tragen«, bot ich an, weil ich mich nutzlos fühlte. 

Er   schüttelte   den   Kopf   und   hielt   mit   entschlossenen Schritten auf den Ausgang zu. »Wenn wir jetzt nicht gehen, wird es zu kalt, um Pixies zu finden, die uns viel eicht helfen können. Außerdem muss der Eigentümer jetzt zu Hause sein, wahrscheinlich sitzt er schon vor der Glotze. Es ist fast neun.«

Ich warf einen Blick auf das Telefon, das er an der Hüfte trug. »Es ist zwanzig nach«, sagte ich. »Lass uns gehen.«

»Nach?« Jenks kicherte und verschob seinen Griff an dem Korb. »Die Sonne ist erst vor einer Stunde untergegangen.«

Er sprang zur Seite, als ich mir das Telefon von seinem Gürtel   schnappte   und   es   hochhielt,   sodass   er   es   sehen konnte. »Zwanzig nach neun«, sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich mich süffisant darüber freuen sol te, dass sein unfehlbares Zeitgefühl nicht mehr funktionierte. Ich konnte nur hoffen, dass Ceri es nicht zerstört hatte, oder mir Sorgen machen. 

Für einen Moment wirkte Jenks erschrocken, dann zuckten seine   Mundwinkel.   »Wir   haben   die   geografische   Breite gewechselt«, sagte er. »Ich werde. .«, er nahm mir das Telefon weg und starrte auf die Uhr, ». .zwanzig Minuten nachgehen bei Sonnenuntergang, und zwanzig Minuten vorgehen bei Sonnenaufgang.« Jenks lachte leise. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal eine Uhr brauche, aber das ist einfacher, als zu versuchen,   mich   umzustel en,   nur   um   mich   dann zurückstel en zu müssen.«



Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte nie das Bedürfnis nach   einer   Uhr   verspürt,   außer   ich   arbeitete   mit   Ivy zusammen und musste mich mit ihr »abgleichen«, um sie davon abzuhalten, einen Anfal  zu bekommen - und dann hatte ich immer einfach Jenks benutzt. Ich fühlte mich klein neben ihm, als ich ihn von der Automatenkasse wegschob, weil wir sonst die ganze Nacht dort verbracht hätten. Jenks übernahm das Ausräumen des Korbes, und mir blieb nichts anderes übrig, als die Kassiererin neutral anzulächeln. 

Ihre gezupften Augenbrauen hoben sich, als sie sich ansah, was wir eingepackt hatten: Pol en, Hefe, Honig, Ahornsirup, Bier, Pflaster und eine kränkelnde Pflanze, die Jenks aus dem 

»Reduziert«-Regal in der winzigen Blumenabteilung gerettet hatte. »Kochen Sie was Nettes?«, fragte sie schlau, und ihr Grinsen zeigte deutlich, was zwei Leute wahrscheinlich mit einer   Einkaufsliste   wie   der   unseren   vorhatten.   Ihr Namensschild sagte TERRI, und sie wog gut zehn Kilo zu viel, hatte aufgedunsene Finger und trug zu viele Ringe. 

Jenks’ grüne Augen waren unschuldig aufgerissen. »Jane, Süße«, sagte er zu mir. »Sei ein Schatz, lauf zurück und hol uns noch den Fertigpudding.« Seine Stimme sank tiefer und nahm einen sinnlichen Ton an. »Lass uns diesmal Erdbeere ausprobieren. Schokolade langweilt mich inzwischen.«

Ich fühlte mich sündhaft, als ich mich gegen ihn lehnte und nach oben griff, um mit den Locken über seinen Ohren zu spielen. »Du weißt doch, dass Alexia gegen Erdbeeren al ergisch ist«, sagte ich. »Außerdem tut Tom wirklich al es für Pistazie.   Und   davon   habe   ich   noch   was   im   Kühlschrank. 



Direkt neben der Karamel soße und der Schlagsahne.« Ich kicherte und warf mein rotes Haar nach hinten. »Gott, ich liebe Karamel ! Es dauert so lange, bis es abgeleckt ist.«

Jenks setzte ein teuflisches Grinsen auf und beobachtete die   Frau   unter   seiner   Kappe   hervor,   während   er   eine Handvol  Zahnbürsten von dem Regal an der Kasse nahm und aufs Laufband legte. »Das liebe ich so sehr an meiner Janie«, sagte er und umarmte mich von der Seite, sodass ich das Gleichgewicht verlor und an ihn gezogen wurde. »Sie denkt immer an andere. Ist sie nicht die liebste Seele, die Sie je getroffen haben?«

Der Kopf der Frau war hochrot. Nervös bemühte sie sich darum,   den   Preis   der   reduzierten   Pflanze   zu   finden,   gab schließlich   auf   und   steckte   sie   einfach   in   eine   Tüte. 

»Dreiundsechzig   siebenundzwanzig«,   stammelte   sie   und wich Jenks’ Blick aus. 

Selbstgefäl ig zog Jenks die Geldbörse heraus, die er vor ganzen   fünfzehn   Minuten   gekauft   hatte,   und   grub   darin herum, um die Kreditkarte von   Vampirische Hexenkünste   zu finden. Vorsichtig zog er sie durch die Maschine und hatte offensichtlich Spaß, als er die richtigen Knöpfe drückte. Ivy hatte sie schon vor Ewigkeiten bestel t, und natürlich war Jenks’ Unterschrift registriert. Das war das erste Mal, dass er sie benutzen konnte, aber er sah aus, als wüsste er, was er tat. 

Die Frau starrte auf den Namen unserer Firma, als er auf ihrem Bildschirm erschien, und ihr Mund klappte auf. Jetzt hatte sie ein Doppelkinn. 



Jenks   unterschrieb   mit   vorsichtiger   Ernsthaftigkeit   und lächelte die Kassiererin an, als sie ihm die Quittung und ein paar Coupons entgegenstreckte. 

»Cheerio«, sagte er fröhlich, und das Plastik knisterte leise, als er unsere Tüten nahm und seinen Arm durch die Griffe schob.   Ich  warf   einen   Blick   zurück,  als   sich   die   Glastüren hinter uns schlossen und die vom Wasser kühle Nachtluft mir eine Haarsträhne ins Gesicht wehte. Terri tratschte bereits mit dem Manager und legte eine Hand auf den Mund, als sie sah, dass ich sie beobachtete. 

»Du  meine   Güte,   Jenks«,   sagte   ich   und   nahm   eine   der Tüten, damit ich mir die Quittung anschauen konnte.  Über sechzig Dol ar für zwei Tüten Lebensmittel! »Viel eicht hätten wir   was   wirklich   Ekelhaftes   tun   können,   wie   an   ihrem Mikrofon   zu   lecken.«   Und   warum   hatte   er   so   viele Zahnbürsten gekauft! 

»Es hat dir Spaß gemacht, und das weißt du auch, Hexe«, sagte er, und schnappte sich dann die Rechnung und die Coupons, als ich versuchte, sie wegzuwerfen. »Ich wil  sie«, sagte   er   und   schob   sie   in   eine   Hosentasche.   »Viel eicht verwende ich sie später.«

»Niemand verwendet die«, sagte ich mit gesenktem Kopf, weil   ich   in   meiner   Tasche   nach   den   Schlüsseln   grub.   Die Scheinwerfer   leuchteten   auf,   und   die   Türen   öffneten   sich. 

Jenks verschob die Tüten auf seinem Arm und öffnete mir dann die Tür, bevor er auf die andere Seite ging und die Lebensmittel neben seinen Taschen vol er Hosen, Hemden, seidenen   Boxershorts,   Socken   und   einem Seidenmorgenmantel abstel te. Bei dem Morgenmantel hätte ich fast protestiert, bis mir klar wurde, dass er irgendwann wieder klein werden würde, und dann wäre es meiner. Der Mann konnte einfach nichts Bil iges haben. Ich hätte ja seine Behauptung,   dass   ölbasierte   Stoffe   bei   ihm   Ausschlag verursachten,   hinterfragt,   wenn   ich   es   nicht   schon   selbst gesehen hätte. 

Seine Tür öffnete sich, er setzte sich und schnal te sich so sorgfältig an, als wäre es eine religiöse Handlung. 

»Bereit?«, fragte ich und fühlte, wie sich die entspannte Einkaufsstimmung   in   die   Anspannung   vor   einem   Einsatz verwandelte. Einem il egalen Einsatz. Ja, wir würden Jenks’ 

Sohn retten und nicht den Laden ausrauben, aber sie würden uns   trotzdem   ins   Gefängnis   werfen,   wenn   wir   erwischt wurden. 

Jenks   nickte,   und   seine   Hände   öffneten   und   schlossen immer   wieder   die   kleine   Hüfttasche,   in  der   er   seine   paar Werkzeuge hatte. Ich atmete tief ein, startete den Van und fuhr zu den Läden und dem Theater. Der Verkehrsfluss auf der Brücke war zäh, und zwar schon seit fast einem Monat, wie   uns   der   genervte   Verkäufer   im   Schuhladen   mitgeteilt hatte.   Anscheinend   war   die   Straße   in   beide   Richtungen einspurig,   während   man   sich   rund   um   die   Uhr   darum bemühte,   die   nötigen   Instandhaltungsarbeiten   vor   dem Memorial   Day   fertig   zu   bekommen.   Glücklicherweise mussten   wir   nicht   über   die   riesige   Hängebrücke   fahren, sondern uns nur an dem Chaos vorbeiwinden. 

Der Van blies kalte Luft in den Innenraum, obwohl ich die Heizung anhatte, und ich dankte den Sternen, dass Jenks groß war. Heute Nacht wäre für ihn kritisch geworden, wenn er noch zehn Zentimeter groß gewesen wäre. Ich konnte nur hoffen,   dass   Jax   einen   warmen   Ort   gefunden   hatte.   Eine Schmetterlingsausstel ung   hätte   genügend   Essen,   aber warum   sol te   man   auf   gemütliche   dreiundzwanzig   Grad hochheizen, wenn es doch zehn Grad auch taten? 

Das Theater lag in einem labyrinthartigen Bereich von neu gebauten   Läden,   die   sich   nur   auf   Touristen   spezialisiert hatten - so eine Art Mini-Einkaufszentrum ohne Dach neben der  eigentlichen  Innenstadt  -,  aber  es  gab einen eigenen Parkplatz   für   das   Kino,   und   ich   parkte   zwischen   einem weißen   Truck   und   einem   rostenden   Toyota   mit   dem Aufkleber »Folgt mir zur Oberen Halbinsel!«

Ich schaltete den Motor aus und schaute in der Stil e zu Jenks. Von einem nahe gelegenen leeren Feld erklang das Zirpen von Gril en. Er schien nervös zu sein. Seine Finger spielten hektisch mit dem Reißverschluss an seinem Beutel. 

»Bei dir al es in Ordnung?«, fragte ich, als mir auffiel, dass er jetzt   das   erste   Mal   unterwegs   war,   ohne   einfach   aus   der Gefahrenzone fliegen zu können. 

Er nickte, aber die tiefe Sorge in seinem Gesicht passte nicht zu seinem jugendlichen Aussehen. Er grub in einer Tüte herum   und   zog   eine   Flasche   Ahornsirup   hinter   dem   Sitz hervor. In dem diffusen Licht wirkten seine grünen Augen schwarz. »Hey, ahm, wenn wir aussteigen, könntest du so tun,   als   müsstest   du   dir   den   Schuh   zubinden   oder irgendwas?   Ich   wil   mich   um   die   Kameras   hinter   dem Gebäude kümmern, und eine Ablenkung würde helfen.«

Mein Blick wanderte zu der Flasche in seiner Hand und hob sich dann zu seinem wachsamen Gesichtsausdruck. Ich war   mir   nicht   sicher,   wie   eine   Flasche   Sirup   die   Kameras außer Gefecht setzen sol te, war aber bereit, mitzuspielen. 

»Sicher.«

Erleichtert   stieg   er   aus.   Ich   folgte   seinem   Beispiel   und lehnte   mich   dann   gegen   den   Van,   um   meinen   Schuh auszuziehen   und   einen   angeblichen   Kiesel herauszuschütteln.   Ich   beobachtete   Jenks   mit   halber Aufmerksamkeit   und   verstand   seinen   Plan,   als   er   ein tril erndes   Pfeifen   ausstieß   und   dann   unruhig   seine   rote Kappe berührte, während ein neugieriger, aggressiver Pixie in der kühler werdenden Luft auf ihn zuschoss. 

Ich   verpasste,   was   gesagt   wurde,   aber   Jenks   kam   mit zufriedener Miene und ohne den Ahornsirup zurück. 

»Was?«, fragte ich, während er darauf wartete, dass ich zu ihm aufschloss. 

»Sie   legen   die   Kameras   für   uns   in   eine Wiederholungsschleife,   wenn   wir   aus   dem   Gebäude kommen«, sagte er und nahm nicht meinen Arm, wie Kisten oder Nick es viel eicht getan hätten. Stattdessen ging er fast unangenehm nah neben mir. Die Läden an der Straße hatten al e geschlossen, aber vor dem Kino stand eine Gruppe von Leuten,   die   offensichtlich   Einheimische   waren,   zumindest, wenn man nach dem lautstarken Geplänkel ging. Der Film, der hier lief, war in Cincy schon seit drei Wochen in den Kinos,   aber   wahrscheinlich   gab   es   hier   oben   nicht   viel anderes zu tun. 

Wir   näherten   uns   dem   Ticketschalter,   und   mein   Puls beschleunigte sich. »Sie legen die Kameras für eine Flasche Ahornsirup in Endlosschleife?«, fragte ich leise. 

Jenks zuckte mit den Schultern und schaute prüfend zu der Markise hoch. »Sicher. Das Zeug ist flüssiges Gold.«

Ich grub in meiner Tasche nach einem Zwanziger, während ich  darüber  nachdachte. Viel eicht  könnte  ich mehr   damit verdienen, Ahornsirup an Pixies zu verticken als mit meinen Aufträgen?   Wir   lösten   zwei   Karten   für   den   SF-Film,   und nachdem ich Jenks eine Tüte Popcorn gekauft hatte, gingen wir in den Kinosaal, nur um sofort durch den Notausgang wieder zu verschwinden. 

Mein Blick suchte die Kameras auf dem Gebäude, und ich sah das kurze Aufleuchten von Pixieflügeln. Viel eicht war es ein bisschen übervorsichtig, aber im Kino gewesen zu sein, konnte den Unterschied ausmachen zwischen Freiheit und im   Gefängnis   schmoren,   fal s   die   Alarmanlage   der Schmetterlingshütte  losheulen sol te. 

Zusammen   gingen   wir   von   den   Liefereingängen   wieder nach vorne. Jenks zog sich neben mir aus und gab mir al e paar Meter ein Teil, damit ich es in meine Tasche stopfen konnte. Das lenkte mich unglaublich ab, aber ich schaffte es, nicht gegen Mül eimer und Recycling-Tonnen zu laufen. 

Als   wir   das   Touristenzentrum   mit   seinen heruntergelassenen  Rol läden  erreichten,   trug  er   nur   noch seine   Stiefel   mit   den   Ledersohlen   und   seinen   hautengen Anzug.   Wir   waren   ein   paar   Blocks   vom   Kino   entfernt herausgekommen, und es war irgendwie unheimlich, nachts auf einer Straße zu sein, auf der al es geschlossen hatte. Es erinnerte mich daran, wie weit ich von Zuhause weg war und wie sehr ich mich außerhalb meines Elements bewegte. Die Schmetterlingshütte   lag   auf   einer   Seite   am   Ende   einer Sackgasse, und wir hielten mit lautlosen Schritten darauf zu. 

»Gib mir Rückendeckung«, flüsterte Jenks und ließ mich im Schatten zurück, während er ein langes Werkzeug in den Fingern   drehte   und   sich  dann   vor   die   Tür   hockte,   sodass seine Augen auf Höhe des Schlosses waren. 

Ich beobachtete ihn kurz, dann drehte ich mich um, um die leere Fußgängerzone im Auge zu behalten.  No Problemo, Jenks,  dachte ich. Sicher, er war verheiratet, aber schauen durfte ich doch wohl. 

»Leute«, hauchte ich, aber er hatte sie gehört und stand bereits hinter den dürren Büschen neben der Tür. Wenn ich nicht   falschlag,   waren   es   Schmetterlingssträucher,   und ziemlich   fertig.   Jedes   andere   Geschäft   hätte   sie herausgerissen. 

Ich drückte mich in den Schatten und hielt den Atem an, bis   das   Pärchen   vorbei   war.   Die   Schritte   der   Frau   waren schnel ,   während   der   Mann   herummeckerte,   dass   sie   die Vorschauen   verpassen   würden.   Fünf   Sekunden   später   war Jenks wieder vor der Tür. Nach einem Moment des Fummelns   stand   er   auf,   um   vorsichtig   die   Klinke herunterzudrücken.   Die   Tür   öffnete   sich,   und   am elektronischen Schloss blinkte ein fröhliches grünes Licht. 

Er grinste und bedeutete mir mit einem Kopfnicken, dass ich kommen sol te. Ich glitt nach drinnen und bemühte mich, ihm sofort aus dem  Weg zu gehen. Wenn es noch mehr Security gab, war Jenks besser darin, sie zu erkennen, als ich. 

Die Tür schloss sich, aber durch die großen Fenster floss noch   das   Licht   der   Straßenlaternen   in   den   Raum.   So geschmeidig, als hätte er immer noch Flügel, glitt Jenks an mir vorbei. 

»Kamera   hinter   dem   Spiegel   in   der   Ecke«,   sagte   er. 

»Dagegen kann ich nichts machen, jetzt, wo ich groß bin. 

Lass ihn uns holen, verschwinden und das Beste hoffen.«

Mein Magen verkrampfte sich. Das Ganze war sogar noch unorganisierter, als es mir lieb war. »Nach hinten?«, flüsterte ich   und   katalogisierte   im   Kopf   die   stil en   Regalbretter, Vitrinen   mit   ausgestopften   Tieren   des   Amazonas-Regenwaldes und die teuren Bücher über das Anlegen eines Wildtier-Gartens.   Es   roch   wundervol ,   reich   und   erdig   mit einem unterschwel igen Duft nach exotischen Blumen und Ranken,   und   der   Geruch   drang   hinter   einer   doppelten Glastür hervor. Aber es war kalt. Die Touristensaison würde nicht vor nächster Woche offiziel  beginnen, und ich war mir sicher, dass sie die Temperaturen nachts niedrig hielten, um das Leben der Insekten zu verlängern. 

Jenks  glitt  nach  hinten,  und  ich fühlte  mich  hinter  ihm absolut   linkisch.   Ich   fragte   mich,   ob   er   auf   der   Kamera überhaupt auftauchen würde, so gleichmäßig und unauffäl ig wie er sich bewegte. Das sanfte Sauggeräusch der ersten Glastür der Luftschleuse war laut, und Jenks hielt die Tür für mich auf. Seine Augen waren weit geöffnet, um das wenige Licht einzufangen. Nervös duckte ich mich unter seinem Arm durch   und   atmete   tief   den   Geruch   nach   nasser   Erde   ein. 

Jenks öffnete die zweite Tür, und zu dem Duft gesel te sich das Geräusch von plätscherndem Wasser. Meine Schultern entspannten   sich   trotz   meiner   Nervosität,   und   ich   beeilte mich, nicht zurückzubleiben, als Jenks den Weg betrat, der durch die Ausstel ung führte. 

Der zweistöckige Raum hatte ab der Höhe von drei Metern Glaswände.   Die   Nacht   außerhalb   des   Glases   bildete   eine schwarze   Decke,   geschmückt   mit   Lianen   und   hängenden Zweigen   von   moschusartig   riechenden   Petunien   und juwelartigen Begonien. Auf viel eicht zwölf mal fünf Metern war   dieser   Raum   eine   kleine   Reise   in   einen   anderen Kontinent. Und es war kalt. Ich schlang die Arme um mich und schaute Jenks besorgt an. 

»Jax?«, rief Jenks und die Hoffnung in seiner Stimme zerriss mir fast das Herz. »Bist du hier? Ich bin’s, Dad.«

 Dad,  dachte ich neidisch. Was ich dafür gegeben hätte, das auch   einmal   zu   hören,   wenn   ich   es   gebraucht   hätte.   Ich verdrängte   das   hässliche   Gefühl   und   freute   mich   einfach darüber, dass Jax einen Vater hatte, der fähig war, ihm den Hals   zu   retten.   Erwachsen   zu   werden   war   schwer   genug, selbst wenn man sich nicht aus jedem Dreck selbst wieder rausziehen musste, in den man sich manövriert hatte, indem man schnel er Entscheidungen traf als dachte. Oder lief. 

Aus der Richtung eines Inkubators in der Ecke erklang ein Zwitschern. Ich hob die Brauen, und Jenks versteifte sich. 

»Da«, sagte ich atemlos und zeigte mit dem Finger. »Unter dem Schrank, wo die Wärmelampe ist.«

»Jax!«,   flüsterte   Jenks   und   tapste   über   die moosbewachsenen Schieferplatten. »Bist du okay?«

Ich   grinste   erleichtert,   als   mit   einem   feinen   glitzernden Rieseln ein Pixie unter dem Schrank hervorschoss. Es war Jax, und er schoss mit klappernden Flügeln um uns herum. 

»Ms.   Morgan!«,   rief   der   junge   Pixie,   erleuchtete   den dunklen Raum mit seinem aufgeregten Stauben und raste um   meinen   Kopf   wie   ein   verrückt   gewordenes Glühwürmchen. »Sie sind am Leben? Wir dachten, Sie wären tot!   Wo   ist   mein   Dad?«   Er   schwebte   zur   Decke   und   fiel wieder nach unten. »Dad?«

Jenks   starrte   wie   gelähmt   seinen   Sohn   an,   der   in   der Ausstel ung herumsauste. Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Offenbar suchte er nach einem Weg, seinen Sohn zu berühren, ohne ihn zu verletzen. 

»Jax. .«, flüsterte er, und seine Augen waren gleichzeitig jung und alt - vol er Schmerzen und Freude. 

Jax gab ein überraschtes Zirpen von sich und warf sich erstmal   einen   halben   Meter   zurück,   bevor   er   sich   fing. 

»Dad!«,   schrie   er,   und   eine   weitere   Wolke   von   Pixiestaub rieselte von ihm herunter. »Was ist passiert? Du bist groß!«

Jenks’ Hand, auf der sein Sohn jetzt landete, zitterte. »Ich bin groß geworden, um dich zu finden. Es ist zu kalt draußen, um unterwegs zu sein, ohne einen Ort, an dem man bleiben kann. Und für Ms. Morgan ist es nicht sicher, Cincinnati ohne Begleitung zu verlassen.«

Ich verzog das Gesicht, weil mir die Wahrheit in seinen Worten nicht gefiel, auch wenn wir noch gar keinen Vampir getroffen   hatten,   geschweige   denn   einen   hungrigen.   Sie mochten Kleinstädte nicht. »Jax«, sagte ich ungeduldig, »wo ist Nick?«

Der kleine Pixie riss die Augen auf, und sein Ausstoß von Pixiestaub   verringerte   sich.   »Sie   haben   ihn   gefangen.   Ich kann   Ihnen   zeigen,   wo   er   ist.   Heiliger   Mist,   er   wird   sich freuen, Sie zu sehen. Wir wussten nicht, dass Sie am Leben sind, Ms. Morgan. Wir dachten, Sie sind tot!«

Das sagte er jetzt schon zum zweiten Mal, und ich blinzelte langsam, als ich verstand.  Oh, Gott.  Nick hatte in der Nacht angerufen, in der AI die Vertrautenverbindung zwischen uns gebrochen hatte. AI war ans Telefon gegangen und hatte Nick erklärt, dass ich ihm gehörte. Dann hatten die Medien verbreitet,   dass   ich   auf   dem   Boot,   das   Kisten   in   die   Luft gesprengt hatte, gestorben war. Deswegen hatte er mir zur Sonnenwende nicht gesagt, dass er zurück war. 

Deswegen hatte er sein Apartment ausgeräumt und war verschwunden. Er dachte, ich sei tot. 

»Gott helfe mir«, flüsterte ich und streckte die Hand nach dem Inkubator vol er Schmetterlingspuppen aus, um mich abzustützen. Die Rosenknospe in dem Marmeladenglas mit dem Schutzpentagramm darauf, die ich auf unseren Stufen gefunden hatte, war von ihm gewesen. Nick hatte mich nicht verlassen. Er hatte gedacht, ich sei gestorben. 

»Rachel?«

Ich   richtete   mich   auf,   als   Jenks   vorsichtig   meinen   Arm berührte. »Mir geht es gut«, flüsterte ich, obwohl ich weit davon entfernt war, mich gut zu fühlen. Ich würde später darüber  nachdenken. »Wir  müssen gehen«, sagte ich und drehte mich weg. 

»Wartet«,   rief   Jax,   ließ   sich   auf   den   Boden   sinken   und spähte   unter   den   Schrank.   »Hier,   Kätzchen,   komm, Kätzchen. .«

»Jax!«, rief Jenks entsetzt und schnappte sich seinen Sohn. 

»Dad!«, protestierte der und befreite sich ohne Probleme aus dem Gefängnis von Jenks’ lose um ihn geschlossenen Fingern. »Lass mich los!«

Meine   Augen  weiteten   sich,   als   unter   dem   Schrank   ein orangefarbener Fel bal  hervorkroch, blinzelte und sich dann streckte.  Ich  schaute wieder  hin, weil ich es  einfach  nicht glauben konnte. »Das ist eine Katze«, sagte ich und gewann damit den Pulitzerpreis für intel igente Bemerkungen. Naja, eigentlich   war   es   ein   Kätzchen,   also   gab   es   dafür Punktabzug. 

Jenks’ Mund bewegte sich, aber es war kein Ton zu hören. 

Er ging mit einem Ausdruck von purem Terror in den Augen langsam rückwärts. 

»Das ist eine Katze«, sagte ich wieder. Dann fügte ich noch ein »Jax! Nein!«, hinzu, als der Pixie sich fal en ließ. Ich griff nach   ihm,   zog   meine   Hand   aber   sofort   zurück,   als   das flauschige orangefarbene Kätzchen einen Buckel machte und mich anfauchte. 

»Ihr Name ist Rex«, sagte Jax stolz. Seine Flügel bewegten sich   nicht,   als   er   auf   dem   dreckigen   Boden   vor   dem Inkubator   stand   und   die   Katze   kräftig   unter   dem   Kinn kraulte.   Das   Kätzchen   entspannte   sich,   vergaß   mich   und streckte   seinen   Hals,   damit   Jax   genau   die   richtige   Stel e erwischen konnte. 

Ich   atmete   langsam   ein.   Wie   in   »Tyrannosaurus   rex«? 

Super. Einfach nur super. 

»Ich wil  sie behalten«, sagte Jax trotzig, und das Kätzchen legte sich hin und fing an zu schnurren. Seine Pfoten traten in   die   Luft,   und   seine   Kral en   erschienen   rhythmisch,   um dann wieder zu verschwinden. 

 Es ist eine Katze.  Junge, heute Nacht konnte man wirklich nichts vor mir verbergen. »Jax!«, sagte ich schmeichelnd, und der kleine Pixie wurde borstig. 

»Ich lasse sie nicht hier!«, rief er. »Ich wäre in meiner ersten Nacht erfroren, wenn sie nicht gewesen wäre. Sie hat mich warm gehalten, und wenn ich verschwinde, heißt das, dass die böse alte Hexe, der der Laden gehört, sie wieder finden wird und das Tierheim anruft. Ich habe gehört, wie sie das gesagt hat!«

Ich schaute von dem Kätzchen zu Jenks. Er sah aus, als würde er hyperventilieren. Ich griff mir seinen Arm, nur für den Fal , dass er umfal en sol te. »Jax, du kannst sie nicht behalten.«

»Sie   gehört   mir!«,   protestierte   Jax.   »Ich   habe   sie   mit Schmetterlingspuppen   gefüttert,   und   sie   hat   mich   warm gehalten. Sie wird mich nicht verletzen. Schaut!«

Jenks bekam fast einen Herzinfarkt, als sein Sohn vor dem Kätzchen auf und ab schwebte und es förmlich dazu einlud, nach   ihm   zu   schlagen.   Die   weiße   Schwanzspitze   des Tierchens   peitschte   hin   und   her,   und   seine   Hinterbeine spannten sich an. 

»Jax!«, schrie Jenks und holte ihn aus der Gefahrenzone, gerade als Rex’ Pfote nach vorne schoss. 

Mir rutschte das Herz in die Hose, und ich konnte mich mit Mühe davon abhalten, auch nach ihm zu greifen. 

»Dad, lass mich los!«, rief Jax, und dann war er wieder frei und kreiste über unseren Köpfen. Das Kätzchen beobachtete ihn mit nervenaufreibender Intensität. 

Jenks schluckte sichtbar. »Die Katze hat das Leben meines Sohnes gerettet«, sagte er zitternd. »Wir lassen sie nicht hier, damit sie verhungert oder im Tierheim stirbt.«

»Jenks. .«, protestierte ich vorsichtig und beobachtete, wie Rex auf dem Boden mit geschmeidigen Schritten Jax’ Weg in der   Luft   folgte   und   zu   ihm   aufstarrte.   »Jemand   wird   sie aufnehmen.   Schau   doch   nur,   wie   süß   sie   ist.«   Ich verschränkte   die   Hände,   um   mich   davon   abzuhalten,   sie hochzuheben.   »Sicher«,   sagte   ich,   und   meine Entschlossenheit geriet ins Wanken, als Rex sich fal en ließ, um   mit   nach   oben   gewandtem   weißen   Bauch   süß   und harmlos auszusehen. »Jetzt ist sie süß und weich, aber sie wird   wachsen.   Und   dann   wird   es   Geschrei   geben.   Und Gekreische. Und weiches Katzenfel  in meinem Garten.«

Jenks runzelte die Stirn. »Ich werde sie nicht behalten. Ich suche   ihr   ein   Zuhause.   Aber   sie   hat   das   Leben   meines Sohnes gerettet,  und ich werde sie hier  nicht  verhungern lassen.«

Ich schüttelte den Kopf, während Jax jubelte und sein Vater sich   herunterbeugte,   um   das   Kätzchen   hochzuheben.   Rex wand sich einmal für den schönen Schein, bevor sie sich in seine Armbeuge schmiegte. Jenks hielt sie gleichzeitig sanft und sicher - als wäre sie ein Kind. 

»Lass mich sie nehmen«, sagte ich und streckte die Hände aus. 

»Ich habe sie.« Jenks’ kantiges Gesicht war bleich und ließ ihn aussehen, als würde er gleich in Ohnmacht fal en. »Jax, draußen ist es kalt. Geh in Ms. Morgans Tasche, bis wir im Motel sind.«

»Zur Höl e, nein«, sagte Jax und erschreckte mich, als er sich   auf   meiner   Schulter   niederließ.   »Ich   werde   nicht   in irgendeiner  Tasche reisen. Bei Rex geht es mir  prima. Bei Tinks Diaphragma, wo, glaubst du, habe ich die letzten vier Tage geschlafen?«

»Tinks Dia. .«, stammelte Jenks. »Hüte deine Zunge, junger Mann.«

Das passierte doch nicht wirklich, oder? 

Jax ließ sich fal en, um sich an Rex’ Bauch zu schmiegen, wo er fast in dem weichen Fel  des Kätzchens verschwand. 

Jenks atmete mehrmals tief ein; seine Schultern waren völ ig verspannt. 

»Wir   müssen   gehen«,   flüsterte   ich.   »Wir   können   später darüber reden.«

Jenks nickte und ging mit den wankenden Schritten eines Betrunkenen wieder in den vorderen Teil der Ausstel ung. Er hielt das Kätzchen, und ich öffnete die Türen. Der Geruch von Büchern und Teppich ließ die Luft tot wirken, als wir den Verkaufsraum   betraten.   Ängstlich   sah   ich   mich   nach rotbläulichem Leuchten vor der Tür um und war erleichtert, als   ich   nur   beruhigende   Dunkelheit   und   eine   leere, gepflasterte Straße sah. 

Ich sagte nichts, als Jenks umständlich seinen Geldbeutel aus der Hintertasche seiner Hose zog und auch noch den letzten Dol ar, den ich ihm gegeben hatte, auf dem Tresen liegen   ließ.   Er   nickte   der   Kamera   hinter   dem   Spiegel respektvol   zu,   und   dann   verließen   wir   die Schmetterlingshütte   auf   demselben   Weg,   auf   dem   wir reingekommen waren. 

Auf   dem   Weg   zurück   zum   Parkplatz   begegneten   wir niemandem, aber trotzdem atmete ich kaum, bis sich endlich die Vantür hinter mir schloss. Mit zitternden Fingern startete ich den Motor, parkte rückwärts aus und suchte mir einen Weg zurück auf die Straße. 

»Rachel«, sagte Jenks schließlich. Seine Augen waren auf das   Kätzchen   gerichtet,   als   er   sein   verdächtig   langes Schweigen   brach.   »Können   wir   an   diesem   Supermarkt anhalten und Katzenfutter kaufen? Ich habe einen Coupon.«

 Und so fängt es an,  dachte ich und fügte der Einkaufsliste in meinem Kopf noch ein Katzenklo und Katzenstreu hinzu. 

Und einen Dosenöffner. Und eine kleine Schüssel für Wasser. 

Und viel eicht eine Spielmaus. Oder zehn. 

Ich   warf   aus   dem   Augenwinkel   einen   Blick   auf   Jenks, dessen lange, sanfte Finger gerade das Fel  zwischen Rex’ 

Ohren   kraulten.   Das   brachte   das   Kätzchen   so   laut   zum Schnurren, dass man es sogar über den Motor hörte. Jax hatte   sich   zwischen   ihren   Vorderpfoten   zusammengerol t und   schlief   den   Schlaf   des   Erschöpften.   Der   Hauch   eines Lächelns schlich sich auf meine Lippen, und ich entspannte mich. Wir würden sie abgeben, sobald wir ein gutes Zuhause für sie gefunden hatten. 

 Ge-nau. 
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»Es geht ihm gut«, sagte ich in mein Handy, während ich angespannt   beobachtete,   wie   Rex   vom   Bett   aus   Jax belauerte.   Der   Pixie   saß   niedergeschlagen   auf   dem Lampenschirm, während sein Vater ihm einen Vortrag hielt. 

»Wie  habt  ihr   ihn  so  schnel   gefunden?«,  fragte  Kisten. 

Seine Stimme klang wegen der großen Entfernung dünn und blechern. 

Ich   holte   Luft,   um   Jenks   auf   die   Katze   aufmerksam   zu machen, aber genau in dem Moment beugte er sich ohne seine Tirade zu unterbrechen vor und schnappte sich den orangefarbenen   zukünftigen   Krieger.   Er   hielt   sie   fest   und brachte sie mit Streicheleinheiten dazu, zu vergessen, was sie vorgehabt hatte. Mein angehaltener Atem entwich wieder, und ich zögerte kurz, um mich zu erinnern, was ich hatte sagen wol en. 

»Er   war   in   einer   Schmetterlingsausstel ung.«   Ich   drehte mich in meinem Stuhl neben dem Fenster um, richtete die zerkratzte Fernbedienung auf den Fernseher und schaltete die   lokalen   Zehn-Uhr-Nachrichten   aus.   Es   hatte   keinen späten   Sonderbericht   über   einen   Einbruch   in   den   Laden gegeben, also sah es so aus, als wären wir sicher. Ich würde wetten, dass sich niemand die Kameraaufzeichnungen auch nur anschauen würde, trotz des Geldes auf dem Tresen. 

»Er hat sich mit einem Kätzchen angefreundet«, fügte ich hinzu und lehnte mich vor, um nach meinem letzten Stück Pizza zu greifen. Das Armband aus schwarzem Gold, das ich in meinem Koffer gefunden hatte, glitzerte im Licht, und ich lächelte, als ich sein Geschenk sah. Im Moment war es mir egal,   dass   er   diesen   Schmuck   wahrscheinlich   al   seinen Geliebten gab, um al en, die davon wussten, nicht besonders subtil   seine   Eroberungen   zu   zeigen.   Ivy   hatte   eines.   Und Candice, der Vamp, der letzte Sonnenwende versucht hatte, mich zu töten. Mir gefiel besonders der kleine Totenschädel-Anhänger,   aber   trotzdem   war   ich   damit   wahrscheinlich Mitglied in einem nicht besonders tol en Club geworden. 

»Ein Kätzchen?«, fragte Kisten. »Ohne Scheiß?«

Ich schüttelte das Armband, sodass der Schädel und das Herz daran klingelten, und lachte leise. »Yeah.« 

Ich biss ein Stück von meiner Pizza ab. »Er hat sie mit Schmetterlingspuppen gefüttert, und im Gegenzug hat sie ihn warm gehalten«, fügte ich mit vol em Mund hinzu. 

»Sie?«, fragte er ungläubig. 

»Ihr   Name   ist   Rex«,   erklärte   ich   fröhlich   und   schüttelte mein neues Amulett-Armband wieder nach unten. Wie sonst würde ein neun Jahre alter Pixie ein Raubtier nennen, das hundert Mal größer war als er? Ich betrachtete Jenks, wie er das ruhige Kätzchen hielt, und zog die Augenbrauen hoch. 

»Wil st du eine Katze?«

Er lachte, und die Kilometer zwischen uns verschwanden. 

»Ich lebe auf meinem Boot, Rachel.«

»Katzen können auf Booten leben«, sagte ich und war froh, dass er in dem Moment aus Piscarys Wohnung ausgezogen war, als Skimmer einzog. Dass seine zweistöckige Yacht am Kai   des   Restaurants   angedockt   war,   war   immer   noch   nah genug. 

»Hey, ahm, wie geht es Ivy?«, fragte ich leise und verschob mich so im Stuhl, dass ich meine Knie über die Armlehne legen konnte. 

Kistens Seufzen war besorgt. »Skimmer ist in der Kirche, seitdem du weg bist.«

Meine   Schultern   verspannten   sich.   Er   versuchte, herauszufinden, ob ich eifersüchtig war; ich konnte es hören. 

»Wirklich«, sagte ich locker, aber mein Gesicht wurde kalt, als ich meine Gefühle analysierte und mich fragte, ob der leichte Verdruss von Eifersucht herrührte oder daher, dass mich die Idee störte, dass jemand in meiner Kirche war, an meinem Tisch   aß   und   meine   Keramiklöffel   für   Zauber   dazu verwendete,   Brownies   zu   backen.   Ich   warf   das   halb gegessene Stück Pizza zurück in die Schachtel. 

»Sie   verfäl t   in   alte   Verhaltensmuster«,  fuhr   er   fort   und sorgte damit dafür, dass ich mich noch besser fühlte. »Ich kann es sehen. Sie weiß, dass es passiert, aber sie kann es nicht aufhalten. Rachel, Ivy braucht dich hier, damit sie nicht vergisst, was sie wil .«                            t Ich   biss   die   Zähne   zusammen,   als   meine   Gedanken   zu unserer Unterhaltung kurz vor der Abfahrt zurückwanderten. 

Nach   einem   Jahr   Zusammenleben   mit   Ivy   hatte   ich   die Narben   gesehen,   die   Piscarys   Manipulationen   in   Ivys Gedanken und Handlungen hinterlassen hatten, auch wenn ich nicht gewusst hatte, wie genau sie entstanden waren. Zu hören, wie schlimm es gewesen war, hatte mir den Magen umgedreht. Ich konnte nicht glauben, dass sie dahin jemals freiwil ig zurückkehren würde, selbst wenn Skimmer die Tür für sie  öffnete  und versuchte,  sie durchzuschieben.  Kisten überreagierte. »Ivy wird nicht zusammenbrechen, nur weil ich nicht da bin. Gott, Kisten. Gesteh der Frau das zu.«

»Sie ist verletzlich.«

Mit   gerunzelter   Stirn   ließ   ich   meinen   Fuß   hin   und   her schwingen   und   trat   dabei   gegen   den   Vorhang   vor   dem Fenster. Jenks hatte seine kränkelnde Pflanze auf dem Tisch abgestel t; sie sah schon besser aus. »Sie ist der mächtigste lebende Vampir in Cincinnati«, widersprach ich. 

»Und genau deswegen ist sie verletzlich.«

Ich sagte nichts, weil ich wusste, dass er recht hatte. »Es sind nur ein paar Tage«, erklärte ich und wünschte mir, ich müsste   das   nicht   über   das   blöde   Telefon   machen.   »Wir kommen zurück, sobald wir Nick haben.«

Jenks gab ein harsches Grunzen von sich, und ich wandte den Blick von seiner Pflanze zu ihm. 

»Seit wann holen wir Nick?«, fragte er, und sein junges Gesicht war ärgerlich. »Wir sind wegen Jax gekommen. Wir haben ihn. Morgen fahren wir.«



Überrascht riss ich die Augen auf. »Ahm, Kist, kann ich dich zurückrufen?«

Er seufzte. Offensichtlich hatte er Jenks gehört. »Sicher«, sagte er und hatte sich offenbar schon damit abgefunden, dass ich nicht zurückkommen würde, bevor Nick in Sicherheit war. »Wir hören uns später. Liebe dich.«

Mein Herz machte einen Sprung, und ich hörte die Worte noch einmal in meinen Gedanken.  Liebe dich.  Er tat es. Ich wusste es in meinem Innersten. 

»Ich liebe dich auch«, sagte ich leise. Ich hätte es hauchen können, und er hätte es gehört. 

Die Verbindung brach ab, und ich schaltete das Handy aus. 

Es musste wiederaufgeladen werden, und während ich mich in   Gedanken   auf   die   anstehende   Diskussion   mit   Jenks vorbereitete, grub ich mein Ladegerät aus der Tasche und steckte es ein. Als ich mich umdrehte, sah ich Jenks in seiner Peter-Pan-Pose dastehen, mit breiten Beinen, die Hände in die   Hüften   gestemmt.   Irgendwie   hatte   sie   ihren   Effekt verloren, jetzt, wo er einen Meter neunzig groß war. Aber da er immer noch nur diese engen schwarzen Hosen anhatte, konnte er eigentlich stehen, wie er wol te. 

Rex   saß   auf   dem   Boden   und   blinzelte   mit   schläfrigen Kätzchenaugen zu ihm hinauf. Jax ergriff die Gelegenheit, in die Küche zu fliegen und sich auf eine der Plastiktüten zu setzen. Mit weit aufgerissenen Augen beobachtete er uns zwischen   Bissen   von   der   Mischung   aus   Pol en   und Ahornsirup, die sein Vater für ihn angerührt hatte, kaum dass wir reingekommen waren. 



»Ich fahre nicht ohne Nick«, sagte ich und zwang meinen Kiefer   dazu,   sich   zu   entspannen.   Er   hatte   mich   nicht verlassen. Er dachte, ich wäre gestorben. Und er brauchte Hilfe. 

Jenks’   Gesicht   verhärtete   sich.   »Er   hat   meinen   Sohn weggelockt. Er hat ihn zu einem Dieb gemacht, und noch nicht mal zu einem guten Dieb. Er hat ihm beigebracht, ein kleiner, dämlicher Dieb zu sein, der sich erwischen lässt!«

Ich zögerte, weil ich mir nicht sicher war. ob er wütend war über den Teil mit dem Dieb, oder über den Teil mit dem dämlichen Dieb. Schließlich entschied ich, dass es egal war, und verfiel selbst in die Peter-Pan-Pose, um dann aggressiv auf den Parkplatz zu zeigen. »Dieser Van wird nicht Richtung Süden fahren, bevor wir nicht  al e  drinsitzen.«

In der Küche klapperte Jax mit den Flügeln, um unsere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Sie werden ihn töten, Dad. Er wurde brutal zusammengeschlagen. Sie wol en es, und sie werden ihn weiter schlagen, bis er ihnen sagt, wo es ist, oder er stirbt.«

Jenks   drehte   sich   um   und   schnappte   sich   Rex,   als   das kleine   Raubtier   realisierte,   wo   Jax   war,   und   sich   wieder daranmachte, ihn zu jagen. 

»Wer wil  was?«, fragte er wachsam. 

Jax erstarrte in der Greifbewegung nach einem weiteren Pol en-Sirup-Keks. »Ahm. .«, stammelte er, und seine Flügel bewegten sich in verschwommenem Zucken. 

An diesem Punkt ließ ich mich in meinen Stuhl fal en und starrte an die Decke. »Schau«, sagte ich, streckte die Beine aus und fühlte mich müde. »Was auch immer passiert ist, es ist passiert. Jenks, es tut mir leid, dass du wütend auf Nick bist, und wenn du hier sitzen bleiben wil st und fernsehen, während ich Nicks Arsch rette, werde ich deswegen nicht weniger von dir halten.« Seine Finger, die Rex streichelten, erstarrten,   und   ich   wusste,   dass   ich   einen   wunden   Punkt getroffen hatte. 

»Aber Nick hat mir das Leben gerettet«, fuhr ich fort und überschlug   die   Beine,   als   sich   Schuldgefühle   in   mir   breit machten. Er hatte mir das Leben gerettet, und ich war mit dem   ersten   Kerl   zusammengekommen,   der   Interesse signalisiert hatte. »Ich kann nicht einfach gehen.«

Jenks   ging   einen   Schritt   vor   und   wieder   zurück.   Sein Bedürfnis sich zu bewegen war offensichtlich und irgendwie seltsam,   jetzt,   wo   er   groß   war   und   dieses   ziemlich ablenkende enge Outfit trug. Plötzlich wünschte ich mir, er würde etwas drüber ziehen und zog schnel  eine Karte der Gegend,   die   ich   im   Motel-Büro   gekauft   hatte,   unter   der Pizzaschachtel heraus und öffnete sie. Das knisternde Papier ließ mich an Ivy denken, und meine Sorge nahm zu.  Skimmer übernachtet bei ihr? 

Skimmer war Piscarys Anwältin und kam ursprünglich von der Westküste. Sie war eine der Besten und hatte überhaupt kein   Problem   damit,   andere   zu   manipulieren,   um   das   zu bekommen, was sie wol te. Ivy wol te keinen vampirischen Lebensstil, aber das kümmerte Skimmer wenig. 

Sie wol te nur Ivy, und wenn das, was Kisten gesagt hatte, stimmte,  dann störte  es  sie  auch nicht,  mit  Ivys  geistiger Gesundheit   zu   spielen,   um   sie   zu   bekommen.   Das   al ein reichte aus, um mich die intel igente Frau hassen zu lassen. 

Es   hatte   mich   nicht   überrascht,   herauszufinden,   dass Skimmer für einen Teil von Ivys Problemen verantwortlich war. Die zwei waren früher offensichtlich völ ig unkontrol iert gewesen   und   hatten   sich   den   Ruf   erworben,   dass   sie schonungsloses Blutvergießen freizügig mit aggressivem Sex mischten. 

Es war kein Wunder, dass Ivy das Gefühl von Liebe und die Ekstase des Blutsaugens miteinander verknüpft hatte, bis es in ihrem Kopf eins wurde. Damals war sie verletzlich gewesen und zum ersten Mal in ihrem Leben al ein, und Skimmer war ohne   Zweifel   mehr   als   bereit   gewesen,   sie   die fortgeschrittenen   Techniken   des   Blutsaugens   ausprobieren zu lassen, die Ivy in der Zeit gelernt hatte, als Piscary ihr Leben bestimmt hatte. Piscary hatte das wahrscheinlich al es geplant, der Bastard. 

Für einen Vampir war Blutsaugen ein ganz normaler Weg, um jemandem zu zeigen, dass man ihn liebte. Aber so wie es klang, hatte Piscary das so lange verborgen, bis sie umso wilder wurde, je tiefer ihre Gefühle waren. Piscary konnte damit umgehen - zur Höl e, er hatte sie zu dem gemacht, was sie war -, aber Kisten hatte sie verlassen, und es hätte mich nicht überrascht, wenn Ivy wirklich jemanden, den sie geliebt hatte, in einem leidenschaftlichen Moment getötet hatte. Das würde erklären, warum sie drei Jahre lang jedem Blut   abgeschworen   hatte,   in   dem   Versuch,   Liebe   von Blutdurst zu trennen. 



Ich fragte mich, ob es ihr gelungen war, und dann dachte ich darüber nach, in was für einer Höl e Ivy wohl lebte, wenn es   mit   dem   wachsenden   Gefühl   der   Liebe   immer wahrscheinlicher   wurde,   dass   sie   genau   diese   Person verletzte. 

Skimmer hatte keinerlei Skrupel in ihrer tiefen Zuneigung zu Ivy, und obwohl Ivy sie offensichtlich ebenfal s liebte, war Skimmer doch gleichzeitig al es, wovor Ivy floh. Je öfter Ivy Blut   mit   ihrer   ehemaligen   Geliebten   teilte,   umso   größer wurde   die   Wahrscheinlichkeit,   dass   sie   zu   alten Verhaltensmustern   verleitet   wurde,   einem   Verhalten   von wildem Blutsaugen, das sie mit Gewalt zurückwerfen würde, sobald sie versuchte, jemanden zu lieben, der nicht so stark war wie sie. 

 Und   ich   bin   einfach   gegangen,   obwohl   ich   wusste,   dass Skimmer wahrscheinlich wieder auftauchen würde.  Gott, ich hätte nicht einfach so weggehen sol en. 

 Nur ein paar Tage,  beruhigte ich mich selbst, schob die Pizzaschachtel auf den Boden und machte die Tischlampe an. 

»Jax«, sagte ich, arrangierte die Karte und verschob Jenks’ 

sich erholende Pflanze an den Tischrand. »Du hast gesagt, dass sie ihn auf einer Insel festhalten. Welche?«

 Er liebt mich vielleicht noch. Liebst du ihn noch? Aber habe ich ihn jemals wirklich geliebt? Oder habe ich nur geliebt, dass er mich akzeptierte? 

Mein Armband klapperte gegen den Tisch, und Jax flog zu mir.   Er   landete   und   brachte   den   bitteren   Geruch   von Ahornsirup mit sich. »Diese hier, Ms. Morgan«, sagte er mit hoher   Stimme.   Pol enbrösel   fielen   auf   die   Karte,   und   ich pustete sie weg, während Jax wieder aufstieg, um sich auf den Lampenschirm zu setzen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jenks herumzappelte. Ich konnte das nicht mit einem halb ausgebildeten Pixie durchziehen. Ich brauchte Jenks. 

Meine Fingerspitzen fuhren über die große Insel in einer engen Stel e des Sees, und ich fühlte mich wie Ivy mit ihren Karten und Leuchtstiften, wenn sie einen Auftrag plante. Ich hielt   inne,   und   meine   Sicht   verschwamm.   Ich   erkannte plötzlich,   dass   al   die   Planung   nicht   ihrem   Bedürfnis entsprang,   organisiert   zu   sein.   Es   war   eine   nach   außen gerichtete   Mauer,   hinter   der   sie   ihre Minderwertigkeitskomplexe verbergen konnte. 

»Verdammt«, flüsterte ich. Das war nicht gut. Ivy war um einiges zerbrechlicher, als sie sich anmerken ließ. Sie war ein Vampir, und damit von Geburt an dazu erzogen, die Führung eines anderen zu suchen, auch wenn sie die Aufmerksamkeit eines ganzen Raumes auf sich ziehen konnte, indem sie ihn nur betrat, und mein Genick ohne Probleme brechen könnte. 

Ich   sagte   mir   selbst,   dass   Nick   meine   Hilfe   momentan dringender nötig hatte als Ivy mich brauchte, um sie vor dem Wahnsinn   zu   bewahren,   verdrängte   meine   Sorge   und schaute  mir  die  Insel an,  auf  der  Nick  Jax’  Aussage  nach gefangen gehalten wurde. Laut der Angelbroschüre, die ich aus dem Büro mitgenommen hatte, war die Insel Bois Blanc bis vor dem Wandel im öffentlichen Besitz gewesen. 

Kurz danach hatte ein relativ großes Rudel al es aufgekauft und   die   große   Insel   in   eine   Art   Jagd-Erholungsressort verwandelt. Unbefugtes Betreten war keine gute Idee. 

Ich   verspannte   mich   nervös,   und   mein   Puls   wurde schnel er, als Jenks Rex auf dem Bett absetzte und sich in einer seltsamen Mischung aus verängstigtem Teenager und besorgtem Dad an mich heranschob. Ich holte tief Luft und sagte zur Karte: »Ich brauche deine Hilfe, Jenks. Ich mache es ohne Rückendeckung, wenn ich muss. Aber jedesmal, wenn ich das mache, fal e ich auf die Schnauze. Du bist der Beste, den ich neben Ivy kenne. Bitte? Ich kann ihn da nicht lassen.«

Jenks holte sich einen Stuhl mit gerader Lehne aus der Küche, zog ihn über den Teppich und setzte sich neben mich, damit er die Karte richtig herum sehen konnte. Er warf einen Blick zu Jax auf dem Lampenschirm, hinter dem durch die Hitze der Lampe Pixiestaub aufstieg. Ich konnte nicht sagen, ob er mir helfen würde oder nicht. »Wobei wurdet ihr zwei erwischt, Jax?«, fragte er. 

Die Flügel des Pixies gerieten in Bewegung, und der Staub wurde   dichter.   »Du   wirst   wütend.«   Sein   winziges   Gesicht wirkte   verängstigt.   Es   war   nicht   wichtig,   dass   er   in   Pixie-Jahren erwachsen war, für mich sah er trotzdem aus wie ein Achtjähriger. 

»Ich bin schon wütend«, sagte Jenks und klang wie mein Dad, als ich eine Woche Hausarrest gewählt hatte, statt ihm zu erzählen, warum ich aus der Rol schuhbahn geschmissen wurde.   »Mit   einem   flügelamputierten   Dieb   wie   dem abzuhauen. Jax, wenn du ein aufregenderes Leben wol test, statt Gärtner zu sein, warum hast du mir das nicht gesagt? 



Ich   hätte   dir   helfen   können,   dir   das   nötige   Werkzeug mitgeben können.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen lehnte ich mich zurück. 

Ich wusste, dass die  I.S. Jenks nicht das beigebracht hatte, was   ihm   den   Job   bei   ihr   verschafft   hatte,   aber   das   war überraschend. 

»Ich war nie ein Dieb«, wandte er sich an mich. »Aber ich weiß   so   einiges.   Ich   habe   es   auf   die   harte   Tour herausgefunden, und Jax muss das nicht.«

Jax zappelte herum und ging in Verteidigungshaltung. »Ich habe es versucht«, sagte er mit kleiner Stimme. »Aber du wol test,   dass   ich   Gärtner   werde.   Ich   wol te   dich   nicht enttäuschen, und so war es einfacher zu gehen.«

Jenks fiel in sich zusammen. »Es tut mir leid«, sagte er und ließ mich wünschen, dass ich irgendwo anders wäre. »Ich wol te   nur,   dass   du   sicher   bist.   Es   ist   nicht   der   leichteste Lebensweg. Schau mich an: Ich bin alt und trage Narben, und wenn ich jetzt keinen Garten hätte, wäre ich wertlos. Für dich wünsche ich mir etwas anderes.«

Mit   verschwimmenden   Flügeln   ließ   sich   Jax   vor   seinem Dad   fal en.   »Die   Hälfte   deiner   Narben   hast   du   aus   dem Garten«,   protestierte   er.   »Diejenigen,   an   denen   du   fast gestorben wärst. Die Jahreszeiten lassen mich an den Tod denken,   nicht   ans   Leben.   Ein   langsamer   Kreis,   der   nichts bedeutet. Und als Nick mich gebeten hat, ihm zu helfen, habe ich Ja gesagt. Ich wol te mich nicht um seine blöden Pflanzen kümmern, ich wol te ihm helfen.«

Mitfühlend   sah   ich   Jenks   an.   Er   sah   aus,   als   würde   er innerlich sterben, als er erkannte, dass sein Sohn das wol te, was er hatte, er aber auch genau wusste, wie schwer es zu kriegen sein würde. 

»Dad«, sagte Jax und stieg in die Luft, bis Jenks eine Hand ausstreckte, auf der er landen konnte. »Ich weiß, dass du und Mom wol en, dass ich in Sicherheit bin, aber ein Garten ist nicht sicher, es ist nur ein komfortablerer Ort, um zu sterben. 

Ich wil  den Nervenkitzel des Jobs. Ich wil , dass jeder Tag anders ist. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst.«

»Ich verstehe mehr, als du denkst«, sagte Jenks, und sein Atem bewegte die Flügel seines Sohnes. 

Rex schlich zur Pizzaschachtel unter dem Tisch, stahl sich ein Stück Rand und floh damit in die Küche. Sie kauerte sich zusammen,   nagte   daran,   als   wäre   es   ein   Knochen   und beobachtete uns mit großen, schwarzen, bösen Augen. Als er sie sah, atmete Jenks tief ein, und seine Anspannung brachte mich dazu, mich aufzurichten. Er hatte sich entschlossen, mir zu helfen. »Erzähl mir, wobei ihr beide erwischt wurdet. Ich werde   unter   zwei   Bedingungen   dabei   helfen,   Nick   zu befreien.«

Mein Puls beschleunigte sich, und ich ertappte mich dabei, wie ich mit dem Stift auf den Tisch trommelte. 

»Die da wären?«, fragte Jax, und seine Stimme war eine Mischung aus Vorsicht und Hoffnung. 

»Erstens,   dass   du   keinen   weiteren   Auftrag   annimmst, bevor ich dir al es beigebracht habe, was du brauchst, um mit intakten Flügeln rauszukommen. Nick ist gefährlich, und ich wil  nicht, dass du ausgenutzt wirst. Ich habe viel eicht einen Runner großgezogen, aber keinen Dieb.«

Pixiestaub rieselte von Jax, als er erstaunt von seinem Dad zu mir und wieder zurückschaute. »Was ist die andere?«

Jenks zuckte zusammen, und seine Ohren liefen rot an. 

»Du erzählst es nicht deiner Mutter.«

Ich konnte mein Kichern gerade noch unterdrücken. 

Jax’ Flügel flatterten kurz. »Okay«, stimmte er zu, und ein Adrenalinstoß ließ mich wieder auf die Karte schauen. »Nick und ich wurden von einem Werwolfrudel angeheuert. Diesen Kerlen.« Er ließ sich von Jenks’ Hand fal en, um auf der Insel zu   landen,   und   meine   Aufregung   verwandelte   sich   in Unbehagen. 

»Sie wol ten eine Statue«, sagte Jax. »Wussten nicht mal, wo sie war. Nick hat einen Dämon angerufen, Dad.« Staub rieselte   von   ihm   und   ließ   ihn   leuchten   wie   einen Sonnenstrahl. »Er hat einen Dämon gerufen, und der Dämon hat ihm gesagt, wo sie ist.«

Okay. Jetzt war ich offiziel  besorgt. »Ist der Dämon als Hund erschienen und hat sich dann in einen Kerl in grünem Samt   mit   getönter   Sonnenbril e   verwandelt?«,   fragte   ich, legte   meinen   Stift   ab   und   schlang   die   Arme   um   mich. 

 Warum, Nick? Warum spielst du mit deiner Seele? 

Jax schüttelte den Kopf; seine grünen Augen waren groß und   vol er   Angst.   »Er   ist   in   Ihrer   Form   erschienen,   Ms. 

Morgan.   Nick   war   wütend   und   hat   ihn   angeschrien.   Wir dachten, Sie wären tot. Es war nicht Big AI. Nick hat es mir gesagt.«

Meine erste Erleichterung verwandelte sich in tiefe Sorge. 



Ein zweiter Dämon. Besser und besser. 

»Und dann?«, fragte ich. Rex sprang auf Jenks’ Schoß und verpasste mir fast einen Herzinfarkt, weil ich dachte, sie hätte es auf Jax abgesehen. Keine Ahnung, woher Jenks wusste, dass es nicht so war. 

Staub stieg von Jax auf und fiel wieder. »Der Dämon, ahm, nahm, worauf sie sich geeinigt hatten, und hat Nick gesagt, wo die Statue war. Ein Vampir in Detroit hatte sie. Sie ist älter als irgendwas.«

 Warum   sol te   ein   Vampir   ein   Werwolf-Artefakt   haben?, fragte ich mich. Ich warf einen Blick zu Jenks, dessen Hände Rex stützten, damit sie nicht umfiel, während sie ungeschickt ihre Ohren säuberte. 

Jenks   zog   die   Augenbrauen   zusammen   und   versuchte, sein glattes Gesicht in Falten zu legen, was ihm aber nicht gelang. 

»Was   bewirkt   sie,   Jax?«,   fragte   er   und   ließ   mich zusammenzucken, weil sein junges Gesicht so gar nicht zu dem Ton in seiner Stimme passte. Er sah aus wie achtzehn; er klang   als   wäre   er   vierzig   und   hätte   eine   Riesenhypothek abzubezahlen. 

Jax wurde rot. »Ich weiß es nicht. Aber wir haben sie ohne Probleme gekriegt. Der Vampir war in den 1900ern gepfählt worden,   und   sie   stand   da   einfach   rum,   vergessen   in   der Unordnung.«

»Also   habt   ihr   die   Statue   gefunden«,   drängte   ich.   »Wo liegt das Problem? Warum tun sie ihm weh?«

Da schoss Jax in die Luft. Rex’ Augen wurden schwarz vor Jagdlust,   und   Jenks   beruhigte   sie   mit   in   ihrem   Fel vergrabenen Fingern. 

»Ahm«,   sagte   der   Pixie   mit   hoher   Stimme.   »Nick   hat gesagt, dass sie nicht das war, was sie gesagt hatten, dass sie wäre. Ein anderes Rudel hat rausgefunden, dass er sie hat, und   hat   ein   besseres   Angebot   gemacht;   genug,   um   dem ersten   Rudel   das   Geld   zurückzugeben,   das   er   für   den Diebeszug erhalten sol te, plus noch ‘ne Menge drauf.«

Jenks sah angewidert aus. »Gieriger Bastard«, murmelte er und knirschte mit den Zähnen. 

Ich lehnte mich unglücklich in meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also hat er es an die zweite Gruppe verkauft, und das ursprüngliche Rudel war nicht glücklich darüber.«

Jax schüttelte ernsthaft den Kopf und ließ sich langsam nach   unten   gleiten,   bis   seine   Füße   wieder   die   Karte berührten. »Nein. Er hat gesagt, dass keiner von den beiden sie haben sol . Wir hatten vor, an die Westküste zu gehen. Er kennt da diesen Kerl, der ihm eine neue Identität verschaffen würde. Er wol te uns in Sicherheit bringen und dann dem ersten Rudel sein Geld zurückgeben und die ganze Sache hinter sich lassen.«

Ich verzog nachdenklich das Gesicht. Klar doch. Er wol te sich erst mal in Sicherheit bringen, und dann online an den Höchstbietenden verkaufen. 

»Wo ist sie, Jax?«, fragte ich und wurde langsam wütend. 

»Er hat es mir nicht gesagt. An einem Tag war sie da, am nächsten weg.«



Plötzlich   sprang   Rex   auf   den   Tisch.   Adrenalin überschwemmte mich, aber Jax rieb seine Flügel mit einem lockenden Geräusch aneinander, und das Kätzchen tapste zu ihm. 

»Aber sie war nicht in unserer Hütte«, ergänzte der kleine Pixie, während er unter dem Kiefer der Katze stand und sich streckte, um sie unter dem Kinn zu kraulen. »Sie haben al es auseinandergenommen.« Er trat zwischen Rex’ Pfoten heraus und fing mit ängstlichen Augen meinen Blick ein. »Ich weiß nicht, wo sie ist, und Nick wird es nicht verraten. Er wil  nicht, dass sie die Statue bekommen, Ms. Morgan.«

 Gieriger Hurensohn,  dachte ich und fragte mich, warum es irgendetwas   bedeuten   sol te,   selbst   wenn   er   mich   noch liebte. »Und wo ist ihr Geld?«, fragte ich. »Viel eicht ist das al es, was sie wol en, und lassen ihn dann gehen.«

»Sie haben es sich geschnappt.« Jax sah nicht besonders glücklich aus. »Sie haben es sich zurückgeholt, als sie ihn gefangen genommen haben. Sie wol en die Statue. Das Geld ist ihnen egal.«

Ich   legte   eine   Hand   auf   den   Tisch,   um   Rex   zu   mir   zu locken, aber al es, was sie tat, war daran zu riechen. Jenks schob seine langen Finger unter ihren Bauch, um sie auf den Boden zu setzen, von wo aus sie zu ihm aufstarrte. »Und sie sind hier?«, fragte Jenks, und mein Blick folgte seinem zu der Karte. 

Jax nickte. »Jau. Ich kann euch genau zeigen, wo.«

Jenks und ich tauschten einen wortlosen Blick. Das würde länger dauern als ein einfaches Raus und Weg. 



»Okay«, sagte ich und fragte mich, ob es in dem Zimmer wohl ein  Telefonbuch  gab.  »Wir  bleiben mindestens  noch eine Nacht hier, wahrscheinlich sogar die nächste Woche. Jax, ich wil  al es wissen.«

Jax schoss fast bis zur Decke. »In Ordnung«, schrie er, und Jenks starrte ihn zornig an. 

 »Du  bleibst hier«, sagte er vol er elterlicher Autorität, auch wenn   er   selbst   aussah   wie   ein   Kind.   Seine   Arme   waren verschränkt, und die Entschlossenheit in seinem Blick hätte sogar   eine   Bul dogge   dazu   gebracht,   einen   Knochen aufzugeben. 

»Einen Dreck werde -« Jax gab ein überraschtes Geräusch von sich, als Jenks ihn sich aus der Luft schnappte. Ich riss die Augen auf. Ich verstand nicht, worum Jenks sich Sorgen machte. Er war kein bisschen langsamer geworden. 

»Du wirst hierbleiben«, bel te er. »Es ist mir egal, wie alt du bist, du bist immer noch mein Sohn. Es ist zu kalt für dich, um effektiv zu sein, und wenn du wil st, dass ich dir was beibringe, fangen wir sofort damit an.« Er ließ Jax los. Der Pixie schwebte genau dort, wo Jenks ihn losgelassen hatte, und sah verängstigt aus. »Du musst lesen lernen, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, dich mitzunehmen«, murmelte Jenks. 

»Lesen!«, rief Jax. »Ich komme prima klar.«

Unangenehm   berührt   stand   ich   auf   und   streckte   mich. 

Dann öffnete ich Schubladen und Schranktüren, bis ich die Gelben   Seiten   fand.   Ich   wol te   meine   Ressourcen   kennen, nachdem wir ja außerhalb von Cincinnati waren. Auf einer Insel, um Himmels wil en? 

»Ich muss nicht wissen, wie man liest!«, protestierte Jax noch einmal. 

»Bei Gott, musst du doch«, sagte Jenks. »Du wil st dieses Leben? Das ist deine Wahl. Ich werde dir beibringen, was ich weiß, aber du wirst es dir verdienen!«

Ich setzte mich ans Kopfende des Bettes, sodass ich sie im Auge behalten konnte, während ich durch die dünnen Seiten blätterte.   Das   Verzeichnis   war   vom   letzten   Jahr,   aber   in kleinen Städten änderte sich nicht viel. Ich hielt inne, als ich eine   große   Anzahl   von   Zauberladen   fand.   Ich   hatte   doch gewusst,   dass   es   eine   ansässige   Hexenpopulation   geben musste, die sich die großen Kraftlinien der Gegend zunutze machte. 

Jenks’  Wut   verschwand  so  schnel ,  wie  sie   aufgeflammt war, und er sagte leiser: »Jax, wenn du lesen könntest, hättest du uns sagen können, wo du warst. Du hättest dir den ersten Bus nach Cincy schnappen können und wärst abends schon zu   Hause   gewesen.   Du   wil st   wissen,   wie   man   Schlösser knackt?   Kameras   in   Schleifen   legt?   Securitymaßnahmen umgeht? Zeig mir, wie sehr du das wil st, indem du erst mal das lernst, was dir am meisten helfen wird.«

Jax verzog das Gesicht, ließ sich aber langsam sinken, bis seine   Füße   in   einer   leuchtenden   Pfütze   aus   Pixiestaub standen. 

»Hier.« Jenks nahm den Bleistift, den ich liegen gelassen hatte,   und   lehnte   sich   über   die   Karte.   »So   schreibst   du deinen   Namen.«   Ein   kurzes   Schweigen.   »Und   das   ist   das Alphabet.« Ich runzelte die Stirn, als ich das scharfe Geräusch eines abbrechenden Bleistifts hörte. 

Jenks hielt Jax das abgebrochene Stück Mine entgegen. 

»Erinnerst du dich an das Lied?«, fragte er. »Sing es, während du   die   Buchstaben   übst.   Und   L-M-N-O-P   ist   nicht   ein Buchstabe, sondern fünf. Es hat mich Ewigkeiten gekostet, das zu verstehen.«

»Dad. .«, jaulte Jax. 

Jenks   stand   auf   und   kippte   den   Lampenschirm,   sodass mehr Licht auf die Karte fiel. »Es gibt fünfzehn Schlossbauer in den Vereinigten Staaten. Wil st du nicht wissen, welches du gerade knackst, bevor du dich und deinen Partner ins Jenseits schießt?«

Mit   einem   kreischenden   Flügelgeräusch   begann   Jax   zu schreiben. 

»Mach   die   Buchstaben  so   groß   wie   deine   Füße«,   sagte Jenks, als er zu mir kam, um zu schauen, wie weit ich mit dem Telefonbuch gekommen war. »Wenn du das nicht tust, kann es keiner lesen, und das ist schließlich der Punkt.«

Jenks   sah   schuldbewusst   aus,   als   er   sich   neben   mich setzte.  Ich   musste   ein  bisschen   abrücken,   damit   ich  nicht gegen ihn rutschte. Von dem Tisch neben der Tür ertönte das Alphabet-Lied, vorgetragen als Trauermarsch. 

»Mach   dir   darum   keine   Sorgen,   Jenks«,   sagte   ich   und beobachtete, wie Rex ihm auf das Bett folgte und dann in kleinen Sprüngen auf ihn zu hüpfte. »Er wird es schaffen.«

»Das   weiß   ich«,   sagte   er,   doch   in   seinen   Augen   stand immer noch eine gewisse Unruhe. Rex ließ sich in seinen Schoß plumpsen, und er senkte den Blick. »Ich mache mir keine Sorgen um ihn«, sagte er leise. »Sondern um dich.«

»Mich?« Ich schaute von den Seiten auf. 

Jenks starrte unverwandt auf das Kätzchen, das in einem orangefarbenen Knäuel in seinem Schoß lag. »Ich habe nur ungefähr ein Jahr, um ihn auf Zack zu bringen, damit du eine Rückendeckung hast, wenn ich nicht mehr bin.«

 Oh,   Gott. »Jenks,   du   bist   keine   Milchflasche   mit   einem Ablaufdatum. Du siehst tol  aus -«

»Lass es«, sagte er leise, seine Augen auf seine Finger in Rex’ Pelz gerichtet. »Ich habe viel eicht noch ein erträgliches Jahr.   Wenn   es   nachlässt,   lässt   es   schnel   nach.   Das   ist   in Ordnung. Ich wil  sicherstel en, dass du okay bist, und wenn er für dich arbeitet, kommt er nicht in Versuchung, wieder irgendwas Dämliches mit Nick anzustel en.«

Ich schluckte und zwang den Frosch aus meinem Hals. Ich hatte ihn nicht zurückgeholt, nur um ihn wieder zu verlieren. 

»Verdammt, Jenks«, sagte ich, als Jax das ABC-Lied wieder von vorne begann. »Es muss einen Zauber oder ein Amulett geben. .«

»Gibt   es   nicht.«   Endlich   erwiderte   er   meinen   Blick.   In seinen Augen stand Verbitterung mit einem Hauch von Wut. 

»So   ist   es   einfach,   Rachel.   Ich   wil   dich   nicht   hilflos zurücklassen. Lass mich das tun. Er wird dich nicht im Stich lassen, und ich werde mich besser fühlen, wenn ich weiß, dass er nicht für Nick oder andere seines Kalibers arbeitet.«

Unglücklich saß ich neben ihm und wol te ihn umarmen oder an seiner Schulter weinen, aber bis auf das eine Mal mit Terri   im   Supermarkt   war   er   jedesmal   zusammengezuckt, wenn ich versucht hatte, ihn zu berühren. 

»Danke,   Jenks«,   sagte   ich   und   blätterte   weiter,   um   ihn nicht   sehen   zu   lassen,   dass   meine   Augen   vol er   Tränen standen. Es gab nichts, was ich sagen konnte, dass nicht ihn und   mich   dazu   bringen   würde,   uns   noch   schlechter   zu fühlen. 

Er   verschob   seine   Hand   in   Rex’   Fel   und   wol te offensichtlich das Thema wechseln. »Wie sieht es bei den Bootsvermietungen aus?«

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf die nicht mehr gut lesbare Schrift vor mir. »Okay, aber dann haben wir trotzdem das Lärmproblem.« Er schaute mich ausdruckslos an, und ich fügte hinzu: »Es wäre dumm, zu denken, dass sie das   Wasser   nicht   beobachten,   und   es   ist   ja   nicht   so,   als könnten wir einfach an den Strand ranfahren, ohne entdeckt zu werden. Auch in der Nacht erzeugen wir Lärm, der über das Wasser weit trägt.«

»Wir könnten nach drüben rudern«, schlug er vor, und ich warf ihm einen vielsagenden Blick zu. 

»Ahm, Jenks?  Das  ist  kein  See, das  ist  ein  verdammtes Süßwassermeer. Hast du die Größe der Tanker gesehen, die unter der Brücke durchgefahren sind, als wir ankamen? Das Kielwasser   von   so   einem   könnte   uns   kentern   lassen.   Ich rudere   da   nicht   rüber,   außer   dein   Name   ist   Pocahontas. 

Außerdem sieht man uns im Dämmerlicht trotzdem, auch wenn wir uns im ersten Mondviertel befinden. Auf Nebel zu hoffen ist lächerlich.«



Er zog eine Grimasse, warf einen Blick zu Jax und räusperte sich,   um   seinen   Sohn   dazu   zu   bringen,   weiter   zu   singen. 

»Wil st du rüber fliegen? Ich habe keine Flügel mehr.«

»Wir   werden   rüber   schwimmen.«   Ich   blätterte   ein   paar Seiten weiter. »Unter Wasser.«

Jenks   blinzelte.   »Rachel,   du   musst   aufhören,   diesen Süßstoff zu verwenden. Unter dem Wasser? Weißt du, wie kalt es ist?«

»Hör mir einfach zu.« Ich fand die Seite und ließ das Buch auf   seinen   Schoß   fal en,   nachdem   ich   Rex   zu   mir   geholt hatte. Jetzt war ich mal dran, die Katze zu halten. Sie wand sich, wurde aber ruhiger, als die Wärme meiner Hände sie umfasste. 

»Schau«,   sagte   ich,   entzückt,   als   Rex   nach   meinem schwingenden Armband schlug. »Sie machen Wracktauchen, mit Zaubern, damit man nicht erfriert. Das Wasser ist hier trotz der Strömung ziemlich klar, und da sie in Privatbesitz sind, kann man von den Wracks nehmen, was immer man findet. Es ist die Schatzsuche des armen Mannes.«

Er schnaubte. »Ich war noch nie schwimmen, und fal s du keinen Kurs gemacht hast, von dem ich nichts weiß, hast du keine Ahnung, wie man taucht.«

»Macht   keinen   Unterschied.«   Ich   deutete   auf   die halbseitige Anzeige. »Siehst du? Sie sind berechtigt, dich mit rauszunehmen,   egal,   ob   du   Erfahrung   hast.   Ich   habe   von diesen Dingern gehört. Sie bringen dir genug bei, damit du dich nicht umbringst, und dann gehst du mit einem Führer ins   Wasser.   Wenn   du   einmal   den   Haftungsausschluss unterschrieben   hast,   können   sie   für   nichts   mehr verantwortlich   gemacht   werden,   außer   bei   grober Fahrlässigkeit.«

Mit hochgezogenen Augenbrauen schaute Jenks mich an. 

»Grobe Fahrlässigkeit? Wie in >zwei Taucher verloren<? Wird es   denn   niemand   bemerken,   wenn   wir   nicht   aufs   Boot zurückkommen?«

Ich kraulte Rex schnel er, und sie schaute mit ihrem süßen Kätzchengesicht zu mir auf. »Na ja, ich hatte nicht vor, zu versuchen,   ihnen   zu   entkommen.   Ich,   ahm,   hatte   vor,   mit dem   Besitzer   zu   sprechen   und   viel eicht   etwas   zu arrangieren.«

Jenks   schaute   zu   seinem   Sohn,   der   über   seiner   Arbeit brütete, dann wieder zu mir. »Du würdest einem Menschen vertrauen, dass er den Mund hält?«

»Gott, Jenks. Wil st du, dass ich sie bewusstlos schlage und ihr Zeug klaue?«

»Nein«, sagte er, und seine hastige Antwort verriet mir, dass er der Meinung war, ich sol te genau das tun. Seufzend runzelte er die Stirn. »Nehmen wir also an, du sprichst mit dem Besitzer, und er macht dein kleines Spielchen mit. Wie gedenkst du mit Nick zurück aufs Festland zu kommen?«

 Yeah, das bleibt ja auch noch. »Viel eicht geben sie uns Extra-Flaschen und Zeug, sodass wir al e zurückschwimmen können.   Wenn   wir   nicht   zum   Festland   zurückkommen, können wir auf die Mackinac Insel tauchen. Sieh mal, man kann unter Wasser fast rüber laufen. Von da aus könnten wir die   Fähre   zu   einer   Seite   der   Enge   nehmen,   um   dabei   zu helfen, unsere Spur zu verwischen.« Erfreut schob ich mir eine Strähne hinters Ohr. 

Jenks stand auf und legte das Buch neben mir auf das Bett. »Das sind eine Menge >wenns<.«

»Es ist ein einziges großes >wenn<«, gab ich zu. »Aber wir haben keine Zeit für eine Woche Recherche, und wenn wir anfangen, uns zu erkundigen, wissen sie schnel , dass es uns gibt.   Das   ist   der   beste   Weg,   unentdeckt   auf   die   Insel   zu kommen. Und ich  bin auf  der  Flucht lieber  unter  Wasser, außer Sicht, als auf dem Wasser, wo sie uns folgen können. 

Wir   können   irgendwo   an   der   Küste   auftauchen   und verschwinden.«

Jenks schnaubte. »Dein großes Vorbild James Bond wäre begeistert. Was ist, wenn Nick so schlimm verprügelt wurde, dass er nicht schwimmen kann?«

Der Gedanke bereitete mir echte Sorge. 

»Dann stehlen wir ein Boot. Es ist eine Insel; sie müssen Boote haben. Grundsätzlich ist das keine schlechte Idee. Wir könnten sogar den ganzen Weg bis Toledo fahren, wenn wir müssen. Wenn du eine bessere Idee hast, höre ich gerne zu.«

Er senkte den Kopf und schüttelte ihn. »Es ist deine Show. 

Sag mir einfach nur, wo ich mich hinstel en sol .«

Meine   anfängliche   Erleichterung,   dass   er   mitmachen würde,   war   nur   von   kurzer   Dauer.   Ich   fing   an,   eine gedankliche Liste von al em zu erstel en, was wir noch zur Vorbereitung   brauchten.   »Neue   Gute-Nacht-Tränke«, murmelte ich. Meine Finger streichelten die fast schlafende Rex,   während   Jenks   aufstand,   um   Jax’   Fortschritte   zu überprüfen.   »Eine   richtige   Karte.   Und   wir   müssen   das Touristending  machen; mit  den  ansässigen Fischern  reden und herausfinden, wie die Bootsbewegungen von und nach Bois Blanc so sind. Wil st du das machen? Du redest doch gerne.«

»Tinks   Unterhosen,   du   klingst   schon   fast   wie   Ivy«, beschwerte sich Jenks scherzhaft, während er sich vorbeugte und Jax auf einen Fehler aufmerksam machte. Ich blinzelte und wandte dann meinen Blick von seinem achtzehn Jahre alten   Knackarsch   in   den   engen   schwarzen   Hosen   ab. 

 Verheirateter Pixie - mein neues Mantra. »Und das ist nicht unbedingt   das   Schlechteste«,   fügte   er   hinzu,   als   er   sich wieder aufrichtete. 

Zögernd   schaute   ich   auf   das   Hoteltelefon.   Ich   sol te herausfinden, ob sie schon offen hatten oder ob wir auf den Beginn der Saison nächste Woche warten mussten, aber ich blieb mit Rex, wo ich war. Wahrscheinlich war es ein von Menschen   geführter   Betrieb   und   bereits   für   die   Nacht geschlossen. »Keine Fehler, Jenks«, sagte ich und spürte am ganzen Körper eine unangenehme Kälte, außer dort, wo Rex lag. »Nicks Leben könnte davon abhängen.«
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Trotz der hel en Morgensonne war der Wind schneidend. 

Ich hielt mich an der Reling des Bootes fest und schielte zum Horizont,   während   wir   Richtung   Wrackstel e   schaukelten. 



Jenks   saß   neben   mir   im   Windschatten   der   Kabine, gleichzeitig   überrascht   und   erschüttert   von   der   Tatsache, dass er seinen Atem sehen konnte und trotzdem nicht erfror. 

Auf dem Dock war es mir nicht so kalt erschienen, aber hier draußen war es eisig. Es war noch nicht lange her, dass das Wasser zugefroren gewesen war, und das spürte man sogar durch den Tauchanzug.  Wann zur Höl e geben sie uns endlich diese Wärmeamulette? 

»Bei   dir   al es   okay?«,   fragte   Jenks   laut,   um   gegen   den röhrenden Motor anzukommen. 

Ich nickte und schaute auf seine von der Kälte geröteten Hände, die er um seinen Pappbecher mit Kaffee geschlungen hatte, offensichtlich in dem Versuch, wenigstens ein bisschen Wärme daraus zu gewinnen, während wir auf dem bewegten Wasser   herumgeworfen   wurden.   Er   sah   nervös   aus.   Ich wusste nicht so recht, warum, denn er hatte sich gestern im Übungspool   wirklich   gut   gemacht.   Ich   tätschelte   ihm   das Knie, und er zuckte zusammen. Peinlich berührt wandte ich mich ab, um die anderen Passagiere zu beobachten - High-School-Schüler auf einer Exkursion. 

Gestern   hatten   wir   Schwein   gehabt.   Mein   Anruf   bei Marshals   Mackinaw   Wracks   hatte   uns   einen   Nachmittag Übung im High-School-Pool verschafft und einen Platz auf dem heutigen Boot. Ich hatte es immer noch nicht geschafft, mit Kapitän Marshal zu reden, und langsam wurde es Zeit. 

Der   Mann,   der   tagsüber   als   High-School-Schwimmlehrer arbeitete,   war   wirklich   nett   gewesen,   als   er   gewissenhaft Jenks ins Wasser gelockt hatte, aber jedes Mal, wenn ich versucht   hatte,   mit   ihm   zu   reden,   hatte   uns   jemand unterbrochen,   meistens   seine   Assistentin.   Bevor   ich verstanden   hatte,   was   los   war,   war   der   Kurs   vorbei   und Marshal weg. Und ich hatte nicht mehr erreicht als einen guten   Blick   auf   ihn   in   seiner   Badehose   und   den   Versuch eines   Gesprächs,   bei   dem   ich   rot   angelaufen   war   und gestammelt   hatte,   während   ich   versuchte,   seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und mir seinen Beistand zu   sichern.   Der   Kerl   dachte   wahrscheinlich,   ich   wäre   ein exzentrischer Rotschopf. Ich wusste, dass seine Assistentin Debbie das dachte. 

Heute war die erste Ausfahrt der Saison, an der traditionel das   High-School-Tauchteam   teilnahm,   um   herauszufinden, was   die   Stürme   des   letzten   Winters   so   freigelegt   hatten, bevor   die   Strömungen   es   wieder   vergruben.   Nächsten Freitag, wenn die Fudgies einfielen, wären al e echten Sachen längst   katalogisiert   und   die   Nägel   und   Knöpfe   für   die Touristen an Ort und Stel e. Ethisch vertretbar? Wusste ich nicht. Es wäre aber auf jeden Fal  enttäuschend, so viel Geld auszugeben   und  dann   nichts   vorzeigen  zu  können;   sogar eine Fälschung war wahrscheinlich besser als nichts. 

Mit   seinem   jugendlichen   Körperbau   passte   Jenks einwandfrei   zu   den   anderen.   Er   sah   gut   aus   in   seinem geliehenen   Tauchanzug   und   seiner   roten   Bauerntrampel-Strickmütze, die er tief über die Ohren gezogen hatte. Mit von der Kälte geröteten Wangen nippte er an seinem Kaffee, in dem so viel Zucker war, dass er schon fast stand.  Gott, er sieht einfach nur zum Anbeißen aus,  dachte ich, wurde dann rot   und   überschlug   meine   Beine,   auch   wenn   es   so   um einiges schwieriger war, die Balance zu halten. 

»Wil st du ein bisschen Kaffee in deinen Zucker, Jenks?«, fragte ich. 

»Redest   du   mit   Kapitän   Badehose   bevor   oder   erst nachdem wir im Wasser sind?«, schoss er zurück. 

Dann erstarrte er, weil wir just in diesem Moment in ein Wel ental fielen. Ich schlug ihn kurz auf den Schenkel, auch, um   meine   eigene   Panik   ein   wenig   abzubauen.   Diesmal zuckte er nicht zurück, und ich fühlte mich besser. Es machte mir nichts aus, dass er sich über mich amüsierte. 

Während Jenks  in  sich hineinlachte,  drehte  ich mich  zu Marshal   um.   Der   Kapitän   beobachtete   mich   aus   dem Augenwinkel,   seitdem   wir   an   Bord   gekommen   waren.   Im Gegensatz zu uns anderen in unseren Neoprenanzügen trug er nur eine schwarze Badehose und eine rote Windjacke. Er hatte Gänsehaut auf seinen nackten, wohlgeformten Beinen. 

Offensichtlich   fror   er,   war   aber   zu   sehr   Mann,   um   es zuzugeben. Ich stemmte mich gegen das Rol en der Wel en und öffnete den Mund, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, aber Debbie rief nach ihm und lenkte ihn wieder ab. 

 Verdammt noch mal.  Ich sank auf meinem Sitz zusammen. 

Was zur Höl e stimmte nicht mit mir? 

Ich zwang mich, ruhig zu atmen, und wartete darauf, dass seine Assistentin ihm ihre ach so wichtige Frage stel te. Die Sonne glitzerte fröhlich auf dem Wasser, und ich ertappte mich   dabei,   wie   ich   darüber   nachdachte,   was   für   eine unmögliche Uhrzeit es war, um wach zu sein, gar nicht zu reden von unterwegs. Jenks ging es gut, nachdem er auch sonst lange vor Sonnenaufgang wach war, und ich konnte hören,   wie   er   »Neun   Uhr   achtundvierzig,   Neun   Uhr achtundvierzig« murmelte, um seine innere Uhr umzustel en. 

Das   Brummen   des   Motors   schläferte   mich   ein,   trotz   des Koffeins und des vorbereitenden Schläfchens, zu dem mich Jenks gestern gezwungen hatte. 

Ich kämpfte gegen ein Gähnen an und richtete mich auf. 

Meine Hand glitt zu meiner Hüfttasche, in der sich - sicher eingepackt in Zip-Lock-Tüten - meine Amulette und meine Splat   Gun   befanden.   Einen   Großteil   des   gestrigen   Tages hatten wir in der fast unbenutzbaren Küche verbracht. Ich hatte   mir   in   einem   Discountladen   einen   Einweg-Kupfereinsatz für die Zauberzubereitung gekauft, und Jenks hatte Ahornsirup gegen al es andere eingetauscht, was ich brauchte,   um   Gute-Nacht-Tränke   und   Geruchstarnzauber herzustel en. 

Der   Paintbal -Laden   war   am   schwersten   zu   finden gewesen,   da   die   Beschreibung   folgendermaßen   gelautet hatte:   »Links,   wo   früher   mal   das   Postamt   war,   an   der Baptistenkirche vorbei, die 1975 abgebrannt ist, und dann an Higgans Farm rechts. Könnt ihr nicht verfehlen.«

Ich war geistig und körperlich müde, nachdem wir gestern einen   Tauchvorbereitungskurs   absolviert,   Jax   nach   Details ausgefragt   und   drei   Stunden   damit   verbracht   hatten,   die Touristen zu spielen; sechs weitere Stunden lang hatte ich die Zauber   zubereitet.   Aber   am   seltsamsten   war   es   gewesen, Jenks dabei zu beobachten, wie er Jax das Lesen beibrachte. 

Der kleine Pixie begriff schnel er, als ich es für möglich gehalten hätte. Während ich meine Tränke rührte, hatten sich Jenks und Jax ausgerechnet die Sesamstraße angeschaut - 

anscheinend   sprachen   die   Musik   und   die   Puppen   die Pixiementalität direkt an. Ein Lied hatte sich in meinem Kopf festgesetzt,   als   ob   sich   die   Melodie   um   mein   Großhirn gewickelt hätte wie ein Alien in einem SF-Film. 

Ich ertappte meinen Fuß dabei, wie er im Takt der flotten Melodie wippte, und stoppte es. Dabei fragte ich mich, ob das Lied mich wohl den ganzen Tag verfolgen würde, und was die Sesamstraßenfigur  Elmo wohl Falsches an  meiner Situation   finden   würde.   Die   Splat   Gut   in   meiner Gürteltasche? Der große Pixie neben mir? Such es dir aus, Elmo, und versuch nicht zu kichern. 

Bois Blanc nahm langsam Gestalt an, und die Spitze eines Leuchtturms,   die   über   die   Bäume   hinausragte,   bestärkte mich darin, dass es richtig war, dass wir uns unter Wasser nähern würden. Wir waren bereits an der autofreien Mackinac Insel vorbeigefahren. Die riesige Brücke lag links hinter uns   und   überspannte   die   Enge   zwischen   den   zwei Halbinseln. Enge, genau. Sie überspannte verdammte vierzig Meilen. Ein Ozeandampfer  fuhr gerade unter  ihr hindurch und sah dabei aus wie eine Maus unter einem Stuhl. 

Die   Brücke   war   gigantisch,   und   wenn   man   den Informationen   auf   dem   Set   unter   meinem   Burger   letzte Nacht   glauben   durfte,   war   sie   nur   knapp   einen   Meter niedriger als der Carew Tower. Die Stützpfeiler erhoben sich hundertfünfzig Meter in die Höhe und bohrten sich sechzig Meter tief in den Felsen. Es war die drittlängste Hängebrücke der Welt und die längste in der westlichen Hemisphäre. Sie war   gierig   und   hatte   während   ihres   Baus   fünf Menschenleben   gefordert,   eines   der   Opfer   wurde   nie gefunden; aus dieser Höhe auf Wasser zu fal en war genauso schlimm wie auf Zement zu knal en. Ich hätte so ein Bauwerk in   großen   Städten   erwartet,   aber   doch   nicht   hier   in   der Provinz, wo im Winter Elche und Wölfe über das Eis liefen. 

Ich taumelte, als das Motorengeräusch plötzlich abfiel und das  Boot  an  Fahrt  verlor.  Wir   rol ten auf  unserer  eigenen Bugwel e.   Die   sechs   Kerle,   die   sich   im   Bug   versammelt hatten,   schubsten   sich   und   versuchten   Debbie   zu beeindrucken. Sie hatte ihren Tauchanzug schon an - ihre Brust sah aus wie die von Barbie, während meine eher an ihre kleine Schwester El ie erinnerte. Ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob sie nicht der Hauptgrund war, warum diese   sabbernden   Hormonsäcke   überhaupt   im   Tauchclub waren. 

»Gott, ich fühle mich alt, Jenks«, flüsterte ich und schob mir eine rote Strähne hinters Ohr. 

»Yeah, ich auch.«

Verdammt.   Konnte   ich   noch   ein   größeres   Fettnäpfchen finden? Der Wind schien zu drehen, als das Boot wendete, und Debbie klinkte uns fachmännisch an der Boje an, um das Boot dann zu vertäuen. Die Tauchflagge wanderte den Mast nach oben, der Motor ging ganz aus, und die Aufregung an Bord stieg. 



»Taucher, aufgepasst!«, sagte Marshal und stand auf, um für al e sichtbar  zu sein. »Haltet euch an eure Führer. Sie werden euch die Wärmeamulette geben und sicherstel en, dass sie auch funktionieren, auch wenn ich mir sicher bin, dass ihr euch sofort melden werdet, wenn ihr im Wasser seid und sie es nicht tun.«

»Genau,   Coach«,   rief   einer   der   Jugendlichen   mit   hoher Stimme und verdiente sich damit ein paar Lacher. 

»Das   heißt   Kapitän,   wenn   wir   auf   dem   Wasser   sind, Klugscheißer«, sagte Marshal und warf mir und Jenks einen Blick zu. »Debbie, du übernimmst die Jungs«, sagte er und öffnete   den   Reißverschluss   an   seiner   Windjacke.   »Ich übernehme Mr. Morgan und seine Schwester.«

Ich hatte überhaupt kein schlechtes Gewissen wegen der Lüge   auf   dem   Anmeldeformular,   stand   auf   und   hatte plötzlich Schmetterlinge im Magen. 

»Jederzeit, Rachel«, murmelte Jenks, und ich trat ihn. 

Zwei   der   Jungen   klatschten   sich   ab,   während   sich   die anderen um die Frau im Gummianzug drängelten, die ihren Übermut gut gelaunt abwehrte. Sie kannte sie mit Namen, und   es   sah   aus,   als   wäre   das   ein   altes   Spiel.   Mein   Puls beschleunigte   sich,   als   die   Reihe   von   Luftflaschen   immer kürzer wurde, weil einer nach dem anderen sich eine holte und  sie ans  Ende des Bootes schleppte. Al e schienen  zu wissen, was sie zu tun hatten, sogar der Kerl, der uns mit dem Boot hierher gefahren hatte und es sich jetzt mit einem Videospiel in der Hand in der Sonne bequem machte. 

»Miss?«



Ich zuckte zusammen und konzentrierte mich wieder, nur um mich Auge-in-Brust mit Kapitän Marshal wiederzufinden. 

Mein Gott, war er groß. Und wirklich, wirklich. . unbehaart. 

Absolut   unbehaart.   Kein   einziges   Härchen   störte   den gleichmäßigen   Honigton   seiner   Haut.   Kein   Bart.   Kein Schnurrbart.   Keine   Augenbrauen,   was   mich   gestern   ein wenig irritiert hatte, bis ich darauf gekommen war, dass er wahrscheinlich   einen   Trank   benutzte,   um   die   Haare   zu entfernen,   wie   viele   professionel e   Schwimmer   es   taten. 

Erdzauber sind nicht sehr spezifisch und lassen dann wirklich al es verschwinden. Das klingt viel eicht wie eine gute Idee, ist es aber tatsächlich nur, wenn es einem nichts ausmacht, kahl zu sein. Überal . 

Er lächelte mit erwartungsvol en Augen. Wenn man nach seinen   durchtrainierten   Beinen   und   den   straffen Bauchmuskeln über seiner knappen Badehose ging, war der Mann irgendwo Ende zwanzig. Ich entschied, dass kahl sein Marshal   stand.   Wohlgeformte   Beine,   breite   Schultern   und dazwischen   einfach   lecker.   Und   er   war   eine   Hexe   mit eigenem   Geschäft.  Meine   Mutter   würde   den   hier   lieben, überlegte ich und zog dann eine Grimasse, weil mir einfiel, bei wem ich das zuletzt gedacht hatte. 

»Ich bin heute Ihr Führer«, sagte er und schaute von mir zu Jenks,   der   inzwischen   neben   mir   stand.   »Wir   lassen   das Tauchteam vorausschwimmen, dann folgen wir ihnen.«

»Klingt   gut«,   sagte   ich   und   hörte   die   erzwungene Fröhlichkeit in meiner Stimme. Innerlich wand ich mich. Hier waren zu viele Leute. Ich wol te ihn unter vier Augen fragen, aber mir lief die Zeit davon. 

»Hier sind Ihre Zauber«, fuhr Marshal fort und gab mir eine Plastiktüte mit zwei Rotholzscheiben darin. Sein Blick landete kurz auf meinem Hals, der immer noch Spuren von Karens Angriff trug, dann schaute er wieder weg. »Sie sind bereits aktiviert. Sie können sie jetzt anlegen, al erdings wird Ihnen dann ziemlich warm, bis Sie im Wasser sind.«

»Ahm, danke«, stammelte ich und befingerte sie durch das Plastik. Sie trugen auf einer Seite einen Sticker mit seinem Namen   und   seiner   Zulassungsnummer.   Al es,   was   ich   tun musste, war einen davon anzulegen, sodass er meine Haut berührte, und ich würde nicht mal mehr die leichte Kälte des Morgens fühlen. 

Ich   gab   die   Tüte   an   Jenks   weiter,   der   sofort   eines   der Amulette in seine Hand schüttelte und erleichtert aufatmete, als   es   seine   Haut   berührte.   Beruhigt   darüber,   dass   sie funktionierten, überlegte ich ernsthaft, ob ich nicht al e mit einem   Gute-Nacht-Trank   beschießen   und   schlafen   legen sol te, um dann al es zu stehlen. »Ahm, Mr. Marshal. .«

Er senkte den Kopf und lächelte mich mit einem Aufblitzen von   weißen   Zähnen   an.   Ich   konnte   den   berauschenden Geruch von Rotholz riechen, der in Wel en von ihm aufstieg. 

Er machte seine eigenen Zauber; das wusste ich. »Kapitän Marshai«,   sagte   er,   als   hätte   ich   einen   Witz   gemacht. 

»Marshai ist mein Vorname.«

»Kapitän Marshai«, verbesserte ich mich. »Ich müsste Sie etwas fragen.«

Debbie rief, und er hielt einen langen Finger hoch. »Nur eine Sekunde«, sagte er und ging. 

»Verdammt noch mal!«, fluchte ich leise. »Was zur Höl e ist los mit dieser Frau? Kann sie überhaupt nichts machen, ohne ihn vorher zu fragen?«

Jenks   zuckte   mit   den   Schultern   und   schielte   zur Morgensonne hoch, nahm seine Mütze ab und fummelte an seiner Ausrüstung herum. »Sie denkt, dass du auf ihn stehst«, sagte er schlicht, und ich blinzelte. 

»Miss?«

Ich   erschrak   und   schoss   herum,   als   Marshals   Hand   auf meiner Schulter landete. 

Er griff fester zu, und ich schaute überrascht in die Tiefen seiner braunen Augen. »Bereit zum Aufbruch?«

»Ahm«, stammelte ich, und mein Blick glitt an ihm vorbei zu   Debbie.   Sie   starrte   mich   wütend   an   und   rückte   mit eckigen   Bewegungen   ihre   Flossen   zurecht,   bevor   sie   sich rückwärts ins Wasser fal en ließ. Jetzt waren nur noch Jenks, Marshai, ich und der Kerl am Bug an Bord, und der war mit seinem Videospiel beschäftigt. Das gestrige Fiasko am Pool machte auf einmal um einiges mehr Sinn. »Ahm, Marshai? 

Wegen des Tauchgangs. .«

Die Lippen der Hexe verzogen sich zu einem Lächeln. 

»Es   ist   okay,   Ms.   Morgan«,   sagte   er   beruhigend.   »Wir gehen   das   Schritt   für   Schritt   an.   Ich   weiß,   dass   die   Enge beängstigend   wirkt,   aber   Sie   haben   sich   gestern   im   Pool recht geschickt angestel t.«

 Pooal,  dachte   ich,   und   mir   gefiel   sein   leichter   Akzent. 

»Ahm, das ist es nicht«, sagte ich, als er eine Druckluftflasche hochhob und mich näher heranwinkte. Als sich unsere Blicke trafen, war ich schockiert, als ich sah, dass er mich mit mehr als nur ein bisschen Interesse ansah. »Kapitän Marshai, es tut mir   wirklich   leid«,   sagte   ich   ausdruckslos.   »Ich   hätte   das schon   früher   erwähnen   sol en.   Ich   bin   nicht   hier herausgekommen, um am Wrack zu tauchen.«

»Setzen Sie sich«, sagte er. »Genau hierhin, damit ich Ihre Luftflasche befestigen kann.«

»Kapitän.«   Er   packte   meine   Schulter   und   drückte   mich nach   unten.   Dann   griff   er   um   mich   herum,   um   meine Ausrüstung zurechtzurücken. »Ich wol te Sie das eigentlich fragen,   bevor   wir   den   ganzen   Weg   hier   raus   gemacht hatten. .«   Ich  schaute   hilfesuchend   zu   Jenks   auf,   aber   der lachte nur über mich. 

»Verdammt«, fluchte ich. »Es tut mir leid, Marshai. Ich bin unter einem falschen Vorwand hier.«

»Ich   fühle   mich   geschmeichelt,   Ms.   Morgan«,   sagte Marshai und schaute unter seinen haarlosen Augenbrauen hervor zu mir auf. »Aber Sie haben für einen Tauchgang zu meinem Wrack gezahlt, und ich fühle mich verpflichtet, mein Bestes zu geben, um den Vertrag zu erfül en. Doch wenn Sie noch ein paar Tage in der Stadt sind, können wir viel eicht zusammen Abendessen.«

Mir fiel die Kinnlade runter, und endlich wurde mir klar, warum er mich beobachtet hatte. Oh, Gott. Debbie war nicht die Einzige, die dachte, dass ich an ihm interessiert wäre. 

Plötzlich   sah   ich  meine   stotternden   Versuche,   mit  ihm  zu reden, in einem völ ig anderen Licht. Jenks kicherte, und ich spürte, wie ich rot wurde. 

»Kapitän Marshai«, sagte ich fest. »Ich bin nicht auf eine Verabredung aus.«

Das Gesicht des Mannes verlor langsam jeden Ausdruck, und seine feinen Lachfalten glätteten sich. »Ich, ahm. . sind Sie   nicht?   Ich   dachte,   Sie   beide   wären   Bruder   und Schwester.«

»Er ist mein Partner«, sagte ich und fügte schnel  hinzu: 

»Geschäftspartner.«

»Sie   mögen   Frauen?«,   stammelte   Marshai,   wich   einen Schritt   zurück   und   sah   aus,   als   würde   er   vor   Peinlichkeit jeden Moment tot umfal en. »Mist. Ich hasse es, wenn ich Leute falsch deute. Gott, es tut mir leid.«

»Nein, das ist es auch nicht«, antwortete ich und duckte mich ein wenig, als ich eine Haarsträhne aus meinem Mund zog, die der Wind aus meinem Zopf befreit hatte. »Sie sind ein attraktiver Mann, und zu jeder anderen Zeit würde ich bei dem Gedanken an eine Privatstunde in Ihrem Pool sabbern. . 

Pooal. . aber ich brauche Ihre Hilfe.«

Marshai   schloss   seine   Jacke   wieder   und   schaute unbehaglich drein. Ich warf einen Blick zu Jenks und holte tief Luft. »Mein Ex-Freund ist auf dieser Insel, und ich muss ihn retten, ohne dass irgendwer davon erfährt.«

Seine glatten Gesichtszüge blieben unbewegt, während er mich   anstarrte   und   die   Sonne   seinen   glatten   Kopf   zum Glänzen brachte.                                           *

»Ich bin ein freischaffender Runner«, sagte ich, fummelte an   meiner   Hüfttasche   herum   und   gab   ihm   eine   meiner schwarzen   Visitenkarten.   »Ein   Rudel   von   Werwölfen   hat meinen Ex-Freund entführt und hält ihn gefangen. Ich muss unbeobachtet   da   rüberkommen,   und   Sie   standen   im Telefonbuch.   Ahm,   wenn   ich   mir   einen   zweiten   Satz Ausrüstung und Sauerstoffflaschen leihen könnte, mit denen er dann zurücktauchen kann, wäre das. . tol . Ich bin bereit, dafür   zu   zahlen.   Sie,   ahm,   haben   meine   Kreditkarte gespeichert, richtig?«

Marshai   blinzelte   verwirrt   und   schaute   von   meiner Visitenkarte auf. Mit zusammengekniffenen Augen schaute er Jenks an und drehte dabei seinen Kopf hin und her wie eine Eule. Sein Blick wurde scharf, fast raubtierhaft. Jenks trat einen Schritt zurück, und ich beobachtete ihn nervös. »Was tun Sie?«

»Ich suche nach der Kamera.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Sie glauben mir nicht.«

»Sol te ich?«

Das empörte mich. »Schauen Sie«, meinte ich, als uns die Bugwel e   eines   vorbeifahrenden   Schiffes   traf   und   das Schwanken   des   Bootes   meinen   Magen   zusätzlich   zu   der Beleidigung verkrampfen ließ. »Ich hätte hier rauskommen können, Sie al e mit Gute-Nacht-Tränken beschießen und mir einfach nehmen, was ich brauche, aber ich bitte Sie um Ihre Hilfe.«

»Und   weil   Sie   beschlossen   haben,   nicht   das   Gesetz   zu brechen,   sol   ich   es   jetzt   tun?«,   fragte   er,   während   er breitbeinig vor mir stand, um das Schwanken des Schiffes auszugleichen. »Selbst wenn ich wol te, könnte ich sie nicht einfach   so   losschwimmen   lassen.   Selbst   wenn   ich   Ihnen glauben   würde,  würde   ich   Sie   nicht   einfach   so davonschwimmen lassen. Ich würde nicht nur meine Lizenz verlieren,   sondern   Sie   würden   sich   wahrscheinlich umbringen.«

»Ich bitte Sie nicht, gegen Ihre Lizenz zu verstoßen«, sagte ich streitlustig. »Ich bitte Sie nur, mir ein Ausrüstungsset zu leihen.«

Marshai   fuhr   sich   mit   einer   Hand   über   die   Glatze   und lachte fast vor Wut. »Es hat mich drei Jahre gekostet, meine Lizenz   zu   bekommen«,   sagte   er   in   einer   Mischung   aus Unglauben   und   Frustration.   »Drei   Jahre.   Das   war   für   das Tauchunternehmen. Nehmen Sie noch ein Jahr dazu, in dem ich für mein Erdhexen-Examen gearbeitet habe, damit ich meine   eigenen   Amulette   anfertigen   kann   -   was   nötig   ist, damit   das   Boot   sich   kostenmäßig   rechnet.   Sie   sind   eine verzogene Hexen-Göre, wenn Sie glauben, dass ich das al es aufs Spiel setze, nur weil Ihr Ex-Freund abgehauen ist und Sie ihn beim Seitensprung erwischen wol en. Ihnen wurde al es geschenkt, oder? Sie haben keine Ahnung von harter Arbeit und davon, was es heißt, Opfer zu bringen, richtig?«

»Er ist nicht mit einer anderen abgehauen!«, schrie ich, und der Kerl am Bug des Bootes setzte sich auf, um zu uns herüberzuschauen. Rasend vor Wut senkte ich meine Stimme und stand auf, sodass ich ihm meinen Finger in die Brust stechen konnte - wenn ich denn den Mut dazu fand. »Und wagen Sie es nicht, mir zu sagen, dass ich keine Ahnung von harter Arbeit und Opferbereitschaft habe. Ich habe sieben Jahre   als   Tagelöhner   in   der  I.S.   geschuftet,   habe   mir   den Arsch aufgerissen, um endlich einen Vertrag zu bekommen, und habe jeden Tag mein Leben riskiert, um die Miete zu zahlen!   Also   können   Sie   sich   Ihre   selbstgerechte   Scheiße dahin zurückschieben, wo sie herkommt. Mein Ex-Freund hat sich übernommen und braucht meine Hilfe. Die Werwölfe haben ihn«, erklärte ich und zeigte auf die Insel, »und Sie sind   meine   beste   Möglichkeit,   unbeobachtet   da rüberzukommen.«                                             s Anscheinend verdutzt zögerte er. »Warum gehen Sie nicht einfach zur I. S.?«

Ich presste die Lippen  aufeinander   und  dachte darüber nach,   wie   schnel   das   al es   hier   den   Bach   runtergehen konnte, wenn er mit seinem Funkgerät die L.S. rief. 

»Weil sie inkompetente Trottel sind und es mein Beruf ist, Leute   zu   retten«,   erklärte   ich,   und   er   musterte   mich misstrauisch,   besonders   meinen   verletzten   Hals.   »Schauen Sie,   normalerweise   bin   ich   besser   als   das«,   sagte   ich, weigerte mich aber, die Bissspuren zu erklären. »Ich bin hier ein   bisschen   außerhalb   meines   Elements.   Ich   habe   schon vorher   versucht,   Sie   zu   fragen,   aber   Debbie   ist   immer dazwischengekommen.«

Jetzt schmunzelte Marshai und entspannte sich. »Okay, ich höre zu.«

Ich warf einen Blick zum Bug und dem Mann mit seinem Videospiel.   Wahrscheinlich   würde   er   nicht   mal   bemerken, wenn ein gigantischer Hai das Heck des Bootes abbiss. 

»Danke«, hauchte ich und setzte mich wieder hin. Marshai tat   dasselbe,   und   Jenks   ging   an   einer   Stel e   in   den Schneidersitz, von der aus er uns beide sehen konnte. Die Sonne   blitzte   in   seinem   goldenen   Haar,   und   es   war offensichtlich, dass der Wärmezauber wirkte: Seine Lippen waren wieder rot, und er war unglaublich entspannt. 

»Schauen Sie«, sagte ich peinlich berührt, jetzt, wo ich in der Bittstel erposition war. »Mein Freund, mein Ex-Freund«, berichtigte   ich   mich   selbst   und   wurde   rot,   »es   hat   sich herausgestel t, dass er. .« Ich konnte ihm nicht sagen, dass er ein Dieb war. »Er beschafft Dinge.«

»Er ist ein Dieb«, meinte Marshai knapp, und ich blinzelte. 

Als er meine Verwirrung sah, schnaubte er belustigt. »Lassen Sie mich raten. Er hat etwas von den Werwölfen gestohlen und wurde erwischt.«

»Nein«, sagte ich und schob mir eine Strähne hinters Ohr. 

»Tatsächlich   wurde   er   von   ihnen   angeheuert,   etwas   zu besorgen, und als er es gefunden hatte, hat er beschlossen, ihnen ihr Geld zurückzugeben und es zu behalten. Ich muss ihn von dieser Insel runterkriegen.«

Marshai schaute Jenks an, der mit den Schultern zuckte. 

»Na gut«, meinte ich und fühlte mich dumm. »Ich nehme es Ihnen nicht übel, wenn Sie mich zurück zum Dock bringen und mir sagen, dass ich mich in den Kraftlinien verlaufen sol . 

Aber so oder so werde ich über die Reling dieses Bootes gehen. Und es wäre mir lieber, wenn es in einem Tauchanzug mit einem Ihrer Wärmeamulette geschieht.« 

Mit   zusammengekniffenen   Augen   starrte   ich   ihn   an. 

»Könnte   ich   wenigstens   einen   Zauber   von   Ihnen   kaufen? 



Damit er mir auf dem Rückweg nicht erfriert?«

Marshai verzog sein glattes Gesicht. »Ich habe keine Lizenz dafür, meine Zauber zu verkaufen, nur dafür, sie für meine Arbeit zu verwenden.«

Ich   nickte   und   spürte   dabei,   wie   sich   eine   gewisse Erleichterung in meiner Brust ausbreitete. »Yeah, bei mir ist es genauso. Wie wär’s mit einem Handel?«

Er lehnte sich zu mir, und nachdem er mir in die Augen gesehen hatte, um meine Erlaubnis einzuholen, atmete er tief meinen Geruch ein. Zusätzlich zu seinem Rotholzgeruch konnte   ich   an   ihm   einen   Hauch   von   Chlor   wahrnehmen. 

Anscheinend   roch   ich   hexig   genug,   da   er   sich   zufrieden zurücklehnte. »Was haben Sie?«

Ich   atmete   erleichtert   auf,   zog   meine   Hüfttasche   nach vorne und grub darin herum. »Ahm, dabei? Nicht viel, aber ich kann Ihnen etwas schicken, sobald ich zu Hause bin. Ich habe ein paar Gute-Nacht-Tränke in Splat-Bal s dabei und drei Geruchtarnamulette.«

Jenks   schloss   die   Augen,   al em   Anschein   nach,   um   die Sonne in sich aufzusaugen. Er lächelte.        s

»Geruchtarnamulette?«, fragte Marshai und ließ eine Hand über die Muskeln an seinem Oberarm gleiten, die von der Windjacke   verborgen   wurden.   »Wann   benutzt   man   die denn?«

Beleidigt erstarrte ich. »Ich benutze sie ununterbrochen.«

»Also ich nicht. Ich bade jeden Tag.«

Jenks kicherte, und mir wurde warm. »Das sind keine Deo-Zauber«,   erklärte   ich   und   fühlte   mich   angegriffen.   »Sie verbergen den eigenen Geruch, sodass Tiermenschen einem nicht folgen können.«

Marshai schaute von mir zu der Insel. »Sie meinen es ernst. 

Verdammt, wer sind Sie, Mädchen?«

Ich setzte mich aufrecht hin und hielt ihm meine weiße Hand entgegen, während ich darüber nachdachte, dass sie von der feuchten Kälte hier auf dem Wasser wahrscheinlich klamm war. »Rachel Morgan, dritte Partnerin in Vampirische Hexenkünste< aus Cincinnati. Das ist Jenks, zweiter Partner in derselben Firma.«

Marshals   Hand   war   warm,   und   als   wir   uns   die   Hände schüttelten,   warf   er   Jenks   einen   Seitenblick   zu   und   ein Lächeln   huschte   über   seine   Lippen.   Ich   hatte   nicht   das Gefühl, dass er mir wirklich glaubte. »Und Sie sind der stil e Partner, hm?«, fragte Marshai. Jenks öffnete ein Auge und schloss es wieder. »Wissen Sie«, fuhr er fort und ließ meine Hand los. »Ich war bereit, den Spaß mitzumachen, weil Sie süß sind und ich nicht so oft süße Hexentouristinnen habe. 

Aber das?« Er machte eine Geste in Richtung Insel. »Können wir nicht einfach Essen gehen?«

Ich kniff die Augen zusammen und lehnte mich vor, bis ich meinem   Gefühl   nach   zu   nah   war.   »Also,   Mr.   Kapitän   des schönen Schiffes Lol ypop. Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht. Ich muss auf die Insel kommen. Ich werde über die Reling dieses Bootes gehen. Ich wil  einen Extrazauber von Ihnen eintauschen, damit mein Freund- «, ich biss die Zähne   zusammen,   »mein   Ex-Freund   auf   dem   Weg   zurück nicht erfriert. Tatsächlich hätte ich gerne drei, weil ich keine Wärmeamulette   habe   und   sie   ziemlich   cool   finde.   Die Ausrüstung hätte ich gerne als längere Vermietung. Fal s ich sie auf dem Weg verliere, was eine definitive Möglichkeit ist, können Sie sie mit meiner Karte verrechnen. Sie haben sie in Ihren Akten.«

Er   schaute   mich   an,   und   mir   war   mulmig   von   dem Adrenalin in meinem Blut. »Ist sie echt?«

»Ja, sie ist echt! Sie haben sie durchlaufen lassen, oder?«

Mit   zusammengezogenen,   haarlosen   Brauen   schaute   er mich an. »Woher sol  ich wissen, dass Ihre Magie irgendwas wert ist? Sie riechen gut, aber das heißt nichts.«

Ich   schaute   zu   Jenks,   und   er   nickte.   »Er   ist   ein   Pixie«, erklärte ich und deutete mit dem Kopf in Jenks’ Richtung. 

»Ich   habe   ihn   groß   gemacht,   damit   er   mit   den Kälteeinbrüchen hier oben klarkommen kann, während wir seinen Sohn gerettet haben.« Okay, eigentlich war es Ceri gewesen, die den Fluch gemacht hatte, aber das musste ich diesem Kerl ja nicht sagen. 

Marshai   schien   beeindruckt,   aber   dann   fragte   er:   »Und sein Sohn ist Ihr Freund?«

Ich fühlte, wie meine Hände anfingen zu zittern, während ich   gegen   das   verzweifelte   Bedürfnis   ankämpfte,   laut   zu schreien. »Nein. Aber Jenks’ Sohn war bei ihm. Und er ist nicht mein Freund, sondern mein ehemaliger Freund.«

Marshai musterte erst Jenks, dann mich. Ich wartete mit angehaltenem Atem. 

»Bob!«,   rief   er   dann   zum   Bug   des   Bootes,   und   ich versteifte   mich.   »Komm   hier   hinter   und   hilf   mir,   meine Ausrüstung anzuziehen. Ich nehme Mr. und Ms. Morgan mit auf   eine   ausgedehnte   Tour.«   Er   schaute   mich   an   und bemerkte meine offensichtliche Erleichterung. »Auch wenn ich nicht weiß, warum«, fügte er leise hinzu. 
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Ich mochte  die  Kälte  nicht.  Ich  mochte  das Gefühl des Wassers nicht, das sich gegen mich presste. Mir gefiel nicht, dass ich  so irgendwie mit dem  Meer  verbunden  war, mit nichts als Wasser zwischen dem Ozean und mir. Mir gefiel wirklich nicht, dass ich letzten Monat auf dem Klassikerkanal 

»Der weiße Hai« gesehen hatte. Zweimal. 

Wir waren schon eine Weile unterwegs gefangen zwischen dem   Grau   der   Wasseroberfläche   und   dem   Grau   des unsichtbaren   Seegrundes,   tief   genug,   dass   uns   ein vorbeifahrendes Boot nicht verletzen konnte, aber nicht so tief,   dass   das   Licht   ausgefiltert   wurde.   Marshai   war offensichtlich nervös, weil er die Sicherheit der Tauchboot-Flagge verlassen hatte, aber er war noch jung genug, um die Regeln   zu   brechen,   wenn   ihm   danach   war.   Das   war wahrscheinlich auch der Grund, warum er mir half. Das Leben hier war wohl sonst nicht so aufregend. 

Das klaustrophobische Gefühl des Unter-Wasser-Atmens hatte ein wenig nachgelassen, aber es gefiel mir trotzdem nicht. Marshai hatte auf dem Boot einen Kurs festgelegt und al es, was wir tun mussten, war, ihm anhand des Kompasses in unserer Luftdruckmessanzeige zu folgen. Jenks schwamm voraus,   ich   folgte   als   zweite   und   Marshai   bildete   die Nachhut.   Trotz   der   Amulette   war   es   kalt,   und   ich   wurde immer dankbarer für die Zauber, je weiter wir kamen. 

Marshai hatte von der ganzen Sache nichts, außer einer schönen   Geschichte,   die   er   noch   nicht   einmal   jemandem erzählen konnte. Er hatte sich nur eine Sache ausbedungen, und ich hatte sofort zugestimmt. 

Er würde uns unentdeckt zur Insel bringen, aber er würde seine Ausrüstung wieder mit zurücknehmen. Es war nicht so sehr,   dass   er   sich   Sorgen   darum   machte,   in   Form   der Ausrüstung Geld zu verlieren, sondern vielmehr, dass Jenks und   ich   versuchen   könnten,   durch   die   Fahrrinne zurückzuschwimmen,   um   dort   von   einem   Tanker   zu Fischfutter zerstückelt zu werden. Der Grund war gut genug, aber ich hatte nicht wegen meiner, sondern wegen Marshals Sicherheit zugestimmt. 

Ich wol te, dass er in Sicherheit war. Er lebte hier. Wenn ich gefangen   genommen   werden   sol te   und   die   Werwölfe vermuteten,   dass   er   uns   geholfen   hatte,   hätten   sie   es viel eicht auch auf ihn abgesehen. 

Ich   hatte   ihm   im   Gegenzug   das   Versprechen abgenommen,   zu   seinem   Schiff   zurückzutauchen,   den Tauchgang zu beenden und in den Hafen zurückzukehren, als wäre nichts passiert. 

Ich hatte ihn außerdem gebeten, mich zu vergessen, aber selbstsüchtigerweise hoffte ich, dass ihm das nicht gelingen würde. Es hatte Spaß gemacht, mit jemandem über Zauber zu reden, der sie für seinen Lebensunterhalt anfertigte. Das passierte mir nicht besonders oft. 

Langsam verstärkte sich das Licht, das vom sich hebenden Boden reflektiert wurde, und erhel te das Wasser um mich herum. Adrenalin schoss in meine Adern, als mir klar wurde, dass wir die Insel erreicht hatten. Die Strömungen sorgten dafür, dass die Bruchkante abrupt war. Ungefähr zehn Meter vor der Küste hielten wir an und stel ten unsere Flossen auf die   glatten,   faustgroßen   Steine,   aus   denen   der   Grund bestand. 

 Erster Schritt - erledigt,  dachte ich, als ich die Oberfläche durchbrach.   Mein   Puls   raste   vom   Stress   des   Tauchgangs. 

Marshai hatte uns vorgewarnt, aber es hatte mich trotzdem überrascht.   Mit   der   gemächlichen   Geschwindigkeit   eines Fisches vorwärts zu schwimmen klang einfacher, als es war. 

Meine Beine fühlten sich an wie Gummi, der Rest meines Körpers wie Blei. 

Die Rückkehr zu Wind und Geräuschen war ein Schock. Ich spähte durch meine angelaufene Tauchermaske zur leeren Küste. Erleichtert ging ich weiter, bis ich mich in das seichtere Wasser setzen konnte und mein Kopf trotzdem noch über Wasser   war.   Ich   zog   die   Maske   und   das   Mundstück   vom Gesicht und nahm einen tiefen Atemzug von der kühlen Luft, die nicht nach Gummi schmeckte. 

Jenks war auch schon aufgetaucht, und sein Gesicht war gezeichnet von roten Drucklinien. Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Unterschiedlicher Muskelaufbau, entschied ich, und viel eicht war ihm einfach zu kalt. Marshai tauchte in einem Sturm von Luftblasen neben mir auf, und ich drehte mich zum Boot um. Ich war froh, als ich es als weißen Punkt in   einiger   Entfernung   sah.   Je   weiter   es   weg   war,   desto weniger würden die Werwölfe es als Bedrohung betrachten. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich Jenks, und er nickte. Er war   offensichtlich   unglücklich   über   die   Kälte,   trotz   des Amuletts,   das   er   von   Marshai   bekommen   hatte.   Ich   war zufrieden   damit,   einfach   dazusitzen,   durchzuatmen   und währenddessen   die   Küste   zu   beobachten.   Es   sah   recht friedlich   aus,   mit   den   paar   Möwen,   die   am   Strand herumliefen und in der Hoffnung auf einen Snack kreischten. 

»Das   hätte   ich   in   drei   Minuten   fliegen   können«,   sagte Jenks,   während   er   sich   aus   der   Halterung   seiner   Flasche schob. 

»Yeah«,   sagte   ich   und   folgte   seinem   Beispiel.   »Und   du wärst auf der Hälfte wegen der Kälte zusammengebrochen und hättest dein Ende als Fischfutter gefunden.«

»Jax hat es geschafft«, sagte er säuerlich. »Und ich breche viel eicht immer noch wegen der Kälte zusammen. Wie hältst du das aus, Rache? Bei Tinks Titten, ich glaube, Teile von mir sind abgefal en.«

Ich   schnaubte   und   zog   die   Handschuhe   aus,   um   dann ungeschickt an meinem Gürtel herumzufummeln. Mit Jenks’ 

Hilfe befreite ich mich von meiner eigenen Ausrüstung und fühlte   mich   hundertmal   leichter.   Irgendwo   auf   dem   Weg hatte   ich   mir   meine   zerschundenen   Knöchel   wieder aufgerissen, aber meine Hände waren zu kalt, um zu bluten. 

Ich schaute auf die Wunden mit den weißen Rändern und dachte,   dass   ich   sie   auf   diese   Weise   niemals   wieder zukriegen würde. 

Marshai   stand   auf   und   sah   dabei   in   seinem   speziel angefertigten   Tauchanzug   in   Gold   und   Schwarz   wirklich schnittig   aus.   Seine   Tauchermaske   hatte   er   auf   die   Stirn hochgeschoben. »Rachel«, sagte er und schaute mich aus seinen braunen Augen besorgt an. »Ich habe es mir anders überlegt. Sie hierzulassen, ist keine gute Idee.«

Jenks warf mir einen Seitenblick zu, und ich unterdrückte ein Seufzen. Ich hatte so was fast schon erwartet. 

»Ich   danke   Ihnen   für   Ihre   Sorge«,   sagte   ich,   versuchte aufzustehen   und   fiel   fast   wieder   ins   Wasser,   »aber   Sie können mir am besten helfen, indem Sie zurück zum Boot schwimmen und Ihren Tag zu Ende bringen, als hätten Sie niemals   von   mir   gehört.   Fal s   irgendwelche   Werwölfe herumschnüffeln kommen, erzählen Sie ihnen, dass Sie mich auf   Ihrem   Boot   mit   nach   draußen   genommen   haben,   ich Ihnen   dann   etwas   über   den   Schädel   gezogen   und   die Ausrüstung   gestohlen   habe.   Und   Sie   sind   nicht   zur   LS. 

gegangen, weil es Ihnen peinlich war.«

Neben mir warf Jenks einen prüfenden Blick auf Marshals durchtrainierten Körper, der unter dem dicken Gummi klar abgebildet   wurde,   und   kicherte.   Marshals   Lächeln   wurde breiter,   und   Wassertropfen   glitzerten   auf   seinem   Gesicht. 

»Sie sind mir wirklich eine, Rachel. Viel eicht -«

Mit meinen Flossen und der restlichen Ausrüstung in den Händen hielt ich auf den Strand zu, um meinen Tauchanzug ausziehen   zu   können.   »Kein   viel eicht«,   sagte   ich,   ohne zurückzuschauen. Als meine bloßen Füße von Gischt umspült wurden, ließ ich al es außer  meiner  Hüfttasche fal en und suchte nach einer Kraftlinie. Ich fand keine und war nicht überrascht.   Ich   hatte   Kraftlinienenergie   in   meinem   Kopf gespeichert,   aber   ich   konnte   keinen   Schutzkreis   errichten, außer ich zapfte eine Linie an. Das schränkte mich ein, aber es konnte mich nicht aufhalten. 

»Ich habe Ihre Visitenkarte auf dem Boot«» hakte Marshai nach, als er mir folgte. Jenks war direkt hinter ihm, und seine Pixiestärke   erlaubte   es   ihm,   gleichzeitig   seine   Ausrüstung und unsere beiden Druckluftflaschen zu tragen. 

»Verbrennen?«,   schlug   ich   vor.   Ich   stolperte   über   die faustgroßen Steine und setzte mich, bevor ich umkippte. Als ich einen Stein unter mir herauszog und ihn wegschmiss, fühlte ich mich kein bisschen wie James Bond. 

Jenks ließ al es an derselben Stel e fal en, an der auch ich mein Zeug von mir geworfen hatte, und setzte sich dann mit einem   erschöpften   Seufzen   neben   mich.   Mit   seiner   Hilfe schälte ich mich aus dem Tauchanzug, nur um mich dann kalt und entblößt zu fühlen. 

Marshai   stand   unentschlossen   zwischen   mir   und   der Wasserlinie und stel te so ein offensichtliches Ziel dar, fal s jemand   aus   dem   nahe   liegenden   Wald   kam.   »Ich   hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmt, als ich auf  dem Dock gesehen habe, dass Sie die Laufkleidung unter Ihrem Anzug   anbehalten   haben«,   sagte   er,   als   ich   den   Anzug auszog. 

Die Steine unter mir fühlten sich durch das nasse Elasthan kalt an. Ich zog meine Hüfttasche auf den Schoß und öffnete sie. Al es in den Plastiktüten war noch trocken, und mit von der   Kälte   ungeschickten   Fingern   zog   ich   meine   leichten Laufschuhe an, während Jenks seinen Anzug auszog. Marshai riss die Augen auf, als er über den Rand der Tasche den Lauf meiner Splat Gun sah. Ich ließ ihn schauen und gab Jenks sein Geruchtarnamulett, um mir dann das zweite um den Hals zu legen und in den Kragen meines zweiteiligen Lauf-Outfits   zu   stecken.   Das   erinnerte   mich   an   Marshals Wärmeamulett, und ich hielt es ihm entgegen. Marshai holte Luft, um zu protestieren, aber ich kam ihm zuvor. »Ihr Name steht drauf.«

Ich stupste Jenks auffordernd an, und unwil ig gab auch er sein   Amulett   zurück.   Während   er   und   ich   uns   für   den Aufbruch fertig machten, wechselte Marshals Miene langsam von   Verwirrung   zu   Sorge.   Ohne   die   Amulette   war   es   um einiges   kälter,   und   ich   fühlte   den   Wind   durch   das   nasse Elasthan.   Schon   als   ich   so   gut   wie   möglich   den   nassen Tauchanzug zusammenrol te und ihn Marshai hinhielt, wurde ich steif. 

»Das ist nicht gut«, sagte Marshai, als er ihn nahm. Ich setzte mich auf die Steine und schaute zu ihm auf. 

»Nein, ist es nicht«, sagte ich kalt, nass und müde. »Aber hier bin ich nun mal.«

Er trat von einem Fuß auf den anderen, und sein Blick wanderte   immer   wieder   zu   der   Splat   Gun.   Während   er herumzappelte, gab ich Jenks seinen Anteil an Splat-Bal s, die er in ein Netz fal en ließ, das an seiner Hüfte hing. Ich hatte   ihm   in   dem   Laden,   in   dem   wir   die   Farbbäl e   zum Auffül en gekauft hatten, angeboten, ihm seine eigene Gun zu kaufen. 

Stattdessen hatte er sich für eine eindrucksvol e Schleuder entschieden. Sie war an seinem Arm festgebunden und sah ähnlich bedrohlich aus wie eine Armbrust. Ich würde darauf wetten, dass er damit auch ähnlich zielsicher war. 

Bereit zum Aufbruch stand Jenks unter Steingeklapper auf, schnappte sich einen Treibholzstock und schwang ihn, als wäre er ein Schwert. Seine Bewegungen waren elegant und kontrol iert. Marshai beobachtete ihn einen Moment, bevor er mir die Hand entgegenstreckte, um mir aufzuhelfen. »Sie sind eine gute Hexe, richtig?«

Ich nahm seine Hand und fühlte die Wärme und die Stärke, die dahinterlag. »Im Gegensatz zu dem Anschein, den das al es erweckt? Ja«, sagte ich und zog den Ärmel über mein Dämonenmal. Meine Finger glitten aus den seinen, und er trat einen Schritt zurück.  Ich bin eine weiße Hexe, verdammt. 

Hinter mir schlug Jenks zu und parierte, völ ig lautlos bis auf das Geräusch seiner Füße auf den Steinen. Wir mussten los, aber Marshai stand vor mir, schick in seinem Tauchanzug. Die Wärmeamulette baumelten in seiner Hand. 

Er   schaute   hinter   sich   zum   Boot   und   dann   zu   unserer aufgehäuften Ausrüstung. Mit zusammengekniffenen Lippen traf   er   eine   Entscheidung   und   senkte   den   Kopf,   um   die Aufkleber von den Amuletten zu ziehen. 

»Hier«, sagte er und gab mir den Zauber. 

Ich blinzelte, und die Kälte verschwand, als meine Finger das Amulett wieder berührten. »Marshai. .«

Aber er hatte sich bereits in Bewegung gesetzt, und seine Muskeln   spannten   sich   an,   als   er   sich   einen   Armvol Ausrüstung griff und zum Rand der bewachsenen Zone ging. 

»Behaltet   sie«,   sagte   er   und   ließ   die   Ausrüstung   in   das Unterholz   fal en,  um   dann   die   nächste,   zweite   Ladung   zu holen.   »Ich   habe   meine   Meinung   geändert.   Ich   kann   Sie nicht ohne einen Ausweg hier zurücklassen. Ihr Freund kann meine   Ausrüstung   verwenden.   Ich   werde   meinen   Jungs sagen,   dass   Sie   Panik   bekommen   und   mich   gezwungen haben, ein Wassertaxi zu rufen, um sie zurück an Land zu bringen. Wenn Sie wirklich schwimmen müssen, umrunden Sie   Round   Island,   um   Mackinac   Island   zu   erreichen,   und nehmen Sie von da die Fähre. Sie können das Zeug dann in einem Schließfach an einem der Docks verstauen und mir den Schlüssel zuschicken. Wenn Sie nicht durchs Wasser hier verschwinden, lassen Sie einfach al es da, ich hole es dann ab, wenn wir das nächste Mal dichten Nebel haben.«

Mir   ging   das   Herz   auf,   und   mir   wurde   warm   vor Dankbarkeit. »Was ist mit Ihrem Fahrer?«

Marshai   zuckte   mit   den   Schultern.   »Er   spielt   mit.   Wir kennen   uns   schon   ewig.«   Er   kniff   besorgt   die   Augen zusammen. »Versprechen Sie mir, dass Sie nicht versuchen, die Enge zu überqueren. Das ist zu weit.«

Ich nickte, und er gab Jenks sein Amulett zurück. »Achten Sie auf die Fähren, die nach Mackinac Island. Besonders die Gleitboote. Sie kommen schnel . In meiner Ausrüstung ist ein weiteres Wärmeamulett, das ich für Notfäl e habe.« Er wand sich und zog seine haarlosen Brauen hoch. »Das hier klingt wie einer.«

Ich wusste nicht, was ich sagen sol te. Neben mir zog Jenks den Aufkleber von seinem Wärmeamulett ab und verfütterte ihn an eine der Möwen. Sie flog kreischend davon, verfolgt von drei anderen. »Marshai«, stammelte ich. »Sie könnten Ihre Lizenz verlieren.«  Im besten Fal . 

»Nein, werde ich nicht. Ich vertraue Ihnen. Sie sind kein professionel er Taucher, aber eine professionel e irgendwas, und Sie brauchen ein wenig Hilfe. Wenn Sie irgendwelche Probleme haben, lassen Sie die Ausrüstung einfach sinken und tauchen Sie auf. Mir, ahm, wäre es al erdings lieber, wenn Sie es nicht tun.«  Seine braunen Augen huschten zu den Bäumen.   »Irgendetwas   Seltsames   geht   hier   vor,   und   es gefäl t mir nicht.« Er lächelte, sah aber immer noch besorgt aus. »Ich hoffe, Sie kriegen Ihren Freund zurück.«

Erleichterung   überschwemmte   mich.   Gott,   was   für   ein netter Kerl. »Danke, Marshai«, sagte ich, lehnte mich vor und stel te mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange   zu   geben.   »Können   Sie   ohne   Probleme   Ihr   Boot erreichen?«

Er   nickte   verwirrt.   »Ich   schwimme   eine   Menge. 

Kinderspiel.«

Ich   erinnerte   mich   an   meinen   kurzen   Ausflug   in   den gefrorenen   Ohio   und   hoffte,   dass   er   keine   Probleme bekommen   würde.   »Ich   rufe   Sie   an,   sobald   ich   kann,   um Ihnen zu sagen, dass es uns gut geht, und wo Ihr Zeug ist.«

»Danke, das wäre schön. Irgendwann komme ich Sie mal besuchen, und dann werden Sie mir erzählen, worum das hier al es ging.«

Ich   fühlte,   wie   sich   ein   sabbriges   Lächeln   auf   meinem Gesicht ausbreitete. »Abgemacht. Aber danach muss ich Sie töten.«

Lachend   drehte   er   sich   um,   um   dann   zu   zögern.   »Ich verbrenne Ihre Karte?«

Ich schob mein nasses Haar nach hinten und nickte. 

»Okay.«   Dieses   Mal   hielt   er   nicht   an.   Während   ich   ihn beobachtete, watete er in die Gischt, tauchte in eine Wel e ein und begann mit gleichmäßigen, geschmeidigen Zügen auf sein Boot zuzuschwimmen. 

 »Jetzt   fühle ich mich wie James Bond«, meinte ich, und Jenks lachte. 

»In den Wald«, sagte er dann, und mit einem letzten Blick auf Marshai hielt ich auf das Unterholz zu. Das Gehen auf den glatten Steinen fiel mir schwer, und ich fühlte mich wie ein Idiot, als ich hinter ihm her stolperte. Schon nach ein paar Schritten wurde aus dem Strand dichtes Gebüsch, und ohne den Wind wurde es wärmer. 

Die   ersten   Blattsprösslinge   des   Frühlings   schlössen   sich hinter   uns.   Während   wir   uns   unseren   Weg   durch   die Pflanzenwelt bahnten, fragte Jenks: »Magst du ihn?«

»Nein«, sagte ich sofort und fühlte die Anspannung einer Lüge.   Wie   könnte   ich   nicht?   Er   riskierte   seinen Lebensunterhalt für uns, viel eicht sogar sein Leben. 

»Er ist eine Hexe«, bot Jenks an, als ob das al es wäre, was es brauchte. 



Ich spielte mit der Idee, den Ast, den ich hielt, auf ihn schnalzen zu lassen, und antwortete: »Jenks, hör auf dich zu benehmen wie meine Mutter.«

Die Gebüsche wurden lichter, als wir uns unseren Weg ins Innere des Waldes bahnten, wo die Bäume größer wurden. 

»Ich glaube, du magst ihn«, bohrte Jenks nach. »Er hat einen guten Körper.«

Ich atmete schnel . »Okay, ich mag ihn«, gab ich zu. »Aber es braucht mehr als einen guten Körper, Jenks. Himmel, ich habe ein  bisschen  Tiefgang. Du hast einen tol en Körper, und versuche ich, in deine Unterhosen zu kommen?«

Nach diesem Kommentar wurde er rot. Als wir schließlich auf eine Lichtung durchbrachen, hielt ich an und versuchte, mich zu orientieren. »Was glaubst du überhaupt, in welcher Richtung das Lager liegt?«

Jenks   war   ein   besserer   Kompass,   und   er   zeigte   in   eine Richtung. »Wil st du laufen, bis wir in die Nähe kommen?«

Ich   nickte.   Jenks   trug   Marshals   Wärmeamulett   und   sah wohlig warm aus, doch für mich war es zu viel. Aber ohne fühlte ich mich schwerfäl ig und konnte nur hoffen, dass ich mich   nicht   verletzte,   bis   ich   aufgewärmt   war.   Mit   Jax’ 

Informationen   und   der   alten   Karte   im   örtlichen   Museum hatten wir immerhin einen ganz guten Überblick über die Geografie der Insel bekommen. 

Jenks schob einen Finger zwischen seine Ferse und den Schuh, bevor er tief einatmete und in einen langsamen Trott fiel, der uns nicht zu sehr anstrengen würde und uns die Zeit gab, Hindernissen auszuweichen,  statt dagegen  zu laufen. 



Jax hatte gesagt, dass die meisten benutzten Gebäude auf der   Insel   in   der   Nähe   des   inseleigenen   Sees   lagen;   und dorthin liefen wir jetzt. Ich dachte an Marshai, der zu seinem Boot schwamm, und hoffte, dass es ihm gut ging. 

Jenks war vor mir, sprang über verrottende Äste und wich Findlingen von der Größe von Kleinwagen aus, die der letzte Gletscher hier liegen gelassen hatte. Er sah gut aus, wie er so vor mir lief, und ich dachte darüber nach, ob er wohl im Zoo ein   paar   Runden   mit   mir   drehen   würde,   bevor   ich   ihn zurückverwandelte. Ich könnte die moralische Unterstützung gut gebrauchen, die darin liegen würde, mit ihm gesehen zu werde.  Es war   sehr   stil ,  und  nur   Vögel  und  andere Tiere störten die morgendliche Ruhe. Ein Eichelhäher sah uns und folgte uns kreischend, bis er das Interesse verlor. Über uns dröhnte   ein   Flugzeug   über   den   Himmel,   und   der   Wind bewegte die Wipfel der Bäume. Der Frühling war überal  zu riechen,   und   ich   fühlte   mich   in   der   klaren   Luft,   der strahlenden   Sonne   und   zwischen   den   aufgeschreckten Hirschen, als wären wir in der Zeit zurückgereist. 

Die Insel war schon seit ewigen Zeiten in Privatbesitz und war niemals erschlossen worden, sodass sie immer noch den üblichen   Bewuchs   der   gemäßigten   Zone   aufwies: Weichholzwälder   und   Wiesen.   Offiziel   war   sie   jetzt   ein privater Nationalpark nach dem Vorbild von Isle Royale, doch auf dieser Insel jagten keine echten Wölfe Elche, sondern Werwölfe jagten Weißwedelhirsche. 

Während unserer vorsichtigen Befragungen hatten Jenks und ich herausgefunden, dass die Einheimischen weder von den ständigen Anwohnern viel hielten, noch von den Gästen, die auf ihrem Weg zur Insel durch ihre Stadt kamen, ohne jemals   einen   Tankstopp   einzulegen   oder   zum   Essen anzuhalten. Ein Mann hatte Jenks erzählt, dass jedes Jahr wieder neue Hirsche ausgesetzt werden mussten, weil die Tiere zum Festland schwimmen konnten und es auch taten - 

und das wiederum verursachte mir mal wieder ein warmes, wohliges Gefühl im Bauch. 

Laut der Karten und dem, was Jax uns gesagt hatte, verlief eine einfache Straße rund um die Insel. Ich keuchte, aber bewegte mich geschmeidig, als wir darauf stießen und sofort hart rechts abbogen, sobald wir sie überquert hatten. Jenks wurde langsamer, aber trotzdem liefen wir in den Kadaver. 

Jenks hielt abrupt an, ich rammte gegen ihn und wedelte mit den Armen, um nicht in den ausgehöhlten Körper zu fal en, dessen Kopf nach hinten gebogen war und milchige Augen hatte. 

»Heilige   Scheiße«,   fluchte   er   und   keuchte,   als   er   mit bleichem Gesicht zurückwich. »Das ist ein Hirsch, oder?«

Ich nickte starr und atmete schwer. Da die Temperaturen relativ   niedrig   waren,   war   der   Verwesungsprozess verlangsamt, und so war der Geruch nur schwach. Ich war besorgt, weil der Hirsch ausgeweidet worden war; das hieß, dass zuerst die Gedärme herausgefressen worden waren und der Rest liegen blieb. 

»Lass uns hier verschwinden«, schlug ich vor, während ich darüber nachdachte, dass die Werwölfe hier ihrer gesamten Spezies einen riesigen Bärendienst erwiesen, auch wenn sie auf einer privaten Insel waren. Es war eine Sache, sich an seine Kultur zu erinnern und sie zu ehren, aber die Kontrol e zu verlieren, war etwas völ ig anderes. 

Wir   wichen   langsam   zurück,   bis   uns   ein   tiefes   Knurren hinter mir plötzlich erstarren ließ und mein Herz zum Rasen brachte.  Verdammt.  Von der anderen Seite erklang ein hohes Jaulen.  Verdammt,   verdammt.  Adrenalin   überschwemmte mich und verursachte mir Kopfschmerzen. Meine Hand glitt nach unten, um die beruhigende Form meiner Splat Gun zu ertasten. Jenks drehte sich um und stel te sich so mit mir Rücken an Rücken. Mist. Warum konnte nie etwas einfach sein? 

»Wo sind sie?«, flüsterte ich verwirrt. Die Lichtung schien leer zu sein. 

»Rachel?   Viel eicht   ist   ja   meine   Größenerkennung   nicht ganz in Ordnung, aber ich glaube, das ist ein richtiger Wolf.«

Ich   folgte   seinem   Blick,   sah   aber   nichts,   bis   es   sich bewegte.   Meine   anfängliche   Angst   verdoppelte   sich.   Mit einem Werwolf konnte ich reden und ihm irgendwas von I.S.-

Ermittlungen,   Papierkram   und   Fernsehteams   entgegen-schreien, aber was konnte man einem Wolf sagen, in dessen Beute man gelaufen war? Und was zur Höl e taten sie auf dieser Insel mit richtigen Wölfen?  Gott, ich wil  es gar nicht wissen. 

»Schaff deinen Hintern auf einen Baum«, sagte ich und starrte in die gelben Augen, die mich beobachteten. Meine Waffe   lag   in   meiner   Hand,   und   meine   Arme   waren ausgestreckt und steif. 



»Sie sind zu mager«, flüsterte er. »Und ich decke deinen Rücken.«


Mein   Magen   verkrampfte   sich.   Drei   weitere   Wölfe schlichen aus dem Unterholz und knurrten sich gegenseitig an, als sie näher kamen. Das war ein klarer Hinweis, dass wir verschwinden sol ten, aber wir konnten nirgendwohin. »Wie gut bist du mit dieser Schleuder?«, fragte ich laut, in der Hoffnung,   dass   der   Klang   unserer  Stimmen   sie   vertreiben würde.  Genau. 

Ich hörte das Geräusch von gedehntem Gummi und der uns   am   nächsten   stehende   Wolf   jaulte   auf   und   zuckte zurück, bevor er einen anderen Wolf anknurrte. »Er ist an dem Fel  nicht geplatzt«, berichtete Jenks. »Viel eicht, wenn sie näher sind.«

Ich leckte mir die Lippen, und meine Hände schlössen sich fester um die Waffe. Mist, ich wol te meine Zauber nicht auf Wölfe verschwenden, aber ich wol te auch nicht enden wie dieser Hirsch. Sie hatten keine Angst vor Leuten. Und was diese Tatsache wahrscheinlich bedeutete, verursachte mir ein unangenehmes Gefühl. Sie waren mit Werwölfen gelaufen. 

Mein   Puls   raste,   als   der   am   nächsten   stehende   Wolf langsam auf mich zukam. Die Erinnerung an Karen, wie sie mich   auf   dem   Boden   festgenagelt   und   mich   fast   bis   zur Bewusst-losigkeit gewürgt hatte, schoss mir durch den Kopf. 

Oh, Gott, diese Wölfe würden ihre Schläge nicht dosieren, und ich konnte keinen Schutzkreis errichten. 

»Benutz sie, Rachel!«, rief Jenks und presste seinen Rücken gegen meinen. »Von dieser Seite kommen noch drei mehr!«



Adrenalin brannte durch meine Adern und versetzte mich in einen irrealen Zustand der Ruhe. Ich atmete aus und zog den Abzug, wobei ich auf die Nase zielte. Der erste Wolf jaulte und fiel dann in sich zusammen. Der Rest griff an. Ich keuchte   und   hoffte,   dass   die   Druckluft   ausreichen   würde, während ich weiterschoss. 

»Stopp!«, schrie eine männliche Stimme in der Ferne. Das Geräusch von brechenden Büschen ließ mich herumwirbeln. 

»Rachel!«,   schrie   Jenks   und   verschwand   aus   meinem Rücken. 

Ein schwarzer Schatten krachte in mich. Ich schrie auf und rol te mich zu einem Bal  zusammen, als ich auf dem Boden aufschlug.   Ich   spürte   Erde   an   meiner   Wange,   und   der moschusartige   Geruch   von   Werwölfen   fül te   meine   Sinne. 

Die  Erinnerung   an  Karens   Zähne   an   meinem   Hals  lähmte mich.   »Sie   leben!«,   schrie   ich   und   schützte   mein   Gesicht. 

»Verdammt,   tut   mir   nicht   weh,   sie   leben!«   Das   war   kein Alpha-Wettkampf,   sondern   ein   Überfal   im   Wald,   und   ich konnte so viel Angst haben, wie ich wol te. 

»Randy, aus!«, schrie die männliche Stimme. 

 Ich habe meine Splat Gun noch. Ich habe meine Splat Gun noch.  Dieser Gedanke drang durch meine Panik. Ich konnte den Hurensohn plattmachen, wenn es sein musste, aber ihn momentan flachzulegen war viel eicht nicht der beste Weg, mit der Situation umzugehen. Jetzt, wo wir entdeckt worden waren, würde ich mich aus der Geschichte lieber rausreden. 

Der Werwolf, der über mir stand, packte mit seinen Kiefern meine Schulter, und ich verlor fast die Kontrol e. »Ich ergebe mich!«, rief ich, weil ich wusste, dass das eine andere Reihe von Reaktionen auslösen würde. Meine Hand umklammerte immer noch die Waffe, und wenn sich die Dinge nicht ganz schnel  besserten, würde ich ihn plattmachen. 

»Geh   von   ihr   runter«,   sagte   Jenks   mit   leiser   und kontrol ierter Stimme. »Sofort.«

Al es, was ich sehen konnte, war Werwolffel , lang, braun und seidig. Seine Körperwärme war eine feuchte Wel e von Moschus. Ich zitterte vor Anspannung, als der Werwolf mit meiner Schulter zwischen den Zähnen knurrte. Ich hörte die Schritte von drei Leuten, die dann um uns herum zum Stehen kamen. 

»Was ist er?«, hörte ich einen flüstern. 

»Er wird ein Kauspielzeug, wenn er diese Schleuder nicht runternimmt«, antwortete ein anderer. 

Ich atmete tief ein und stoppte wil entlich mein Zittern. 

»Wenn   er   seine   muffige   Haut   nicht   sofort   von   mir runterschafft,  verzaubere  ich ihn!«, schrie ich und konnte nur hoffen, dass meine Stimme nicht bebte. 

Der   Werwolf   knurrte,   und   ich   konnte   nicht   anders,   als aufzukreischen:   »Ich   werde   es   tun!«,   als   sein   Biss   sich verstärkte. 

»Randy, schaff deinen wurmigen Arsch von ihr runter!«, rief die erste Stimme. »Sie hat recht. Sie sind nicht tot; sie sind nur bewusstlos. Halte dich zurück!«

Der   Druck   an   meiner   Schulter   verstärkte   sich   und verschwand dann. Mit einer Hand an der Schulter setzte ich mich auf und versuchte, nicht zu zittern, während ich mich auf der Lichtung umsah. Sie war vol er ausgeknockter Wölfe und   Tiermenschen,   von   denen   al e   außer   einem   in   ihrer Menschenform waren. 

Jenks   war   von   drei   Werwölfen   in   braunen   Tarnanzügen umringt, die konventionel e Waffen in den Händen hielten. 

Ich  wusste  nicht,   was   es   genau   war,  aber   sie   sahen   groß genug aus, um Löcher zu hinterlassen. Jenks hatte den Arm mit der Schleuder immer noch nicht gesenkt und zielte auf einen vierten Tiermenschen, der ein wenig entfernt von den anderen stand. Er hatte keine gezogene Waffe, aber es war klar,   dass   er   das   Kommando   hatte,   nachdem   er   ein blinkendes   Abzeichen   an   seiner   Mütze   trug   statt   eines Aufnähers wie al e anderen. Er sah auch älter aus. In einem Holster an seinem Gürtel steckte eine Pistole, und braune Farbe überzog seine Haut. Na, super, ich war in die Hände einer   bekloppten   paramilitärischen   Gruppierung   gefal en. 

Einfach genial, fantastisch, super. 

Der Werwolf, der mich festgenagelt hatte, schnüffelte um die drei besiegten Wölfe herum. In der Nähe heulte ein Wolf. 

Ich   zitterte   und   streckte   meine   Beine   aus.   »Kann   ich aufstehen?«

Der Tiermensch mit dem Emblem an der Mütze schnaubte. 

»Ich weiß nicht, Ma’am. Können Sie?«

 Witziges, witziges Kerlchen.  Ich nahm es als Erlaubnis, kam mürrisch   auf   die   Füße   und   streifte   mir   die   Erde   und   die Blätter vom Körper. Er hatte eine leicht näselnde Aussprache, als ob er im Süden aufgewachsen wäre. 

»Ihre   Waffe«,   forderte   er,   während   er   mit   den   Augen meinen Bewegungen folgte. »Und die Tasche und jegliche Zauber.«

Ich überlegte ungefähr drei Sekunden, dann leerte ich die Kammer und zertrat die Kugel, bevor ich ihm die Splat Gun zuwarf. Er fing sie mit lockerer Anmut und einem amüsierten Lächeln.   Seine   Augen   blieben   an   meinem   Hals   mit   den offensichtlichen   Werwolf-Beißmalen   hängen,   und   ich   zog eine verzweifelte Grimasse. Gott! Viel eicht hätte ich einen Rol kragenpul i tragen sol en, um die Festung des Feindes zu stürmen. 

»Hexe?«, fragte er, und ich nickte, während ich ihm meine Tasche und zwei Amulette zuwarf. Ich hätte sie genauso gut Marshai   geben   können,   da   hätten   sie   mir   genauso   viel genutzt. 

»Ich bin wegen Nick hier«, sagte ich und schauderte in der plötzlichen Kälte. »Was wol t ihr für ihn?«

Die   umstehenden   Tiermenschen   schienen   sich   zu entspannen.   Jenks   zuckte   zurück,   als   einer   nach   seiner Schleuder griff, und ich tat nichts, als sie ihn auf den Boden warfen und ihm die Waffe und seine Hüfttasche abnahmen. 

Es sah aus, als würden Raufbolde nach der Schule über einen kleinen Jungen herfal en. Ich biss bei dem Grunzen und dem Geräusch   von   Faustschlägen   die   Zähne   zusammen   und beobachtete stattdessen den Anführer, um herauszufinden, mit   wem   wir   es   zu   tun   hatten.   Er   war   nicht   der   Alpha, entschied ich, während seine Männer Jenks in die zeitweilige Unterwerfung prügelten. Aber seinem glatt rasierten Gesicht und   seiner   Haltung   nach   zu   schließen,   stand   er   in   der Rangordnung des Rudels recht weit oben. 

In seinen Stiefeln hatte er ungefähr meine Größe und war damit ein recht großer Werwolf. Er war gut gebaut und sah in seinem   Tarnanzug   ordentlich   aus,   mit   schmalen   Schultern und   einem   Körper,   der   wirkte,   als   würde   er   oft   laufen. 

Durchtrainiert,   nicht   ansatzweise   klobig.   Viel eicht   Ende dreißig oder Anfang vierzig und seine Haare waren zu kurz, um zu sagen, ob es grau war oder einfach blond. 

Jenks schob angewidert die drei Tiermenschen von sich und stand auf, das Bild eines schlecht gelaunten, besiegten Pixie. Er blutete aus einem  Kratzer an der Stirn, und sein Gesicht   wurde   grau,   als   er   das   Blut   an   seinen   Händen bemerkte. Dann verlor er jeden Kampfgeist und ordnete sich gehorsam hinter mir ein, als wir aufgefordert wurden, zurück zur Straße zu gehen. 

Es war Zeit, den Boss zu treffen. 
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Während   wir   die   schattige   Straße   entlangrumpelten, trocknete der Fahrtwind meinen Schweiß und verwandelte meine Haare in strähnige Knoten. Jenks und ich saßen im Fond eines offenen Hummers - hey, hey, ein Cabrio -, und der Werwolf mit der Nadel am Hut saß uns mit drei seiner Männer gegenüber. Ihre Waffen waren auf uns gerichtet. Es war irgendwie traurig, denn es wäre nicht schwer, ihnen eine abzunehmen   und   sich   hinten   aus   dem   Wagen   fal en   zu lassen; wenn ich riskieren wol te, erschossen zu werden. Aber Jenks saß neben mir und zitterte, während er einen Verband an seinen Kopf drückte, den sie ihm gegeben hatten. Es hatte nicht   so   schlimm   ausgesehen,   als   ich   mir   die   Wunde angeschaut hatte, aber er benahm sich, als wäre er in fünf Minuten tot. Ich wol te sehen, wie schlimm es wirklich war, bevor wir irgendwas Spektakuläres unternahmen. 

Der Tiermensch im Wolfsfel  saß vorne neben dem Fahrer und blinzelte mit heraushängender Zunge in den Wind. Es wäre witzig gewesen, wenn sie keine Waffen gehabt hätten. 

»Müssen die so schnel  fahren?«, murmelte ich Jenks zu. 

»Da draußen sind Hirsche.«

Der Anführer fing meinen Blick ein. Seine Augen waren braun und in dem flackernden Licht, das durch die dürftigen Bäume fiel, hübsch. Sie erinnerten mich an Davids Boss, in ihrer Art, wie sie gleichzeitig überal  und nirgendwo waren. 

»Die   bewegen   sich   nicht   übermäßig,   außer   in   der Dämmerung, Ma’am«, sagte er, und ich nickte verstehend. 

 Besonders,   wenn   sie   tot   und   ausgeweidet   sind,  dachte   ich säuerlich. 

Da es mir eigentlich egal war, wandte ich mich ab. Was ich wirklich hatte wissen wol en, wusste ich jetzt. Er hatte nichts dagegen, dass Jenks und ich redeten. Ich wusste nicht, ob wir Gäste oder Gefangene waren, aber mit diesen Waffen. . 

Mr.   Verantwortlich   rückte   seine   Kappe   zurecht,   rüttelte dann am El bogen des Fahrers und zeigte auf das Funkgerät. 

»Hey«,   sagte   er   schleppend   ins   Mikrofon,   nachdem   der Fahrer es ihm gegeben hatte. »Ist da jemand?«



Einen   Moment   später   erklang   ein   undeutliches, knisterndes: »Was?«

Die Lippen des Mannes wurden dünn. »Drei von Arethas Rudel liegen bewusstlos bei Samstags Beute. Ich wil  einen Tankwagen hier draußen - jetzt. Ich wil  außerdem eine vol e Datenerfassung, bevor er sie übergießt.«

»Ich habe kein fertiges Salzwasser«, beschwerte sich wer auch   immer.   »Mir   hat   niemand   gesagt,   dass   wir   diesen Monat Daten sammeln.«

»Weil wir es nicht tun«, antwortete der Kappenträger, und Wut zeigte sich in seinen Gesichtszügen, auch wenn in seiner langsamen Sprechweise nichts davon zu merken war. »Aber sie sind betäubt, und nachdem Aretha trächtig ist, wil  ich einen Ultraschal . Und seid vorsichtig. Sie sind gereizt und wahrscheinlich unberechenbar.«

»Ein Ultraschal ?«, ertönte die Stimme ungehalten. »Wer zur Höl e spricht da?«

»Hier ist Bret«, sagte er gedehnt, schob seine Kappe weiter nach hinten und blinzelte in die Sonne. Wir fuhren über eine Bodenwel e, und ich hielt mich am Stützpfosten fest. »Mit wem zur Höl e spreche  ich?«

Von   der   anderen   Seite   kam   keine   Antwort   außer statischem Rauschen, und ich kicherte, weil ich einfach froh war, dass nicht ich die Schwierigkeiten hatte. 

»Also«,   sagte   ich,   als   Bret   das   Mikrofon   an   den   Fahrer zurückgab   und   sich   wieder   zurücklehnte.   »Sind   Sie   eine paramilitärische   Survival-Gruppe   oder   eine   Wolf-Forschungsstation?«



»Beides.« Seine braunen Augen glitten zwischen Jenks und mir hin und her. Der große Pixie hielt seinen Kopf über die Knie   gebeugt   und   ignorierte   al e   in   seinem   verzweifelten Versuch, die Hand an der Wunde zu halten. 

Ich   zog   mir   eine   Haarsträhne   aus   dem   Mund   und wünschte mir, dass ich mehr anhätte als meine schwarzen Laufhosen. Ich sah aus wie ein Dieb, und die Männer um mich   herum   kamen   vol   auf   ihre   Kosten.   Sie   trugen schlabbrige Tarnkleidung, und soweit ich sehen konnte, hatte jeder von ihnen einen keltischen Knoten in die Ohrmuschel tätowiert,   der   dem   Muster   auf   ihren   Kappen   entsprach. 

 Hmm. 

Die meisten Rudel hatten ein Tattoo, das al e Mitglieder trugen,   aber   normalerweise   trugen   sie   diese   an konventionel eren   Stel en.   Tiermenschen   liebten Körperbemalung, was sie in heftigen Kontrast zu Vampiren setzte, die sich nie tätowieren lassen würden, selbst wenn es Läden gäbe, die es täten. Es schien, als wäre Schmerz ein Teil des Mythos, und nachdem Vampire Schmerz in Vergnügen verwandeln konnten, gab es nur Ausnahmekünstler, die an Vamps   arbeiteten,   egal,   ob   untot   oder   lebendig.   Aber Tiermenschen taten sich keinen Zwang an, und die besten Tattookünstler liefen genauso gut auf Pfoten wie auf Füßen. 

Ich war nur froh, dass David das Thema Rudel-Tattoo nicht angesprochen hatte. 

Jenks begann zu hyperventilieren, und ich legte eine Hand auf seine Schulter. »Ruhig, Jenks«, murmelte ich und wurde nervös, als das Licht hel er wurde und wir langsamer fuhren, um in ein ziemlich großes Lager abzubiegen. In der Nähe lag ein See, der umgeben war von kleinen Hütten und größeren Häusern,   und   überal   waren   gut   gepflegte   Wege.   »Ich besorge dir etwas, sobald wir anhalten.«

»Wirklich?«, fragte er unsicher und legte den Kopf schräg, um mich anzuschauen. »Du kümmerst dich darum?«

Ich   lachte   beinahe,   als   ich   seinen   panischen Gesichtsausdruck sah, bis ich mich daran erinnerte, dass es die angestammte Rol e einer Pixiefrau war, ihren Mann am Leben zu erhalten, und nur ihre - und Matalina war nicht hier. 

»Matalina   wird   es   nichts   ausmachen«,   sagte   ich,   und wurde dann stutzig. »Oder?«

Sein   achtzehn   Jahre   altes   Gesicht   verzog   sich   vor Erleichterung. »Nein. Ich wol te nur nicht davon ausgehen -«

»Guter   Gott,   Jenks«,   sagte   ich   und   verlagerte   mein Gewicht, als wir anhielten. »Das ist keine große Sache.«

Brets Augen hatten sich bei dem Wortwechsel interessiert geweitet, und er sorgte dafür, dass wir sitzen blieben, bis al e anderen   ausgestiegen   waren.   Der   Werwolf   im   Fel   kam zuletzt, und sobald Jenks’ und meine Füße auf dem Parkplatz standen, lenkte uns Bret an das Ende des Sees. Die Leute, die uns sahen, waren neugierig. Aber die Einzigen, die anhielten, um uns zu beobachten, stachen unter den al gegenwärtigen Tarnanzügen   heraus,   denn   sie   trugen   entweder   die farbenfrohe   Kleidung   einer   Straßengang   oder   legere Businesskleidung.   Beide   Arten   sich   zu   kleiden   waren offensichtlich nicht militärisch, und ich fragte mich, was sie hier   taten.   Al e   gingen   auf   zwei   Füßen,   was   nicht überraschend   war,   nachdem   es   anscheinend   zwei   oder viel eicht sogar drei Rudel - drei große Rudel - auf der Insel gab. . und wenn sich Rudel mischten flog Fel , wenn sie nicht in Menschenform blieben. 

Es   war   absolut   ungewöhnlich,   dass   sich   Tiermenschen-Rudel so mischten. Tatsächlich konnte ich die kaum verhehlte Verachtung   spüren,   welche   die   Tiermenschen   in   der Tarnkleidung   den   Werwölfen   in   Straßenkleidung entgegenbrachten   und   auch   die   kampfeslustige   Warum-sol te-es-mich-scheren-was-du-denkst-Einstel ung,   mit   der das farbenfroh gekleidete Rudel darauf reagierte. 

Meisen zwitscherten in der kühlen Frühlingsluft, und die Sonne   schien   durch   die   hel grünen   Blätter   der   jungen Bäume.   Es   war   ein   schöner   Ort,   aber   irgendetwas   stank. 

Wortwörtlich. Und es war nicht der Atem des Werwolfs, der auf vier Pfoten neben mir hertapste. 

Mein besorgter Blick folgte Jenks’ zum See. Holzscheite lagen im Kreis um ein erloschenes Feuer, und ich konnte den schwachen,   sauren   Geruch   von   Schmerz   und   Leiden   über dem  Aroma  der  kalten Asche riechen. Plötzlich wol te ich definitiv  nicht dorthin. 

Jenks’   Körper   spannte   sich   an,   und   seine   Nasenflügel weiteten sich. Er grub seine Fersen in den Boden und biss trotzig   die   Zähne   zusammen.   Ich   verspannte   mich schlagartig, und al e verstärkten ihren Griff an den Waffen, als wir zum Stehen kamen. Der Werwolf auf Pfoten knurrte mit   flach   angelegten   Ohren   und   hochgezogenen   Lefzen, sodass seine weißen Zähne freilagen. 



»Jetzt   entspannen   wir   uns   mal«,   sagte   Bret   leise   und schätzte Jenks’ Entschlossenheit ab, bevor er einen Schritt zurücktrat. »Wir gehen nicht zur Grube. Mr. Vincent wird Sie bald sehen wol en.« Er nickte dem Fahrer zu. »Bring sie ins Wohnzimmer,   gib   ihnen   einen   Verbandskasten   und verschwinde.«

Meine   Augenbrauen   hoben   sich,   und   die   Männer   in Tarnanzügen und hübschen Kappen um uns herum schauten sich an und verschoben ihre Hände an den Waffen. 

»Sir?«, stammelte der Fahrer, weil er es offensichtlich nicht tun wol te, und Bret kniff die Augen zusammen. 

»Hast   du   ein   Problem   damit?«,   fragte   er,   und   seine langsame   Sprechweise   machte   daraus   doppelt   so   viele Silben   wie   wirklich   vorhanden   waren.   »Oder   ist   die Bewachung einer Hexe und eines - was auch immer er ist - 

zu viel für dich?«

»Ich   kann   sie   nicht   al ein   in   Mr.   Vincents   Wohnzimmer lassen«, meinte der Fahrer offensichtlich beunruhigt. 

Ein   Jeep   mit   einem   milchig   weißen   Tank   und   einem zusammengerol ten   Schlauch   darauf   startete,   und   Bret lächelte, während er in die Sonne blinzelte. »Erledige es. Und nächstes Mal fang nicht an, dich zu verwandeln, bevor ich es dir sage. Außerdem, er sieht klug aus«, fügte er hinzu und deutete   auf   Jenks,   »und   ganz   brav.   Also   wäre   ich   bereit, darauf   zu   wetten,   dass   er   nichts   Unbedachtes   tun   wird.« 

Seine freundliche Fassade fiel, und sein eiserner Wil e trat zutage. 

»Capiche?«,   fragte   er   Jenks,   und   jede   Andeutung   von freundlichem Landjungen war verschwunden. 

Jenks nickte mit gleichzeitig ernstem und verängstigtem Gesicht.   Mir   war   egal,   ob   das   ihre   standardmäßige   Good Cop/Bad Cop-Masche war, solange ich nicht zum See gehen musste.   Erleichtert   lächelte   ich   Bret   an,   wobei   ich   meine Dankbarkeit   nicht   heucheln   musste.   Im   hel eren   Licht   am Rand des Parkplatzes konnte ich sehen, dass sein Haar vom Alter  silbern war  und nicht blond, was ihn eher Richtung vierzig rückte. Als Bret mein Lächeln erwiderte, legte sich sein Gesicht in Falten. Seine Augen funkelten amüsiert, weil er offensichtlich verstand, dass ich die hilflose Gefangene nur spielte und keineswegs so harmlos war, wie ich tat. 

»Randy?«, rief er, und der Werwolf auf Pfoten spitzte die Ohren. »Du kommst mit mir.« Er drehte sich auf dem Absatz um   und   schritt   zum   zweitgrößten   Gebäude   am   Parkplatz, neben   ihm   ein   Werwolf   von   der   Größe   eines   Ponys.   Der Fahrer beobachtete sie kurz, und seine Lippen bewegten sich in   einem   unhörbaren   Fluch.   Offensichtlich   wütend gestikulierte er mit seiner Waffe und bedeutete uns so, dass wir einen anderen Weg einschlagen sol ten. Jenks und ich bewegten   uns   vorwärts,   bevor   die   Männer   uns   berühren konnten. War es jetzt Zeit für ein bisschen Bad Cop? 

Wir entfernten uns von der Grube, aber ich fühlte mich nicht viel besser. Der Weg war mit Schieferplatten belegt, und Jenks’ Schritte neben mir waren in seinen Laufschuhen lautlos, während man das Stiefelschlurfen der Tiermenschen hinter uns deutlich hören konnte. Das Gebäude, auf das wir zugingen, sah aus, als wäre es in deni Siebzigerjahren gebaut worden und hatte schmale, hohe Fenster, die auf den See hinausgingen. Der mittlere Teil war höher als der Rest, und ich stel te mir vor, dass er hohe Decken hatte, da er nicht hoch genug war für einen richtigen zweiten Stock. Als wir den  Eingang  erreichten,  wurde ich langsamer  und  konnte nicht anders, als zu registrieren, dass die massive Tür aus Holz und Stahl aussah, als gehöre sie zu einer Gruft. 

»Ich sol  einfach reingehen?«, fragte ich zögernd. 

Er grinste höhnisch, aber man konnte ihm ansehen, dass er nicht   glücklich   war,   diese   heikle   Aufgabe   übertragen bekommen zu haben. Er würde bestraft werden, wenn wir flohen. Und er hatte offensichtlich nicht vergessen, dass Bret das   einzige   Rudelmitglied   mitgenommen   hatte,   das wahrscheinlich eine Chance hätte, uns zu erwischen. 

Jenks nahm das als ein Ja, streckte die Hand aus, um die Tür zu öffnen, und beschmierte dabei die Klinke mit Blut. 

Das   wäre   eine   gute  Markierung,   um   zu   zeigen,   wo  wir waren, fal s jemand nach uns suchen sol te und sie vergaßen, es abzuwischen. Ich glaubte nicht, dass irgendwer es auch nur bemerkte, als wir hineingingen. 

»Den Flur entlang und dann nach links«, sagte der Fahrer und   zeigte   mit   dem   Gewehrkolben   in   die   entsprechende Richtung. 

Ich war seines Auftretens müde, es war nicht mein Fehler, dass   Bret   wütend   auf   ihn   war.   Ich   nahm   Jenks’   El bogen 

-anscheinend war ihm beim Anblick seines eigenen Blutes wieder  schummrig geworden - und führte ihn die kahlen Wände   entlang   zu   dem   hel en   Lichtfleck   am   Ende   des Ganges. Es war klar erkenntlich ein Wohnzimmer, und ich schätzte   seine  Möglichkeiten  ab,   während  der   Fahrer   sich leise mit den bewaffneten Wachposten an der Tür unterhielt. 

Noch   mehr   Waffen,   aber   keine   Tarnbemalung   im   Gesicht oder   Abzeichen,   wenn   man   mal   von   dem   Rudel-Tattoo absah. 

Die niedrige Decke des Flurs hob sich zu der Höhe von eineinhalb Stockwerken, die ich von außen bemerkt hatte. 

Rechts von mir öffneten sich eine Reihe von Fenstern auf einen von Mauern umschlossenen Hof, in dem sich Beete mit Gebüschen und ein Springbrunnen befanden. Links von uns war die Wand, die auf den See hinausging, mit einem Steg unter  den hohen Fenstern. Der ganze tief liegende Raum schrie Verteidigungsfähigkeit, und meine Gedanken kehrten zu   meiner   ersten   Idee   zurück:   dass   das   hier   eine paramilitärische Gruppierung war, Survivalfreaks. 

Ich war bereit, darauf zu wetten, dass uns auch jemand beobachten würde, wenn sie uns al ein ließen, also war ich nicht überrascht, als Jenks murmelte: »Hier drin sind sechs Kameras. Ich kann sie nicht al e orten, aber ich höre ihre verschiedenen Frequenzen.«

»Echt   jetzt?«,   meinte   ich,   und   meine   Augen   schossen durch   den   Raum,   ohne   in   dem   vornehmen   Wohnzimmer etwas anderes zu sehen als zwei sich gegenüberstehende Couchen,   einen   Couchtisch,   zwei   Stühle   am   Fenster   und etwas, das ich zuerst für ein bescheidenes Home-Entertain-ment-Center hielt, bis mir klar wurde, dass es zwei riesige Flachbildfernseher   enthielt,   drei   Satel iten-Empfänger   und einen Computer, der Ivy sabbern lassen würde. 

Ich   folgte   Jenks   ein   paar   Stufen   nach   unten,   und   wir setzten   uns   auf   die   am   weitesten   von   der   Tür   entfernte Couch.   Während   der   Fahrer   al e   anderen   aus   dem   Raum schob,   bel te   ich   fordernd:   »Beeilt   euch   mit   dem Verbandskasten!«

Er packte aggressiv seine Waffe fester, und ich warf ihm ein süßliches Lächeln zu. »Genau«, sagte ich, fläzte mich auf die Couch und legte meine Arme breit über die Rückenlehne. 

»Du wirst mich im Wohnzimmer deines Bosses erschießen und Blut auf dem gesamten Teppich verteilen, bloß, weil ich schnippisch   war.   Weißt   du,   wie   schwer   es   ist,   Blut   aus Teppichfasern rauszukriegen?  Sei einfach ein guter  kleiner Welpe und tu, was man dir sagt.«

Jenks   zappelte,   während   der   Mann   blutrot   anlief   und sichtbar   die   Zähne   zusammenbiss.   »Du   versteck   dich   nur weiter in deiner Ecke«, sagte er, als er seine Waffe senkte. 

»Wenn die Zeit kommt, werde ich da sein.«

»Was   auch   immer.«   Ich   schaute   zur   Decke   hoch   und entblößte damit meinen bereits verletzten Hals, während sich mein Magen zusammenkrampfte. Bei Werwölfen entschied die Stel ung in der Rangordnung darüber, wie man behandelt wurde, und ich wol te gut behandelt werden. Also würde ich mich in mehr als einer Art wie ein Biest benehmen. 

Ich hörte nicht, dass er ging, aber ich atmete auf, als ich spürte, wie Jenks sich entspannte. »Ist er weg?«, flüsterte ich, und er verzog verärgert das Gesicht. 

»Tinks Unterhosen, Rachel.« Er schob sich auf der Couch nach vorne und stützte die El bogen auf die Knie. »Das war sogar für dich tol kühn.«

Ich   senkte   den   Kopf   wieder,   um   ihn   anzuschauen. 

Umgeben von Teppichen und Wänden konnte ich den See an mir   riechen,   und   ich   schob   eine   Hand   durch   meine strähnigen   Haare,   nur   um   hängen   zu   bleiben.   Ich   dachte darüber   nach,   ob   ich   ihm   die   El bogen   von   den   Knien schubsen sol te, ließ es aber, weil er immer noch blutete. 

Stattdessen setzte ich mich auf und griff nach dem Verband, den er gegen seinen Kopf presste. 

»Nein«, sagte er panisch und wich zurück. 

Mit geschürzten Lippen schaute ich mich im Raum nach den versteckten Kameras um. »Wo bleibt mein verdammter Verbandskasten?«, schrie ich. »Ihr bringt ihn mir besser, oder ich werde sauer!«

»Rachel«,   protestierte   Jenks.   »Ich   wil   die   Grube   nicht sehen. Sie roch furchtbar.«

Ich sah seine Sorge und versuchte zu lächeln. »Glaub mir, ich versuche, nicht reinzufal en. Aber wenn wir uns wie Beute benehmen,   werden   sie   uns   genauso   behandeln   wie   eine verwundete Antilope. Du hast Tierdokus gesehen, oder?«

Wir beide schauten auf, als ein kleines Mädchen in Jeans und   Pul over   durch   die   einzige   Tür   des   Raumes   kam.   Sie hatte ein Kästchen in der Hand und stel te es schweigend vor Jenks und mir auf den Tisch. Ohne uns anzuschauen, wich sie drei Schritte zurück, bevor sie sich wieder umdrehte. 

»Danke«, sagte ich. Ohne anzuhalten, schaute sie über die Schulter zurück, offenbar überrascht. 



»Gern geschehen«, erwiderte sie und stolperte über die Stufen zur Tür. Ihre Ohren liefen rot an; ich vermutete, dass sie   nicht   älter   war   als   dreizehn.   Das   Leben   in   einem traditionel en Werwolfrudel war gut, wenn man oben stand, und beschissen, wenn man am Ende der Rangordnung stand. 

Ich fragte mich, wo sie wohl hineinpasste. 

Jenks   gab   ein   unanständiges   Geräusch   von   sich.   Ich öffnete   das   Kästchen   und   fand   das   Übliche   darin   -   aber absolut nichts Scharfes oder Spitzes. »Warum warst du dann nett zu ihr?«

Ich grub in dem Kasten herum, bis ich eine lange Bandage und ein Päckchen mit desinfizierenden Tüchern fand. »Weil sie nett zu mir war.« Ich schob das Kästchen zur Seite, um den Tisch freizumachen, und setzte mich seitlich hin. »Also, wirst du nett zu mir sein, oder muss ich biestig werden?«

Er atmete tief ein und überraschte mich, als sein Gesicht ernst  und  besorgt  wurde.  »Okay«, meinte  ,er,  während  er langsam die Bandage anhob. Er starrte auf das Blut darauf und fing an, schnel er zu atmen. Ich musste mir ein Lächeln verkneifen, da es kaum mehr war als ein Kratzer. Viel eicht war das ein Problem, wenn man zehn Zentimeter groß war und   nur   einen   Fingerhut   vol   Blut   hatte,   aber   in   seiner jetzigen Situation war es nichts. Al erdings blutete er noch, und   so   öffnete   ich   die   Packung   mit   den   desinfizierenden Tüchern. 

»Halt stil «, befahl ich und zog meine Hand wieder weg, als er zuckte. »Verdammt noch mal, Jenks, halt stil . So schlimm wird es nicht werden. Es ist nur ein Kratzer. So wie du dich benimmst, könnte man meinen, es wäre eine Stichwunde, und du müsstest genäht werden.«

Er riss seinen Blick von dem blutverschmierten Stück Stoff los und fing meinen ein. Das Licht aus dem Hof ließ seine Augen unglaublich grün aussehen. »Das ist es nicht«, sagte er,   und   mir   fiel   wieder   ein,   dass   wir   beobachtet   wurden. 

»Niemand außer Matalina hat mich jemals versorgt. Außer meiner Mutter.«

Ich legte meine Hände in den Schoß und erinnerte mich, dass ich mal gehört hatte, dass Pixies sich für das ganze Leben   banden.   Blut   sickerte  auf   seine   Augen  zu,   und   ich streckte die Hand aus, um das Rinnsal zu stoppen. 

»Du ver-misst Matalina?«, fragte ich leise. 

Jenks   nickte,   und   sein   Blick   wanderte   wieder   zu   dem Lappen, während ich seine Stirn betupfte und seine blonden Locken zur Seite schob. Sein Haar war trocken, wie Stroh. 

»Ich war noch nie so lange von ihr getrennt«, sagte er. »Zehn Jahre, und wir waren nie länger getrennt als viel eicht einen Tag.«

Ich konnte ein Gefühl von Neid nicht unterdrücken. Hier war ich, die sich um einen Achtzehnjährigen kümmerte, der bald sterben würde und seine Frau vermisste. 

»Du hast Glück, Jenks«, meinte ich sanft. »Ich wäre schon glücklich,   wenn   es   mir   gelingen   würde,   ein   Jahr   mit demselben Kerl zu verbringen.«

»Das ist hormonel  bedingt«, sagte er, und ich zog mich verletzt zurück. 

»Ich   glaube,   ich   habe   hier   drin   irgendwelchen   Alkohol gesehen«,   murmelte   ich   und   öffnete   wieder   den Verbandskasten. 

»Ich   meinte   das   zwischen   Matalina   und   mir«,   sagte   er hastig, und die Ränder seiner Ohren liefen rot an. »Ich fühle mich schlecht, wenn ich sehe, wie du herumstolperst und nach Liebe suchst. Bei Matalina wusste ich es einfach.«

Ich   zog   eine   säuerliche   Grimasse,   nahm   mir   noch   ein desinfizierendes  Tuch  und  fischte  einen  Blattrest  aus  dem Kratzer. »Wirklich? Na ja, Hexen haben dieses Glück nicht.«

Ich   warf   das   Tuch   auf   den   Tisch.   Jenks   fiel   in   sich zusammen,   entspannte   sich,   und   sein   Blick   wurde geistesabwesend. »Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich sie gesehen habe.« Ich gab ein ermunterndes  Mmmm von mir, nachdem er endlich aufgehört hatte, zu zappeln. 

»Ich   hatte   gerade   mein   Zuhause   verlassen.   Ich   war   ein Landei, wusstest du das?«

»Wirklich?« Der Verband, den ich hervorgeholt hatte, war zu groß, und ich grub nach etwas Kleinerem. Ich sah ein Hygienetuch und gab es ihm, damit er sich die Hände sauber machen konnte. 

»Zu viel Regen und nicht genug Sonne«, sagte er, als er die Packung so vorsichtig öffnete, als enthielte sie Spinnweben. 

»Der   Garten   war   übel.   Ich   konnte   mich   entweder   al ein durchschlagen,   oder   meinen   Geschwistern   das   Essen wegnehmen. Also bin ich gegangen. Habe mich von einem landwirtschaftlichen Lastwagen mitnehmen lassen und bin in Cincinnatis   Farmermarkt   gelandet.   Ich   wurde   zusammengeschlagen, sobald ich mich auf die Straßen gewagt hatte. 



Ich hatte keine Ahnung.«

»Sorry.«   Ich   entschied,   dass   Jenks   wahrscheinlich   kein Barbie-Pflaster wol te, und suchte herum, bis ich eins mit HeMan   drauf   fand.  Wen   genau   verpflastern   die   mit   diesem Verbandskasten? Kindergartenkinder? 

»Es war schieres Glück, dass Matalina mich schlafend unter diesem Hasenglöckchen fand, und nicht einer ihrer Brüder. 

Glücklicherweise fand sie mich, weckte mich und versuchte erst dann, mich zu töten. Ich hatte noch mehr Glück, als sie mir   erlaubte,   über   Nacht   zu   bleiben,   und   damit   die Hauptregel ihrer Familie brach.«

Ich schaute hoch, und meine Anspannung ließ nach, als ich die Liebe in seinen Augen sah. Es war schockierend, sie so zu sehen, ehrlich und roh in seinem jungen Gesicht. 

Er warf mir ein schwaches Lächeln zu. »Ich verschwand vor Sonnenaufgang, aber als ich hörte, dass sie in der Nähe von Eden   Park   eine   neue   Wohnanlage   errichteten,   bin   ich hingeflogen, um mir die Pflanzen anzuschauen. Sie legten große Parkbereiche an. Ich habe Matalina gebeten, mir zu helfen, und als die Trucks kamen, waren wir da. Einer al eine kann   nichts   halten,   aber   zwei   können   die   Welt   besitzen, Rachel.«

Ich hatte so ein Gefühl, dass er versuchte, mir mehr zu sagen als nur den offensichtlichen Inhalt seiner Worte, aber ich wol te nicht zuhören. »Halt stil «, meinte ich nur, schob seine   Haare   nach   hinten   und   klebte   das   Pflaster   auf.   Ich lehnte mich zurück, und sein blutiges Haar fiel nach vorne und versteckte die Wunde. Dann drehte ich mich zum Tisch um und schob den Abfal  in einem Haufen zusammen, weil ich nicht wusste, was ich damit tun sol te. 

»Danke«, sagte Jenks leise, und ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. 

»Kein   Problem.   Matalina   hat   mich   richtig   schön zusammengeflickt, also erwidere ich nur einen Gefal en.«

Aus dem offenen Torbogen war ein Schlurfen zu hören, und wir drehten uns um. Ein kleiner Mann in langen Hosen und einem roten Polohemd war mit schnel en und selbstbewussten   Schritten   hereingekommen.   Hinter   ihm   folgten zwei   Männer   in   Tarnanzügen.   Sie   trugen   Pistolen   in Beinholstern.   Ich   stand   auf,   und   Jenks   folgte   meinem Beispiel,   wobei   er   seine   beschmutzten   Haare   aus   dem Gesicht warf. 

Die Haare des Mannes waren in militärischem Stil nah am Kopf geschoren und waren so weiß, dass sie einen heftigen Kontrast   zu   seiner   gebräunten   Haut   und   dem wettergegerbten Gesicht bildeten. Er trug keinen Bart oder Schnauzbart, was mich nicht überraschte. Seine Ausstrahlung umwehte   ihn   wie   Duftwasser,   als   er   die   Stufen   ins Wohnzimmer   herunterging,   aber   es   war   nicht   wie   Trent Kalamacks Selbstbewusstsein, das auf Manipulation beruhte. 

Nein,   es   war   ein   Selbstbewusstsein,   das   daraus   geboren wurde,   dass   er   dich   auf   dem   Boden   festnageln   und   dich verletzen   konnte.   Meiner   Schätzung   nach   war   er   Anfang fünfzig,  und  ich hätte  ihn  als kompakt bezeichnet. Nichts davon war Speck. 

»Boss, nehme ich an?«, flüsterte ich, und er hielt ruckartig einen Meter vor uns an. Zwischen uns stand der Tisch. Seine Intel igenz war offensichtlich, als er Jenks und mich musterte. 

Seine Finger suchten in seiner Hemdtasche nach einer Bril e, während wir in unseren diebesschwarzen Klamotten vor ihm standen. 

Der Mann atmete tief ein und stieß die Luft wieder aus. 

»Zur Höl e«, sagte er mit rauer Stimme zu Jenks, die klang, als würde er heftig rauchen. »Ich habe dich die letzten fünf Minuten   beobachtet,   und   ich   weiß   einfach   nicht,   was   du bist.«

Jenks schaute zu mir, und ich zuckte mit,den Schultern, nicht zuletzt, weil ich überrascht war, dass er so offen und ehrlich war. »Ich bin ein Pixie«, sagte Jenks und verschränkte die   Hände   hinter   seinem   Rücken,   damit   der   Mann   nicht versuchte, sie zu schütteln. 

»Bei Gott, ein Pixie?«, platzte es aus ihm heraus. Er schaute zu mir, setzte seine Bril e auf, atmete tief ein und nickte dann. 

»Ihre Arbeit?«

»Jau«, sagte ich und streckte die Hand aus, um seine zu schütteln.  Ich  sog die  Luft  zwischen  den Zähnen ein  und zuckte zurück, als die zwei Männer hinter ihm die Waffen anlegten.   Ich   hatte   nicht   einmal   gesehen,   dass   sie   ihre Pistolen gezogen hatten. 

 »Waffe   senken!«,   brül te   der   Mann,   und   Jenks   zuckte zusammen, weil seine Stimme schockierend laut und tief war und klang wie ein Peitschenknal . Ich wartete mit klopfendem Herzen, bis die zwei Männer ihre Pistolen senkten. Al erdings steckten sie sie nicht weg. Ich begann langsam, ihre kleinen Kappen zu hassen. 

»Walter Vincent«, stel te der Mann sich vor, wobei er seine Ts hart und forsch aussprach. 

Ich   warf   einen   Blick   zu   den   Männern   hinter   ihm   und streckte wieder meine Hand aus. »Rachel Morgan«, sagte ich mit mehr Selbstvertrauen, als ich momentan empfand. »Und das ist Jenks, mein Partner.« Das war seltsam zivilisiert.  Ja, ich wol te sie ausrauben, Sir. Wie schön; möchten Sie noch eine Tasse Tee, bevor Sie es tun? 

Der   Werwolf   vor   mir   schürzte   die   Lippen   und   zog   die weißen   Augenbrauen   hoch.   Ich   konnte   sehen,   dass   seine Gedanken   rasten,   und   ertappte   mich   dabei,   wie   ich feststel te, dass er trotz seines Alters eine wilde Attraktivität besaß.   Und   das,   obwohl   er   wahrscheinlich   jemandem befehlen würde, mir wehzutun. Ich stand einfach auf kluge Männer,   besonders,   wenn   ihr   Gehirn   in   einem   sorgfältig gepflegten Körper verpackt war. 

»Rachel Morgan?« Seine Stimme hob sich vor Erstaunen. 

»Ich   habe   von   Ihnen   gehört,   auch   wenn   es   Ihnen unwahrscheinlich   erscheinen   mag.   Mr.   Sparagmos   ist al erdings der Meinung, Sie wären tot.«

Mein Herz machte einen Sprung.  Nick ist hier. Er ist am Leben.  Ich leckte mir plötzlich nervös die Lippen. »Ich hatte nur einen schlechten Tag, aber versuchen Sie mal, das den Medien   zu   erklären.«   Ich   schnaubte   und   schaute   ihn unverwandt   an.   Mir   war   bewusst,   dass   ich   ihn   damit herausforderte, aber gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich es tun musste. »Ich gehe nicht ohne ihn.«



Walter nickte und trat schnel  zwei Schritte zurück. Jetzt hatten die Männer hinter ihm ein besseres Schussfeld, und mein Herz begann zu rasen. Jenks bewegte sich nicht, aber ich hörte, wie sich seine Atmung beschleunigte. 

»Selten   wurden   wahrere   Worte   gesprochen«,   erwiderte Walter. Es war  eine Drohung, und mir  gefiel die absolute Sorglosigkeit   in   seiner   Stimme   nicht.   Jenks   bewegte   sich, sodass er neben mir stand. Die Anspannung im Raum stieg. 

Ein  kleiner   Mann   in  Tarnkleidung  kam   mit  einem   Stück Papier herein und lenkte Walter ab. Seine Augen lösten sich langsam von mir, und meine verkrampften Schultern senkten sich. Ich presste die Lippen zusammen, verärgert, dass es ihm gelungen   war,   mich   zu   verunsichern.   Walter   stel te   sich neben das große Fenster, sodass Licht auf ihn und das Papier in seinen Händen fiel. Während er las, zeigte er mit einem Finger auf den Verbandskasten, und schweigend sammelte der Mann al es ein und verschwand wieder. 

»Rachel   Morgan,   unabhängiger   Runner   und gleichberechtigte   Besitzerin   eines   Drittels   der   Firma Vampirische Hexenkünste«,  sagte Walter. »Hat letzten Juni die LS.   verlassen   und   es   überlebt?«   Er   richtete   seine Aufmerksamkeit   wieder   auf   mich.   Mit   einem   neugierigen Ausdruck in seinem gebräunten, zerfurchten Gesicht setzte er sich in einen dick gepolsterten Stuhl und ließ das Papier zu Boden fal en. Keiner hob es auf. Ich blickte kurz darauf und sah einen unscharfen Schnappschuss von mir, in dem meine Haare in al e Richtungen abstanden und ich aussah, als wäre ich auf Brimstone. Ich runzelte die Stirn, weil ich mich nicht daran erinnerte, wann er geschossen worden war. 

Walter legte einen Fuß auf sein Knie, und ich schaute ihn abwartend an. 

»Nur jemand, der entweder sehr klug oder sehr reich ist, überlebt eine I.S.-Todesdrohung«, sagte er und legte seine dicken,   kräftigen   Finger   aneinander.   »Sie   sind   nicht   klug, denn wir haben Sie gefangen, und offensichtlich arbeiten Sie für   Ihren   Lebensunterhalt.   Nachdem   Sie   aus   Cincinnati kommen,   sind   Sie   eines   von   Kalamacks   attraktiveren Opferlämmern.«

Ich atmete verärgert ein, und Jenks schnappte sich meinen El bogen und riss mich zurück. »Ich arbeite nicht für Trent«, erklärte ich heftig und fühlte, dass mein Gesicht warm wurde. 

»Ich   habe   meinen   I.S.-Vertrag   aus   eigenem   Antrieb gebrochen. Er hatte nichts damit zu tun, außer, dass ich mir meine   Freiheit   damit   erkauft   habe,   seinen   Arsch   wegen Biodrogen fast ins Gefängnis wandern zu lassen.«

Walter lächelte und zeigte dabei kleine, weiße Zähne. »Hier steht, dass Sie im letzten Dezember mit ihm gefrühstückt haben, nachdem sie zusammen die Stadt unsicher gemacht hatten.«

Mein   Ärger   verwandelte   sich   in   Verlegenheit.   »Ich   war unterkühlt und er wol te mich nicht im Krankenhaus oder meinem Büro absetzen.« Das eine hätte das Gesetz involviert und   das   andere   meine   Mitbewohnerin,   und   man   sol te beidem aus dem Weg gehen, wenn man Kalamack hieß. 

»Genau.«  Walter   lehnte  sich  vor  und  fixierte  mich.  »Sie haben ihm das Leben gerettet.«



Ich   rieb   mir   die   Stirn.   »Das   war   eine   einmalige   Sache. 

Wenn ich nachgedacht hätte, hätte ich ihn viel eicht ersaufen lassen,   aber   dann   hätte   ich   die   zehntausend   Mäuse zurückgeben müssen.«

Walter wirkte selbstzufrieden, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. Die Sonne glitzerte auf seinem weißen Haar. 

»Die   Frage,   die   Sie   beantworten   werden,   ist:   Wie   hat Kalamack von der Existenz des Artefakts erfahren, und noch dazu davon, dass jemand wusste, wo es war, und wo diese Person ist?«

Langsam schob ich mich bis zur Kante der Couch vor. Ich fühlte   mich   krank.   Jenks   ging   auf   die   andere   Seite   des Couchtisches, um gleichzeitig meinen Rücken zu decken und die   Tür   und   Walter   im   Auge   zu   behalten.   Männliche Tiermenschen waren dafür bekannt, dass sie Frauen jeder Spezies einiges durchgehen ließen, weil ihre Hormone ihre Gedanken   kontrol ierten,   aber   irgendwann   würde   ihr Verstand die Kontrol e übernehmen und es würde sich zum Üblen wenden. Ich warf einen Blick zu den zwei Männern an der Tür und dann zu den Fenstern. Nichts davon war eine gute Option. Ich konnte nirgendwohin. 

»Ich habe nichts gegen Sie«, sagte Walter und riss mich aus meinen Gedanken, die gerade darum kreisten, ob ich einen   von   ihnen   in   das   Glas   werfen   konnte,   um   es   zu zerbrechen und so zwei Probleme auf einmal zu lösen. »Und ich bin bereit, Sie und Ihren Partner gehen zu lassen.«

Da ich überrascht war, tat ich dämlicherweise nichts, als der   kleine   Mann   sich   mit   einer   schnel en,   geschmeidigen Bewegung aus seinem Stuhl erhob. Die zwei Männer an der Tür hatten ihren Posten bereits verlassen. Mein Atem stockte, und   ich   unterdrückte   ein   Keuchen,   als   der   kompakte Tiermensch plötzlich vor mir stand. 

»Rache!«, schrie Jenks auf, und ich hörte das Klicken ihrer Sicherungen.   Es   gab   ein   Handgemenge,   das   in   einem Schmerzenslaut   endete,   aber   ich   konnte   ihn   nicht   sehen. 

Walters Gesicht war im Weg, ruhig und berechnend. Seine Finger   schlössen   sich   sanft   um   meinen   Hals,   direkt   unter meinem   Kinn.   Adrenalin   schoss   in   meine   Adern   und   ließ meinen Kopf schmerzen. Fast zu schnel , um es überhaupt zu realisieren,   hatte   mich   der   ältere   Werwolf   auf   dem   Sofa festgenagelt. 

Mit klopfendem Herzen kämpfte ich gegen meinen ersten Instinkt, mich zu wehren. Es fiel mir schwer. Richtig schwer. 

Ich fing seinen gelassenen Blick ein, und Angst durchfuhr mich.   Er   war   so   ruhig;   sich   seiner   Dominanz   so   sicher. 

Während   er   über   mir   lehnte,   konnte   ich   sein   Aftershave riechen   und   den   zunehmenden   Moschusgeruch   darunter. 

Seine kleine, aber starke Hand unter meinem Kinn war die einzige Stel e, an der wir uns berührten. Sein Puls und seine Atmung waren schnel , aber seine Augen ruhig. 

Ich bewegte mich nicht, weil ich wusste, dass ich sonst eine   ganze   Reihe   von   scheußlichen   Reaktionen   auslösen würde. Erst würde Jenks leiden und dann ich. Solange ich nichts tat, würde auch Walter nichts tun. Es war ein Tiermenschen-Psychospielchen, und ich konnte es spielen, auch wenn es gegen meine Instinkte ging. Al erdings waren meine Finger steif und mein Arm angespannt, bereit, ihn in den Solarplexus zu schlagen, auch wenn das dafür sorgen würde, dass ich erschossen wurde. 

»Ich bin bereit, Sie gehen zu lassen«, wiederholte er sanft. 

Sein   Atem   roch   nach   Zimt-Zahnpasta   und   seine   dicken Lippen   bewegten   sich   kaum.   »Sie   werden   zu   Kalamack zurückkehren und ihm mitteilen, dass es mir gehört. Er kann es nicht haben. Es gehört mir. Der verdammte Elf denkt, er kann die Welt regieren«, flüsterte er so leise, dass nur ich es hören konnte. »Wir sind dran. Sie hatten ihre Chance.«

Mein Herz raste, und ich fühlte, wie mein Puls gegen seine Finger schlug. »Für mich sieht es so aus, als würde es Nick gehören«, sagte ich dreist.  Und woher weiß er, dass Trent ein Elf ist? 

Ich keuchte kurz und zuckte zusammen, als er sich abstieß und   plötzlich   zweieinhalb   Meter   entfernt   war.   Mein   Blick schoss   zu  Jenks.  Er   war   in  die   Mitte  des  Raumes  gezerrt worden   und   stand   so,   dass   er   sein   linkes   Bein   entlasten konnte. Er verzog das Gesicht in einer Entschuldigung, die er mir nicht schuldete, und auf einen kleinen Wink von Walter hin ließen die zwei Männer ihn los. Das trocknende Blut in Jenks Haaren war inzwischen braun. Ich zwang mich, Walter wieder zu fixieren. 

Aufgewühlt weigerte ich mich, meinen Hals zu betasten und legte meine Arme stattdessen über die Rückenlehne der Couch. Innerlich zitterte ich. Ich mochte Tiermenschen nicht. 

Schlagt mich oder weicht zurück - aber dieses ewige Getue und die Drohungen waren in meinen Augen nutzlos. 



Walter   setzte   sich   auf   die   Couch   mir   gegenüber   und strahlte   Selbstvertrauen   und   Befriedigung   aus,   als   er   fast genau   dieselbe   Haltung   einnahm   wie   ich.   Offensichtlich würde der Werwolf das Schweigen nicht brechen, also würde ich es tun, auch wenn es mich in diesem bescheuerten Spiel Punkte kostete. Aber ich wol te, dass diese Geschichte ein Ende fand, bevor die Sonne implodierte. »Ihr verdammtes Artefakt kümmert mich einen Dreck«, sagte ich leise, damit meine   Stimme   nicht   zitterte.   Schlimm   genug,   dass   meine Hände genau das bereits tun wol ten. »Und soweit ich weiß, geht es Trent genauso. Ich arbeite nicht für ihn. Mit Absicht. 

Ich   bin   wegen   Nick   hier.   Also. .«,   ich   holte   langsam   Luft, 

». .werden Sie ihn mir geben, oder muss ich ein paar Leute verletzen und ihn mir holen?«

Statt zu lachen runzelte Walter die Stirn und leckte sich die Zähne.   »Kalamack   weiß   nichts«,   erklärte   er   ausdruckslos, ohne   jede   Frage   in   der   Stimme.   »Warum   sind   Sie   hier? 

Warum kümmert es Sie, was mit Sparagmos passiert?«

Ich zog die Arme von der Lehne, legte eine Hand auf die Hüfte und machte mit der anderen eine verzweifelte Geste. 

»Wissen Sie, dass ich mich erst heute Morgen exakt dasselbe gefragt habe?«

Der   Werwolf   lächelte   und   warf   einen   Blick   zu   einem dekorativen   Wandspiegel,   der   wahrscheinlich   von   der anderen   Seite   durchsichtig   war.   »Eine   Herzensrettung?«, fragte er, und mich störte der Spott in seiner Stimme. »Sie lieben ihn, und er glaubt, Sie seien tot. Oh, wie klassisch. 

Aber es ist dämlich genug, um wahr zu sein.«



Ich sagte nichts, sondern biss nur die Zähne zusammen. 

Jenks schob sich näher zu mir und die Wachposten griffen sich wieder seine Arme. 

»Pam?«, rief Walter, und ich war nicht überrascht, als eine winzige Frau den Raum betrat. Von ihren Fingern hing ein Amulett   herunter.   Sie   trug   einfache   Caprihosen   aus Baumwol e und eine dazu passende Bluse, und ihr langes, schwarzes   Haar   fiel   bis   auf   die   Mitte   ihres   Rückens.   Die strichartigen Augenbrauen, der breite Schmol mund und das delikate   Gesicht   vermittelten   den   Eindruck   einer Porzel anpuppe.  Einer   sehr   athletischen   Porzellanpuppe, berichtigte ich mich, als sie anklagend das Amulett auf den Couchtisch fal en ließ. 

Ein Wahrheitszauber, zumindest vermutete ich das anhand der   Kerben   am   Rand,   bevor   ich   meinen   Blick   von   dem Amulett   riss,   das   klappernd   auf   der   Tischplatte   landete. 

Tiermenschen verwendeten häufiger Hexenmagie als Vamps, und ich war mir nicht sicher, ob das daher kam, dass sie die zusätzliche   Macht   mehr   brauchten,   oder   ob   Vampire   sich ihrer Überlegenheit einfach so sicher waren, dass sie in ihren Augen keine Hexenmagie brauchten, um mit dem Rest der Inderlander zu konkurrieren. 

»Sie lügt nicht«, erklärte die Frau und warf mir ein kurzes Lächeln   zu,   das   weder   warm   noch   einladend   war.   »Bei nichts.«

Walter seufzte, als wären das schlechte Nachrichten. »Es tut mir leid, das zu hören«, sagte er leise. 

 Verdammt.  Ich schaute zu Jenks. Seine Augen waren weit aufgerissen, und er sah nervös aus. Er hatte es auch gehört. 

Irgendwas hatte sich verändert.  Verdammt, verdammt. 

Sechs weitere Männer kamen herein, und Walter stand auf, legte vertraulich seinen Arm um Pams Hüfte und zog sie näher zu sich. »In die Grube mit ihnen«, sagte er mit einem bedauernden Unterton in der Stimme, und Jenks versteifte sich. »Ich wil  wissen, ob irgendjemand sie suchen kommt.« 

Er lächelte Pam an. »Versuchst du, nichts zu tun, was nicht heilt? Viel eicht müssen wir sie zurückgeben an jemanden, der sie unterstützt, wer auch immer das diesmal sein mag. 

Sie gehört viel eicht nicht zu Kalamack, aber zu irgendwem gehört sie.«

»Hey! Wartet  mal«, wandte  ich ein  und stand auf.  »Sie würden mich hier rauslassen, wenn ich für Trent arbeitete und   hinter   ihrer   verdammten   Statue   her   wäre,   aber   Sie lochen mich ein, wenn al es, was ich wil , Nick ist?«

Jenks stöhnte, und ich erstarrte, als Walter und Pam auf das Wahrheitsamulett auf dem Tisch schauten. Es leuchtete in   einem   warmen,   freundlichen   Grün.   »Und   Sie   wussten woher so genau, dass es eine Statue ist?«, fragte Walter leise. 

 Dreck auf Toast. Blöde, blöde Hexe.  Jetzt würden sie nicht aufgeben, bevor sie auch von Jax wussten. Ich erkannte, dass Jenks’   Gedanken   in   eine   ähnliche   Richtung   liefen,   als   er nervös von einem Fuß auf den anderen trat. 

»Findet heraus, was sie wissen«, sagte Walter, und Jenks wirkte plötzlich panisch. 

Ich kämpfte darum, mich nicht zu bewegen, als jemand seine Hände an mich legte und einen langsam zunehmenden Druck  ausübte, damit  ich mich  in  Bewegung setzte. Brets untersetzte   Figur   schob   sich   in   den   Torbogen,   und   sein Gesichtsausdruck sagte deutlich, dass er das für einen Fehler hielt.   »Ich   werde   nicht   reden«,   sagte   ich   und   zitterte innerlich. »Es gibt keinen Zauber auf Erden, der mich dazu bringen   kann,   etwas   zu   sagen,   und   noch   weniger   die Wahrheit.«

Walter warf mir ein Lächeln zu, das seine kleinen Zähne aufblitzen ließ. »Ich hatte nicht vor, Zauber zu verwenden, um sie zum Reden zu bringen. Dafür haben wir Drogen«, erklärte   er,   und   mir   wurde   kalt.   »Sparagmos   hat   eine ziemliche Resistenz gegen sie, und inzwischen haben wir uns älteren Methoden zugewandt. Er widersetzt sich auch diesen, aber viel eicht kommen wir an ihn heran, wenn wir Ihnen wehtun. Er weint immer nur, wenn wir ihn fragen, wo die Statue   ist.   Pam,   überwachst   du   die   Befragung?   Mein Magengeschwür   meldet   sich   immer,   wenn   ich   einer   Frau wehtue.«

Er ging auf Bret und den Durchgang zu und ließ Jenks und mich in einem Raum vol er Waffen zurück. Panisch schaute ich von Jenks zu Walter, der neben der Tür stand und Bret leise   eine   Reihe   von   Anweisungen   gab.   Ich   scannte   den Raum auf Möglichkeiten und fand keine. 

»Wenn sie  es weiß, weiß es auch  noch  jemand anders. 

Findet heraus, wer«, beendete Walter seine Befehle. 

»Rachel?«,   flüsterte   Jenks.   Er   war   eindeutig   kurz   davor, etwas zu unternehmen, wartete aber darauf, dass ich den Befehl gab. 



»Ich erhebe Anspruch auf Aufstieg«, sagte ich verängstigt. 

 Oh, Gott. Nicht noch mal. Nicht absichtlich. 

Walter   zuckte   zusammen,   aber   es   war   Pam,   die herumwirbelte. Ihr langes Haar wehte bei der Bewegung um sie herum, und ihre Lippen öffneten sich. Eine überraschte Puppe mit roter Schnute. 

»Ich beanspruche das Recht auf Rudelaufstieg«, sagte ich lauter. Ich hatte nicht vor, mit ihr zu kämpfen, aber das würde uns   Zeit   verschaffen.   Kisten   würde   wissen,   dass   etwas falschlief, wenn ich ihn in drei Tagen nicht anrief. Momentan war mir egal, ob ich gerettet werden musste oder nicht. »Ich wil  drei Tage, um mich vorzubereiten. Ich bin unantastbar«, fügte ich sicherheitshalber noch hinzu. 

Wut   brachte   Walter   dazu,   seine   Augenbrauen zusammenzuziehen, und auf seiner Stirn bildeten sich Falten. 

»Das können Sie nicht. Sie sind kein Tiermensch, und selbst wenn Sie es wären, wären Sie nicht mehr als eine zweimal gebissene Hündin.«

Jenks entspannte sich nicht, aber er hörte zu, wie jeder andere im Raum auch, angespannt und abwartend. 

»Ich   kann«,   widersprach   ich   und   schüttelte   den   Griff desjenigen ab - wer auch immer -, der mich festhielt. »Ich bin. Meine Rudelnummer ist 0-C(H) 93AF. Und als eine Alpha kann ich zur Höl e den Anspruch auf Aufstieg über jeden erheben, den ich mir aussuche. Schauen Sie nach. Ich stehe im Katalog.« Zitternd zuckte ich mit einem Blick auf Pam die Schultern   und   hoffte,   dass   sie   verstand,   dass   es   nichts Persönliches war. Sie schaute auf die Kratzer an meinem Hals, und   ihre   Augenbrauen   hoben   sich,   doch   was   sie   dachte, konnte ich nicht ahnen. 

»Ich   wil   gar   nicht   Ihr   lausiges   zeckeninfiziertes   Rudel anführen«, sagte ich, um sicherzustel en, dass al e wussten, wo   ich   stand.   »Aber   ich   wil   Nick.   Wenn   ich   Ihre   Alpha besiege,   dann   erhebe   ich   Anspruch   auf   ihn   und verschwinde.«   Ich   atmete   langsam   ein.   »Wir   al e verschwinden. Intakt und ohne Belästigungen.«

»Nein!«, bel te Walter, und al e außer Pam und mir zuckten zusammen. 

Jenks   kniff   besorgt   seine   grünen   Augen   zusammen. 

»Rachel?«, fragte er zögernd. Offenbar war es ihm egal, dass al e ihn hören konnten. »Erinnerst du dich noch, was beim letzten Mal passiert ist?«

Ich warf ihm einen giftigen Blick zu. »Letztes Mal habe ich gewonnen«, schoss ich zurück. 

»Wegen   einer   Formalität«,   sagte   er,   versuchte,   einen Schritt zu mir zu machen und kam abrupt zum Stehen, als die Männer um ihn herum ihm Gewalt androhten. 

»Jenks«,   sagte   ich   geduldig   und   ignorierte   die   auf   uns gerichteten   Waffen.   »Wir   können   versuchen,   uns   unseren Weg   durch   eine   verrückte   Survival-Gruppe   freizukämpfen, zur   Küste   zu   schwimmen   und   ihnen   hoffentlich   zu entkommen,   oder   ich   kann   mit   einem   stinkenden Tiermenschen kämpfen. Auf die eine Art enden wir verletzt und   ohne   irgendwas.   Auf   die   andere   Art   werde   nur   ich verletzt, und viel eicht kommen wir hier mit Nick raus. Das ist al es, was ich wil .«



Jenks’   Gesicht   verzog   sich   zu   einem   ungewohnten Ausdruck   von   Hass,   der   an   ihm   völ ig   falsch   aussah. 

»Warum?«,   flüsterte   er.   »Ich   verstehe   nicht,   warum   es   dir überhaupt etwas bedeutet.«

Ich senkte meinen Blick auf den Teppich, weil ich mich dasselbe fragte. 

»Das ist kein Spiel«, sagte Walter, und sein rundes Gesicht lief langsam rot an. »Schafft den Arzt mit der Droge hierher. 

Ich wil  wissen, wer sie geschickt hat und was sie wissen.«

Der Mann griff nach mir, und ich spannte mich an. 

»Ahm, Walter, Liebster?«, sagte Pam, und al e im Raum erstarrten, als sie das Eis in ihrer Stimme hörten. »Was, bei Cerberus’ Eiern, tust du da gerade?«

In dem Schweigen drehte sich Walter um. »Sie ist kein Tiermensch. Ich dachte -«

Seine   Worte   wurden   abgeschnitten   von   Pams   leisem Knurren. Sie hatte die Augen zusammengekniffen und die Hände   in   die   Hüften   gestemmt.   »Ich   wurde herausgefordert.«   Ihre  Stimme  wurde   lauter.  »Wie  sol   ich bitte einfach aus diesem Raum gehen, ohne dass jeder letzte räudige Hund denkt, ich wäre ein Feigling? Es ist mir egal, ob sie   ein   Leprechaun   ist   und   grüne   Titten   hat,   sie   hat   mir gerade in die Futterschüssel gepisst!«

Jenks kicherte, und das brachte Walters Ohren dazu, rot anzulaufen.  »Süße. .«,  schmeichelte er,  stand aber  geduckt und   unterwürfig.   Ich   hob   eine   Augenbraue   in   Jenks’ 

Richtung. Viel eicht hatte ich einiges bei Tiermenschen falsch verstanden. Die Frauen hatten die Eier der Alphamännchen in der Hand und besaßen damit tatsächlich die ganze Macht. 

»Knuddelwelpe«,   versuchte   er   es   wieder,   aber   sie   stieß seine Hand von sich. »Sie wil  nur Zeit gewinnen. Ich wil wissen, wer kommt und sie herausholen wil , bevor sie hier ankommen.   Sie   ist   kein   Tiermensch,   und   ich   wil   unser Vorhaben mit dem Artefakt nicht in Gefahr bringen, indem wir uns an irgendwelche alten Traditionen halten, die sich überlebt haben.«

»Diese Traditionen haben dich dorthin gebracht, wo du jetzt bist«, erklärte sie in vernichtendem Tonfal . »Wir müssen ihr   keine   drei   Tage   geben.«   Pam   drehte   sich   mit   einem süßlichen Lächeln zu mir um. »Wir tun es jetzt. Sieh es als erste Vorbereitung fürs Verhör. Das wird sicher spaßig. Und wenn   sie   mit   ihrer   Magie   betrügt,   kann   das   Rudel   sie   in Stücke reißen.«

Meine Hoffnung ging sprichwörtlich vor die Hunde. Walter wusste offensichtlich auch nicht, was er tun sol te, denn er stand in überraschter Erstarrung, als Pam ihm lächelnd einen Kuss  auf   die   Wange   gab.   »Gib  mir   zwanzig   Minuten,  um mich fertig zu machen«, sagte sie und stolzierte aus dem Raum. 

Ich   schaute   zu   Jenks.  Scheiße.  So   hatte   ich   das   nicht geplant. 
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Es drang nur wenig Sonne durch die frischen Triebe des Frühlings, und ich zitterte.  Es ist die Kälte,  dachte ich, nicht der   widerliche   Geruch   nach   Asche   und   Fäkalien   oder   die Leute,   die   sich   in   Zweier-   und   Dreiergruppen   der   lauten Menschenmenge   zugesel ten.   Und   es   war   sicher   nicht deswegen, weil Jenks’ Hände mit Handschel en vor seinem Körper zusammengekettet waren. Und es konnte auch nicht daher kommen, dass die Stimmung um uns herum langsam den   Charakter   eines   Festivals   annahm,   während   sich   al e versammelten, um zu sehen, wie ich verletzt wurde. Nein, das Zittern   musste   einfach   von   dem   kühlen   Mainachmittag kommen. 

»Yeah, genau«, flüsterte ich, zwang mich, die Hände von den El bogen zu nehmen und wippte auf den Zehen, um meine   Muskeln   zu   lockern.   Von   der   nahe   gelegenen Feuergrube   roch   es   stark   nach   altem   Rauch,   was   den zunehmenden Gestank nach Moschus fast überdeckte. Ich hatte so ein Gefühl, dass sie das Ganze noch mit einem Feuer ausgestattet   hätten,   wenn   es   nur   ein   bisschen   später gewesen   wäre.   Momentan   sammelten   sich   die   Leute   in Tarnkleidung und mit Kappen in kleinen Ansammlungen in einer Ecke, während sich auf der anderen Seite der Lichtung die   Tiermenschen   mit   den   lässigen,   farbenfrohen Straßenklamotten   sammelten   und   einen   auf   gleichgültig machten, um cool zu erscheinen. Zwischen ihnen stand die dritte   Gruppe   in   Anzügen   oder   Kostümen.   Sie   lachten verhalten über die in den Tarnanzügen, standen aber dem raueren,   wilderen   Auftreten   der   bunten   Tiermenschen   mit ihrem   Schmuck   und   den   lauten   Stimmen   offensichtlich wachsam   gegenüber.   Das   aufgeregte   Getuschel   auf   al en Seiten ging mir langsam auf die Nerven. 

Darunter fühlte ich ein langsames Anschwel en von Macht. 

Es durchfloss mich, und mein Gesicht wurde ausdruckslos, als ich   die   ungewohnte   Empfindung   langsam   einordnete.   Ich dachte an das Fiasko in Mrs. Bryants Wohnung und öffnete mein   inneres   Auge,   um   die   Auren   der   Tiermenschen   um mich herum zu sehen. Mein Magen verkrampfte sich, als sie langsam sichtbar wurden. 

 Dreck auf Toast,  dachte ich und warf einen besorgten Blick zu Jenks. Die Auren al er drei Rudel umgab derselbe braune Schein. Die meisten Tiermenschen hatten eine Aura, die am äußersten   Rand   einen   Schein   der   Farbe   ihres   Alpha-Männchens trug. Die Chance, dass al e drei Alpha-Männchen auf   der   Insel   braune   Auren   hatten,   war   eher   gering.   Sie waren al e unter einem Werwolf verbunden. Verdammt noch mal, das war nicht fair! 

Und die Bindung war auch noch stark, das erkannte ich, als ich   die   Umgebung   nach   einem   Ausweg   absuchte.   Stark genug,   um   fühlbar   zu   werden,   was   sie   bei   Davids Intervention nicht gewesen war. Das war kein gutes Zeichen für den nahenden Alpha-Wettkampf. Während ich dem Jubel und dem Gerede um mich herum lauschte, drängte sich mir langsam das Gefühl auf, dass die zusätzliche Stärke von den sich   dazu   gesel enden   rangniedrigeren   Rudelmitgliedern kam. 

Walter war kein besonders mächtiger Alpha, und ich war nicht eitel genug, um anzunehmen, dass sie das nur getan hatten, um zu sehen, wie ich in der Luft zerrissen wurde. 

Stattdessen vermutete ich, dass sie schon seit geraumer Zeit für ein gemeinsames Ziel verbunden waren. Viel eicht sogar seit Wochen, aber auf jeden Fal  seit mehreren Tagen. 

Verwirrt   ließ   ich   das   zweite   Gesicht   wieder   fal en   und begann meine Dehnübungen. Ich spreizte die Beine, beugte mich   in   der   Hüfte   und   streckte   meine   Hände   der festgetretenen Erde des Bodens entgegen. Ich musste einen Weg finden, die Bindung zu brechen, sonst würde ich heute eine Wiederholung von Karen erleben, nur ohne das Happy End. 

Mein Hintern stand in die Höhe, und nur meine dünnen, schwarzen Hosen lagen zwischen mir und ihren Fantasien. 

Ich richtete mich langsam auf, als ich ein unhöfliches Lachen hörte. Ich drehte mich zu Jenks um. Sie hatten ihm erlaubt, sich das Blut abzuwaschen, und seine blonden Haare lagen in sanften Locken um seinen Kppf, was seine grünen Augen besonders hervorhob. Er hatte die Lider zusammengekniffen und stand ausnahmsweise einmal absolut bewegungslos. Ich glaubte nicht, dass es etwas mit der bewaffneten Wache zu tun hatte. Tatsächlich war ich überrascht, dass er überhaupt hier war, aber  er war  eine prächtige Unterhaltung und in gewisser   Weise   selbst   ein   Ausstel ungsstück.   Außerdem konnte ich ihr Selbstbewusstsein verstehen. Selbst wenn wir flohen, wie sol ten wir einer Survival-Gruppe, verschiedenen Straßengangs und Wer-wölfen mit Kreditkarten entkommen? 

So   ungefähr   das   Einzige,   was   ich   als   Plus   verbuchen konnte, waren meine rudimentären Kraftlinienfähigkeiten, die in   Walters   Bericht   nicht   aufgetaucht   waren.   Laut   diesem Bericht war ich eine reine Erdhexe, und nachdem ich bis jetzt keinen Schutzkreis errichtet oder die Wölfe mit irgendetwas anderem   angegriffen   hatte   als   Erdzaubern,   hatten   die Tiermenschen keine Ahnung, dass ich auch mit den Linien arbeiten konnte. Das war gut. Sonst hätten sie mir eines von diesen   scheußlichen   schwarzen   Kabelbinder-Armbändern verpasst, aus Angst, dass ich durch meinen Vertrauten eine Kraftlinie   anzapfen   würde,   um   sie   al e   in   Kröten   zu verwandeln. Dass ich keinen Vertrauten hatte, war völ ig egal. 

Das Band würde mich trotzdem absolut hilflos machen und mir   die   Energie   nehmen,   die   ich   in   meinem   Chi   und   in meinem Kopf gespeichert hatte. Und ich wol te sie nutzen können. 

Ich   schaute   auf   meine   Füße   und   unterdrückte   einen nervösen   Schauder.   Ich   wol te   Jenks   seine   richtige   Größe zurückgeben, bevor das al es anfing. Jax wartete im Hotel, und solange es warm war, konnte Jenks zurückfliegen und sie konnten hier  verschwinden. Das war  nicht länger  eine Rettungsmission, sondern mehr eine Bergung. 

Aufregung   breitete   sich   unter   den   umstehenden Tiermenschen aus - sie rieb wie Schleifpapier über meine Aura, jetzt wo ich mir der Macht um mich herum bewusst war   -,   und   ich   folgte   ihren   Blicken   dorthin,   wo   Pam gemächlich in unsere Richtung kam. Ihr roter Morgenmantel flatterte über ihren nackten Füßen, und ihre Haare wehten um sie herum. Sie sah exotisch aus und wandelte unter den Bäumen,   als   gehörte   sie   der   Erdmutter.   Meine   Muskeln verspannten sich, und ich mied ihren Blick, als ich für ein paar letzte Worte zu Jenks ging. 

»Stopp!«,   bel te   einer   seiner   Wächter,   bevor   ich   einen Meter zurückgelegt hatte, und ich erstarrte. 

»Jetzt mach mal halblang«, sagte ich laut, als ob ich nicht innerlich zittern würde. »Was, beim  Wandel,  glaubst du denn, dass ich tun werde?«

Pams Stimme ertönte, vol er Spott, von dem ich mir nicht sicher   war,   ob   er   gegen   mich   oder   die   Männer   mit   den Waffen gerichtet war. »Lasst sie mit ihm sprechen«, befahl sie. »Es ist viel eicht das letzte Mal, dass sie al  ihre Sinne beisammenhat.«

 Wie nett,  dachte ich, aber die Bedrohung durch ihren Arzt mit seinen Nadeln ließ mich schweigen. 

Pam hielt vor zwei anderen Frauen an. Sie sahen sich nicht ähnlich genug, um Freundinnen zu sein. Die größte trug ein gut   eingetragenes   Lederoberteil  und  klassische,   zerrissene Jeans, und die andere hatte ein unpassendes Kostüm mit hochhackigen Schuhen an. Die Gäste-Alphas, nahm ich an. 

Die vier Männer um Jenks hatten ihre Waffen ein wenig gesenkt, und ich schob mich an ihnen vorbei. Mir fiel es langsam leichter, die auf mich gerichteten Mündungen zu ignorieren,   obwohl   ich   gestresster   war   als   Ivy   auf   ihrem letzten Blind Date. »Jenks, ich wil  dich wieder klein machen.«

Seine Sorge verwandelte sich in Unglauben. »Warum, zur Höl e?«

Ich   zog   eine   Grimasse   und   wünschte   mir,   die   Wachen könnten das nicht hören. »Du kannst zurück zum Festland fliegen, während es noch warm ist, einen Bus besteigen, nach Hause fahren und vergessen, dass ich dich jemals um Hilfe gebeten habe. Ich weiß nicht, ob ich genug Jenseitsenergie gespeichert habe, um beide Zauber zu aktivieren, und ich kann nicht riskieren, dass du hier festhängst, fal s ich -« Ich verzog wieder das Gesicht. 

»Fal s   ich   verletzt   werde«,   beendete   ich   den   Satz.   »Ich glaube nicht, dass Ceri den Fluch al eine rückgängig machen kann,   also   muss   sie   einen   neuen   anfertigen,   und   dafür brauchte sie Dämonenblut. .« Ich wol te, dass er mir sagte, dass ich ein Trottel war und er natürlich bis zum Ende bei mir bleiben würde, aber ich musste es wenigstens anbieten. 

Er   zog   die   Augenbrauen   zusammen.   »Bist   du   fertig?«, fragte er leise. Ich antwortete nicht. Er lehnte sich vor und legte   seine   Lippen   an   mein   Ohr.   »Du   bist   eine   trottelige Hexe«,   flüsterte   er   leise,   aber   entschlossen.   Ich   lächelte. 

»Wenn ich könnte, würde ich dich eine Woche lang pixen, einfach, weil du vorgeschlagen hast, dass ich hier abhaue und dich zurücklasse. Du wirst das Jenseits in deinem Kopf dafür verwenden, dich zu verwandeln, und dann machst du diese Frau fertig. Und dann verschwinden wir so schnel  wie möglich mit Nick von dieser Insel.«

»Ich bin deine Rückendeckung«, sprach er weiter und trat einen   Schritt   zurück.   »Kein   Schönwetterfreund,   der   beim ersten   Problem   davonfliegt.   Du   brauchst   mich,   Hexe.   Du brauchst mich, um Nick zu tragen, fal s er bewusstlos ist, um einen Jeep kurzzuschließen, um zurück zum Strand zu fahren und ein Boot zu stehlen, fal s er nicht schwimmen kann. Und Jax   geht   es   gut«,   fügte   er   noch   hinzu.   »Er   ist   ein ausgewachsener Pixie und kann für sich selbst sorgen. Bevor wir aufgebrochen sind, habe ich mich darum gekümmert, dass er die Nummer der Kirche weiß und >Cincinnati< auf den Busfahrplänen lesen kann.«

Die   Falten   in   seinem   Gesicht   glätteten   sich,   und   ein ausgekochtes Funkeln trat statt der Wut in seine Augen. »Ich muss   nicht   klein   werden,   um   aus   diesen   Handschel en rauszukommen.« Er zog eine Augenbraue hoch und sah auf einmal   aus   wie   ein   Lausbub.   »Kein   Problem,   in   fünf Sekunden.«

Die   Erleichterung,   die   mich   durchströmte,   war unangenehm   kurzlebig.   »Aber   ich   werde   mich   nicht ergeben«, sagte ich. »Ich werde kämpfen, bis ich nicht mehr kann. Wenn ich sterbe, hängst du hier fest.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Ach, du wirst nicht sterben«, meinte er verschmitzt. 

»Warum? Weil du bei mir bist?«

»Oooh, langsam rafft sie es.« Er versteckte seine Hände vor den Wachen, bog seinen Daumen durch, bis er aussah, als   wäre   er   ausgerenkt,   und   ließ   die   Handschel en   kurz heruntergleiten. »Jetzt geh da raus und schnapp dir einen Mundvol  Hintern«, beendete er seinen Satz und schüttelte seine   Handgelenke,   sodass   die   Handschel en zurückrutschten. 

Ich schnaubte. »Danke, Trainer«, sagte ich und fühlte, wie ein   erster   Hoffnungsschimmer   mein   Kopfweh   etwas besänftigte.   Aber   als   ich   über   die   laute   Masse   vor   mir schaute, wurde ich wieder deprimiert. Ich   wol te   das nicht. 

Um   Himmels   wil en,   es   war   ein   Dämonenfluch.  Und   der einfachste   Weg,   hier   rauszukommen,  dachte   ich.   Die Verschmutzung wäre es wert, wenn ich hier rauskam, ohne unter Drogen gesetzt zu werden. Ich hatte gesehen, wie sie den Fluch gemacht hatte. Nichts war gestorben, um ihn zu fertigen. Ich zahlte den Preis, nicht irgendein armes Tier oder ein   menschliches   Opfer.   War   es   möglich,   dass   ein   Fluch eigentlich schwarz war, aber moralisch weiß? Machte es das akzeptabel, ihn zu verwenden, oder war ich einfach nur ein elender Feigling, der den einfachsten Weg wählte und sich al es   so   zurechtbog,   dass   er   einer   Menge   Schmerzen entkommen konnte? 

 Wenn du tot bist, kannst du überhaupt nichts mehr tun, erklärte ich mir selbst und entschloss mich, mir darum später Sorgen zu machen. 

Angewidert   schaute   ich   über   die   Köpfe   der   größer werdenden Versammlung von Werwölfen. Die Energie, die sie abgaben, schien um mich zu wabern wie Nebel und ließ meine Haut kribbeln. Okay. . Ich würde ein Wolf werden. Ich würde  nicht noch mal hilflos  sein.  Pam  mochte ja keinen Schmerz fühlen, aber wenn ich ihre Kehle erwischen konnte, würde sie einem Gute-Nacht-Zauber der anderen Art zum Opfer fal en. 

Mit einem kurzen Blick zu Pam schüttelte ich meine Hände aus, um sie zu lockern. Als Herausforderer war es an mir, zuerst meinen Platz auf dem Kampfplatz einzunehmen. Mit angehaltenem   Atem   machte   ich   die   fünf   Schritte   auf   die Lichtung. Der Lärmpegel stieg an, und mir schoss eine kurze Erinnerung daran durch den Kopf, wie es war, ein Teilnehmer in Cincys il egalen Rattenkämpfen zu sein, dann verschwand der   Gedanke   wieder.   Was   hatte   ich   nur   mit   organisierten Schlägereien? 

Pam drehte sich um. Mit hocherhobenem Kopf lächelte sie die   Frauen   neben   sich   an   und   berührte   die   am   meisten herausgeputzte leicht an der Schulter, als sie ging. Barfuß und geschmeidig trat sie nach vorne, und die Geräusche der Menge wurden leiser und angespannter. Es war einfach, in ihr das   Raubtier   zu   sehen,   obwohl   sie   so   klein   war,   und irgendwie erinnerte sie mich an Ivy, auch wenn die einzige Ähnlichkeit zwischen den beiden ihre Eleganz war. 

»Rachel?«,   fragte   Jenks   laut,   und   die   Sorge   in   seiner Stimme brachte mich dazu, mich umzudrehen. Er zeigte mit dem Kinn auf Walter, der denselben Pfad herunterkam, den auch seine Frau benutzt hatte. Bei ihm waren zwei weitere Männer: Einer trug einen Anzug, während der Jüngste lässig daherschritt, von oben bis unten in rote Seide gekleidet und mit Schmuck behängt. 

Walter   hielt   am   Rande   des   Kreises   an,   und   aus   einem Gefühl   heraus   öffnete   ich   spontan   mein   zweites   Gesicht. 

Walters Aura hatte nicht nur einen Rand aus Braun - sie war davon   durchdrungen.   Al e   drei   Rudel   hatten   angefangen, seine Dominanz zu akzeptieren. 

Schnel  sah ich mir die Auren der anderen zwei Alphas an. 

Ihre waren frei von Walters Einfluss, genauso wie die ihrer Frauen,   aber   die   Gast-Alphas   mussten   wissen,   dass   es passierte. Dass sie das freiwil ig geschehen ließen, machte mir   beschissene   Angst.   Was   auch   immer   Nick   gestohlen hatte,   es   musste   wichtig   genug   sein,   dass   sie   sich   lange genug banden, um Walter die Zeit zu geben, sie al e für sich zu fordern. Das ging gegen al e Traditionen und Instinkte der Tiermenschen. So was passierte einfach nicht. 

Walter sah tief befriedigt aus. Er warf mir einen kurzen Blick zu und hob die Augenbrauen, als wüsste er, dass ich die mentale Verknüpfung, die er mit dem Rudel eines anderen Alphas erzeugte, sehen konnte. Mit einem breiten Grinsen schaute er dann zu Pam und gestikulierte. 

Pam griff nach dem Gürtel ihres Mantels. »Wartet!«, rief ich, und ein leises Lachen glitt durch die Menge. Sie dachten, ich hätte Angst. »Ich habe einen Zauber, mit dem ich mich verwandeln   kann,   und   ich   wil   nicht   erschossen   werden, wenn ich ihn benutze.«

Es gab ein kol ektives Zögern, und die meisten Gespräche verstummten.   Die   Straßengangwerwölfe   murmelten   am lautesten.   Ich   trat   von   einem   Fuß   auf   den   anderen   und wartete.   Pam   erholte   sich   schnel   und   kam   ungefähr   drei Meter vor mir zum Stehen. »Sie können sich verwandeln?«, fragte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Walter, Liebster, ich wusste nicht, dass Erdhexen das können.«

»Können sie auch nicht«, antwortete er. »Sie lügt, damit sie einen schwarzen Zauber auf uns werfen kann.«

»Ich   kann   mich   verwandeln«,   sagte   ich   und   verschloss mich langsam dem zweiten Gesicht. »Es ist ein Kraftlinien. . 

ahm. .   Zauber,   und   fal s   ich   einen   Zauber   auf   euch   hätte werfen   wol en,   hätte   ich   es   längst   gemacht.   Ich   bin   eine weiße Hexe.« Mein Magen tat weh, und ich musste mal für kleine Mädchen. Oh, Gott. Ich war eine weiße Hexe, aber das war ein schwarzer Fluch. Ich hatte geschworen, dass ich es nicht tun würde, und was machte ich jetzt? Ich sprang mit beiden Beinen gleichzeitig ins Loch. Es war egal,  dass das schwarz   vernachlässigbar   war.   Es   würde   auf   meiner   Seele lasten. Was zur  Höl e  tat ich hier? 

Walter blickte zur Menge, als die ersten Rufe erklangen, dass es endlich weitergehen sol te. »Pam?«, fragte er, und die kleine Frau strahlte in die Runde und spielte mit der Menge. 

»Der   Herausforderer   hat   die   Wahl«,   sagte   sie,   und   die versammelten Tiermenschen jubelten. 

Walter nickte. »Ihre Wahl«, sagte er zu mir. »Wol en Sie auf zwei   Füßen   starten   und   es   zu   einem   Teil   des   Kampfes machen, wie schnel  Sie sich verwandeln können, oder wol en Sie sich erst verwandeln und dann anfangen?«

»Ich weiß, was es heißt, dass der Herausforderer wählen kann«,   sagte   ich   verschnupft.   »Ich   habe   das   schon   mal gemacht. Und das ist nicht legal. Mein Alpha ist nicht hier, und es sind auch keine sechs anderen Alphas anwesend, um in seiner Abwesenheit zu richten.«

Walters Gesicht zeigte für einen Moment Empörung, dann versteckte er es. »Wir haben sechs Alphas«, sagte er. 

»Sie zählt nicht!«, sagte ich und zeigte auf Pam, aber sie lachten mich nur aus. Als ob ich wirklich gedacht hätte, dass sie nach den Regeln spielen würden? 

»Wir beginnen auf vier Pfoten«, sagte ich leise, weil ich wusste, dass sie sich sowieso schnel  verwandeln würde. Also konnte ich genauso gut noch mal durchatmen, bevor  wir anfingen. 

Der   Menge   gefiel   das.   Pam   öffnete   ungezwungen   den Gürtel ihres Mantels, ließ ihn von ihren Schulter gleiten und stand   völ ig   nackt   da.   Sie   sah   fantastisch   aus   mit   ihrer perfekten Bräunung und ihrer Haltung, in der sie einen Fuß leicht vor den anderen gestel t hatte wie eine Göttin. Selbst ihre   Dehnungsstreifen   trugen   zu   ihrer   Ausstrahlung   der stolzen   Überlebenden   bei.   Das   Geräusch   der   Menge veränderte sich nicht, und sie kommentierten auch nicht ihr neues, ahm, Outfit. 

Ich lief rot an und senkte den Blick. Gott helfe mir, ich würde   nicht   dasselbe   tun.   Jenks’   Kleidung   war verschwunden,   ebenso   wie   seine   Narben,   als   er   sich verwandelt   hatte.   Ich   ging   davon   aus,   dass   es   bei   mir genauso   sein   und  ich   nicht  als   Wolf   in  engen   schwarzen Hosen und Spitzenunterwäsche enden würde - so amüsant das auch wäre. Aber auf keinen Fal  würde ich ihnen meine bleiche Haut mit den Sommersprossen präsentieren. 

Adrenalin schoss in meine Adern, worauf die Menge sofort reagierte, und ich beobachtete, wie ein Gast-Alpha Pam ein Blatt beißend riechenden Eisenhut brachte. Um uns herum erhob   sich   anerkennendes   Gemurmel,   als   sie   knapp ablehnte. Niemand bot mir etwas an. Biester. Nicht, dass es mir geholfen hätte. 

Pam schloss die Augen, und meine Lippen öffneten sich, als sie anfing, sich zu verwandeln. Ich hatte bis jetzt nur die Hol ywood-Version gesehen, und, bei Gott, sie hatten es erfasst. Ihre Gesichtszüge verschwammen und wurden länger, während ihre Arme sich verkürzten und sich in eine ekelhafte Karikatur   zwischen   Mensch   und   Wolf   verwandelten.   Ihre gesamte Haut wurde schwarz und seidiges Fel  erschien. Sie gab ein Wimmern von sich und riss die Augen auf, die immer noch menschlich waren und grotesk aussahen. Ihr Gesicht war hässlich, mit einer langen Schnauze, in der immer noch menschliche   Zähne   steckten.   Sei   war   weder   Wolf   noch Mensch,   in   der   Mitte   gefangen   und   absolut   hilflos.   Und verdammt, es ging schnel ! 

»Rache!«, schrie Jenks. »Tu was!«

Ich   schaute   über   die   jubelnden   Tiermenschen   zu   ihm, während   Pam   in   einer   steifbeinigen   Haltung   umfiel   und zitterte,   als   sich  ihr   Innerstes   umgestaltete.  Oh,   yeah.  Mit klopfendem Herzen schloss ich die Augen. Sofort versank ich im Geruch von Moschus und dem Gestank meines eigenen Schweißes.   Darunter   lag   der   Moder   von   aasigem, madenverseuchtem   Fleisch   aus   der   noch   ungesehenen Grube. Ich ging nicht davon aus, dass sich darin noch etwas Lebendes befand, aber ich konnte es nicht sicher sagen. Der Lärm der Menge prügelte auf mich ein, und die Macht, die von ihnen ausging, lenkte mich ab. Ich legte meine Hände über meinem Chi zusammen und hoffte, dass es nicht zu sehr wehtun würde. 

 »Lupus«,  hauchte ich mit zitternden Augenlidern. 

Ich atmete ein und riss ruckartig die Augen auf, als die Jenseitsenergie aus meinen Gedanken floss. Wie ein Schorf, den   man   abzog,   geschah   es   mit   einem   wohltuenden Schmerz, einem Gefühl, als würde man in einen ehemaligen Zustand zurückkehren. Ein Laken aus schwarz verschmiertem Jenseits umgab mich, und ich konnte nicht klar sehen. Ich war auch taub, als wäre ich in eine Decke eingewickelt. 

Mein Gleichgewicht verschob sich, und meine Hände und Knie knal ten auf die Erde. Es fühlte sich fast so an, als würde ich einsinken. Ich warf den Kopf zurück und keuchte bei dem elektrischen Gefühl, das mich anders zusammensetzte. Aber es tat nicht so weh wie der Erdzauber, den ich verwendet hatte, um mich in einen Nerz zu verwandeln. Das war kein Zusammenschustern   von   Teilen   und   Stücken,   sondern   ein pulsierendes   Wachsen   von   Atomen   zu   Erinnerungen,   so natürlich und schmerzlos wie Atmen. Ich war lebendig, als würde jeder Nerv zum ersten Mal fühlen, als ob das Blut zum ersten Mal durch mich flösse. Ich war lebendig. Ich war hier. 

Es war beglückend. 

Mit hocherhobenem Kopf lachte ich, ließ es einfach aus mir hervorsprudeln, ein schnaubendes Kichern, das sich dann in ein Heulen verwandelte. Das schwarze Jenseits fiel von mir ab, mein Gehör funktionierte auf einmal wieder und fül te mich   mit   dem   Geräusch   meiner   selbst.   Ich   war   lebendig, verdammt,   und   existierte   nicht   nur,   und   jeder   würde   es wissen. 

Mein  überschäumendes Heulen erhob  sich  und brachte al e anderen zum Schweigen. In der Entfernung hörte man eine Antwort. Ich erkannte es. Es war Aretha, die Wölfin, die ich getroffen hatte, als wir gerade auf der Insel angekommen waren. Sie verband ihre Stimme mit meiner und sagte mir so, dass auch sie lebendig war. 

Und   dann   traf   mich   der   Preis   für   das   Brechen   der Naturgesetze.   Meine   Stimme   brach   in   einem   erstickten Gurgeln ab. Unfähig zu atmen fiel ich um und kratzte mit stumpfen Kral en an meiner neuen Schnauze. In Panik fühlte ich,   wie   die   erdrückende   Schwere   der   Schwärze   in   mich einzog. Ich zitterte, und meine Augen stachen, als ich meinen Kopf gegen die Erde rieb und vergaß, sie zu schließen. Noch enger schlang sich das Band aus Schwärze um meine Seele. 

 Nein!,  dachte ich und bemerkte das graue Flimmern der Bewusstlosigkeit am Rand meines Gesichtsfeldes. Ich würde überleben. Ich würde nicht zulassen, dass es mich tötete. Ich konnte es ertragen. Ceri hatte es ertragen, und sogar noch tausendmal Schlimmeres, also konnte ich das auch. Aber es tat   weh.   Es   tat   weh,   als   wären   Scham   und   Verzweiflung gegenständlich geworden. 

Mein Wil e tauchte wieder auf und akzeptierte, was ich getan hatte. Keuchend zwang ich meine Zunge in mein Maul. 

Schmutz   klebte   daran,   und   meine   Zähne   waren   sandig. 

Erschüttert lag ich auf dem Boden und tat nichts, zufrieden damit,   zu   fühlen,   wie   meine   Lungen   arbeiteten.   Al es   um mich herum war schwarz-weiß, außer dem nächstliegenden halben   Meter.   Ich   konnte   Farben   sehen,   wenn   ich   nahe genug   war.   Und   während   ich   versuchte,   mich   daran   zu erinnern, wie man auf die Füße kam, nahmen meine Augen die Welt wahr, und mein Hirn erfand Farben, bis al es wieder richtig aussah. Auch die Geräusche schienen mir irgendwie fremd. Sie zusammenzusetzen überforderte mich, und das, was ich nicht entziffern konnte, verwandelte sich einfach in ein Grummeln im Hintergrund. 

»Rachel!«,   schrie   Jenks,   und   ich   zuckte   zusammen,   als meine Ohren sich nach hinten legten. Entsetzt fühlte ich, wie ich mit dem Schwanz wedelte.  Das ist erbärmlich.  Ich hielt den Atem an, um aufzustehen, und fand heraus, dass ich mich   noch   nicht   genug   unter   Kontrol e   hatte,   um   beides gleichzeitig   zu   tun.   Ich   stolperte   auf   die   Füße,   fühlte   die fremdartige   Art   und   Weise,   wie   sich   meine   Muskeln bewegten, und fiel fast wieder um. 

Pam lag immer noch keuchend auf der Erde und beendete ihre Verwandlung. Sie musste fast fertig sein: Karen hatte ihre   Verwandlung   nach   ungefähr   dreißig   Sekunden abgeschlossen. Ungefähr so viel Zeit war jetzt verstrichen. 

Der   Geruch   nach   Asche   und   verwesendem   Fleisch   war beißend.   Darunter   konnte   ich   wie   Fingerabdrücke   den Geruch der  mich umgebenden Rudel wahrnehmen: Einige rochen   nach   Schießpulver,   andere   nach   Haargel   und   die dritten nach milden, teuren Parfüms. Pam war ein seltsamer Mix, und die Fremdartigkeit von halb Wolf, halb Mensch in meiner Nase ließ mich an verfaulte Eier denken. 

Ich nieste. Die Menge um mich herum keuchte auf, und plötzlich fiel mir auf, dass sie al e stil  waren und mich mit einer Mischung aus Schock und Scheu anstarrten. Also hatte ich mich verwandelt? Na und? Ich hatte doch gesagt, dass ich es konnte. 

»Sie ist rot!«, flüsterte jemand. 



Überrascht schaute ich auf die Körperteile, die ich sehen konnte.  Heilige   Scheiße,   bin   ich   wirklich!  Ich   war   ein verdammter roter Wolf, mit sanft wehendem roten Fel , das zu meinen Pfoten hin schwarz wurde. Hey, ich war hübsch! 

Auf al en vieren schwang ich meinen Kopf zu Jenks herum. 

Seine   Augen   suchten   meine,   um   dann   wegzuschauen.   So sagte   er   mir,   dass   ich   mich   besser   auf   das   konzentrieren sol te, was um mich herum vorging. 

»Sie ist eine rote Wölfin!«, sagte jemand in weiten Hosen und   schüttelte   den   Arm   seines   Nachbarn.   »Sie   hat   sich perfekt   verwandelt.«   Seine   Stimme   wurde   ehrfürchtig. 

»Schau sie dir an! Sie ist ein verdammter roter Wolf!«

Der Satz wurde weiter getragen, und ein Murmeln breitete sich in der Menge aus. Wenn ein Wolf erröten könnte, hätte ich es getan. Was spielte es für eine Rol e, welche Färbung ich   hatte?   Al es,   was   ich   tun   musste,   war,   Pam fertigzumachen. 

Pam sprang plötzlich auf die Pfoten, als hätte sie meine Gedanken gehört. Sie war riesig, da sie al  ihre menschliche Masse behalten hatte. Sie zog die Lefzen hoch und knurrte leise,   als   ihre   Augen   sich   an   mir   festsaugten.   Mein   Puls beschleunigte sich, und ich wich ein kleines Stück zurück. Die Menge jubelte und tat mir damit in den Ohren weh. Pam knurrte weiter, auf eine Art, die Schmerzen versprach. Walter würde wahrscheinlich versuchen, sie davon abzuhalten, mich zu   töten,   damit   sie   die   Informationen   bekamen,   die   sie wol ten,   aber   ich   bezweifelte   stark,   dass   es   ihm   gelingen würde. 



»Gib dein Bestes!«, bel te ich. Sie stürzte sich mit solcher Wucht   auf   mich,   dass   ihre   Pfoten   die   Erde   hinter   ihr aufwarfen. 

Pams Grol en wurde aggressiv, als sie die Strecke zwischen uns ungefähr zur Hälfte zurückgelegt hatte. Meine Gedanken sprangen zu Karen, ihrem Kiefer an meiner Kehle und meiner lähmenden   Angst.   Aber   dann   sah   ich   den   Stolz   in   ihren Augen, und etwas in mir rastete aus. Unter dem Fel  und den Muskeln war sie intel igent und hatte damit auch das Wissen um Schmerz - selbst wenn sie ihn nicht spüren würde. 

Ich  zwang   meine   Muskeln   dazu,   sich   anzuspannen   und sprang nach vorne, lautlos und nah am Boden. 

Wir trafen in einem Wirbel von zuschnappenden Zähnen und stolpernden Pfoten aufeinander. Damit hatte sie nicht gerechnet, und ihr Angriff auf meine Kehle endete an meiner Hüfte.   Sie   wand   sich   nach   meiner   Kehle,   mit   ihren Vorderpfoten auf meinem Rücken. Mit dem Bauch fast auf dem Boden, duckte ich mich unter sie und fand etwas zum Reinbeißen. Es war ein schmales Bein aus Fel  und Knochen. 

Ich biss hart zu.  Ich würde hier nicht sterben nur wegen des Stolzes einer anderen Frau. 

Das scheußliche Gefühl von Knochen kratzte über meine Zähne   wie   Fingernägel   auf   einer   Schiefertafel.   Pam   jaulte schmerzerfül t   auf,   was   mir   Hoffnung   gab.   Sie   hatte   es gespürt? 

Pam fiel auf mich, als ich ihr das Bein wegzog. Sie rol te herum und ich wich auf al en vieren zurück. Ich war dreckig, und dem dumpfen Pochen nach zu schließen hatte sie mich in die Hüfte gebissen. 

Die   Tiermenschen   um   uns   herum   schrien   ihren   Beifal heraus,   wobei   die   gut   angezogenen   Geschäftsmänner irgendwie   grausamer   aussahen   als   die   Männer   in Tarnkleidung, die in einem Salut zu Ehren ihrer Alphawölfin ihre   Waffen   schwenkten.   Jenks   sah   aus,   als   wäre   er   kurz davor,   mir   zur   Seite   zu   fliegen,   und   wurde   von   Soldaten zurückgehalten, die jedoch immer unaufmerksamer wurden. 

Ich   fragte   mich,   warum   sie   ihr   nicht   die   Schmerzen genommen hatten, außer bei der tatsächlichen Verwandlung, bis mir klar wurde, dass sie das gar nicht wol ten. Davids Boss hatte eine schnel e Lösung für ein Büroproblem angestrebt. 

Aber diese Werwölfe? 

Ich beobachtete ihre Gesichter in ihrem Jubel. Sie waren primitiv, übermütig und auf Blut aus. Das war kein normales Tiermensch-Verhalten, auch wenn wir in den Wäldern weit weg von jeder I.S.-Verfolgung waren. Und es waren nicht nur die   paramilitärischen   Tiermenschen   und   die   Straßengang, sondern   auch   die   in   Business-Klamotten   gekleideten Tiermenschen waren vol  dabei. Während Pam und ich uns umkreisten,   um   den  Schaden  abzuschätzen,   hatte  ich   das Übelkeit erregende Gefühl, dass es davon kam, dass sie al e verbunden   waren.   Sie   fühlten   al e   das   Selbstbewusstsein eines Alphas in sich, aber es fehlte ihnen die Reife, damit umzugehen. Sie al e wälzten sich in einem natürlichen High, aggressiv wie ein Alpha, aber ohne seine Kontrol e. 

Wenn   ich   mich   nicht   um   Pam   hätte   kümmern   müssen, hätte mir das echte Sorgen bereitet. 



Auf der anderen Seite der Lichtung hielt Pam ihre Pfote hoch,   aber   ihre   Augen   waren   entschlossen.   Tief   geduckt knurrte ich. Ich wusste, dass das eine unterwürfige Position war, aber ich war ja innerlich kein Wolf. 

»Rachel!« Jenks schrie einen Moment, bevor Pam angriff. 

Ich wich zurück, aber sie erwischte mich. Ich erschlaffte, als ihre   größere   Schnauze   sich   um   meinen   Hals   schloss   und mich schüttelte. Schmerz breitete sich aus, und sie schnitt mir   die   Luft   ab.   Ich   kämpfte   gegen   die   Panik   an   und versuchte, mit den Vorderpfoten ihre Augen zu finden. Sie waren zu kurz. 

Sie schüttelte mich wieder; ihre Stärke war beängstigend. 

Meine Wirbelsäule fühlte sich an, als stünde sie in Klammen. 

Schmerz vernebelte meine Sinne. Die Schreie der Zuschauer schlugen   gegen   mich   und   sagten   mir,   dass   ich   aufgeben sol te. Immer noch in ihrem Griff zog ich meine Hinterläufe nach vorne und rol te mich zu einem Bal  zusammen. Ich kratzte verzweifelt nach ihrem Gesicht. Sie jaulte auf, als ich ihre Augen fand, und warf mich wirbelnd vor die Füße der Umstehenden. 

»Rachel!«, schrie Jenks ängstlich, und ich kam zitternd auf die Füße. 

»Hol Nick!«, bel te ich mit aufgestel ter Bürste, während ich vorwärtshumpelte,   bevor   ich   getreten   werden   konnte.   Ich wusste nicht mehr, wie das enden würde. Ich würde mich nicht unterwerfen. Wir mussten nicht al e sterben. 

Pam hechelte, und aus einer Wunde an einem ihrer Augen floss Blut, während sie mich abschätzend umkreiste. 



»Hol Nick!«, rief ich wieder, obwohl ich wusste, dass er mich nicht verstehen konnte. »Ich hole dich dann ein!«

Ich wusste nicht, ob das die Wahrheit war oder nur ein frommer Wunsch. 

»Das ist hart, Rachel«, sagte er leise, aber ich konnte ihn hören,   genauso   wie   Pam   es   konnte.   »Ich   komme   wieder, wenn ich ihn gefunden habe.«

Pam stel te die Ohren auf, als ihr klar wurde, dass wir einen Versuch unternehmen würden,  an Nick  ranzukommen. Sie legte ihren Kopf schief, um ihr Auge zu schützen, und sprang mit   einem   wilden   Geräusch   nach   vorne.   Sie   hatte   es   auf Jenks abgesehen. 

»Lauf!«,   heulte   ich   und   sprang   vor,   um   ihr   den   Weg abzuschneiden.   Sie   kam   schleudernd   zum   Stehen,   als   ich zwischen   ihr   und   Jenks   landete.   Ich   hatte   sie   zweimal gebissen, und sie lernte langsam, dass kleiner auch schnel er bedeutete.   Ich   konnte   nicht   hinter   mich   schauen,   um   zu sehen,   ob   er   weg   war,   aber   Pams   Augen   verfolgten   eine Bewegung hinter mir. Ich musste einfach glauben, dass er es war. Niemand achtete auf ihn. Entschlossenheit machte sich in mir breit. Er war meine Vorhut, und diesmal musste ich ihm den Rücken decken. Ich würde diese Wölfin nicht an mir vorbeilassen. 

Pam   tänzelte   frustriert.   Sie   hob   den   Kopf,   richtete   ihre Schnauze zum Himmel und heulte, was wahrscheinlich ein Versuch war, die anderen zu warnen. Die Werwölfe um sie herum   fielen   ein,   weil   sie   davon   ausgingen,   dass   es   ein Versuch   war,   mich   einzuschüchtern.   Ihre   menschlichen Stimmen entsprachen fast ihrer. 

»Du   kommst   nicht   an   mir   vorbei!«,   bel te   ich   und   hob dann in einer gewagten Geste ebenfal s den Kopf und heulte. 

Ich bemühte mich, sie zu übertönen.  Ich bin lebendig. Und ich werde es bleiben! 

Pams Heulen brach überrascht ab, und meine Stimme hielt gegen den Rest. Meine höhere Tonlage klang authentischer und   war   vol er   Trotz.   Aus   der   Nähe   erklang   ein   weiteres Heulen.  Aretha. 

Die  umstehenden   Werwölfe  wurden   völ ig   stil .   In   ihren Gesichtern   zeigte   sich   Verwunderung,   in   manchen   auch Angst. Für einen Moment verband sich meine Stimme mit Arethas, dann erstarben sie gleichzeitig. 

Pam   schien   schockiert   darüber,   dass   der   Wolf   mir geantwortet hatte. Ihr Schwanz sank nach unten, von einem Auge tropfte Blut, und sie hielt ihre Pfote hochgezogen. Mir tat al es weh: mein Rücken, meine Hüfte. Und von meinem pulsierenden Ohr roch ich Blut.  Wann hatte sie das getan? 

Aber   Jenks   wartete   auf   mich.   Grol end   riss   ich   mich zusammen und stürzte mich auf sie. 

Pam wich zurück und schnappte nach meinem Hals, als ich versuchte, ihre Pfote zu erwischen. Ich duckte mich unter ihr weg, und ein scharfer Schmerz an meinem Ohr sagte mir, dass sie wieder einen Treffer gelandet hatte. Ich rol te mich herum, und sie folgte mir. Schnel  sprang ich auf die Füße und   erwiderte   ihr   kurzes   Jaulen   mit   meinem   zahnreichen Grinsen. Sie griff ohne Pause wieder an, und ich jagte davon. 

Die Beobachter waren nun stumm. Atemlos. Jemand würde sterben, und Jenks war nicht mehr bei mir. 

Ich fand ihre Kehle, verlor jedoch den Halt, als sich meine Zähne schlossen und sie zurückzuckte. Sie hatte mein Bein im   Maul,  und  Adrenalin  durchschoss  mich.  Ich  hatte   eine halbe Sekunde, bevor sie es zerquetschen würde. 

Ich fiel zur Erde und zog. Zähne schlossen sich um meine Pfote. Ich jaulte, krabbelte rückwärts und kam auf die Beine. 

Hechelnd zögerten wir. Hinter uns hatte sich der Kreis der Tiermenschen   in   eine   nervöse   Masse   verwandelt.   Keiner hatte bemerkt, dass Jenks weg war. Pam spannte sich an, und ich fühlte Wut. 

Ich hatte keine Zeit für diesen Mist. 

Aber sie zögerte und erstarrte, als ihre Aufmerksamkeit sich   auf   etwas   am   Seeufer   hinter   mir   richtete.   Mein Nackenfel  hob sich, und meine Haut kribbelte. Ich drehte mich nicht um. Ich musste es nicht, und Sorge zeigte sich in Pams Augen, als sie sah, wie mein Blick an der Menge vorbei auf   den   zweiten   Wolf   fiel,   der   hinter   ihr   den   Parkplatz umrandete.   Ein   verängstigtes   Flüstern   erhob   sich,   als   sie begriffen,   dass   Aretha   das   Lager   betreten   hatte,   weil   sie gegen den Geruch von Werwölfen desensibilisiert und von den   Geräuschen   meines   Kampfes   mit   Pam   angezogen worden   war.   Aretha   war   gekommen,   und   sie   sah   nicht glücklich aus. 

Mit gespitzten Ohren trottete der Wolf die letzten Meter über   den   Parkplatz   und   betrat   den   Schatten   der umstehenden   Bäume.   Die   leichte   Rundung   ihres   Bauches verriet, dass sie trächtig war. Ich hatte Angst. Pam und ich kämpften um Dominanz auf ihrer Insel. Ihr Rudel hatte uns umzingelt,   während   wir   gekämpft   und   nichts   anderes wahrgenommen hatten. Dreck. 

 Lauf   nicht   weg,   Pam,  dachte   ich,   als   sie   immer verängstigter   wurde.   Trotz   ihrer   Wolfsform   war   sie   immer noch   menschlich.   Sie   war   verletzt   und   von   einem   wilden Alpha-Rudel umzingelt. Und sie stank nach Tiermensch, nicht nach Wolf. »Pam!«, bel te ich, als ich sah, dass sie zur Flucht ansetzte. »Nicht!«

Aber   sie   tat   es.   Sie   wirbelte   herum   und   rannte, offensichtlich in der Annahme, dass sie über mich herfal en würden, wenn sie auf die Sicherheit der Gebäude zuhielt. Wie ein Witz so schön erklärt, muss man nicht schnel er laufen als der Wolf, vor dem man flieht, sondern nur schnel er als al e anderen Fliehenden. 

Ich   zuckte   zusammen   und   grub   meine   Pfoten   in   den Boden, um nicht auch die Flucht zu ergreifen, als drei graue Schatten   an   mir   vorbeischössen,   um   ihr   zu   folgen.   Die Menge   verfiel  in   Panik   und   rannte  chaotisch   auseinander. 

Frauen kreischten, und Männer schrien. Jemand hinter mir gab einen Schuss aus seiner Waffe ab, und ich sprang zur Seite. Meine Kral en wirbelten die harte Erde auf. Mein Puls raste. 

Aber meine Augen waren festgesaugt an den vier Wölfen, die   um   Picknicktische   herumjagten   und   zwischen   den Bäumen verschwanden. Völ ig verängstigt ignorierte Pam die Sicherheit der Häuser und raste in den Wald. In Sekunden waren sie verschwunden. Über den Lärm der verängstigten Menge hinweg war ein schmerzvol es Aufjaulen zu hören. 

Walter verlangte brül end Ruhe, und in der plötzlichen Stil e hörte man wildes Knurren und Bel en, und dann nichts mehr. 

Mit   bleichem   Gesicht   winkte   Walter   kurz,   worauf   eine Gruppe   Männer   mit   bereitgehaltenen   Waffen   hinter   den Wölfen her in den Wald raste. Ich fühlte mich krank. Das war nicht mein Fehler. 

Ein weibliches Keuchen ließ mich herumwirbeln. Mein Herz raste, und ich fühlte, wie meine Knie weich wurden. Aretha hatte   lautlos   die   Lichtung   betreten,   als   gäbe   es   die Umstehenden überhaupt nicht. Mit zuckenden Ohren hielt sie ungefähr fünf Meter vor mir an. Ihr Pelz hatte die Farbe von   silberner   Rinde.   Ich   betrachtete   sie   durch   meine Wolfsaugen   und   sah   Anmut   und   Schönheit   -   und   ihre absolute   Fremdartigkeit.   Ich   mochte   ja   wie   ein   Wolf aussehen, aber ich war keiner, und das wussten wir beide. 

Ich   zuckte   zusammen   und   erstarrte   wieder,   als   sie   ihre Schnauze hob. Ein unheimliches, sanftes Heulen erklang aus ihrer Kehle und wurde von drei weiteren Stimmen erwidert. 

Sie wol te kontrol ieren, wer gewonnen hatte. 

Adrenalin schoss in meine Adern. Aretha senkte den Kopf, und ihre gelben Augen fixierten mich ein letztes Mal, bevor sie   sich   umdrehte   und   befriedigt   über   den   Parkplatz davontrottete. 

Der Wind, der auch die Bäume bewegte, streichelte den Pelz   auf   meinem   wunden   und   übel   zugerichteten   Körper. 

Was zur Höl e war gerade passiert? 

Ein   Zweig   brach,   und   ich   sprang   zur   Seite   wie   ein scheuendes Pferd. Mein Herz klopfte, als ich unelegant zum Stehen kam. Es war der Alpha der Straßengang-Werwölfe, bleich aber entschlossen, und umgeben von seinem Rudel. 

»Es ist nicht meine Schuld!«, bel te ich, obwohl ich wusste, dass er mich nicht verstand. 

Das von Brimstone verwitterte Gesicht des Werwolfs war vol er Ehrfurcht, als er zwischen mir und der Stel e, an der Aretha verschwunden war, hin und her schaute. Seine Tattoos von verschiedenen Rudeln ließen ihn roh und ungehobelt aussehen, aber sein Gesicht war so glatt rasiert wie Jenks’. Er bückte sich und hob ein Büschel rote Haare auf, die Pam mir ausgerissen hatte, und zog dabei ein Gesicht, als hätte das eine Bedeutung. »Die Wölfin«, sagte er zu Walter, und seine wandernden Augen sagten mir, dass er Aretha meinte, »hat Morgan   erwählt,   um   zu   leben   und   deine   Alpha,   um   zu sterben.«

Die umstehenden Tiermenschen begannen zu reden, und ihre Stimmen wurden ärgerlich, als der Schock nachließ. Ich keuchte und hielt meine verletzte Pfote hoch, während ich wartete   und   fühlte,   wie   die   Sekunden   verstrichen.   Ein Schauder glitt über mich und brachte mein Fel  dazu, sich aufzurichten. Irgendetwas ging hier vor. 

Der Werwolf steckte sich das Büschel Haare in die Jacke, als   hätte   er   eine   Entscheidung   getroffen.   »Die   ältesten Geschichten sagen uns, dass die Statue einem roten Werwolf gehörte, bevor sie verloren ging«, sagte er, und seine Frau gesel te sich demonstrativ zu ihm. »Morgan ist nicht von der Stel e   gewichen,   als   deine   Alpha   geflohen   ist.«   Er gestikulierte.   »Morgan   hat  gewonnen.  Gib  ihr   Sparagmos. 

Liebe wird das Erinnerungsvermögen des Diebes auffrischen, wo Schmerz und Erniedrigung nichts ausgerichtet haben. Mir ist egal, wer die Statue besitzt, solange ich daran teilhaben kann.«

»Du hast mir die Treue geschworen!«, rief Walter aus. 

»Ich habe gesagt, ich würde dir folgen, als du behauptet hast, du hättest sie!«, sagte der junge Werwolf und bal te die Fäuste, wobei sein Schmuck klimperte. Seine Frau war einen Kopf größer als er, aber das ließ ihn nicht weniger bedrohlich aussehen. »Du hast sie nicht. Sparagmos hat sie, und sie hat ihn   für   sich   beansprucht.   Löse   meinen   Bluteid.   Ich   werde genauso einem roten Wolf folgen wie einem weißen. So oder so folge ich nicht dir.«

»Du räudiger Köter!«, knurrte Walter mit rotem Gesicht. 

»Ich habe Sparagmos, und ich werde die Statue kriegen, und außerdem deinen Kopf als Aschenbecher!«

Die Menge spaltete sich. Ich konnte es sehen und riechen. 

Alte   Muster   ergaben   sich,   gleichzeitig   ungezwungen   und altbekannt. Die Haare in meinem Nacken stachen mich, aber mit ein wenig Konzentration sah ich al es mit dem zweiten Gesicht.   Mein   Herzschlag   beschleunigte   sich.   Ein perlmuttartiges   Weiß   umgab   jetzt   die   Auren   der   GangWerwölfe   und   ein   erdiges   Rot   die   Anzugträger.   Es   war wirklich schnel  zerbrochen. 

Die   gesamte   Lichtung   bewegte   sich.   Die   StraßengangWerwölfe ließen sich in die Wälder zurückfal en. Ich konnte einen Hauch von Brimstone riechen. Wenn sie sich in Wölfe verwandelten, würde nichts sie aufhalten. 

»Sir«,   rief   ein   Tiermensch   in   Tarnkleidung   mit schmerzverzerrter Stimme, und ich drehte mich zu den sechs Männern um, die Pam herantrugen. Ihre langsamen Schritte sagten mir, dass es zu spät war. 

»Pam!«,  rief   Walter  mit  rohem   Leid  in  der  Stimme.  Die Tiermenschen legten sie sanft auf den Boden, und der Mann fiel   neben   ihr   auf   die   Knie   und   vertrieb   die   anderen   mit wilden Bewegungen, bevor er nach ihr griff und sie an sich zog.   »Nein«,   erklärte   er   ungläubig   und   umklammerte   die Leiche seiner Frau. 

Arethas Rudel hatte Pam die Kehle aufgerissen, und ihr Blut verklebte ihr schwarzes Fel  und befleckte ihre Brust. 

Sein   Kopf   bewegte   sich   hin   und   her,   während   der einflussreiche Mann darum kämpfte, die Bruchstücke seiner Welt zu finden, die plötzlich zerstreut vor ihm lagen wie die toten Blätter, die um uns herumwehten. 

»Nein!«, schrie Walter. Sein Kopf schoss nach oben, und er starrte mich wild an. »Ich werde das  nicht  akzeptieren. Dieser Hexenwolf   ist   nicht   meine   Alpha,  und   ich   werde   ihr Sparagmos  nicht  geben. Tötet sie!«

Sicherungen wurden gelöst und Waffen gehoben.  Heilige Scheiße.  Panisch raste ich auf das Stück des Parkplatzes zu, das ich sehen konnte. Einen Augenblick später war ich dort. 

Ein geschriener Fluch trieb mich an. Mit knirschenden Kral en erreichte ich die Wälder. Meine Pfoten rutschten auf Blättern und weichen Pflanzen aus, und ich wäre fast gestürzt. 

Ich   kämpfte   um   mein   Gleichgewicht   und   raste   weiter. 



Ängstlich lauschte ich auf das Geräusch von Schüssen, aber ich war entkommen - zumindest vorerst. Sie hatten Hummer und Handys. Dagegen hatte ich einen eins neunzig großen Pixie und höchstens drei Minuten Vorsprung.  Pam ist tot.  Das war nicht meine Schuld! 

Hinter mir hörte ich die klar zu erkennenden Geräusche eines   sich   sammelnden   Mobs.   Sie   al e   waren   momentan Menschen, aber das würde sich ändern. Ich hatte gewusst, dass der Frieden nicht lange halten konnte. Tiermenschen waren   Tiermenschen.   Sie   verbanden   sich   niemals.   Sie konnten es nicht. Es ging gegen al es, was sie waren. 

 Und   dafür   danke   ich   Gott,  dachte   ich   und   folgte   dem Geruch der gebrochenen Zweige und damit Jenks. Der Pixie konnte Nick dem  Geruch nach finden, wenn schon durch sonst   nichts.   Wir   konnten   immer   noch   von   dieser verdammten Insel runterkommen. Viel eicht würde uns das Aufbrechen der Runde ein paar Minuten erkaufen. 

 Nick,  dachte ich, und mein Herz raste nicht nur wegen meiner   Flucht.   Es   war   also   nicht   so   gelaufen,   wie   wir   es geplant hatten. Verklagt mich doch. 
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Mein   Vorankommen   war   nicht   gerade   das,   was   man gleichmäßig nennt. Ich sprang durch den sich erwärmenden Wald und stolperte jedes Mal, wenn meine Vorderpfote zu hart auf dem Boden landete. In der Entfernung hörte ich Donnern, das mein Wolfsgehör nicht einordnen konnte, aber in meiner Nähe geschah nichts. Mein Rücken tat bei jedem Schritt weh, und meine Vorderpfote pochte. Der Wind schnitt in   mein   verletztes   Ohr   und   verursachte   mir   stechende Schmerzen. Ich bewegte mich so schnel  ich konnte, wobei ich meine Nase ungefähr zehn Zentimeter über dem Boden hielt,   während   ich   dem   Geruch   von   zerbrochenen Schößlingen folgte, der Jenks war. 

Ich lebte von geliehener Zeit. Die Insel war groß, aber nicht so groß, und Trauer würde ihre Schritte wahrscheinlich nur beschleunigen, statt sie langsamer zu machen. Irgendwann würde mich jemand einholen. Und selbst wenn sonst nichts passierte, würde Jenks auf Gegenwehr stoßen, wenn er Nick fand. Sie hatten Funkgeräte. 

 Schneller,  dachte ich und stolperte prompt. Qual durchschoss mich, und ich machte einen Ausfal schritt, um mich abzufangen, bevor meine Nase in den Boden pflügte. Meine verletzte Pfote gab nach, und ich verfluchte mich selbst, als ich den Kopf hochriss und hinfiel, um dann noch ein Stück durch den Dreck zu schlittern. Ich war es müde, ein Wolf zu sein.   Nichts   sah   richtig   aus,   und   wenn   ich   nicht   laufen konnte,   machte   es   keinen   Spaß.   Aber   ich   konnte   den Auslöser nicht sprechen und mich zurückverwandeln, bevor wir nicht wieder auf dem Festland waren und ich eine Linie anzapfen konnte. 

 Außerdem,  dachte   ich,   als   ich   aufstand   und   mich schüttelte,  wäre ich nackt. 

Ich nieste den Dreck und die Blattstückchen aus meiner Nase   und   jaulte   leise,   als   mein   gesamter   Körper   dabei schmerzte. Dann hörte ich den scharfen Knal  von sauberem Holz   auf   Metal .   Mein   Kopf   schoss   nach   oben,   und   ich keuchte.   Ein   Mann  schrie:  »Erschieß  ihn  einfach!«,  gefolgt von drei schnel en Schüssen. 

 Jenks! Ich  vergaß meine Schmerzen und rannte. 

Das Licht um mich herum wurde hel er, weil der Bewuchs dünner   wurde.   Überraschend   schnel   kam   ich   in   etwas heraus, das aussah  wie  ein alter,  staatlicher  Park. Vor  mir waren Baumstämme im Boden befestigt, um Parkplätze zu kennzeichnen.   Im   Schatten   eines   braun   angemalten Betongebäudes parkte ein Jeep, und neben dem Eingang sah ich Jenks. Er kämpfte mit einem Stück Holz, an dem noch Blätter hingen, gegen zwei Männer. 

Ich schoss nach vorne. Wie ein Tänzer schwang Jenks den Stock in einem weiten Bogen, und das Holz traf einen Mann hinter   dem   Ohr.   Jenks   beobachtete   nicht,   wie   er   vol er Schmerzen zurückfiel, sondern schoss herum und rammte das splittrige Ende in den Solarplexus des zweiten Mannes. 

Mit lautloser Wildheit drehte er sich wieder zu seinem ersten Gegner und schlug mit beiden Händen seinen Stock gegen den Nacken des Mannes. Der fiel geräuschlos um. 

Jenks schrie, ein übermütiger Triumph, und schwang den Stock in einer Spirale über dem Kopf, um ihn dann erst von hinten gegen das Knie und anschließend auf den Schädel des   zweiten   Kerls   zu   schlagen.   Ich   kam   mit   schlitternden Pfoten zum Stehen, schockiert. Er hatte sie beide in ungefähr sechs Sekunden erledigt. 



»Rachel!«, rief er fröhlich und schüttelte sich die blonden Locken aus dem Gesicht, wobei kurz das He-Man-Pflaster aufblitzte.   Seine   Wangen   waren   rot,   und   seine   Augen glitzerten. »Ich nehme an, wir wechseln zu Plan B? Er ist da drin. Ich kann Dreck-statt-Hirn von hier aus riechen.«

Mit klopfendem Herzen sprang ich über den bewusstlosen Tiermenschen in Tarnkleidung, der vor der Tür lag. Meine Nase registrierte den alten Kaffee in der winzigen Küche, den vierzig Jahre alten Schimmel im Bad und den Kiefernadelduft eines Lufterfrischers, der gegen den stickigen Moschus im winzigen Wohnzimmer ankämpfte, in dem sich Waffen und ein   Funkgerät   befanden,   aus   dem   jemand   hektisch   eine Antwort forderte. Meine Muskeln spannten sich beim Geruch von Blut an, der unter einer Decke von Chlor wahrnehmbar war. Meine Kral en klickten auf den weißen Fliesen, als ich suchend durch den engen Flur tapste. 

Am   Ende   des   dunklen   Ganges   befand   sich   eine geschlossene Tür, und ich wartete ungeduldig auf Jenks. Er streckte über mich hinweg die Hand aus und drückte sie quietschend   auf.   Es   war   dunkel,   nur   durch   ein staubbedecktes   Fenster   mit   Sicherheitsglas   hoch   in   der Wand drang dämmriges Licht in den Raum. Die Luft stank nach Urin. An einer Wand stand ein wackliger Tisch, bedeckt mit   verschiedenen   metal enen   Gegenständen   und   Töpfen vol er Flüssigkeit. Nick war weg, und meine Hoffnung fiel in sich zusammen. 

»Oh, mein Gott«, hauchte Jenks, und sein Atem stockte. 

Ich folgte seinem Blick in eine dunkle Ecke. 



»Nick«, flüsterte ich. Zu hören war nur ein Jaulen. 

Beim Klang von Jenks’ Stimme bewegte er sich und drehte den   Kopf.   Seine   Augen   waren   offen,   aber   schienen   unter seinem langen Pony nichts zu sehen. Sie hatten ihn in einer Kreuzposition   an   die   Wand   gebunden,   ein   grausames, spöttisches   Zerrbild   von   Leiden   und   Anmut.   Auf   seiner Kleidung  waren  verbrannte  Stel en  und   darunter   sah  man angesengte   Haare   und   gerötete   Haut.   Überal   waren schwarze   Blutkrusten.   Seine   aufgesprungenen,   blutigen Lippen bewegten sich, aber es war nichts zu hören. 

»Ich   werde   nicht. .«,   flüsterte   er.   »Ihr   könnt   nicht. .   Ich werde. . es behalten.«

Jenks schob sich an mir vorbei und berührte vorsichtig ein Messer,   um   den   Silberanteil   abzuschätzen,   bevor   er   es hochhob. Ich stand wie versteinert auf der Schwel e, weil ich es einfach nicht glauben konnte. Sie hatten ihn gefoltert. Sie hatten   ihm   wegen   dieser   verdammten   Statue   Schmerzen zugefügt. Was zur Höl e war es? Warum gab er sie ihnen nicht einfach? Es konnte nicht um Geld gehen. Nick war ein Dieb, aber er liebte sein Leben mehr. Glaubte ich zumindest. 

»Du kannst hier nichts tun, Rachel«, sagte Jenks, und seine Stimme stockte, als er anfing, an Nicks Fesseln zu sägen. 

»Geh und halt draußen Wache. Ich hole ihn runter.«

Ich zuckte zusammen, als Nick anfing zu schreien. Er war offensichtlich   der   Meinung,   dass   sie   ihn   wieder   in   der Mangel hatten. Er rief wieder und wieder meinen Namen. 

»Hör auf, Dreck-statt-Hirn!«, brül te Jenks. »Ich versuche, dir zu helfen!«



»Meine   Schuld«,   stöhnte   Nick   und   brach   in   sich zusammen, sodass er einfach nur in seinen Fesseln hing. »Er hat   sie   geholt.   Er   hätte   mich   holen   sol en.   Ich   habe   sie getötet. Ray-ray, es tut mir leid. Es tut mir leid. .«

Erschüttert schob ich mich aus dem Raum. Sie hatten ihm nicht gesagt, dass ich am Leben war. Mit einem flauen Gefühl im Magen drehte ich mich um und floh mit rutschenden Kral en über die Fliesen. Ich stolperte über den Mann an der Tür   und   fiel   in   den   Hof.   Die   Sonne   begrüßte   mich   und verwandelte das Entsetzen in Ansätze von Wut.  Nichts   war das wert. 

Die   Blauhäher   schrien   in   der   Ferne,   und   ich   hörte   das Geräusch eines Motors näher kommen. 

»Jenks!«, jaulte ich. 

»Ich höre sie!«, schrie er zurück. 

Mit rasendem Puls schaute ich auf die Männer, die auf dem erdigen Boden lagen. Ich schnappte mir die Schulter des nächsten und zog ihn ins Gebäude. Es war mir egal, ob ich ihn dabei verletzte oder nicht. Von mir aus konnte er auch sterben. Ich zog ihn in unregelmäßigen Schüben halb in den Flur, ließ ihn los und holte den zweiten. Jenks kam aus dem hinteren Raum, gerade als ich ihn über die Schwel e zog. Ich ließ ihn fal en. Mein Rücken tat weh, und mein Kiefer schmerzte. 

»Gute   Idee«,   sagte   Jenks.   Nicks   Arm   war   über   seine Schulter geschlungen. 

Nick hing an Jenks, offensichtlich unfähig, selbst zu stehen. 

Sein   Kopf   hing   herunter,   und   seine   Füße   bewegten   sich mühsam. Er atmete schmerzerfül t und keuchend. An seinen Knöcheln waren rote Druckspuren, und es sah nicht so aus, als könnte er seine Beine schon wirklich bewegen. Als er den Kopf hob, waren seine Augen verklebt. Sein Arm bewegte sich langsam, und er versuchte, sich die Augen sauber zu reiben. Ein trockenes Husten erschütterte seinen Körper. Er presste sich den Arm an die Brust und hielt in dem Versuch, aufzuhören, den Atem an. 

»Geh«, forderte Jenks mich auf, und ich zwang mich, den Blick von Nick abzuwenden. Mir war wieder schlecht, und als meine Pfoten den erdigen Boden draußen berührten, fragte ich mich, wohin wir in Jenks’ Augen »gehen« sol ten. Es gab nur eine Straße, die von hier wegführte, und über die kam gerade jemand auf uns zu. Und mit einem verletzten Mann durch den Wald zu stolpern, war ein sicherer Weg, erwischt zu werden. 

»Geh. . einfach hinter das Haus!«, befahl Jenks, und ich trottete nervös hinter ihm her und fühlte mich klein. Nick versuchte,   seinen   Muskeln   dabei   zu   helfen,   ihre Bewegungsfähigkeit wiederzugewinnen. Jenks ließ ihn sanft auf den Boden gleiten und lehnte ihn gegen den angemalten Beton. Hier im Schatten war es kühl, und er hielt sich die Beine und stöhnte. Ich dachte an Marshals Wärmeamulette. 

Wir hatten nur noch eins - wenn sie unsere Sachen nicht gefunden   hatten.   Viel eicht   konnten   sich   Jenks   und   Nick irgendwie eins teilen. Mein Fel  würde mich warm halten. 

Konnte ich als Wolf so weit schwimmen? 

»Bleib hier«, sagte Jenks zu mir und richtete sich auf. Er sah groß aus. Er runzelte die Stirn. »Halt ihn stil . Ich werde mit ihnen fertig, und dann fahren wir hier weg.«

Ich   legte   eine   Pfote   auf   seinen   Schuh,   um   seine Aufmerksamkeit zu erregen, und schaute flehend zu ihm auf. 

Es hatte mir nicht gefal en, als wir getrennt waren. Ich wol te es nicht noch mal haben. Wir waren zusammen besser als al ein. 

»Ich werde vorsichtig sein«, versprach Jenks und drehte sich   zu   dem   Geräusch   eines   ankommenden   Autos   um. 

»Wenn  es   zu  viele  sind,   rufe  ich  wie  eine   Eule.«   Ich  hob meine Hundebrauen, und er lachte leise. »Okay, ich schreie einfach nach dir.«

Als ich mit dem Kopf nickte, schlich er davon, lautlos in seinen   schwarzen   Hosen   und   seinen   Laufschuhen.   Ich schaute   Nick   an.   Er   hatte   keine   Schuhe,   und   seine   Füße sahen furchtbar aus.  Nick,  dachte ich und stieß ihn mit der Schnauze an. 

Er bewegte sich, wischte sich das klebrige Zeug aus den Augen und kniff die Lider zusammen. »Du bist zu klein für einen   Werwolf.   Ich   dachte,   du   wärst   ein   Werwolf.   Guter Hund. Guter Hund. .«, murmelte er und schob seine Finger in mein lockiges rotes Fel . Er wusste nicht, wer ich war. Ich glaubte auch nicht, dass er Jenks erkannt hatte. 

»Guter   Hund«,   meinte   er   wieder.   »Wie   ist   dein   Name, Süße? Wie bist du auf diese höl ische Insel geraten?«

Ich   holte   stockend   Luft.   Er   sah   in   dem   hel eren   Licht furchtbar aus. Nick war nie ein schwerer Mann gewesen, aber in der Woche, die er laut Jax auf der Insel verbracht hatte, hatte er die Grenze von schlank zu ausgezehrt überschritten. 

Seine langen Finger waren dürr, und sein Gesicht war fahl. 

Ein   Bart   versteckte   seine   Wangenknochen   und   ließ   ihn aussehen   wie   einen   Obdachlosen.   Er   stank   nach   Schweiß, Dreck und tief sitzenden Infektionen. 

Wenn man ihn so ansah, hätte man nie vermutet, was für ein cleverer Mann er war. Oder wie leicht es ihm gefal en war, mich zum Lachen zu bringen, oder die Liebe, die ich für seine absolute   Akzeptanz   meines   Charakters   empfunden   hatte, weil   ich   mich   nicht   entschuldigen   musste;   ein   Mann,   der gefährlich war, weil er Dämonen anrief und bereit war, al es zu riskieren, um klüger zu sein als al e anderen. 

Bis ich ihn aus Versehen zu meinem Vertrauten gemacht hatte und er in Krämpfe verfal en war, als ich eine Kraftlinie durch ihn angezapft hatte. Meine Augen schlossen sich in einem langsamen Blinzeln, als ich mich an die drei Monate Herzschmerz erinnerte, als er mir aus dem Weg gegangen war,   weil   er   nicht   zugeben   wol te,   dass   er   diesen erschreckenden Moment jedesmal wieder durchlebte, wenn ich eine Linie anzapfte. Letztendlich hatte er es nicht mal mehr in derselben Stadt ausgehalten. 

 Es tut mir leid, Nick,  dachte ich, legte meine Schnauze auf seine Schulter und wünschte mir, ich könnte ihn umarmen. 

Die   Vertrautenverbindung   war   inzwischen   aufgelöst. 

Viel eicht   konnten   wir   dahin   zurückkehren,   wo   wir   vorher gewesen   waren.   Aber   eine   klügere   Stimme   in   mir   fragte: Wil st du das? 

Ich hob den Kopf und stel te die Ohren auf, als ich hörte, wie   jemand   einen   Wagen   runterschaltete.   Ich   tapste   zur Hausecke, spähte um die Ecke und sah einen offenen Jeep anhalten.   Nick   bewegte   sich,   um   mir   zu   folgen,   und   ich knurrte ihn an. »Gutes Mädchen«, sagte er, weil er offenbar dachte, ich würde sie anknurren. »Bleib.«

Meine Lefze zog sich nach oben, und ich fühlte, wie mein Verdruss zunahm.  Gutes Mädchen? Bleib? 

Zwei der vier bewaffneten Männer stiegen aus und riefen nach Nicks Wächtern. Mein Puls raste, als sie in das Gebäude gingen. Jenks und ich hatten überhaupt keinen Plan, außer: 

»Bleib   hier,   ich   werde   mit   ihnen   fertig.«   Was   für   ein dämlicher Plan war das bitte? 

Ich   verlagerte   das   Gewicht   auf   meine   Vorderpfoten, während ich darüber nachdachte, ob ich etwas tun sol te. In dem Moment fiel Jenks aus einem Baum in den Jeep. Zwei heftige Stockschläge später fielen die Männer im Jeep nach vorne. Jenks riss die Kappe vom Kopf des zweiten, als der in sich zusammensank. Er schob sie sich auf den Kopf, grinste und winkte mir, damit ich blieb, wo ich war. 

Aus dem Inneren des Hauses erklang ein Schrei. Nick und ich zogen uns zurück. 

Mit   klopfendem   Herzen   beobachtete   ich   Jenks,   wie   er einen der Männer hochhob. Aus dem Gebäude erklangen drei schnel e Schüsse, und Blut floss aus dem Werwolf vor Jenks. Sie hatten ihn erschossen. 

Jenks ließ den Mann fal en und sprang wie ein Affe in den Baum. Äste bewegten sich, und Blätter fielen nach unten. 

Die zwei Werwölfe mit Pistolen schrien sich gegenseitig an,   liefen   dämlich   unter   den   Baum   und   schossen   ins Laubwerk. Ich sage hier  dämlich, weil sie völ ig vergaßen, dass hier viel eicht noch jemand war. 

»Süße!«, schrie Nick, als ich vorsprang, um Jenks zu helfen. 

 Vielen   lieben   Dank   auch,   Nick,  dachte   ich,   als   beide Werwölfe   sich   umdrehten.   Ich   rammte   in   den   ersten,   mit dem einfachen Ziel, ihn umzuwerfen. Die Augen des Mannes weiteten sich. Knurrend, bel end und jaulend versuchte ich über ihm zu bleiben, in der Hoffnung, dass sein Kumpel nicht versuchen würde, mich zu erschießen, weil er sonst eventuel seinen Kumpanen traf. 

Ich hörte den Knal  einer Waffe und das Knacken von Holz. 

Während ich kurz abgelenkt war, schob mich der Tiermensch von sich. »Irrer Wolf!«, schrie er und richtete den Lauf seiner Pistole auf mich. Hinter ihm stand Jenks, in Panik erstarrt. 

Der erste Mann lag zu seinen Füßen, aber Jenks war zu weit weg, um mir zu helfen. 

Ein Donnern erklang, und der Mann, der auf mich zielte, zuckte   zusammen.   Mein   Herz   raste,   und   ich   wartete verzweifelt auf den Schmerz. 

Aber   der   Tiermensch   wirbelte   herum,   und   ich   starrte erstaunt   auf   das   Loch   in   seinem   Rücken.   Meine Aufmerksamkeit glitt zu Nick hinter ihm, der mit einer Flinte in der Hand an der Hauswand lehnte. 

»Nick, nein!«, bel te ich, aber er zielte wieder und schoss mit zitternden Händen und weißem Gesicht ein zweites Mal auf den Mann. Aus der Pistole des Tiermenschen löste sich ein Schuss, als ihn die Kugel traf, aber das war ausgelöst von den   Todeszuckungen.   Nicks   zweiter   Schuss   war   direkt   in seinen   Hals   gegangen.   Ich   sprang   nach   hinten,   als   der Werwolf fiel und würgte, als seine Lungen sich fül ten und er in seinem eigenen Blut ertrank. Er griff sich keuchend an den Hals. 

 Gott helfe mir, Nick hatte ihn getötet. 

»Ihr Hurensöhne!«, rief Nick vom Boden aus, umgeworfen vom   zweiten   Rückstoß.   »Ich   werde   euch   al e   töten,   ihr beschissenen   hundegesichtigen   Bastarde!   Ich   werde   euch töten -« Er holte zitternd Luft. »Ich werde euch al e töten. .« 

Er schluchzte und begann zu weinen. 

Verängstigt   schaute   ich   zu   Jenks.   Der   Pixie   stand   mit weißem Gesicht und verstört unter dem Baum. 

»Ich werde euch töten. .«, sagte Nick wieder und rol te sich auf al e viere. 

Langsam schob ich mich zu ihm. Ich war ein Wolf, kein Werwolf. Er würde mich nicht erschießen. Richtig? 

»Gutes Mädchen«, sagte er, als ich ihn anstieß. Er wischte sich   übers   Gesicht   und   streichelte   meinen   Kopf,   ein gebrochener   Mann.   Er   ließ   sogar   zu,   dass   ich   ihm   das Gewehr aus der Hand zog. Auf meiner Zunge fühlte ich den bitteren   Geschmack   von   Schießpulver.   »Gutes   Mädchen«, murmelte er, stand auf und taumelte nach vorne. 

Obwohl  er  ihn  offensichtlich nicht  berühren  wol te, half Jenks Nick hinten in den Jeep, wo er zusammenbrach. Jenks schob die bewusstlosen Männer vorne kurzerhand aus dem Wagen, und ich sprang auf den Beifahrersitz, während ich mich bemühte, nicht darauf zu achten, dass der Mann, den Nick erschossen hatte, endlich aufgehört hatte, Geräusche von sich zu geben. Jenks startete den Jeep, und nach ein bisschen Ruckeln, weil er sich erst daran gewöhnen musste, ein   Auto   mit   Schaltung   zu   fahren,   rol ten   wir   die   Straße entlang. Ich berührte mit meiner Nase das Funkgerät, und er drehte es laut, sodass wir al es hören konnten. 

Jenks schaute zu mir, und der Wind wehte seinen Pony nach hinten. »Er kann nicht schwimmen«, flüsterte er. »Und wir haben nur ein Wärmeamulett.«

»Ich   kann   schwimmen.«   Nick   hatte   den   Kopf   in   den Händen und seine El bogen auf den Knien, um sich gegen die Erschütterungen auf der holprigen Straße abzustützen. 

»Sie   müssen   irgendwo   eine   Anlegestel e   haben«,   fuhr Jenks fort und beachtete ihn nicht, bis auf einen nervösen Blick   nach   hinten.   »Al erdings   warten   da   wahrscheinlich schon Leute auf uns.«

»Ich   bringe   mich   um,   bevor   ich   zulasse,   dass   sie   mich dahin zurückbringen«, sagte Nick, weil er dachte, dass Jenks mit ihm sprach. »Danke. Danke, dass Sie mich aus dieser Höl e geholt haben.«

Jenks   presste   die   Lippen   aufeinander.   Seine   Finger umklammerten   das   Lenkrad,   als   er   runterschaltete   und abbog.   »Ich   kann   im   Süden   eine   Mischung   aus,   Öl   und Benzin riechen, ziemlich genau da, wo wir gelandet sind. Das ist wahrscheinlich der Hafen.«

Nick   hob   den   Kopf,   und   der   Wind   verwehte   seine strähnigen Haare. »Sie reden mit dem Hund?«

Mit einem kurzen Blick unter seiner neuen Kappe hervor, drehte sich Jenks wieder weg. »Sie ist ein Wolf. Kapier das, Dreck-statt-Hirn.   Bei   Tinks   Unterhosen,   du   musst   so ungefähr der  dämlichste Trottel sein, den ich je getroffen habe.«

Nick riss die Augen auf und klammerte sich an der Seite des   Jeeps   fest.   »Jenks!«,   stammelte   er   und   wurde   noch bleicher. »Was ist mit dir passiert?«

Jenks biss die Zähne zusammen und sagte nichts. 

Nick schaute zu mir. »Sie sind kein Tier«, sagte er schwach. 

»Jenks, wer ist sie?«

Ich zitterte, unfähig, etwas zu sagen. Jenks umklammerte das  Lenkrad fester  und würgte fast den  Motor ab, als  er abbog, ohne nach unten zu schalten. »Niemand interessiert sich   einen   grünen   Scheiß   für   dich«,   erwiderte   er.   »Was glaubst du, wer sie ist?«

Nick   holte   keuchend   Luft   und   glitt   auf   den   Sitzen   des Jeeps nach unten. »Rachel?«, fragte er, und ich sah, wie seine Pupil en sich vergrößerten, bevor er in Ohnmacht und sein Kopf auf die Sitzbank fiel. 

Jenks warf einen kurzen Blick über die Schulter. »Super. 

Einfach drecksfantastisch. Jetzt muss ich ihn tragen.«
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Ich   war   nach   hinten   geklettert,   um   bei   Nick   zu   sitzen, besorgt  wegen   des   Infektionsgestanks   und  weil  er   immer noch nicht wieder wach war. Der Fahrtwind hob das Fel  an meinen Ohren und gab mir eine verworrene »Sicht« auf die Geräusche um mich herum und ein klares Bild der Gerüche, während   wir   uns   einen   Weg   zu   dem   vermuteten   Hafen suchten. Das Geplapper  aus dem  Funkgerät war laut und aufdringlich und informierte Jenks über Pams Tod und das Aufbrechen   der   Runde.   Dass   wir   viel eicht   einen   Jeep gestohlen   hatten   und   zuhörten,   war   offensichtlich niemandem   in   den   Sinn   gekommen.   Die   militärischen Werwölfe   hatten   ihre   Kräfte   aufgeteilt,   um   die   Herrschaft über die Insel zu behalten und trotzdem nach uns zu suchen. 

Das konnte uns nur helfen. 

Jenks   rückte   seine   Werwolf-Kappe   zurecht   und   wurde langsamer, als Brets gedehnte Stimme aus dem Funkgerät erklang.   Ich   spitzte   meine   Ohren   und   war   froh   über   das Nachlassen   der   Geschwindigkeit.   »Al e   Teams   halten   eine drei-zu-eins-Mischung von Pelz zu Füßen«, sagte der Mann. 

»Die Zel e ist leer. Sie sind bewaffnet, zwei Tote, also achtet auf eure Hintern. Kein Zeichen ihres Bootes, also sind sie wahrscheinlich auf dem Weg zur Anlegestel e. Ich wil  dort ein fünf-zu-eins-Verhältnis.«

Jenks bremste und fuhr in das bisschen Gras, das neben der Straße wuchs. Ich hob fragend den Kopf und begegnete seinem besorgten Blick. Warum hielt er an? 

»Sie wissen, dass wir kommen«, sagte er und drehte sich umständlich,   um   in   drei   Zügen   zu   wenden   und   wieder zurückzufahren.   »Gegen   so   viele   Werwölfe   kann   ich  nicht kämpfen. Wir werden schwimmen müssen.«

Mein Herz schlug schnel er, und mir entkam ein Jaulen. Mit einer angespannten Miene auf seinem kantigen Gesicht gab Jenks Gas. »Ich werde dich nicht ertrinken lassen«, erklärte er. 

»Oder viel eicht können wir uns irgendwo verstecken, bis die Dinge sich beruhigen«, fügte er hinzu, obwohl er genauso gut wusste wie ich, dass mit jeder Minute auf der Insel die Wahrscheinlichkeit   stieg,   dass   wir   erwischt   wurden.   Aber Nick war bewusstlos, und die Vorstel ung, den ganzen Weg zurück wie ein Hund zu paddeln, war abschreckend, selbst wenn   die   Überquerung   von   Round   Island   mir   eine   kurze Pause verschaffen würde. Ich konnte nicht in Menschenform schwimmen.   Würde   mir   meine   Wolfsform   helfen?   Die gesamte Situation war beschissen, aber wir mussten von der Insel runter. 

»Schnauze! Al e halten jetzt die Schnauze!«, ertönte eine verzweifelte Stimme aus dem Funkgerät, und ich lehnte mich mit zuckenden Ohren über Nick. 

»Hier   ist   der   Leuchtturm.   Wir   haben   ein   Problem. 

Unbekannte   sich   nähernde   Schiffe!   Sechs   Boote   vom Mackinac-Fährhafen.   Gemischte   Tiermenschen!«,   sagte   die hohe,   junge   Stimme.  »Uniformiert.  Sie  wissen,  dass  sie   in Schwierigkeiten steckt, und kommen, um sie zu retten.«

Wirklich?   Irgendwie   glaubte   ich   nicht,   dass   das   eine unerwartete   Rettung   war,   sondern   eher   eine   weitere Tiermenschen-Fraktion, die versuchte, aus dem Chaos einen Vorteil   zu   schlagen.   Verdammt   noch   mal,   das   würde Mackinac Island wirklich gefährlich machen! 

Brets Stimme erklang und ließ mich erstarren. »Funkstil e. 

Suchleiter melden sich per Handy. An al e anderen - findet sie!   Schießt   auf   sie,   wenn   es   sein   muss,   aber   sie   dürfen Sparagmos nicht haben!«

Die   Funkdurchsagen   verwandelten   sich   in   ein durchdringendes Rauschen. 

Jenks fuhr den Jeep an den Straßenrand. »Weck ihn auf«, sagte er angespannt, löste seinen Gurt und stieg aus. »Wir sind da.«

Ich   rümpfte   die   Nase,   als   ich   den   leisen   Geruch   des Hirschkadavers   wahrnahm,   der   von   der   Hitze   der   Sonne erwärmt wurde. Mit angespannten Muskeln zögerte ich und leckte dann die Seite von Nicks Nase, weil ich nicht wusste, was   ich   sonst   tun   sol te.   Zur   Höl e,   in   den   Filmen funktionierte das immer. 

Mit gespreizten Beinen schaute Jenks die, Straße auf und ab und schielte dabei unter seiner geliehenen Kappe hervor. 

Meine   Zunge   hatte   eine   lange,   feuchte   Spur   auf   Nick hinterlassen, aber sonst passierte nichts. Jenks lehnte sich in den Jeep, zog Nicks Kopf an den Haaren hoch und ohrfeigte ihn. 

Nick explodierte, schrie Obszönitäten und schlug blind mit den Armen um sich. Erschrocken sprang ich aus dem Jeep. 


Meine Kral en bohrten sich in die Erde, und ich starrte ihn an. 

Mit wilden Augen atmete Nick roh ein, als ihm aufging, wo er  war. Sein gejagter  Blick wurde bösartig,  und er  starrte Jenks   an,   der   mit   kampflustig   in   die   Hüften   gestemmten Händen und dieser  Rudelkappe auf  seinem  Kopf   vor ihm stand. Die Häher schrien zurück, und ich wünschte mir, sie würden den Schnabel halten. 



»Von  hier  aus  geht  es   zu  Fuß   weiter,  Dreck-statt-Hirn«, sagte Jenks düster. »Lass uns gehen. Schon mal getaucht?«

Nick schob sich vorsichtig aus dem Jeep und stolperte, als seine nackten Füße auf der festgefahrenen Straße landeten. 

»Ein- oder zweimal«, krächzte er, klappte nach vorne und hielt sich die Rippen. 

Ich   spitzte   die   Ohren   und   fragte   mich,   ob   er   es   ernst meinte. Wenn ich mir keine Sorgen um Nick machen müss-te, hätte ich viel eicht Zeit, meinen eigenen Kopf über Wasser zu halten. Auch Jenks schien überrascht, sagte aber nichts mehr, als er uns in das Unterholz führte. 

Mit einer gehobenen Pfote zögerte ich. Jenks ging in die falsche   Richtung   und   führte   uns   in   den   Wald   statt   zum Strand.   Ein   fragendes   Jaulen   ließ   ihn   umdrehen,   und   er bedeutete mir, zu ihm zu kommen. Dann kniete er sich direkt neben der Straße ins Gebüsch. Nick taumelte in die Büsche, und ich trottete besorgt zu Jenks. 

Der   Pixie   schaute   mir   tief   in   die   Augen,   und   ich   war dankbar, dass er nicht versuchte, mich zu streicheln. »Nick stinkt«, sagte er, und Nick räusperte sich protestierend. »Sie kennen meinen Geruch und deinen, aber keiner davon ist so offensichtlich wie Nicks. Wenn du deine Geruchtarnamulette noch hättest, könnten wir viel eicht ihre Linien durchbrechen, aber so wie es ist, keine Chance. Ich wette drauf, dass sowohl die Inselwerwölfe als auch die Tiermenschen aus Mackinac ihre Suche an den Stränden starten werden und sich dann nach innen bewegen.«

 Sodass sie uns im Landesinneren erwischen können statt am  Strand,  dachte   ich,   aber   Jenks  bewegte   sich   und   zog meine Aufmerksamkeit  wieder   auf  sich. »Ich  wil , dass  du Dreck-statt-Hirn zu dem Kadaver bringst und ihr euch da versteckt.   Versteckt   euch   in   dem   Gestank.   Ich   werde   den Jeep die Straße runterfahren, um unsere Spur zu verwischen, und dann zurückkommen.«

Er   wol te,   dass   wir   uns   trennten?   Schon   wieder?   Meine schwarzen Pfoten zuckten, und Jenks lächelte. 

»Es   ist   in   Ordnung,   Rache«,   sagte   er.   »Ich   springe   von Baum zu Baum wie ein Eichhörnchen. Sie werden mich nicht zu euch zurückverfolgen. Wenn sie mal an uns vorbei sind, können wir einfach und ohne Probleme abhauen.«

Ich   machte   mir   keine   Sorgen   darum,   ob   er   sie   zu   uns führte, und jaulte wieder. 

»Du kannst das«, sagte er leise. »Ich weiß, dass es gegen deine Natur ist, dazusitzen und nichts zu tun, und wenn es nur wir beide wären, würde ich sagen, wir greifen an und treten jeden zwischen uns und dem Wasser in den Arsch. .«

Ich schnaubte, wie es nur ein Hund konnte. Nick konnte das   nicht.   Wir   mussten   uns   an   seinen   Zustand   anpassen. 

Zustimmend   wedelte   ich   mit   dem   Schwanz.   Yeah,   es   war erniedrigend,   aber   jeder   verstand   die   Hundesprache   und niemand verstand Rachel/Wolfssprache außer mir. 

Jenks   lächelte   und   stand   auf,   sodass   er   hoch   über   mir aufragte. Sein zufriedener Gesichtsausdruck verwandelte sich in   Verärgerung,   als   er   Nick   anschaute.   »Al es mitbekommen?«,   fragte   er,   und   Nick   nickte,   ohne aufzuschauen. »Zehn Meter von hier liegt ein Hirschkadaver. 



Geh und freunde dich mit ihm an.«

Nick suchte sich seinen Weg dorthin mit Bewegungen, die von betäubter Erschöpfung sprachen. Alte Blätter raschelten unter seinen nackten Füßen. 

»Versteckt   euch,   bis   ich   zurück   bin«,   sagte   Jenks   noch einmal und griff vorsichtig nach den Jeepschlüsseln, sodass sie nicht klappern konnten. 

Ich beobachtete, wie er sich seinen Weg zurückbahnte und aufmerksam   in   beide   Richtung   spähte,   bevor   er   das Unterholz verließ und in den Jeep sprang. Er würgte ihn fast ab,   bevor   er   zurück   auf   die   Straße   fuhr   und   mit   der Begeisterung   eines   Achtzehnjährigen,   der   Räuber   und Gendarm spielt, davonfuhr. 

Mir  gefiel das gar  nicht, aber  ich drehte mich um und folgte Nick. »Ein toter Hirsch?«, fragte er und schaute zu mir runter. »Ist es das, was ich rieche?«

Was   konnte   ich   sagen?   Geräuschlos   drückte   ich   meine Schulter gegen ihn, um ihn nach rechts zu schieben, während ich gleichzeitig versuchte, zu wittern, ob Aretha in der Nähe war. Ich nahm es nicht an. Es war laut geworden, und auch wenn   sie   keine   Angst   vor   Werwölfen   hatte,   hatte   sie   ihr Rudel   doch   wahrscheinlich   zu   den   dichter   bewachsenen Teilen der Insel geführt. 

Nick  zog eine  Grimasse, als  wir den Hirsch fanden.  Ich setzte mich und dachte darüber nach, wie wir das Ganze verbessern konnten. Die Lichtung war mit Zeichen unseres früheren Kampfes übersät. Der Geruch von Wölfen, Jenks, mir und Tiermenschen verschwand fast unter dem Geruch von verwesendem Gewebe und Salzwasser, aber wir konnten uns nicht einfach nur danebensetzen und hoffen, dass jeder die Stel e mied, weil es hier stank. 

Mit   zusammengekniffenen   blauen   Augen   schaute   sich Nick die Situation an. »Da«, sagte er und zeigte mit seiner geschwol enen   Hand   auf   ein   Loch   im   Boden,   das   ein umstürzender Baum mit seinen Wurzeln in die Erde gerissen hatte. »Wenn ich den Kadaver dahin schaffen kann. .«

Ich   beobachtete,   wie   er   seinen   Ärmel   nach   unten schüttelte,   um   ihn   als   Isolierung   zu   benutzen,   und   dann damit den Huf des Hirsches packte. Er kämpfte darum, ihn die   nötigen   sechs   Meter   zu   schleppen.   Nick   wurde kreidebleich, als unter dem toten Tier hunderte Maden zum Vorschein kamen, und ich warf würgend Blätter über sie, um sie zu bedecken. 

Nick   al erdings   saß   eine   Angst   in   den   Knochen,   die offensichtlich stärker war als jeder Ekel. Jenks war weg, und ich konnte quasi sehen, wie er wieder anfing zu denken. Mit neuer   Kraft   zog   er   den   Hirsch   zu   dem   Baum,   dessen Wurzelbal en in die Luft stand. Er zog den Kadaver bis vor die Aushöhlung unter den Wurzeln und ließ das Bein fal en. 

Fragend schaute er mich an, und ich nickte. Auch wenn es widerwärtig war: wenn er sich zwischen den Hirsch und den Baumstumpf   schob   und   sich   viel eicht   noch   mit   Blättern bedeckte, wäre er sowohl fast unsichtbar als auch nicht zu wittern. 

Nick verzog vor Abscheu das Gesicht, als er sich langsam zwischen   den   Hirschkadaver   und   die   herausstehenden Wurzeln   des   umgestürzten   Baumes   schob   und   jedesmal zuckte,   wenn   herabhängende   Wurzelteile   über   die verbrannten Stel en auf seiner Haut rieben. Vorsichtig kehrte er den Schmutz aus dem Windschatten der Höhle zusammen und   bedeckte   sich,   wobei   er   von   den   Beinen   aufwärts sorgsam trockene Blätter obenauf legte. 

»Gut?«, fragte er, als er fertig war und sogar sein Kopf leicht bedeckt war. Ich nickte, und er schloss erschöpft die Augen. Sein Dreck verschmolz wie eine Tarnung mit dem Rest des Waldes; der Geruch nach Infektion wurde von dem Gestank der Verwesung überdeckt. 

Nervös   schob   ich   mich   näher   und   versuchte,   nicht   zu atmen, als ich in die Lücke hinter ihm kroch und mich so hinlegte,   dass   mein   Kopf   auf   seiner   Schulter   lag.   Meine Ohren   berührten   die   Decke   unseres   höhlenartigen Schutzdaches. Es war fast zu viel für mich, aber ich konnte immerhin meinen Schwanz über meine Nase legen und als Atemfilter benutzen. Al es, was es noch zu tun gab, war auf Jenks zu warten. Die Wurzeln bildeten ein Dach nach oben, und der Geruch nach Erde war eine angenehme Alternative. 

Ich   konnte   mich   kaum   davon   abhalten,   meine   Nase hineinzurammen. Eine blaue Schmeißfliege kroch über den Hirsch und legte Eier ab, die ich nicht sehen konnte. Wenn sie auf mir landen sol te, war ich hier weg. 

Während die Häher schrien und der Wind die Baumwipfel bewegte, studierte ich Nicks ausgezehrtes Gesicht, das so nah neben meinem lag. Die Wärme, die sich an den Stel en bildete, wo unsere Körper sich berührten, fühlte sich trotz schlechten Gewissens gut an. Sein Atem ging langsam, und mir ging auf, dass er schlief, als seine Augäpfel in der REM-Phase hin und her zuckten. Ich hatte keine Ahnung, was er erlitten hatte, aber ich konnte mir nicht vorstel en, dass das, was sie wol ten, es wert war. 

Das Kreischen der Häher kam näher, und mit einem Anfal von Angst wurde mir klar, dass ihre Rufe eine Bedeutung hatten. Etwas Kleines schoss auf der Flucht durchs Unterholz und   war   verschwunden.   Ich   spitzte   die   Ohren   und beobachtete   den   Teil   der   aufgewühlten   Lichtung,   den   ich einsehen konnte. Sanfter, dann lauter, hörte ich den Wind. 

Ich konnte hören, wie sich Blätter bewegten, dann wieder nichts. Der Geruch von Öl, Benzin und Nylon drang mir in die Nase, und ein Adrenalinstoß ließ mich einfrieren. Sie waren überal  um uns herum. Gott rette uns, wir hatten uns keinen Moment zu früh versteckt. 

Mit klopfendem Herzen schaute ich in das stil e Grün und traute mich nicht, meinen Kopf zu drehen. Ein Blatt fiel, und ich betete, dass Nick nicht aufwachte. Ich konnte niemanden sehen, aber ich konnte sie hören. Es war, als würden Geister an   mir   vorbeigleiten,   lautlos   und   unsichtbar   bis   auf   ihren Geruch. 

Meine Augen schossen zu der Stel e, an der die Sonne von glatter Haut reflektiert wurde. Meine Pfoten begannen zu zittern, und ich zwang mich dazu, stil  liegen zu bleiben. Es waren zwei, einer auf zwei Beinen, einer auf vier Pfoten. 

Ich glaubte nicht, dass es Insel-Werwölfe waren, sondern eher  welche  von Mackinac  Island  - ihre Uniformen sahen mehr   aus   wie   etwas,   das   von   der   Regierung   ausgegeben wurde, und ihre Ausrüstung wirkte aggressiver. 

Der   größere   Tiermensch   verzog   bei   dem   Gestank   das Gesicht, und ich schloss die Augen, als der Vierbeinige ihn anstieß und dann mit der Nase zeigte. Flüsternd sprach der Tiermensch in das Funkgerät an seinem Revers. Ich hörte das Knacken   eines   sich   aktivierenden   Geräts   in   zehn   Meter Entfernung und sah einen entfernten Schatten in Braun und Grün anhalten, der offenbar wartete, bis klar war, was sie gefunden hatten. 

 Mist.  Es gab eine ganze Kette. Wenn wir entdeckt wurden, würden   wir  nicht   nur   gegen  zwei  Tiermenschen   kämpfen, sondern gegen einen ganzen Zug. 

Ich hörte das Wort Jeep, aber ohne Jubel in der Stimme, also ging ich davon aus, dass Jenks immer noch auf freiem Fuß   war.   Erst   jetzt   betraten   die   zwei   Tiermenschen   die Lichtung, und der im Pelz fand die zertretenen Splat Bal s und die drei nassen Flecken Erde, an denen Aretha und ihr Rudel  mit  Salzwasser   Übergossen  worden  waren,  um   den Gute-Nacht-Zauber   zu   brechen.   Der   andere   berührte   die Stel e, wo der Hirsch gelegen hatte. Sein Kopf schoss nach oben, und er schaute direkt auf den Kadaver. Ich verfiel in Panik, weil ich dachte, er hätte uns gesehen, aber er zog nur mit   einem   Zungenschnalzen   die   Aufmerksamkeit   des pelzigen Werwolfes auf sich. Zusammen schauten sie sich die Lichtung   an,   auf   der   wir   angegriffen   worden   waren,   und diskutierten durch ihre Körperhaltung, was wohl passiert war. 

Den Hirschkadaver mieden sie. 



Die   kreischenden   Häher   kamen   näher   und   schrien   für einen   Moment   direkt   über   uns,   bevor   sie   weiter   der unsichtbaren Kette von Leuten folgten. Der Tiermensch auf vier Pfoten biss in die Luft, und der andere stand auf. Er zog eine rote Flagge aus seiner Tasche und steckte sie in den Boden, um die Lichtung zu markieren. Lautlos bewegten sie sich weiter, mit Kurs auf das Innere der Insel. Ich hörte noch das leise Reiben von Stoff und dann nichts mehr. 

Mein Herz raste. Hier zu liegen und darauf zu warten, ob sie weitergingen, war unter den beängstigendsten Dingen gewesen, die ich je getan hatte. Die Rufe der Häher wurden leiser, und ich atmete tief aus und fing dann an zu hecheln. 

Während ich auf Jenks wartete, dachte ich über die ruhige Sicherheit nach, welche die einmarschierenden Tiermenschen gezeigt   hatten.   Ihre   routinierte   Vorsicht   ließ   die   krasse Brutalität   der   drei   Rudel,   denen   wir   gerade   entkommen waren,   noch   deutlicher   hervortreten.   Tiermenschen   waren nicht wild - sie waren es einfach nicht -, und ich spürte einen sorgenvol en Stich, als ich mich an ihre scheußliche Wildheit um mich herum erinnerte. Das war mehr gewesen als nur der Wunsch, einen Kampf zu sehen. Sie waren fast eine andere Spezies   gewesen,   jünger   und   gefährlicher,   ohne   die Kontrol e, welche die Alphas ihnen gaben. Der Gedanke an die Probleme, auf die ein übermütiges Rudel in Cincy stoßen konnte,   ließ   mich   schaudern.   Der   einzige   Grund,   warum Inderlander   und   Menschen   friedlich   nebeneinander existieren   konnten,   war,   dass   al e   ihren   Platz   in   der Gesel schaftsordnung kannten. 



Ich   dachte   so   intensiv   nach,   dass   ich   vor   Schreck   fast gebel t hätte, als Jenks sich aus dem Baum über mir fal en ließ. 

»Heilige Scheiße«, flüsterte er mit leuchtenden Augen. »Ich war mir sicher, dass er dich gesehen hat. Verdammt, dieser Hirsch   stinkt   schlimmer   als   das   benutzte   Klopapier   eines Fairys. Lass uns hier abhauen.«

Ich konnte ihm nur von Herzen zustimmen und verdrängte meine   beunruhigenden   Gedanken   an   die   Stärke,   die Tiermenschen fanden, wenn sie sich verbanden. Ich kroch aus meinem Versteck und sprang in meiner Eile einfach über Nick hinweg. Seine Augen öffneten sich ruckartig, und er richtete sich auf einem El bogen auf, als er Jenks sah. Blätter fielen von ihm und bedeckten die starren Augen des toten Hirsches. »Ich bin eingeschlafen«, sagte er beschämt. »Tut mir leid.«

»Wir   sind   hinter   ihrer   Kette.«   Jenks   half   ihm   beim Aufstehen, und ich wartete, während Nick langsam auf die Füße kam und sich dabei an dem morschen Baum abstützte. 

Seine   Hände   waren   geschwol en,   und   auf   einigen   seiner Wunden lag ein dünner Flüssigkeitsfilm, an dem jetzt Dreck und Blätterfetzen klebten. Ich jaulte ein wenig, um Jenks zu bitten, freundlicher zu sein, aber er schaute mich nicht an und setzte sich stattdessen in Bewegung, um uns zur Straße zu führen. 

Ich versuchte, Zeichen der eindringenden Tiermenschen zu finden, während wir uns vorwärtsbewegten, sah aber nichts. 

Nick stolperte hinter mir her und stank dabei nach totem Hirsch. Sorgsam achtete ich darauf, einen Weg zu finden, der ihm   leichtfal en   würde.   Er   fing   an,   zu   keuchen,   als   das Gebüsch dünner wurde und wir auf der Straße herauskamen. 

So schnel  wie möglich überquerten wir sie, und der Wald schloss sich wieder hinter uns. 

Jenks war für mein Wolfsgehör fast nicht wahrnehmbar, und auch ich selbst war ziemlich leise. Nick bemühte sich, aber jeder falsch gesetzte Schritt ließ Zweige brechen und Laub rascheln. Es half auch nicht, dass er barfuß war, und ich überlegte,   warum   wir   eigentlich   niemandem   die   Stiefel abgenommen hatten. Nach ein paar Augenblicken trottete ich zu Jenks und warf dem Pixie einen Blick zu, den ich für bedeutungsschwer   hielt,   bevor   ich   davonsprang,   um sicherzustel en, dass niemand in der Nähe war. Geräusche trugen im Wald nicht so gut, wie man denken mochte, und solange niemand in der Nähe war, konnte Nick so viel Lärm machen, wie er wol te. 

»Rachel«, zischte Jenks, als ich davonlief. »Spielst du den Kundschafter?« Ich nickte unwölfischerweise mit dem Kopf. 

Nick schloss keuchend zu Jenks auf und lehnte sich gegen einen toten Baum, der prompt mit einem Geräusch wie ein Gewehrschuss zerbrach. 

Während   Jenks   ihn   mit   kaum   verhohlener   Abscheu verfluchte,   schlich   ich   in   das   Unterholz   und   begann   eine Linkskurve,   als   ich   Nicks   Gestolpere   nicht   mehr   hören konnte.   Irgendwo   vor   uns   lag   unsere   Tauchausrüstung. 

Viel eicht   könnten   wir   uns   eine   Weile   auf   Round   Island verstecken,   es   sei   denn,   Marshai   war   durch   irgendein Wunder noch da. Ich betete, dass er weg war, weil ich diese Entscheidung einfach nicht treffen müssen wol te. 

Jenks und Nick bewegten sich mit viel eicht einem Drittel meiner Geschwindigkeit, und es dauerte nicht lange, bis ich sie einmal umkreist und dabei nichts entdeckt hatte. Ich lief zurück   und   wieder   nach   vorne,   mit   einem   Ohr   auf   ihr Vorankommen   konzentriert   und   einem   Ohr   nach   vorne. 

Früher als erwartet wurde das grüne Licht, das durch die Blätter   fiel,   hel er,   und   ich   hörte   etwas,   das   ich   für   die Brandung hielt. Dann blieb fast mein Herz stehen, als ich erkannte,   dass   das,   was   ich   für   Meeresrauschen   gehalten hatte, in Wirklichkeit das weiße Rauschen eines Funkgeräts war. 

»Sie   halten   die   Funkstil e«,   sagte   eine   Stimme,   und   ich erstarrte   mit   einer   Pfote   in   der   Luft   und   ließ   mich   dann langsam zu Boden sinken. Al  meine Muskeln protestierten gegen   diese   kauernde   Haltung.   Im   Hintergrund   hörte   ich vereinzelte Schläge, die über das Wasser hal ten. Ich war mir sicher, dass wir dort waren, wo wir den See verlassen hatten, und nicht am Hafen. Und nachdem Bret gesagt hatte, dass sie unser Boot nicht gefunden hatten, konnten sie eigentlich auch   unsere   Tauchausrüstung   nicht   entdeckt   haben.   Das mussten Leute von den sechs Booten sein, von denen wir gehört   hatten.  Super.   Einfach   super.   Vom   Regen   in Regierungshände. 

»Sie   haben   ihn   noch   nicht   wieder«,   war   eine   höhere männliche Stimme aus dem Funkgerät zu hören. »Der dritte Satz Druckluftflaschen und Tauchausrüstung lässt vermuten, dass sie wahrscheinlich genau auf euch zuhält. Ankert die Boote hinter der Küstenkurve und haltet Wache. Mit etwas Glück   laufen   sie   euch   genau   vor   die   Nase.   Wenn   ihr   ihn erwischt, wartet nicht. Verschwindet und funkt über Wasser.«

»Aye, Sir«, sagte der Tiermensch, und das Funkgerät kehrte zu seinem Rauschen zurück. 

 Verdammt,  dachte   ich.   Sie   hatten   die   Druckluftflaschen vom Wasser aus gesehen und waren genau da angelandet, von wo aus wir verschwinden mussten. Sie wussten al es, was die Insel-Tiermenschen wussten, weil sie ihre Versuche, uns zu fangen, abgehört hatten. Noch jemand anders wol te Nick haben. Was zum Teufel war diese Statue nur? 

Ich bemühte mich, nicht zu hecheln, während ich meinen Kopf in dem Versuch, sie zu orten, hin und her bewegte. Kurz sah ich einen grünen Hut und ein glatt rasiertes Gesicht. 

Hinter   ihnen   erhob   sich   der   Lärm   von   gefäl ten Entscheidungen, und ich bekam Angst. Langsam bewegte ich mich rückwärts und achtete sorgfältig darauf, wo ich meine Füße hinsetzte, bis ich keine Stimmen mehr hören konnte. 

Dann drehte ich um und lief schnurstracks zu Jenks. 

Ich   fand   sie   beide.   Jenks   sah   nur   ansatzweise entgegenkommend aus, obwohl er Nicks El bogen hielt, um ihm über Äste hinwegzuhelfen. Nick bewegte sich wie ein Achtzigjähriger, mit gesenktem Kopf und immer im Kampf um sein Gleichgewicht. Jenks hörte mich und blieb stehen. 

»Ärger?« Er formte das Wort nur mit den Lippen. 

Ich nickte. Nick stöhnte und sah hinter seinem Bart noch verzweifelter aus. 



»Halt’s   Maul«,   flüsterte   Jenks,   und   ich   hob   nervös   die Vorderpfote. 

»Zeig es mir«, sagte Jenks. Wir ließen Nick zurück - er konnte sich eine Weile um sich selbst kümmern -, und ich führte   Jenks   zu   meinem   Beobachtungsposten.   Jenks’ 

Bewegungen   wurden   langsamer,   fast   verführerisch,   bis   er sich schließlich neben einen Baum am Rand des Unterholzes hockte. 

Ich   setzte   mich   neben   den   vergrößerten   Pixie   und hechelte, weil ich die kühlere Luft genoss, die vom Meer zu uns geweht wurde. »Marshai ist weg«, berichtete Jenks, was er von seinem höher liegenden Blickfeld aus sehen konnte. 

»Guter   Mann.   Da   sind   vier   Tiermenschen   mit Halbautomatikwaffen. . und das da im Schatten des Baumes könnte ein Werwolf im Pelz sein. Auf jeden Fal  ist unsere Ausrüstung weg. Wahrscheinlich auf einem der Boote.« Er kniff die Augen zusammen. »Bei Tinks Unterhosen, wäre ich ich selbst, könnte ich einfach rüberfliegen und nachschauen, oder sie dazu bringen, sich gegenseitig anzuschießen, oder ihnen mit einem Dorn die Augen ausstechen. Wie machst du das, Rache, genauso groß zu sein wie al e anderen?«

Ich  öffnete  meine  Kiefer  und warf  ihm ein  zahnreiches, hündisches Grinsen zu. 

Jenks verlagerte sein Gewicht. Seine Augen waren an dem friedlichen Strand festgesaugt, an dem diverse Boote auf die steinige Küste gezogen lagen. Zwei Männer standen Wache, während zwei weitere das erste Boot zum Ablegen bereit machten. »Ich habe eine Idee«, flüsterte er. »Du gehst rüber zu diesem Felsausläufer, und wenn sie al e auf dich schauen, tauche ich hinter ihnen auf und hau ihnen fest auf den Kopf.«

Seine Augen glitzerten, und auch wenn mir die Offenheit des Plans nicht gefiel, mochte ich doch die Überzeugung, mit der er ihn vortrug. Und nachdem wir keine große Wahl hatten, bewegte ich die Ohren. 

»Gut«,   flüsterte   Jenks.   »Mach   dich   nass,   bevor   sie   dich sehen, damit du schwarz aussiehst statt rot.«

Er warf mir ein Lächeln zu, das wirkte, als wol e er nur den Apfel des Lehrers vom Pult stehlen, und nicht ein Boot von vier Werwölfen mit halbautomatischen Waffen, und ließ sich zurückfal en, um Nick von dem Plan zu erzählen. Ich lief am Rand des Unterholzes entlang, und mein Puls beschleunigte sich. Ich spielte nicht gerne den Lockvogel, aber nachdem ich den Strand in wahrscheinlich nicht mehr als vier Sekunden überqueren konnte, wäre es nicht schwer, Jenks zu Hilfe zu eilen. 

Meine   Knie   wurden   weich,   als   mir   klar   wurde,   wie   viel Strand   zwischen   mir   und   dem   Wasser   lag.   Die   Sonne glitzerte   auf   dem   See,   und   die   Wel en   außerhalb   der geschützten   Bucht   sahen   beeindruckend   aus.   Zwei bewaffnete   Tiermenschen   sahen   in   Richtung   des   Waldes, während zwei weitere das Boot bereit machten, offensichtlich sicher, dass sie jeden, der vom Wasser kam, hören würden, bevor   sie   nahe   genug   herankommen   konnten,   um   eine Bedrohung darzustel en. Sie hatten recht. 

Mit   einem   letzten   tiefen   Atemzug   trottete   ich   vorwärts und lief direkt in das wogende kalte Wasser. Sofort verließ mich   jedes   Bedürfnis   zu   hecheln,   denn   ohne   Marshals Amulett   war   das   Wasser   wirklich   eiskalt.   Mein   erster Eindruck, dass das Auftauchen dieser zweiten Fraktion von Tiermenschen   Pech   war,   wandelte   sich   zu   der   Erkenntnis, dass es viel eicht sogar recht glücklich war, dass wir auf sie gestoßen   waren.   Nick   konnte   in   so   kaltem   Wasser   nicht überleben, und jetzt mussten Jenks und ich nur fünf Gegner besiegen, nicht die unbekannte Zahl, die im Hafen auf uns wartete. 

Als ich ein aufmerksamkeitsheischendes Jaulen hörte, riss ich den Kopf hoch und erstarrte, wie es ein erschreckter Wolf viel eicht   täte.   Aber   ich   wäre   sowieso   erstarrt.   Fünf   Leute beobachteten mich, vier mit Waffen und einer mit Zähnen. 

Ich glaube, vor dem Letzteren hatte ich am meisten Angst. 

Verdammt, war er groß. 

Mein Puls raste. Ich konnte nirgendwohin als in den Wald, aber fal s sie drauf kamen, dass ich mehr war als ein Wolf, würden   sie   sich   in   Sekunden   auf   mich   stürzen. 

Glücklicherweise   waren   ihre   Gesichter   neugierig,   nicht misstrauisch. 

Eine kleine Bewegung hinter ihnen wurde zu Jenks, und ich kämpfte   gegen   den   Instinkt   an,   ihn   zu   beobachten. 

Stattdessen spitzte ich meine Ohren und schaute sie an, als würde ich mich fragen, ob sie mir wohl Fleisch von ihrem Picknick zuwerfen würden. 

Die Männer redeten leise, und ihre Hände lagen locker auf ihren Waffen. Zwei wol ten mich mit Essen heranlocken und erklärten dem Werwolf im Pelz, er sol e sich zurückziehen, bevor er mich erschreckte. 

 Idioten,  dachte ich, und hatte keinerlei Mitleid, als Jenks sich von hinten auf sie stürzte. Mit wilden Schreien schwang er seinen blätterbewachsenen Stock und schlug den ersten bewusstlos,   bevor   der   Rest   überhaupt   wusste,   dass   sie angegriffen wurden. Ich sprang vorwärts und hatte dabei das Gefühl, mich durch Sirup zu bewegen, bis ich endlich aus dem Wasser raus war. Jenks bewegte sich so schnel , dass er fast   verschwamm,   aber   ich   machte   mir   Sorgen   um   den Werwolf im Pelz, und so rannte ich über den steinigen Strand und stürzte mich auf seine Hinterläufe. 

Sogar   jetzt   verstanden   sie   es   nicht.   Er   drehte   sich   mit einem Jaulen um und war überrascht, mich zu sehen. 

Knurrend   ließ   ich   mich   mit   aufgestel ter   Bürste zurückfal en. Er gab ein kurzes Bel en von sich, als er endlich verstand,   und   sprang   mit   angelegten   Ohren   vor.   Heilige Scheiße,   er   war   riesig,   fast   viermal   mein   momentanes Gewicht. Meine Wirbelsäule protestierte, als ich zurückfuhr, mit dem einzigen Ziel, seinen Zähnen zu entkommen. 

Sofort wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Ich konnte keinen Abstand zwischen ihn und mich bringen. Pam hatte   gekämpft   wie   eine   Tänzerin   mit   einer   sorgfältig einstudierten Choreografie. Dieser Kerl war vom Militär, und ich war absolut unterlegen. Angst durchfuhr mich, ich schlug panische Haken und raste wild über den steinigen Strand. 

Mein verletzter Fuß glitt auf den nassen Steinen aus. Eine riesige Pfote erwischte mich, und ich fiel. 

Adrenalin pulsierte in meinen Adern, und ich jaulte, als er auf mich fiel. Ich lag auf dem Rücken, kratzte mit den Pfoten in   sein   Gesicht   und   versuchte,   mich   unter   ihm   heraus-zuwinden. Sein Atem war heiß, und seine Zunge trug das Tattoo eines Kleeblatts. 

»Genug!«, schrie Jenks, aber keiner von uns beachtete ihn, bis ein Schuss den größeren Wolf von mir herunterspringen ließ. 

Hechelnd kam ich auf die Füße. Drei Männer lagen bewusstlos mit blutenden Kopfwunden am Boden. Ein vierter schaute verdrießlich, aber definitiv besiegt drein. Jenks stand al ein   da.   Die   Sonne   beleuchtete   seine   schwarzen   engen Hosen   und   glitzerte   auf   seinen   blonden   Locken.   Die halbautomatische   Waffe   in   seinen   Händen   verlieh   seiner Peter-Pan-Pose eine gewisse Bedrohlichkeit. 

»Nick!«, brül te er und griff seine Waffe fester. »Komm hier raus.   Ich   brauche   dich,   damit   du   sie   für   einen   Moment bewachst. Glaubst du, das schaffst du, Dreck-statt-Hirn?«

Die zwei Tiermenschen spannten sich an, als Nick aus dem Wald taumelte, aber auf Jenks’ Drohung hin blieben sie stil . 

Sie bewegten sich wieder, als Jenks Nick die Waffe übergab, und tauschten Blicke aus, als Nick die Waffe mit sehr viel geringerer   Übung   hielt.   Mit   grimmigen   Gesichtern,   eins menschlich, eins wölfisch, hielten sie abwartend stil . 

Aufgrund   der   Schüsse   hatten   wir   nur   Minuten,   bis   die Höl e losbrechen würde, und während Nick sie mit zitternden Muskeln und erschöpfter Haltung unter Kontrol e hielt, zog Jenks   die   Zündkerzen   aus   al en   Booten   außer   einem   und warf sie mit al en Waffen, die er finden konnte, ins Wasser. 



»Rachel?«, fragte er und winkte mir von dem Boot, das er ausgesucht   hatte,   zu.   Bereitwil ig   sprang   ich   hinein,   und prompt verloren meine Kral en auf dem Fiberglasdeck den Halt. Ich rutschte aus und fiel ins Cockpit auf einen grünen Teppich. Unsere Druckluftflaschen und Ausrüstung zu sehen war   eine   angenehme   Überraschung.   Ich   hatte   mich   nicht gerade darauf gefreut, herauszufinden, was ihr Verlust auf meiner   Kreditkartenrechnung   angerichtet   hätte.   Marshai würde sich freuen. 

Nick   kam   als   Nächster.   Er   watete   neben   das   Boot   und übergab Jenks die Waffe, bevor er sich über die Reling zog. 

Während aus dem Funkgerät immer heftigere Forderungen nach Informationen kamen, startete Nick den Motor. Seine aufgesprungenen Lippen hatte er konzentriert zwischen die Zähne geklemmt. 

Immer noch im Wasser drückte Jenks das Boot mit einer Hand vom Strand weg und hielt mit der anderen die Waffe auf die Tiermenschen gerichtet. Mir fiel die Kinnlade runter, als er sich mit einem Salto rückwärts auf den Bug des Bootes katapultierte.   Die   Halbautomatik   blieb   die   ganze   Zeit   im Anschlag. Die zwei Tiermenschen blinzelten, bewegten sich aber   nicht.   »Was   bei   Zerberus   bist   du?«,   fragte   einer, offensichtlich geschockt. 

»Ich bin Jenks!«, rief er übermütig zurück und blieb nur mühsam   auf   den   Beinen,   als   Nick   den   Motor   auf   Touren brachte. Jenks verwandelte den Fast-Sturz in eine elegante Bewegung und glitt neben mir ins Cockpit, die Waffe immer noch auf ihr Ziel gerichtet. Nick drehte um und gab Vol gas. 



Stolpernd   kämpfte  ich   um   mein  Gleichgewicht.   Jenks   zog seinen Hut vor den uns beobachtenden Tiermenschen und lachte, bevor er unsere Waffe in unser Kielwasser schmiss. 

Wir  rasten   davon,   als   die   ersten   zurückkehrenden   Werwölfe   mit   schnappenden   Zähnen   und   bel enden   Stimmen aus dem Wald hervorquol en. Einer war bereits im Wasser und suchte nach den Zündkerzen. Wir hatten es geschafft 

-zumindest für den Moment. Al es, was wir noch tun mussten,   war   die   Enge   zu   überqueren,   ohne   von   den   großen Wel en umgeworfen zu werden, und uns dann in der Menge zu verlieren. Dann war da noch die Frage, wie wir Nick in Sicherheit   bringen   sol ten.   Und   mich,   nachdem   meine Tarnung   aufgeflogen   war   und   jeder   Werwolf   östlich   des Mississippi   wusste,   dass   ich   Nick   hatte   -   der   wiederum wusste, wo die Statue war, was auch immer diese Statue war. 

Ich blinzelte in den Wind, und die Luft in meinen Lungen entkam mir in einem hündischen Keuchen, als ich erkannte, dass Nicks Rettung gerade erst begann. Was konnte er nur gestohlen haben, das al  das wert war? 

Jenks   griff   über  mich  hinweg   und  schob  den   Gashebel nach unten, um das Boot zu verlangsamen. 

»Woher wuss-test du, wie man diese Waffen benutzt?«, fragte   Nick   ihn.   Seine   Stimme   war   rau,   und   seine   Hände zitterten   am   Steuer.   Er   kniff   die   Augen   gegen   die   grel e Sonne zusammen, als hätte er sie seit Tagen nicht gesehen. 

Wahrscheinlich hatte er das auch nicht. 

Jenks grinste, als wir durch die Wel en pflügten und jede einzelne im falschen Winkel nahmen. Sein Pflaster löste sich, aber   seine   Stimmung   war   gleichzeitig   beschwingt   und triumphierend.   »Ah-nold«,   sagte   er   und   imitierte   einen schweren österreichischen Akzent. Mir entkam ein bel endes Lachen. 

Ich beobachtete, wie die Insel hinter uns kleiner wurde, erleichtert, dass niemand uns folgte - noch. Es würde nur Minuten   dauern,   in   dem   leichten   Bootsverkehr unterzutauchen,   und   nur   ungefähr   eine   Viertelstunde,   um das Festland zu erreichen. Wir konnten das Boot loswerden und   die   Tauchausrüstung   behalten,   um   sie   Marshai zurückzubringen, sobald wir konnten. Es war mir egal, ob wir sie zurück nach Cincy schleppen mussten, aber er würde sein Zeug zurückbekommen. 

Jenks verlangsamte die Fahrt noch ein wenig, und Nick drehte wieder  auf. Ich konnte es ihm nicht übel nehmen, aber die Wel en schleuderten uns herum wie ein Stück Popcorn. Jenks ging mit den Stößen besser um als ich, obwohl ich vier Füße hatte und er nur zwei. Er begann herumzu-kramen, öffnete jede Verkleidung und hob jeden Sitz an. Es war seine Pixie-Neugier. Mir war schlecht, und ich wackelte zu Nick, legte meinen Kopf auf seinen Schoß und warf ihm einen flehenden Dackelblick zu, in der Hoffnung, dass er das Boot verlangsamen würde. Zünd mir die Hosen an, wenn es nicht funktionierte. Er lächelte zum ersten Mal, seit ich ihn gefunden hatte, ließ eine dünne Hand kurz auf meinen Kopf fal en und drehte dann den Motor runter. 

»Sorry, Ray-ray«, murmelte er über das Motorengeräusch. 

»Ich kann nicht. . ich kann nicht zurück.« Er schluckte schwer, und   sein   Atem   beschleunigte   sich.   »Aber   du   hast   es geschafft. Danke. Ich schulde dir was. Ich schulde dir mein Leben.« 

Seine Hände zitterten und krampften sich um das Lenkrad, als er mir in die Augen schaute. »Ich dachte, du wärst tot. Du musst mir glauben.«

Ich glaubte ihm.  Er   hätte die Rose  in  dem  Einweckglas nicht hinterlassen, wenn es anders gewesen wäre. 

Jenks gab ein erfreutes Geräusch von sich. »Hat irgendwer Hunger?«, rief er über den Wind und das Geheul des Motors. 

»Ich habe ihre Essensvorräte gefunden.«

Nick   zuckte   herum.   »Ich   verhungere«,   sagte   er,   fast panisch, als er über die Schulter zurückschaute. 

Jenks’   zuerst   finstere   Grimasse   entspannte   sich,   als   er Nicks Augen sah. »Yeah«, sagte er leise und bedeutete Nick, sich zu bewegen. »Wahrscheinlich tust du das. Du isst, ich fahre.«

Ich sprang auf den Co-Pilotensitz, um ihm aus dem Weg zu   gehen,   und   Nick   stand  wackelig   auf,   hielt   sich   an   der Reling fest und zitterte im Takt mit den Wel en. Er taumelte zur   hinteren   Sitzbank,   brauchte   eine   Weile,   um   die Wol decke, die Jenks gefunden hatte, über seine Schultern zu ziehen, und riss dann mit den Zähnen einen Schokoriegel auf. Seine Fingernägel waren bis aufs Nagelbett gesplittert und abgerissen. 

Jenks nahm seinen Platz hinter dem Lenkrad ein. Er drehte das Boot leicht Richtung Brücke, und die Fahrt wurde sanfter. 

Ich beobachtete die Emotionen, die über sein glattes Gesicht glitten.   Ich   wusste,   dass   er   wütend   war   wie   ein   sitzen gelassener   Trol   vorm   Altar,   weil   Nick   seinen   Sohn   vom rechten Weg abgebracht hatte, aber wenn man Nick so sah, zusammengeschlagen, missbraucht und so schwach, dass er kaum   eine   Riegelverpackung   öffnen   konnte,   fiel   es offensichtlich auch Jenks schwer, kein Mitleid zu empfinden. 

Einfach, weil ich wol te, dass er ein bisschen freundlicher wurde, legte ich meinen Kopf in seinen Schoß und schaute zu ihm auf. 

»Schau mich nicht so an, Rachel«, knurrte Jenks, während seine Augen unermüdlich die sich nähernde Küstenlinie nach dem heruntergekommenen Segelhafen absuchte, den wir im Vorfeld als möglichen Landungsort ausgespäht hatten. »Ich habe gesehen, wie du die Tour bei Nick gefahren hast, und bei mir funktioniert das nicht. Ich habe vierundfünfzig Kinder, und es wird nicht funktionieren.«

Ich   seufzte   schwer   und   hob   meine   Wolfsbrauen.   Und tatsächlich, er schaute nach unten. 

»Tinks Unterhosen«, murmelte er. »Okay, ich werde netter sein. Aber sobald er sich ein bisschen erholt hat, werde ich ihn schlagen.«

Erfreut hob ich den Kopf und leckte ihm über die Wange. 

»Lass das«, brummelte Jenks und wischte die Feuchtigkeit ab. Aber in seiner Betretenheit versteckte sich auch ein wenig Verständnis. 

Damit würde ich zufrieden sein, aber bevor ich nach hinten schwanken und sehen konnte, ob Nick mir wohl einen von diesen   Regierungs-Energie-Riegeln   öffnen   würde,   stand Jenks   auf.   Mit   einer   Hand   hielt   er   das   Lenkrad,   mit   der anderen   drückte   er   die   Kappe   auf   seinen   Kopf.   »Ahm, Rachel?«, fragte er über Motor und Wind hinweg. »Deine Augen sind viel eicht besser als meine. Ist das da auf dem Dock Ivy?«
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Ich saß auf dem Sitz des Co-Piloten, blinzelte gegen den Wind und beobachtete, wie die jahrzehntealten, verrosteten Gaspumpen auf dem Dock langsam an Schärfe gewannen. 

Ivy stand lässig gegen einen Pfeiler gelehnt. Sie trug Jeans, einen langärmligen Pul over, Sonnenbril e und Stiefel. Und es gelang   ihr,   gleichzeitig   genervt   und   elegant   auszusehen. 

Neben   ihr   stand   ein   verrunzelter   alter   Mann,   und   sofort machte   ich   mir   Sorgen,   was   wohl   in   Cincinnati   so   falsch gelaufen war, dass sie kommen musste, um mich zu holen. 

 Außer, sie ist hier, weil sie glaubt, dass ich das nicht hinkriege. 

Der   Mann   neben   ihr   sah   in   seinem   ausgeblichenen Arbeitsanzug   gleichzeitig   nervös   und   aufgeregt   aus   und stand vorsichtige zwei Meter entfernt von Ivy. Sein karierter Mantel wehte im Wind. Wahrscheinlich hatten sie hier oben nicht   viele   lebende   Vampire,   und   seine   Neugier   überwog offensichtlich seine Angst. 

Jenks   drosselte   den   Motor,   und   jetzt   konnte   ich   die Geräusche von der Küste hören. Meine Gefühle rasten von einem Extrem ins andere. Wenn Ivy gekommen war, weil sie glaubte,   ich   würde   das   nicht   hinkriegen,   wäre   ich   sauer 

-selbst wenn es tatsächlich nicht so tol  lief. Wenn sie hier war, weil es zu Hause ein Problem gab, würde ich mir Sorgen machen.   Ich   hatte   gedacht,   dass   sie   Cincinnati   nicht   mal verlassen   konnte,   also   musste   es   schlimm   sein,   was   auch immer es war. 

Als   das   Boot   langsamer   wurde,   verlagerte   ich   mein Gewicht und zitterte vor Sorge. Jenks legte den Leerlauf ein, und wir trieben näher. »Können wir hier anlegen?«, schrie er zu   dem   Mann   herüber,   der   wahrscheinlich   der Hafenverwalter war. 

»Da kannst du drauf wetten!«, rief er mit hoher Stimme zurück. »Fahrt sie direkt zu Anlegeplatz dreiundfünfzig. Eure Freundin hat bereits dafür bezahlt.« Er deutete aufgeregt in die Richtung, in der er uns haben wol te. »Das ist ein großer Hund, den Sie da haben. Auf dieser Seite der Enge haben wir eine Leinenpflicht.«

Ich beobachtete Ivy, um ihre Reaktion darauf zu sehen, dass ich ein Wolf war, aber sie wirkte lediglich amüsiert, als ob das al es nur ein Witz wäre. 

»Kommt zu mir, wenn ihr richtig angekommen seid«, sagte der Mann und zögerte kurz, als er den unter seiner Decke zusammengesunkenen   Nick   sah.   »Ich   muss   euch registrieren.«

 Genial. Ein Beweis, dass wir hier waren. 

Ivy   ging   bereits   das   leere   Dock   entlang   zu   dem Anlegeplatz,   auf   den   der   Mann   gezeigt   hatte.   Hinter   mir schlurfte Nick durchs Boot, suchte nach den nötigen Seilen und warf die Puffer über die Reling. »Hast du je ein Boot angelegt?«, fragte er Jenks. 

»Nein,   aber   bis   jetzt   mache   ich   mich   doch   nicht   so schlecht.«

Ich blieb, wo ich war, während die zwei Männer uns mit kurzen   Geschwindigkeitsstößen,   gefolgt   von   Rückwärts-fahren, langsam in den Anlegeplatz manövrierten. Ivy stand auf dem Dock und beobachtete das Ganze, gemeinsam mit ein paar anderen Leuten, die ihr Boot für eine Ausfahrt bereit machten. Nervös versteckte ich mich im tiefsten Bereich des Bootes.   Die   Tiermenschen   von   der   Insel,   und   die Tiermenschen, denen wir das Boot gestohlen hatten, würden nach uns suchen, und ein großer, roter Hund brannte sich ins Gedächtnis.   Wir   mussten   schnel stmöglich   Land   zwischen uns und das »geliehene« Boot bringen. 

Jenks machte den Motor aus, stieß sich ab und landete geschmeidig   auf   dem   hölzernen   Steg,   um   das   letzte   Seil festzubinden, während Ivy sich aufrichtete, nachdem sie das Bugseil vertäut hatte. 

»Was bei Tinks vertraglicher Höl e tust du hier?«, fragte Jenks und warf erst dann einen Blick zu den Leuten, die ganz in der Nähe den Rumpf ihres Schiffes abschliffen. »Hast du gedacht, wir schaffen es nicht?«, setzte er leiser hinzu. 

Ivy runzelte die Stirn. »Hübsches Pflaster, Jenks«, sagte sie sarkastisch, woraufhin er es kurz berührte. »Du bist jetzt groß genug,   um   gebissen   zu   werden,   Moskito,   also   halt   den Mund.«

»Dafür müsstest du mich erst mal erwischen«, erklärte er und wurde rot. »Gesteh uns wenigstens das zu. Es war ein einfaches Rein-und-raus-Ding.«

Ich hätte ihm ja gesagt, dass er sich entspannen sol te, wenn   meine   Gedanken   nicht   ziemlich   ähnliche   Wege gegangen wären. Ivy schob mit einem Fuß ein Seil über den Rand des Docks, damit niemand darüber stolpern konnte, und ihre Bewegungen verrieten, dass sie wütend war. 

»Hal o, Nick«, sagte sie und musterte ihn, wie er da in seiner   Decke   stand,   vornübergebeugt   und   barfuß.   »Hat jemand dir Ärger gemacht?«

Unter ihrem missbil igenden Blick versuchte Nick sich zu seiner   vol en   Größe   aufzurichten,   stoppte   die   Bewegung dann aber mit einem Stöhnen. Er sah furchtbar aus. Sein Bart war scheußlich, sein Haar fettig, und jetzt, wo der Fahrtwind nicht mehr al es verwehte, war sein Geruch stechend. 

»Hi, Ivy«, sagte er mit kratziger Stimme. »Hat Piscary dich losgeschickt, um Fudge zu holen?«

Sie   versteifte   sich   und   drehte   sich   weg.   Mein   Puls beschleunigte sich bei der Erwähnung des untoten Vamps. 

Ivy sol te nicht hier sein. Sie würde einen Preis dafür zahlen müssen,   und   deswegen   beschloss   ich,   dass   es   um   mehr gehen musste, als nur Jenks und mich zu kontrol ieren. Um das zu tun, hätte sie auch anrufen können. 

Ich bel te leise, um Jenks auf mich aufmerksam zu machen, aber   an   seinem   plötzlich   besorgten   Gesichtsausdruck   war deutlich   abzulesen,   dass   er   denselben   Schluss   gezogen hatte. Mit in die Hüften gestemmten Händen holte er Luft, als wol te er sie genau das fragen, dann schaute er zu Nick und atmete wieder aus. »Hey, ahm, Ivy«, meinte er schließlich versöhnlich. »Wir müssen hier verschwinden.«

Ivy folgte seinem Blick zu dem verschwommenen Fleck am Horizont,   der   die   Insel   war.   »Ist   euch   jemand   auf   den Fersen?«, fragte sie, und als er nickte, fügte sie hinzu: »Dann lasst ihn uns zum Van bringen.«

 Endlich bewegen wir uns. 

»Du hast den Van hergebracht?« Jenks sprang wieder ins Boot,   und   der   Fiberglasboden   bewegte   sich   leicht   unter meinen Pfoten, als er landete. »Woher wusstest du, dass wir hier sind?«

»Ich   bin   herumgefahren,   bis   ich   euer   Motel   gefunden habe«, erklärte sie und schaute dabei mich an. »Die Stadt ist nicht so groß. Ich habe Kistens Corvette vor dem Restaurant gegenüber eurem Zimmer geparkt.«

Zumindest waren sie nett zueinander. Ich wünschte mir ein paar Klamotten und einen Moment, um mich zu verwandeln, und wenn Ivy den Van hierhergefahren hatte - den wir fertig gepackt   hatten,   fal s   wir   schnel   verschwinden   mussten   -, dann umso besser. Ich bewegte den Kopf hin und her, um die Distanz abzuschätzen, und sprang auf das Dock. Von den Umstehenden   erklang   ein   bewunderndes   Oooh,  und   ich klappte meine Ohren kurz nach hinten und dann wieder vor. 

»Ich muss uns registrieren«, sagte Jenks, als ob er stolz daraufwäre, dann zögerte er kurz. »Ich bin froh, dass du da bist«, sagte er überraschenderweise. »Sie kann nicht mehr fahren, und ich setze mich nicht in ein Auto, in dem Dreck-statt-Hirn hinter dem Steuer sitzt.«



»Das reicht!«, schnappte ich. Aus meiner Kehle kam ein aggressives   Bel en,   und   der   gesamte   Hafen   wurde aufmerksam. Ich ließ mich auf die feuchten Planken sinken wie ein guter Hund. Es war Dienstag, aber weil es der letzte Dienstag vor dem Memorial Day war, arbeiteten bereits ein paar Rentner an ihren Booten. 

Jenks kicherte und ging mit schwungvol en Schritten zum Büro   des   Hafenmeisters.   Ich   wusste   immer   noch   nicht, warum Ivy hier war, und würde es wahrscheinlich auch nicht erfahren, solange Nick zuhörte. 

Auf dem Dock ließ Ivy sich auf ein Knie fal en und starrte mir unangenehm tief in die Augen. In ihren Ohren glitzerten neue goldene Stecker. Seit wann trug sie Ohrringe? 

»Geht es dir gut?«, fragte sie, als ob sie versuchen würde, herauszufinden, ob ich es wirklich war. Ich verlagerte mein Gewicht   und   schnappte   nach   ihr.   Sie   griff   sich   mein Nackenfel  und hielt mich fest. »Du bist nass«, verkündete sie, und ihre warmen Finger fanden die feuchte Haut unter meinem Fel . Dass ein ganzes Maul vol  grässlicher Zähne ihren Arm gerade nur um Haaresbreite verfehlt hatte, schien sie nicht großartig zu beeindrucken. »Im Van ist eine Decke. 

Wil st du dich verwandeln?«

Verunsichert zog ich mich langsam zurück, und dieses Mal ließ sie mich los. Ich nickte und drehte mich um, um zu Nick zu schauen.  Als er  bemerkte, dass  meine  Aufmerksamkeit ihm galt, zog er zitternd die Decke enger um sich, um seine verbrannte Kleidung zu verstecken. Ich wol te mit Ivy reden, aber ich würde mich nicht hier verwandeln, wo jeder mich sehen konnte. Es war schlimm genug, dass die umgebenden Einheimischen   sehen   konnten,  dass   sie   mit  einem   großen Hund redete. 

»Lass uns hier verschwinden«, sagte sie, stand auf und trat in das Boot. »Lass mich helfen mit eurer. . Tauchausrüstung?«, beendete   sie   den   Satz,   als   sie   die   Plane   beiseitegezogen hatte.   Ihre   Augen   suchten   meine.   »Du   kannst   tauchen?«, fragte sie, und ich zuckte mit den Schultern, soweit ein Wolf das konnte. 

Mit einer abrupten Bewegung zog Ivy die Plane wieder darüber, bevor die neugierigen Leute, die immer noch an dem   absolut   gleichen   Stück   Rumpf   herumschliffen,   die Ausrüstung sehen konnten. Sie musterte erst mich und dann die Hütte, in der Jenks gerade war. Offensichtlich wol te sie mit mir al ein reden. »Hey, Nick«, sagte sie schließlich, und in ihrer Stimme klang ein Hauch von Drohung mit. »Es wird eine   Weile   dauern,   das   einzupacken.   Sie   haben   hier Sanitärbereiche für die Leute, die ihre Boote hier  docken. 

Wil st du viel eicht duschen, während wir den Van packen?«

Nicks langes Gesicht wurde noch länger, und seine Lippen öffneten   sich.   »Was   kümmert   es   dich,   ob   ich   mich wohlfühle?«

Erwartungsgemäß grinste Ivy höhnisch. »Tut es nicht. Du stinkst, und ich wil  nicht, dass du mir den Van verpestest.«

Mit gerunzelter Stirn schaute sie zu der Baracke auf dem Dock. »Hey, alter Mann!«, schrie sie, und ihre Stimme klang klar über das flache Wasser im Hafen. Jenks streckte seinen Kopf aus dem Büro. »Bezahl ihm eine Dusche, ja? Wir haben die Zeit!«

Wir hatten sie nicht, aber Jenks nickte und verschwand wieder. Ich runzelte meine Wolfsstirn, und Nick wirkte auch nicht gerade glücklich, weil er wahrscheinlich kapiert hatte, dass wir ihn für eine Weile loswerden wol ten. Dann hob er ein   Kissen   an   und   zog   eine   Hose   und   ein   paar   Schuhe heraus, die wahrscheinlich für einen zurückkehrenden Tiermenschen   versteckt   worden   waren,   damit   der   was   zum Anziehen hatte. Die Schuhe waren wahrscheinlich zu klein, aber   immerhin   besser   als   das,   was   er   jetzt   anhatte. 

Vornübergebeugt und in seine Decke gewickelt schlurfte er an die Reling und hielt vor Ivy an, weil sie ihm im Weg stand. 

»Du hast mehr Glück als Verstand«, sagte sie mit einer Hand an der Hüfte. »Ich hätte dich verrotten lassen.«

Er   hielt   mit   einer   verkrampften   Hand   sejne   Decke geschlossen, als er sich um sie herum schob. »Frag mich, ob es mich interessiert.«

Ivy sah aus, als wol e sie etwas erwidern, doch in diesem Moment streckte er die Hand nach einem Pfahl aus, um sich aus dem Boot zu ziehen, wobei die Decke verrutschte und seine Brandmale sichtbar wurden. Entsetzt schaute sie mich an. 

Nick hatte nicht gemerkt, dass sie etwas gesehen hatte, presste   sich   seine   Kleidung   an   die   Brust   und   ging übervorsichtig zu einem nahe stehenden Blockhaus, an dem ein   blaues   Schild   hing,   das   Duschen   versprach.   Der Hafenmeister schlenderte mit einer Plastikmarke in der Hand aus seinem Büro. Während der Mann Nick ein Stück Seife gab und ihn mitfühlend an der Schulter berührte, kam .lenks langsam zu uns zurück. 

Nicks ausgezehrte, übel zugerichtete Gestalt verschwand um   die   Ecke.   Ich   drehte   mich   um   und   sah,   dass   Ivy inzwisehen neben dem Stuhl des Kapitäns stand. 

»Mein Gott, was haben sie mit ihm gemacht?«, flüsterte sie. 

 Als ob ich antworten könnte. 

Jenks hielt auf dem Dock über uns an, kniff die Augen zusammen und spähte zur Insel. »Wir haben nicht genügend Zeit, dass er duschen gehen kann«, meinte er und rückte seine   Mütze   zurecht.   Sein   Pflaster   war   verschwunden.   Er hatte die Kappe auf links gedreht, sodass man das Emblem nicht   mehr   sah,   und   sie   sah   jetzt   richtig   gut   aus. 

Wahrscheinlich würde er damit einen Trend anstoßen. 

»So wie er riecht, kommt er mir nicht in Kistens Van.« Ivys Blick   fiel   auf   die   Plane,   unter   der   sich   unsere Tauchausrüstung verbarg. »Was wol t ihr damit tun?«

Jenks schaute mich hilfesuchend an, und ich kläffte kurz. 

»Bring   sie   mit«,   sagte   er.   »Marshai   wird   sie   zurückhaben wol en.   Al erdings   sol ten   wir   sie   behalten,   bis   wir   in Sicherheit sind.«

»Marshai?«, fragte Ivy. 

Jenks   grinste,   sprang   ins   Boot   und   breitete   die   Plane neben der Ausrüstung aus, um sie dann daraufzulegen. »Eine einheimische   Hexe,   die   Rachel   bezirzt   hat,   uns   die Ausrüstung zu vermieten. Netter Kerl. Rachel und er haben ein Date, wenn das hier vorbei ist.«



Ich   jaulte,   und   Jenks   lachte.   Ivy   dagegen   war   nicht amüsiert, zumindest sagte das die Art und Weise, wie sie sich von dem Stuhl abstieß, ohne etwas zu sagen, und wie sie meinem   Blick   auswich,   während   sie   Jenks   dabei   half,   die Plane mit dem Tauchzeug zu befül en. Mit Vampirstärke und Pixieausdauer hoben sie dann das schwere Paket aufs Dock. 

So hatten unsere Zuschauer wenigstens keine Ahnung, was darin war. 

Während ich auf dem Dock saß und den beiden zusah, taten Jenks und Ivy so, als würden sie das Boot säubern, eigentlich   entfernten   sie   aber   unsere   Fingerabdrücke.   Sie arbeiteten sich vom Bug bis zum Heck vor, befestigten nach und   nach   auch   wieder   al e   Abdeckplanen   und   entfernten jeden   offensichtlichen   Beweis,   dass   wir   auf   dem   Boot gewesen   waren.   Jenks   sprang   als   Letzter   aufs   Dock   und zeigte   dabei   eine   solche   athletische   Eleganz,   dass   Ivy anerkennend die Augen aufriss. 

»Du hast die Kontrol e über deine Beine gewonnen, sehe ich«, murmelte sie und griff sich dann ein Ende der Plane. 

Jenks   grinste   und   nahm   das   andere   Ende.   Als   wöge   die zusammengerol te   Plane   kaum   mehr   als   eine   Kühltasche, trugen   sie   das   Paket   zum   Van.   Ich   folgte   ihnen   schlecht gelaunt.   Ich   war   seit   fast   vierundzwanzig   Stunden   wach, müde und hungrig. Wenn einer von ihnen versuchen sol te, mir eine Leine anzulegen, würde ich jemanden beißen. 

Jenks ging schnel er, sobald sie den Parkplatz erreichten. Er war   guter   Laune,   obwohl   er   sein   Nachmittagsschläfchen verpasst hatte. »Woher wusstest du, dass wir hier auftauchen würden?«, fragte er Ivy, als er seine Seite der Plane absetzte und mit einem schleifenden Geräusch die Seitentür des Vans öffnete. 

»Dad!«, kreischte Jax und explodierte aus dem Inneren, um in Kreisen um uns herumzufliegen. »Wie lief es? Wo ist Nick? 

Habt ihr ihn gesehen? Ist er tot? Oh, wow! Ms. Morgan ist ein Wolf!«

»Ahm,   wir   haben   ihn.   Er   ist   unter   der   Dusche.   Weil   er stinkt.«

Ich   wol te   gerade   in   den   Van   springen,   als   Rex   mich anschaute, sich zu einem orangefarbenen Bal  aufblies und dann mit gesundem Katzenverstand blitzschnel  unter dem Vordersitz verschwand.  Armes Kätzchen. Glaubt, dass ich sie fressen wil . 

»Hey, Ms. Morgan!«, meinte der kleine Pixie und landete auf meinem Kopf, bis ich ihn mit einem Ohrenwackeln wieder hochjagte. »Nick wird sauer sein. Warten Sie, bis Sie sehen, was Ivy mitgebracht hat.«

Jenks runzelte die Stirn. »Für dich Ms. Tamwood, Sohn«, erklärte er und packte die Tauchausrüstung in den Van. 

Jax flitzte in den Wagen und sauste zwischen den Sachen herum,   die   wir   vor   unserem   Ausflug   zur   Insel   in   wüstem Durcheinander in den Van geschmissen hatten. Der kleine Pixie   ließ   sich   auf   den   Boden   sinken   und   versuchte,   Rex hervorzulocken, indem er sich selbst als Köder anbot. Ich saß in der Sonne, schaute zu und war ein wenig besorgt, weil keiner ihn aufhielt. Ich wünschte mir ein paar Hosen und ein T-Shirt, damit ich mich verwandeln konnte, aber wir hatten es eilig, und ich ging davon aus, dass ich mich hinter dem Vorhang   im   Van   verwandeln   konnte.   Jax’   Versuche,   Rex herauszulocken, 



bestanden



inzwischen



aus 

durchdringendem Klicken und Pfiffen, die mir in den Ohren wehtaten. 

Ivy   riss   die   Fahrertür   auf   und   stieg   ein,   ohne   sie   zu schließen. »Wil st du Nick nach Kanada bringen, bevor wir nach Hause fahren, oder lässt du ihn einfach laufen?«

Ich verzog angewidert das Gesicht, aber da ich ein Wolf war, sah es wahrscheinlich aus, als  ob  ich jeden Moment losstürmen würde, um Vögel zu jagen. Es war nicht mehr so einfach, aber ich musste mich verwandeln, bevor ich es ihr erklären konnte. Der Van roch nach Pixie, Hexe und Ivy, und ich wol te nicht einsteigen, bevor es nicht unbedingt nötig war. Ich konnte meinen Koffer sehen, aber ihn zu öffnen war etwas völ ig anderes. 

Jenks stieg in den Van, versuchte, sich Jax zu schnappen und   griff   daneben.   Dann   fing   er   mit   einem   hörbaren Murmeln   an,   so   aufzuräumen,   dass   wir   al e   reinpassen würden, während er dabei ein Auge auf seinen Sohn hielt. 

»Was   ist   los,   Rachel?«,   fragte   Ivy   misstrauisch   und beobachtete mich im Rückspiegel. »Du siehst nicht glücklich genug   aus   für   jemanden,   der   gerade   einen   Auftrag abgeschlossen hat, selbst wenn es ein wohltätiger Einsatz war.«

Jenks hob meinen Koffer auf eine Kiste und öffnete ihn. 

»Es lief super«, sagte er, und sein jugendliches Gesicht wirkte eifrig, als er in meinen Sachen herumgrub. »Arschknapp, so wie Rachel am besten arbeitet.«

»Ich   hasse   es,   wenn   ihr   so   arbeitet«,   erklärte   Ivy.   Ich dagegen fühlte mich schon besser, einfach, weil wenigstens Jenks daran dachte, dass ich momentan keine Hände hatte. 

»Sie haben uns erwischt, aber Rachel hat eine Abmachung ausgehandelt,   dass   sie   mit   ihrer   Alphawölfin   um   Nick kämpfen würde.« Jenks hielt eine meiner Unterhosen hoch, sodass  jeder  sie sehen  konnte.  »Ich habe noch nie  einen Tiermenschen  so  schnel   zum  Wolf   werden  sehen.  Es war unglaublich, Ivy. Fast so schnel  wie Rachels Magie.«

Ich fühlte einen sorgenvol en Stich im Magen, als ich mich an ihre Wildheit zurückerinnerte, während sie noch al e unter einem Alpha an eine gemeinsame Sache gebunden gewesen waren. Ich war immer noch nervös. Ivy erstarrte für einen Moment und drehte sich dann langsam um, um Jenks direkt anzuschauen. Ich wedelte entschuldigend mit dem Schwanz, und sie runzelte leicht die Stirn. »Eine Abmachung?«

Jenks nickte und zögerte, weil er sich nicht zwischen einem langärmligen T-Shirt und einem knappen Top entscheiden konnte. »Wenn sie die Alphawölfin besiegt, kriegen wir Nick. 

Ich konnte nicht  den  ganzen  Kampf   sehen,  weil  ich  nach Dreck-statt-Hirn   gesucht   habe,   aber   die   Geräusche   des Kampfes   haben   ein   richtiges   Wolfsrudel   auf   den   Plan gerufen. Die Alphawölfin, mit der Rachel gekämpft hat, ist weggelaufen. Ich würde sagen, das bedeutet, dass Rachel gewonnen hat.« Ich atmete erleichtert auf, als er das Top zurücklegte. »War ja nicht ihre Schuld, dass ihrer Alphawölfin echte Wölfe auf den Pelz gerückt sind.«



Ivy hielt nachdenklich die Luft an. Ich suchte ihren Blick, weil ich wusste, dass sie das wirkliche Problem erkannt hatte, und zuckte zusammen. »Sie wissen, wer ihr seid?«, fragte Ivy, und ihr Blick folgte meinem zu der Insel hinter uns. 

Jenks hörte die Sorge in ihrer Stimme und richtete sich auf, sodass sein Kopf bis unter die Decke des Wagens reichte. 

»Ach, zur Höl e«, meinte er. »Wir können nicht nach Hause. 

Sie   werden   uns   folgen,   selbst   wenn   wir   Nick   nicht   mehr haben. Verdammt nach Disneyland! Wo ist Dreck-statt-Hirn? 

Jax! Was habt ihr beide überhaupt gestohlen? Und wie sol en wir vier Werwolfrudel davon überzeugen, dass wir es nicht haben und Nick uns auch nicht gesagt hat, wo es ist?«

Jax   war   weg.   Ich   hatte   gesehen,   wie   er   Augenblicke, nachdem sein Vater den Namen Disneys gelästert hatte, aus dem Van geschossen war. Wütend sprang Jenks aus dem Auto und hielt mit energischen Schritten und rotem Gesicht auf die Duschen zu. »Hey! Dreck-statt-Hirn!«, schrie er. 

Ich stand auf und streckte mich, bevor ich hinter Jenks hersprang.   Er   hielt   abrupt   an,   als   ich   mich   vor   ihm querstel te. Ich rieb mich an seinen Beinen, um ihm zu sagen, dass al es okay war und wir schon einen Weg finden würden, mit   den   Problemen   umzugehen.   Jenks   schaute   mit verkrampften Schultern auf mich herunter. »Ich werde brav sein«,   erklärte   er   mit   verspanntem   Kiefer.   »Aber   wir verschwinden, und wir verschwinden jetzt. Wir müssen unter die   Blätter   und   hoffen,   dass   Spinnen   ihre   Netze   um   uns herum spinnen, bevor sie nach uns suchen.«

Ich war mir nicht sicher, wie Spinnen ins Bild passten, aber ich tapste zurück zum Van, als er anfing an die Duschtür zu hämmern. Ivy startete den Motor und öffnete, als ich auf den Beifahrersitz   sprang,   das   Fenster   ein   wenig   für   mich.   Ihr düsterer   Geruch   umwehte   mich,   gleichzeitig   vertraut   und vol er   Nuancen,   die   bisher   nur   mein   Unterbewusstsein wahrgenommen hatte. Tröstlich. 

Das Geräusch einer sich schließenden Metal tür zog meine Aufmerksamkeit   zum   Parkplatz.   Jenks   glitt   offensichtlich aufgeregt in den Van. Hinter ihm sah ich Nick, ohne Bart, mit tropfnassen Haaren und in dem grauen Trainingsanzug. Er bewegte sich wieder leichter und schaute sich aufmerksam um. Mit meiner Vermutung, dass ihm die Schuhe zu klein waren, lag ich wohl richtig, denn er war immer noch barfuß und hielt die Turnschuhe in der Hand. 

»Du   bist   zu   gut   zu   ihm,   Rachel«,   sagte   Ivy   leise.   »Du sol test stinkwütend sein, und das bist du nicht Er ist ein Lügner   und   ein   Dieb.   Und   er   hat   dir   wehgetan.   Bitte«, flüsterte sie. »Denk drüber nach, was du tust.«

 Mach dir keine Sorgen,  dachte ich und nahm die Würde-losigkeit eines Schwanzwedeins in Kauf, um ihr zu vermitteln, dass ich nicht vorhatte, Nick wieder in mein Leben zu lassen. 

Aber   wenn   ich   mich   an   seinen   geschundenen   Körper erinnerte und an seine Entschlossenheit, trotz Drogen und Schmerzen zu schweigen, fiel es mir einfach schwer, noch böse auf ihn zu sein. 
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»Guter Gott«, flüsterte ich, als ich auf dem Feldbett im Van saß und entsetzt auf meine Beine starrte. Sie waren haarig 

-nicht   haarig   wie   ein   Wolf   haarig   war,   sondern   ich-habe-meinen-Rasierer-in-den-letzten-sechs-Monaten-nicht-gefunden haarig. Absolut angeekelt wagte ich einen Blick in meine Achselhöhle und schaute schnel  wieder weg. Oh, das war . . widerlich.                                    s

»Al es in Ordnung bei dir, Rachel?«, ertönte Ivys Stimme. 

Wir   fuhren   bereits,   und   ich   schnappte   mir   schnel   mein langärmliges schwarzes Hemd und bedeckte mich, obwohl zwischen mir und dem sich bewegenden Rest der Welt ein schwerer Vorhang hing, während wir uns mühsam im Stop-and-Go vorwärtsbewegten. 

»Prima«, erklärte ich, schob mir das Hemd schnel  über den Kopf und fragte mich, warum meine Nägel immer noch die   richtige   Länge   hatten,   obwohl   sie   nicht   mehr   lackiert waren. Meine krausen roten Haare waren länger und hingen mir fast bis auf die Schulter. Sie waren wieder so, wie sie gewesen   waren,   bevor   AI   mir   letzten   Winter   eine   ganze Strähne abgeschnitten hatte. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich meinen haarigen Zustand Ceri anlasten konnte. Sie hatte den Fluch   gewunden,   der   mich   zurückverwandelt   hatte,   und offensichtlich hatten sie sich im Mittelalter nicht rasiert. 

Ich war unglaublich glücklich, dass Jenks, Jax und Rex in Kistens   Corvette   hinter   uns   herfuhren.   Sich   im   Laderaum eines   Vans   anzuziehen   war   schlimm   genug.   Es   zu   tun, während   mir   Pixies   dabei   zusahen,   wäre   unerträglich gewesen.   Ich   hatte   das   schon   getan   und   wol te   es   nicht wieder tun müssen. 

Mich schauderte beim Anblick der langen roten Haare auf meinen  Beinen, und  ich  schüttelte  meine  Socken  aus.  Ich verzog das Gesicht, als ich sie anzog. Das würde sich ändern, sobald   ich   mal   zehn   Minuten   mit   einer   Tube Enthaarungscreme   in   einem   Bad   verschwinden   konnte. 

Warum Jenks seine Verwandlung so glatt wie ein Babypopo abgeschlossen   hatte,   war   mir   ein   Rätsel.   Viel eicht   hatten Pixies keine Haare, außer auf dem Kopf. 

Ich schlüpfte in meine Jeans, und das schabende Geräusch meines Reißverschlusses, als ich ihn hochzog, brachte mich aus   der   Fassung.   Ich   zog   eine   Grimasse   und   schob   den Vorhang zur Seite. Vor mir erhob sich die Brücke und fül te fast das gesamte Blickfeld. Der Verkehr bewegte sich immer noch nur zäh, besonders, weil rechts und links jeweils eine Spur   wegen   Bauarbeiten   gesperrt   war.   Aber   Nicks   Truck stand   auf   der   anderen   Seite   der   Enge   in   St.   Ignace,   also fuhren wir dorthin. 

»Hey, Leute«, sagte ich und fand einen Platz, an dem ich mich   so   hinknien   konnte,   dass   ich   aus   der Windschutzscheibe sehen konnte. »Ich bin wieder da.«

Ivy warf mir im Rückspiegel einen Blick zu und musterte meine   längeren   roten   Locken.   Nick   schaute   von   der Mittelkonsole auf, in der er gerade nach Kleingeld für den Brückenzol  kramte, und lächelte mich an, doch seine langen Pianistenfinger   zitterten   ein   wenig.   Er   fand   die   richtige Summe,   lehnte   sich   zurück   und   schob   sich   die   feuchten Haare aus den Augen. 

Die   Dusche   hatte   ihm   gutgetan.   Nach   einer entbehrungsreichen   Woche   war   er   völ ig   ausgezehrt,   mit hohlen Wangen und vorstehendem Adamsapfel. Wo seine schlaksige Gestalt bisher gelehrt ausgesehen hatte, wirkte er jetzt nur dürr. Die grauen Trainingshosen hingen lose an ihm, und   ich   fragte   mich,   wann   er   wohl   das   letzte   Mal   etwas Warmes gegessen hatte. 

Seine blauen Augen hatten al erdings ein wenig von der teuflischen Intel igenz zurückgewonnen, die sonst aus ihnen geleuchtet hatte. Offensichtlich hatten ihm die Müsliriegel, die   Entfernung   und   die   Dusche   dabei   geholfen,   mit   dem umzugehen,   was   er   erlitten   hatte.   Er   war   in   Sicherheit 

-zumindest momentan. 

Ich dachte daran zurück, wie er an dem braunen Gebäude gelehnt hatte, ein gebrochener Mann, der weinte, als er den Abzug einer Flinte zog. 

Ivy   räusperte   sich,   und   ich   begegnete   ihrem vorwurfsvol en Blick in dem länglichen Spiegel und erwiderte ihn mit einem Schulterzucken. Sie wusste, was ich gerade dachte. 

»Das Auto!«, rief ich, und sie konzentrierte sich wieder auf die Straße. Ich hielt mich bereits fest, als sie in die Eisen stieg und knapp die Stoßstange des Toyotas vor uns verfehlte. Die Schubkraft der Bremsung drückte mich nach vorne, und ich starrte sie wütend an. 



Nick hatte sich am Armaturenbrett abgestützt, hielt aber trotz seines angewiderten Gesichtsausdrucks den Mund. Ivy lächelte den wütenden Fahrer des Wagens vor uns an und zeigte dabei ihre spitzen Eckzähne, damit der Kerl Ruhe gab und   glücklich   war,   dass   wir   nicht   anhielten,   um sicherzustel en, dass es al en gut ging. 

Während wir darauf warteten, dass die Ampel wieder grün wurde,   streckte   ich   mich   nach   meiner   Tasche   mit   den Zaubern. Nick hatte Schmerzen, und es gab keinen Grund, nichts dagegen zu tun. Yeah, ich war wütend auf ihn, aber sein Schmerz würde niemandem weiterhelfen. 

Ich   ertastete   die   gleichmäßige   Form   von   zwei Schmerzamuletten und ließ eines langsam wieder fal en. Mir tat überhaupt nichts mehr weh, seitdem ich mich wieder in einen   Menschen   verwandelt   hatte   -   weder   mein   Rücken noch   meine   angebissene   Hand   machten   sich   bemerkbar. 

Während ich mich darüber wunderte, grub ich in der Tasche nach einem Fingerstick. Das Pieksen der Nadel war leicht zu ignorieren, und ich massierte drei Tropfen Blut hervor. Es zog in   das   Amulett   ein,   und   der   klare   Geruch   von   Rotholz breitete sich aus. 

»Ahm,   Rachel?«,   rief   Ivy   drängend,   als   ich   mir   meinen Finger in den Mund steckte. 

»Was?«

Es folgte ein kurzes Schweigen und dann: »Nichts.«

Sie öffnete das Fenster einen Spalt weit, und als der kalte Luftzug durch meine Haare fuhr, beschloss ich, mich eine Weile zurückzuhalten. Sie so schnel  wie möglich wieder nach Hause zu schaffen war eine fantastische Idee. Vamps waren Stubenhocker   -   anspruchsvol e,   partysprengende,   schau-mich-nicht-schräg-an-oder-ich-töte-dich-Stubenhocker   -, aber trotzdem Stubenhocker. Aus offensichtlichen Gründen. 

Ich wusste immer noch nicht, warum sie hier war. Und ich machte   mir   Sorgen   darüber,   wie   sie   mit   ihrem   Hunger umgehen   würde,   ohne   das   Netz   aus   Leuten,   das   sie   in Cincinnati zurückgelassen hatte. Viel eicht würde es ihr ohne Piscarys   Einfluss   leichter   fal en.   Ich   konnte   es   nur   schwer hoffen. 

Der Van fuhr wieder an, und ich durchsuchte meine Tasche nach einem Teint-Zauber. Die Fahrt war zu holprig, um mich zu schminken, aber ich konnte wenigstens ausgeruht  und entspannt   aussehen.  Und   das   lässt   auch   die   Tränensäcke unter meinen Augen verschwinden,  dachte ich missmutig und klappte   meinen   kleinen   Taschenspiegel   auf.   Ich   kniff   die Augen zusammen und schaute genauer. 

»Hey, Ivy?« Ich schob mich nach vorne und beugte mich zwischen den Stühlen durch. »Sind meine Sommersprossen weg?« Ich hatte die Augen weit aufgerissen, als ich den Kopf zwischen Ivy und Nick hin und her wendete, damit sie beide schauen konnten. 

Ivy schaute kurz auf die Straße, dann zu mir, dann zurück auf die Straße. Langsam breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht   aus   und   gab   mir   die   Antwort,   noch   bevor   sie irgendetwas sagen konnte. »Öffne den Mund«, forderte sie dann. 

Verwundert tat ich, was sie wol te, und sie schaute hinein. 



Ich wurde nervös, als sie langsam anhielt, ohne irgendwie auf das Auto vor uns zu achten.                      s Rechts   von   mir   erklang   sanft   Nicks   Stimme.   »Sind   sie weg?« Ivy nickte. 

»Was ist weg?« Ich drückte Nick das Schmerzamulett in die Hand, öffnete meinen Mund und versuchte im Spiegel zu erkennen, worüber sie redeten. »Meine Plomben sind weg!«, rief ich schockiert. Mit rasendem Puls schaute ich auf mein Handgelenk. »Das ist immer noch da«, sagte ich, schaute auf Als   Dämonenmal   und   wünschte   mir,   ich   könnte   meine Fußsohle auf das Mal von Newt überprüfen. Ich tat es nicht, nicht zuletzt wegen al  der Haare. Stattdessen starrte ich auf meinen El bogen. »Aber die Narbe von damals, als ich vom Fahrrad gefal en bin, ist weg«, fügte ich hinzu. 

Ich wand mich, um die Rückseite meiner eigenen Schulter zu sehen, wo ich eine Narbe hatte, weil ich Rad schlafend mit dem Rasenmäher zusammengestoßen war. 

»Dein Hals ist unverletzt«, sagte Ivy leise, und ich erstarrte und   suchte   ihren   Blick   im   Spiegel.   Ihre   Augen   waren   ein bisschen   schwärzer   als   zuvor.   »Sol   ich   feststel en,   ob   sie wirklich weg ist?«, fragte sie. 

Ich lehnte mich zurück, weil ich mir plötzlich ihrer Nähe nur   al zu   bewusst   war.   Nick   räusperte   sich,   um   dezent dagegen zu stimmen, und das stoppte meinen ersten Impuls, Nein zu sagen. Wenn die Narbe wirklich weg war, wäre das al  die Schwärze wert, die ich auf meine Seele geladen hatte. 

Gegen mein besseres Wissen nickte ich. 

Ivy atmete langsam aus, und das Geräusch ließ das Blut in meinen Adern pulsieren. Ihre Pupil en weiteten sich, und ich versteifte mich, während meine Augen im Spiegel auf ihre fixiert waren. Obwohl ihre Finger bewegungslos am Lenkrad lagen, fühlte es sich an, als würde sie mit schockierender Intimität   meinen   Hals   berühren   und   ihn   sanft,   aber   doch beharrlich drücken. 

Ich holte Luft, und wie eine Flamme züngelte plötzlich ein Kribbeln durch mich. Hitze durchschoss mich und folgte der Linie von meinem Hals zu meinem Chi. Mir entkam ein leises Geräusch,   und   wäre   ich   zu   einem   klaren   Gedanken   fähig gewesen, hätte ich mich geschämt. 

Ivy brach den Blickkontakt und hielt die Luft an, während sie mit ihrem Hunger kämpfte. »Sie ist noch da«, sagte sie mit gleichzeitig rauer und weicher Stimme. Ich schwankte ein wenig, und ihr Blick huschte kurz zu mir. »Tut mir leid«, fügte sie hinzu. Ihre Finger verkrampften sich um das Lenkrad. 

Mit   pochendem   Herzen   zog   ich   mich   auf   das   Feldbett zurück.   Sie   zu   bitten,   es   zu   tun,   war   dämlich   gewesen. 

Langsam verschwand das Kribbeln. Die Narbe entstel te nicht mehr meine Haut, aber offensichtlich war der Vampirvirus immer noch dort vergraben. Ich war unglaublich glücklich, dass ich eine Hexe war und nicht verwandelt werden konnte. 

Niemals. Ich hatte so ein Gefühl, dass das der Grund war, warum Ivy so viel Scheiße von mir ertrug. 

Es war unangenehm stil  im Van und windig, weil Ivy das Fenster  inzwischen ganz geöffnet hatte. Es war auch kalt, aber ich hatte nicht vor, etwas zu sagen. Das Parfüm, das meinen Geruch davon abhielt, sich mit Ivys zu vermischen, war hier irgendwo. Viel eicht sol te ich es suchen. 

Die Stimmung entspannte sich langsam, während wir auf die Brücke zufuhren. Ich schaute in dem dämmrigen Licht im Van auf meine Hände und sah, dass sie glatt und perfekt waren.   Jedes   Zeichen   meines   Alterungsprozesses   war verschwunden.   Es   wirkte,   als   hätte   der   Fluch   al es   neu gestartet:   Keine   Sommersprossen,   keine   Narben   aus   der Kindheit, keine Plomben. . 

Ich wurde panisch. Ich schob mich wieder nach vorne und kniete mich zwischen die beiden. »Nick,«, flüsterte ich. »Was ist, wenn ich das verloren habe, was Trents Dad -«

Nick   lächelte   und   nahm   meine   Hand.   Er   roch   nach Hotelseife. »Dir geht es gut, Ray-ray. Wenn der Vamp-Virus immer noch in deinen Zel en ist, wird auch das noch da sein, was Trents Vater verändert hat.«

Ich fühlte mich unwirklich, als ich die Hand aus seiner zog. 

»Bist du dir sicher?«

»Deine Sommersprossen sind verschwunden, aber du hast immer   noch   deine   Anfäl igkeit   gegenüber   Vampiren.   Das lässt   mich   vermuten,   dass   der   Zauber   deine   Form   nach deiner DNS wiederherstel t. Und wenn deine DNS verändert wurde, von einem Virus oder. .« Seine Augen glitten zu Ivy, die   in   verdächtig   entspannter   Haltung   aus   dem   Fenster starrte.   ». .irgendwas   anderem,   wird   die   Veränderung übernommen.« Lächelnd lehnte er sich näher. Ich erstarrte und zuckte dann zurück, als mir klar wurde, dass er vorhatte, mich zu küssen. 

Sein Gesicht verlor jeden Ausdruck, als er sich wieder in seinem   Sitz   zurechtsetzte.   Ich   lief   rot   an   und   zog   mich zurück. Ich wol te nicht, dass er mich küsste.  Was zur Höl e stimmt nicht mit ihm? 

»Es war kein Zauber, sondern ein Dämonenfluch«, sagte Ivy düster und ließ das Auto ein Stück nach vorne springen. 

Obwohl wir nach wie vor im Stop-and-Go-Verkehr standen, war   die   Abruptheit   Absicht   gewesen.   »Sie   hat   eine verdammte Menge Schwarz auf ihre Seele geladen, während sie deinen Arsch gerettet hat, Dreck-statt-Hirn.«

Nick riss die Augen auf und drehte sich in seinem Sitz um. 

Er   sah   aus,   als   hätte   er   ein   Gespenst   gesehen.   »Ein Dämonenfluch?   Ray-ray,   bitte,   sag   mir,   dass   du   keinen Dämonenfluch gekauft hast, um mir zu helfen.«

»Ich bin eine weiße Hexe, Nick«, sagte ich scharf, und ein Teil der Schärfe kam durch die Erinnerung daran, was ich mir selbst angetan hatte. »Ich bin mit niemandem einen Handel eingegangen. Ich habe den Fluch selbst gewunden.« Na ja, tatsächlich hatte ihn Ceri gewunden, aber ihm  das  zu sagen, erschien mir nicht besonders clever. 

»Aber   das   kannst   du   nicht«,   protestierte   er.   »Das   ist Dämonenmagie.«

Ivy   trat   auf   die   Bremse,   und   ich   kämpfte   um   mein Gleichgewicht,   als   wir   an   der   nächsten   gelben   Ampel anhielten. Hinter uns hupte Jenks, aber Ivy ignorierte ihn. 

»Nennst du sie eine Lügnerin?«, fragte sie und drehte sich so um, dass sie Nick direkt anschauen konnte. 

Sein langes Gesicht rötete sich, nur seine frisch rasierten Wangen blieben ein wenig hel er. »Ich nenne sie überhaupt nichts, aber der Einzige, von dem man einen Dämonenfluch bekommen kann, ist ein Dämon.«

Ivy lachte. Es war ein dreckiges Lachen, und es gefiel mir nicht. »Du hast keine Ahnung, Nick.«

»Hört auf, al e beide!«, rief ich. »Gott, ihr seid wie zwei Kinder, die sich um einen Frosch streiten.«

Wütend   verschwand   ich   nach   hinten,   um   mich   auf   das Feldbett   zu   setzen,   und   ließ   vorne   zwei   schweigende, mürrische Personen zurück. Das sanfte Klicken der Münzen für den Brückenzol  war laut zu hören. Während wir in der Schlange vorwärtskrochen, zwang ich mich, ruhig zu bleiben. 

Wahrscheinlich   hatte   Nick   recht,   und   ich   würde   nicht plötzlich   an   einer   Krankheit   aus   meiner   Kindheit   sterben, aber ich machte mir trotzdem Sorgen. 

»Achtung, da!«, sagte er plötzlich, und in seiner Stimme lag ein deutlich warnender Unterton. »Ray-ray, bleib unten.«

Sofort kam ich nach vorne, was Ivy dazu brachte, verärgert zu   schnauben.   Vor   uns   erstreckte   sich   die   Brücke,   deren Pracht ein wenig von den Baustel en gemindert wurde. Wir waren   fast   drauf,   und   der   Kerl,   der   „ein   »Schrittge-schwindigkeit«-Schild   hochhielt,   starrte   die   Insassen   der Autos viel zu aufmerksam an. Ich konnte sogar auf diese Entfernung   erkennen,   dass   er   ein   Tiermensch   war.   Die Tätowierung   eines   keltischen   Knotens   erstreckte   sich   über seine gesamte rechte Schulter. 

»Verdammt noch mal«, murmelte Ivy und biss die Zähne zusammen. »Ich sehe ihn. Rachel, halt dich fest.«

Ich spannte mich an, als Ivy den Blinker setzte und nach rechts   lenkte,   um   im   letzten   Moment   aus   der   Schlange auszuscheren, die auf die Brücke auffuhr. Ich spähte aus dem dreckigen Heckfester und sah, dass Jenks uns folgte. Jax und Rex sprangen auf dem Armaturenbrett herum, und ich fragte mich, wie er es überhaupt schaffte, das Auto auf der Straße zu halten. 

Der   Van   holperte,   als   er   wieder   beschleunigte.   Mir   war schlecht. »Was jetzt?«, fragte ich, schnappte mir Jenks’ alte Flip-Flops und zog sie an. 

Ivy seufzte, und ihre Finger öffneten und schlossen sich rhythmisch   um   das   Lenkrad.   Sie   warf   einen   Blick   in   den Rückspiegel und fing meinen Blick ein. Nicks Truck würde warten   müssen.   Ich   lauschte   dem   Verkehr   und   Nicks verängstigtem Atmen. Ich glaubte fast, sein Herz hören zu können. Seinen Puls am Hals konnte ich tatsächlich sehen, als   er   gegen   die   Angst   einer   gesamten   Woche   Folter kämpfte. 

»Ich   habe   Hunger«,   erklärte   Ivy   plötzlich.   »Wil   jemand eine Pizza?«
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Mit den Augen im Rückspiegel setzte Ivy den Van auf dem Restaurantparkplatz   vorsichtig   zwischen   zwei   Laster.   Der Verkehrslärm war durch ihr Fenster deutlich zu hören. Ich war beeindruckt, wie gut sie uns versteckt hatte, und das so nah an  der   Hauptstraße.  Sie   öffnete   ihren  Sicherheitsgurt  und drehte sich um. »Rachel, unter der Ladefläche ist eine Kiste. 

Holst du sie für mich?«

»Sicher.«   Während   Ivy   ausstieg,   schob   ich   den   Teppich zurück und hob die Bodenplatte, um darunter statt einem Reservereifen   eine   staubige   Pappschachtel   zu   finden.   Ich stel te sie vorsichtig auf den Fahrersitz. Ivy spähte zwischen den zwei Lastern hervor, als Jenks auf der anderen Seite des Parkplatzes anhielt. Sie pfiff, und Jax schoss herüber, bevor sein Dad auch nur aussteigen konnte. 

»Was ist los, Ms. Tamwood?«, fragte der kleine Pixie und schwebte vor ihr in der Luft auf und ab. »Warum haben wir angehalten?   Stecken   wir   in   Schwierigkeiten?   Brauchen   Sie Benzin?  Mein  Dad muss  mal pinkeln. Können wir  auf  ihn warten?«

Ich war glücklich zu sehen, dass Jax ein Stück roten Stoff am Gürtel trug. Zu sehen, wie er die Grundlagen des Berufs erlernte, gab mir ein gutes Gefühl, auch wenn die Gründe dafür eher deprimierend waren. 

»Die  Tiermenschen  haben   die  Brücke«,  erklärte   Ivy   und winkte Jenks zu, dass er bleiben sol te, wo er war, neben Kistens  Auto.   Er   fummelte   an  seiner   auf   links   getragenen Kappe   herum.   In   den   Jeans,   die   er   jetzt   über   seinen Laufhosen trug, und seiner Fliegerjacke sah er gut aus. »Sag deinem Dad, dass er uns einen Tisch besorgen sol , wenn es okay   aussieht«,   fügte   Ivy   hinzu   und   blinzelte   über   ihre Sonnenbril e hinweg. »Ich komme in einer Sekunde.«

»Sicher, Ms. Tamwood.«

Mit einem Flügelklappern verschwand er. Eine leichte Brise zerzauste Ivys Haare, und sie drehte sich zur offenen Tür um und   öffnete   die   staubige   Kiste,   um   eine   Rol e   schweres Klebeband   hervorzuziehen.   Ein   leichtes   Lächeln   hob   ihre Mundwinkel. Nick und ich warteten auf eine Erklärung. 

»Ich habe das seit Jahren nicht gemacht«, sagte sie und schaute auf den sichtbaren Teil des Parkplatzes hinaus. »Ich glaube nicht, dass sie uns gesehen haben, aber heute Abend werden   sie   eure   Spur   bis   zu   dem   Motel   zurückverfolgt haben, und diese Dame wird ihnen sagen, dass ihr einen weißen   Van   habt.   Wenn   wir   länger   in   der   Stadt   bleiben, müssen wir etwas ändern.«

Ich   erkannte   das   Band   in   ihrer   Hand   als   magnetisches Isolierband   und   zog   die   Augenbrauen   hoch.   Cool.   Eine Autotarnung. 

»Irgendwo da drin ist auch ein Kennzeichen.« Ich nickte und ging wieder nach hinten. »Und ein Schraubenzieher?«

Nick räusperte sich und klang beeindruckt. »Was ist das? 

Magnetische Rennstreifen?«

Ivy schaute ihn nicht an. »Kisten hat auch schwarze Blitze und brennende Kreuze.«

 Und illegale Leuchtfarbe,  fügte ich im Kopf hinzu, als ich eine Dose mit speziel er Farbe schüttelte. 

Sie   stel te   die   Kiste   auf   das   Trittbrett   des   neben   uns stehenden Lasters und schloss dann die Tür. »Wenn ich mit ihm   fertig   bin,   könnten   wir   den   Gothic-Award   bei   einer Autoschau gewinnen«, verkündete sie. 

Schmunzelnd   gab   ich   ihr   durch   das   offene   Fenster   die Kennzeichen,   die   in   Ohio   zugelassen   waren,   und   den Schraubenzieher.   Sogar   die   Prüfetiketten   waren   auf   dem neuesten Stand. 

»Bleibt   sitzen«,   sagte   sie,   als   sie   die   Nummernschilder nahm. »Bis  ich weiß, was Jenks von  dem  Restaurant hält, bewegt sich hier niemand.«

»Ich bin mir sicher, dass es in Ordnung ist«, meinte ich und kletterte auf den Vordersitz. »Ich habe solchen Hunger, dass ich ein Sofakissen verschlingen könnte.«

Ivy musterte mich über die Sonnenbril e hinweg, und die Hand,   welche   die   Spraydose   schüttelte,   wurde   langsamer. 

»Ich mache mir keine Sorgen um das Essen, ich wil  sicher sein,   dass   die   Klientel   überwiegend   menschlich   ist.«   Sie schaute besorgt. »Wenn da irgendwelche Tiermenschen drin sind, verschwinden wir.«

 Oh,   yeah.  Beunruhigt   sackte   ich   hinter   dem   Lenkrad zusammen, aber Ivy sah unbeteiligt aus, als sie einen Lappen aus der Schachtel zog und anfing, damit den Straßenstaub vom Van zu wischen. Ich war froh, dass sie da war. Sicher, ich war ein klassisch ausgebildeter Runner, und auch wenn ein wenig Verstel ungskunst dazugehörte, war es doch nicht Teil des   Standardprogramms,   sich   vor   größeren   Gruppen   zu verstecken,   die   einen   jagten.   Sie   dagegen   hatte   das wahrscheinlich schon mit der Muttermilch aufgesogen. 

Nick   schnal te   sich   ab,   als   Ivy   aus   dem   Sichtfeld verschwand.   Ich   konnte   hören,   wie   sie   arbeitete:   erst   das Zischen   der   Spraydose,   dann   ein   Quietschen,   als   sie   die Stoßstangen   abwischte,   bevor   die   Farbe   darauf   festtrock-nete. Der Geruch von Fixiermittel kitzelte mich in der Nase, und ich warf einen Blick zu Nick. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen. 

»Hey,   eine   Verkleidung   klingt   nach   einer   tol en   Idee«, platzte  ich heraus  und  drehte mich um,  um  nach  meiner Tasche   zu   angeln.   »Ich   habe   ein   halbes   Dutzend Verkleidungszauber   hier   drin.   Sie   sind   für   Geruch,   nicht Aussehen, weil Tiermenschen Spuren geruchlich verfolgen, und sie uns auf die Weise finden können, lange bevor sie uns sehen. Sie haben mir die weggenommen, die ich auf  der Insel hatte, aber ich habe noch welche.«

Ich faselte, und Nick wusste es. Er stieß die Luft wieder aus und   lehnte   sich   zurück,   während   ich   suchte.   »Eine Verkleidung klingt wirklich gut«, meinte er dann. »Danke.«

»No   Problemo«,   antwortete   ich   und   zog   mit   den Amuletten auch einen frischen Fingerstick hervor. Ich brach die Versiegelung und reihte vier Amulette auf meinen Knien auf. Ich wusste nicht mehr, wie ich mit Nick umgehen sol te. 

Bis es in die Binsen gegangen war, hatten wir gut zusam-mengepasst, aber bevor er schließlich gegangen war, hatte ich drei einsame, lange Monate durchlitten. Ich war wütend auf ihn, aber es war schwierig, es auch zu bleiben. Ich wusste, dass es einfach daran lag, dass ich mich gerne auf die Seite der Verlierer schlug, aber was sol te ich machen? 

Das   Schweigen   war   unangenehm,   und   ich   stach   ein weiteres Mal meinen Finger an. Ich aktivierte al e Amulette, was den Geruch von Rotholz aufsteigen ließ, und gab Nick das erste. »Danke«, sagte er, als er es entgegennahm und sich um den Hals legte, wo es mit einem Klappern gegen das Schmerzamulett schlug. »Für al es, Ray-ray. Ich schulde dir wirklich was. Was du getan hast. . ich kann das niemals al es wiedergutmachen.«

Wir waren jetzt das erste Mal al ein, seitdem wir ihn aus diesem   Hinterzimmer   gezogen   hatten,   und   ich   war   über seine   Worte   nicht   überrascht.   Ich   warf   ihm   ein nichtssagendes Lächeln zu, schaute dann wieder weg, legte mir mein eigenes Amulett um den Hals und schob es unter mein Shirt, damit es meine Haut berührte. 

»Es ist okay«, sagte ich, weil ich einfach nicht drüber reden wol te. »Du hast mir das Leben gerettet; ich habe deines gerettet.«

»Also sind wir quitt, hm?«, fragte er leichtfertig. 

»Das ist nicht. . was ich sagen wol te.« Ich beobachtete, wie Ivy ein kompliziertes Symbol auf die Motorhaube sprühte. 

Ihre   künstlerische   Begabung   erzeugte   etwas   gleichzeitig Schönes und Überraschendes, und was sie da in grauer Farbe auf den weißen Van sprühte, sah auch noch professionel  aus. 

Sie schaute mich fragend an, warf die Dose in die Kiste und ging   wieder   nach   hinten,   um   das   Nummernschild   zu wechseln. 

Nick   schwieg   und   fragte   dann:   »Du   kannst   dich   jetzt verwandeln?«   In   seinen   Augenwinkeln   zeigten   sich angestrengte   Falten,   und   das   Blau   seiner   Augen   schien irgendwie   verblasst   zu   sein.   »Du   bist   ein   wunderschöner Wolf.«

»Danke.«   Dabei   konnte   ich   es   nicht   belassen,   und   ich drehte mich zu ihm, nur um zu sehen, dass er armselig und einsam aussah.  Verdammt, warum fal e ich nur immer auf die Underdogs rein? 

»Es   war   eine   einmalige   Sache.   Ich   müsste   einen   neuen Fluch winden, wenn ich es noch mal tun wol te. Es wir . . nicht noch mal passieren.« Ich hatte so viel Schwarz auf meiner Seele, dass ich es niemals loswerden würde. Ich wol te es Nick   vorwerfen,   aber   ich   war   diejenige,   die   den   Fluch geschluckt   hatte.   Ich   hätte   mich   auch   mit   Drogen vol pumpen lassen können und es durchstehen, bis jemand gekommen wäre, um meinen Arsch zu retten. Aber nein. Ich hatte   ja   den   leichteren   Weg   nehmen   müssen   und   einen Dämonenfluch einsetzen. Dafür würde ich teuer bezahlen. 

Er   nickte.   Er   wusste   nicht,   was   ich   dachte,   aber   er   war offensichtlich   einfach   glücklich,   dass   ich   mit   ihm   redete. 

»Also ist es nicht so, dass du zusätzlich zu einer Hexe auch noch ein Werwolf bist.«

Ich   schüttelte   den   Kopf   und   erschrak   kurz,   als   meine längeren   Haare   über   meine   Schultern   strichen.   Er   wusste, dass man nur ein Tiermensch werden konnte, wenn man als solcher geboren wurde; es war offensichtlich, dass er einfach nur versuchte, das Gespräch am Laufen zu halten. 

Ivy kam zur Tür. Sie roch nach Fixiermittel und wischte sich mit dem Lappen das Grau von den Fingern. 

»Hier«, sagte sie, und gab mir die alten Nummernschilder. 

»Wenn   du   ins   Handschuhfach   schaust,   sol test   du   oben angeklebt   einen   zu   den   Kennzeichen   passenden Fahrzeugschein finden. Kannst du sie austauschen?«

»Da   kannst   du   drauf   wetten.«   Super.   Setzen   wir   noch Urkundenfälschung auf die Liste,  dachte ich, aber ich nahm die   Kentucky-Kennzeichen   und   den   Schraubenzieher   und gab ihr stattdessen zwei Amulette. »Die sind für dich und Jenks. Stel  sicher, dass er es benutzt. Es ist mir völ ig egal, was er dazu sagt, wie es ihn riechen lässt.«

Ivys lange Finger schlossen sich um die Kordeln und ließen sie so baumeln, dass die Amulette nicht ihre Haut berührten. 

»Geruchstarnung? Gute Idee - für dich.« Nervös errötete sie ein wenig und gab mir eines zurück. »Ich trage keines.«

»Ivy«, protestierte ich. Ich verstand einfach nicht, warum sie niemals einen meiner Zauber oder eines meiner Amulette annahm. 

»Sie wissen nicht, wie ich rieche, und ich trage es nicht!«, sagte sie heftig, und ich hob in einer Geste der Kapitulation die Hand. Sofort glättete sich ihre Stirn, und sie fing an, in ihrer Tasche nach den Autoschlüsseln zu graben, die sie mir dann reichte. »Ich bin gleich zurück«, sagte sie. »Wenn ich in vier Minuten nicht wieder da bin, verschwindet.« Ich holte Luft, um zu widersprechen, und sie fügte hinzu: »Ich meine es ernst. Kommt und rettet mich, wenn es sein muss, aber plant   es   vorher   und   platzt   nicht   einfach   mit   wehenden Haaren und in Flip-Flops rein.«

Ich lächelte leicht. »Vier Minuten«, sagte ich, und sie ging. 

Ich beobachtete sie im Seitenspiegel. Ihre Schultern waren hochgezogen, und sie hielt den Kopf gesenkt - und dann war sie weg. 

»Ich habe ein blödes Gefühl bei der Sache«, erklärte ich. 

»Was?«, fragte Nick leise. »Glaubst du, dass sie in eine Fal e läuft?«

Ich drehte mich zu ihm. »Nein. Ich fürchte, dass sie nicht verschwinden wird, bevor es vorbei ist.«

Sorge stieg in seine Augen; er war drauf und dran, etwas zu sagen, was ich nicht hören wol te. »Rachel -«

»Beim  Wandel,  bin ich hungrig. Ich hoffe, sie beeilt sich«, faselte ich. 

»Rachel, bitte. Hör mir einfach zu?«

Ich schloss das Handschuhfach und lehnte mich im Sitz zurück. Dieses Gespräch würde stattfinden, egal, ob ich es wol te oder nicht. Ich schaute ihn seufzend an und sah, dass sein ausgezehrtes Gesicht entschlossen war. 

»Ich wusste nicht, dass du am Leben bist«, erklärte er, und in seinen Augen stand Panik. »AI hat gesagt, er hätte dich.«

»Er hatte mich.«

»Und   du   bist   nie   an   dein   Handy   gegangen.   Ich   habe angerufen. Gott weiß, dass ich angerufen habe.«

»Es   liegt   auf   dem   Grund   des   Ohio«,   erklärte   ich ausdruckslos und dachte, dass er ein echter Feigling war, weil er nicht in der Kirche angerufen hatte. Dann fragte ich mich, ob er es viel eicht getan hatte. Viel eicht hatte Ivy einfach aufgelegt. 

»In der Zeitung stand, du wärst bei einer Bootsexplosion gestorben, nachdem du Kalamacks Leben gerettet hast.«

»Wäre ich fast.« Ich erinnerte mich daran, wie ich in Trents Limousine aus einer Ohnmacht aufgewacht war, in die ich gefal en war, nachdem ich seinen verdammten Elfenarsch aus dem eiskalten Wasser gezogen hatte. 



Nick   streckte   eine   geschwol ene   Hand   über   die Mittelkonsole zwischen uns, und ich zog mich schnel  zurück. 

Er   gab   ein   frustriertes   Geräusch   von   sich,   stützte   einen El bogen am geschlossenen Fenster ab und schaute auf den neben  uns   geparkten  Lastwagen.  »Verdammt,   Ray-ray,   ich dachte, du wärst tot. Ich konnte nicht in Cincinnati bleiben. 

Und jetzt, wo ich weiß, dass du lebst, darf ich dich nicht mal berühren. Hast du irgendeine Ahnung, wie sehr ich getrauert habe?«

Ich schluckte, weil die Erinnerung an die rote Rosenknospe in dem Einmachglas mit Schutzpentragramm in mir aufstieg. 

Mein   Hals   schnürte   sich   zu.   Warum   musste   das   al es   so verwirrend sein? 

»Ich habe dich vermisst«, sagte er und schaute mich mit schmerzerfül ten braunen Augen an. »So hatte ich das nicht geplant.«

»Ich auch nicht«, sagte ich traurig. »Aber du hast mich verlassen, lange bevor du aus Cincinnati verschwunden bist. 

Ich   habe   eine   ganze   Weile   gebraucht,   um   darüber hinwegzukommen, dass du mich darüber belogen hast, wo du   hingehst,   und   ich   werde   nicht   zu   dem   Zustand zurückkehren, wie er war. Es ist mir egal, dass es nicht um eine andere Frau ging. Das könnte ich viel eicht verstehen, aber es ging um Geld. Du bist ein Dieb, und du hast mich glauben lassen, dass du etwas anderes bist.«

Nick   fiel   besiegt   in   sich   zusammen.   »Ich   habe   mich geändert.«

Ich   wol te   das   nicht   hören.   Sie   änderten   sich   nie,   sie versteckten es nur besser. »Ich treffe mich mit jemandem«, erklärte ich leise, damit meine Stimme nicht zitterte. »Er ist da, wenn ich ihn brauche, und ich bin für ihn da. Ich fühle mich gut bei ihm. Ich wil  die Dinge nicht wieder so haben, wie sie waren, also bitte mich nicht darum. Du warst weg, und   er-«   Ich   wischte   mir   mit   dem   Handrücken   über   die Augen, peinlich berührt, weil sie nass waren. »Er war da«, sagte ich.  Er hat mir dabei geholfen, dich zu vergessen, du Bastard. 

»Du liebst ihn?«

»Ob ich ihn liebe oder nicht, spielt keine Rol e.«

»Er ist ein Vampir?«, fragte Nick regungslos, und ich nickte. 

»Denen kannst du nicht vertrauen!«, protestierte er, und seine langen Hände bewegten sich leicht. »Er versucht nur, dich zu binden. Das weißt du. Gott, so naiv kannst du doch nicht sein. Hast du nicht gesehen, was passiert, mit deiner Narbe? Mit Ivy?«

Ich starrte ihn an. Ich fühlte mich wieder betrogen, und gleichzeitig   wütend   und   ängstlich.   »Du   hast   mir   einmal gesagt, dass du mich, wenn ich Ivys Nachkomme werden würde,   zurückfahren   würdest   zur   Kirche   und   dann verschwinden. Dass du mich genug lieben würdest, um zu gehen, wenn das bedeuten würde, dass ich glücklich werde.«

Mein   Herz   schlug   heftig,   und   ich   zwang   meine verkrampften   Hände,   sich   zu   öffnen.   »Also,   wo   ist   der Unterschied, Nick?«

Er   senkte   den   Kopf.   Als   er   wieder   aufschaute,   war   sein Gesicht vol er Emotion. »Ich hatte dich damals noch nicht verloren. Ich wusste noch nicht, was du mir bedeutest, letzt weiß ich es. Ray-ray, bitte. Das bist nicht mehr du, die eine Entscheidung trifft, sondern es sind Vamp-Pheromone. Du musst da raus, bevor du einen Fehler machst, der sich nicht rückgängig machen lässt!«

Eine Bewegung im Spiegel erregte meine Aufmerksamkeit. 

 Ivy. Gott sei Dank.  Ich packte den Türgriff. »Erzähl du mir nichts von Fehlern«, sagte ich, schnappte mir meine Tasche und stieg aus. 

Ich schlug die Tür zu und war al ein wegen der Ablenkung schon froh, Ivy zu sehen. Der Van war jetzt unten grau, wurde nach oben immer hel er, und um das Dach herum klebten professionel   aussehende   Abziehbilder.   Der   widerliche Geruch   nach   Fixiermittel   war   nur   noch   ein   Hauch.   Ivy beobachtete die nahe Straße, als sie auf uns zukam und mir mit unauffäl igen Handbewegungen signalisierte, dass ich im Schutz der dreckigen Laster bleiben sol te. 

Mit verschränkten Armen blieb ich auf Höhe der hinteren Stoßstange   stehen.   Ich   presste   die   Lippen   zusammen,   als Nick seine Tür schloss und zu mir kam. »Ist drinnen al es in Ordnung?«,   fragte   ich   übermäßig   fröhlich,   als   Ivy   uns erreichte. Sie nickte. »Gut. Ich verhungere.«

»Warte kurz, ich wil  mein Zeug.« Sie glitt an mir vorbei, öffnete die Fahrertür und zog eine verschlossene Papiertüte unter dem Fahrersitz heraus. Sie knal te die Tür zu, bevor sie sich an Nick  vorbeischob. Ich folgte ihr. Wir  hielten noch einmal   kurz   an,   um   zwischen   den   beiden   Lastwagen hervorzuspähen,   und   hielten   dann   auf   das   Restaurant   zu. 



Meine   Flip-Flops   waren   laut   neben   ihren   vampirleisen Schritten. Ich konnte Nick hinter uns hören. Eigentlich war er das   verletzlichste   Mitglied   unserer   Gruppe   und   sol te zwischen uns gehen, aber ich hatte gerade keine Lust, ihn zu beschützen, und die tatsächliche Gefahr war minimal. 

»Dein Haar ist wieder länger«, bemerkte Ivy, als wir über den geteerten Parkplatz zu dem holzverkleideten Gebäude gingen,   das   sich   zwischen   die   Kiefern   schmiegte. 

 Eichhörnchenhöhle? Wie . . bäuerisch. 

»Tatsächlich?«,   antwortete   ich   trocken   und   zuckte zusammen, als ich an meine Beine dachte. »Du hast nicht zufäl ig einen Rasierer dabei, oder?«

Sie riss die Augen auf. »Einen Rasierer?«

»Ist egal.«  Als ob ich ihr sagen würde, dass ich aussehe wie ein Orang-Utan. 

»Geht   es   dir   gut?«,   fragte   sie   wieder   einmal,   ehrlich besorgt. 

Ich   schaute   sie   nicht   an.   Musste   ich   nicht.   Sie   konnte meine Gefühle im Wind wittern, leichter, als ich bei sechzig Meilen die Stunde ein Plakat lesen konnte. 

»Yeah«, meinte ich und wusste, dass sie nicht wegen des Einsatzes fragte, sondern wegen Nick. 

»Was hat er getan?«, fragte sie und schwang aggressiv die Arme. »Hat er dich angebaggert?«

Ich schaute sie kurz von der Seite an und starrte dann wieder auf die sich nähernde Tür. »Noch nicht.«

Sie schnaubte und klang wütend. »Wird er. Und dann töte ich ihn.«



Verdruss breitete sich in mir aus, und ich stampfte so fest auf, dass meine Schritte in der Wirbelsäule zu fühlen waren. 

»Ich kann al ein auf mich aufpassen«, erklärte ich, und es war mir völ ig egal, ob Nick uns zuhörte. 

»Ich kann auch al ein auf mich aufpassen«, erwiderte sie. 

»Aber wenn ich mich zum Trottel mache, hoffe ich, dass du mich aufhältst.«

»Ich kriege das hin«, sagte ich knapp und zwang meine Stimme zu einem freundlichen Tonfal . 

»Was ist mit dir?«, fragte ich und drehte damit den Spieß um. »Ich dachte, du könntest Cincinnati nicht verlassen.«

Ihre   Miene   wurde   wachsam.   »Es   ist   nur   für   einen   Tag. 

Piscary wird drüber hinwegkommen.« Ich schwieg, und sie fügte hinzu: »Als ob die Stadt zusammenbrechen würde, nur weil ich nicht da bin. Komm auf den Boden der Tatsachen zurück, Rachel.«

Ich  nickte,  machte  mir   aber  trotzdem  noch  Sorgen.   Ich brauchte ihre Hilfe, um zu planen, wie ich aus dem neuesten Schlamassel rauskommen sol te, aber sie konnte mir auch telefonisch oder per E-Mail helfen, wenn es sein musste. 

»Hier sol ten wir für eine Weile sicher sein«, sagte sie und musterte das Gebäude, als wir an der Tür verharrten und Nick zu uns aufschloss. »Es ist rein menschlich.«

»Gut«, erwiderte ich schwach. Ich fühlte mich fehl am Platz und verletzlich. Ivy öffnete mit ihrer freien Hand die Tür für mich und ließ sie dann vor Nicks Nase wieder zufal en. Ich hatte   mich   mit   absolut   leerem   Magen   in   eine   Hexe zurückverwandelt,   und   ausgehungert   sog   ich   den   Geruch von gegril tem Fleisch in mich auf. Es war nett hier drin: nicht zu   hel ,   nicht   zu   dunkel,   kein   rauchiger   Geruch,   der   al es versaute. An den Wänden hingen Tierteile, und es waren nur wenige   Leute   anwesend.   Kein   Wunder,   es   war Dienstagnachmittag. Viel eicht war es ein wenig zu kalt, aber insgesamt. . nicht schlecht. 

Die   Karte   stand   an   der   Wand,   und   es   sah   nach   dem üblichen Kneipenessen aus. Außer der Glastür gab es keine Fenster,   und   nach   dem   ersten   langen   Blick   schienen   al e gewil t, sich um ihre eigenen Angelegenheiten zu kümmern. 

An der kurzen Bar saßen drei fette und ein dürrer Mann auf grünen Vinylstühlen, deren Polster aufgerissen waren, sodass man die weiße Fül ung sehen konnte. Sie schoben sich Essen in den Mund, während sie eine Wiederholung des Spiels der letzten   Woche   schauten   und   sich   gleichzeitig   mit   der mütterlich   aussehenden   Frau   mit   auftoupierten   Haaren hinter der Bar unterhielten. 

Es war erst drei Uhr - zumindest, wenn man nach der Uhr über der Tanzfläche ging, deren Zeiger Angeln waren und deren Zahlen Angelköder. In einer entfernten Ecke stand eine dunkle Jukebox, und über einem mit rotem Filz bezogenen Bil ardtisch hing eine lange Lampe aus farbigem Glas. 

Die Bar schrie »Nordstaaten-Bauerntrampel« in die Welt und vermittelte mir damit ein warmes, wohliges Gefühl. Ich war nicht gern der einzige Inderlander irgendwo, aber hier war   die   Gefahr   wirklich   gering.   Viel eicht   würde   um Mitternacht herum jemand mit sieben Gläsern Jägermeister und   einem   Raum   vol er   Menschen   hinter   sich   etwas Dämliches tun, aber nicht um drei Uhr nachmittags und mit nur fünf Leuten im Raum - wenn man den Koch mitzählte. 

Jenks   und   Jax   saßen   an   einem   Tisch   ganz   hinten,   und zwischen ihnen und der Wand war eine ganze Reihe von leeren   Tischen.   Der   große   Pixie   winkte   uns   zu,   und   ich machte mir kurz Sorgen, weil sein Hemd offen stand und sein Geruchstarnamulett zu sehen war. Meiner Vermutung nach war er einfach stolz, weil er groß genug war, eines zu tragen, und wol te deswegen damit angeben, aber es gefiel mir nicht, dass er damit unseren Inderlander-Status offen zur Schau stel te. Sie hatten eine LGP - Lizenz für gemischtes Publikum - ausgehängt, aber es war offensichtlich, dass das hier ein Menschentreff war. 

»Ich verschwinde mal kurz«, murmelte Nick. 

Er   hielt   auf   den   Torbogen   neben   der   Bar   zu,   und   ich beobachtete ihn, während ich kurz darüber nachdachte, dass er viel eicht nicht zurückkommen würde. Ich warf Jenks einen kurzen Blick zu, und als ich nickte, schickte der große Pixie Jax   hinter   ihm   her.   Yeah,   ich   war   dämlich,   wenn   es   um Herzensdinge ging, aber ich war nicht  dumm. 

Ivy war mir ein bisschen zu nah, als wir uns zwischen den leeren   Tischen   durchschlängelten   und   an   dem   Bil ardtisch sowie der Tanzfläche vorbeigingen. Jenks hatte seine Jacke ausgezogen und saß mit dem Rücken zur Wand, und Ivy schnappte sich den Stuhl neben ihm, bevor ich ihn besetzen konnte. Angefressen griff ich mir den Holzstuhl neben ihr und drehte ihn so um, dass ich die Tür sehen konnte. Die Kerle an der Bar beobachteten uns, und einer setzte sich einen Hocker weiter, um mit seinem Nachbarn zu flüstern. 

Ivy runzelte die Stirn, als sie das sah. 

»Steh auf, Pixie«, sagte sie, und in ihrer Stimme lag eine deutliche Drohung. »Ich wil  nicht, dass Rachel neben Dreck-statt-Hirn sitzt.«

Sofort   schlug   Jenks’   gute   Laune   in   eine Verteidigungshaltung   um.   »Nein«,   erklärte   er   und verschränkte die Arme. »Ich wil  nicht, und du kannst mich nicht zwingen. Ich bin größer als du.«

Ivys Pupil en weiteten sich. »Ich hätte gedacht, dass du der Letzte bist, der Größe mit Gefährlichkeit gleichsetzt.«

Er bewegte seine Füße unter dem Tisch. »Stimmt.« Abrupt schob er seinen Stuhl zurück, schnappte sich seine Jacke und rutschte hinter dem Tisch heraus, um sich neben mich zu setzen. »Ich sitze auch nicht gerne mit dem Rücken zur Tür«, grummelte er. 

Ivy schwieg, aber das Braun kehrte in ihre Augen zurück. 

Ich wusste, dass sie sich schwer kontrol ierte und sich so gut wie möglich benahm, weil die Klientel der Kneipe nicht an Vampire gewöhnt war. Dass Jenks sich umgesetzt hatte, um es ihr recht zu machen, war durchaus bemerkt worden. Ich schraubte mir ein gut gelauntes Lächeln ins Gesicht, als die Frau hinter dem Tresen an unseren Tisch trat und vier Gläser Wasser vor uns abstel te. Keiner sagte etwas, und sie zog sich einen guten Meter zurück und nahm einen Block aus ihrem Gürtel. Es war offensichtlich, was sie wol te. Und es war auch offensichtlich, warum sie zur Begrüßung nichts gesagt hatte: Wir machten sie nervös. 



Ivy lächelte breit, milderte es aber sofort ein wenig ab, als die   Frau,   die   ihrem   Namensschild   zufolge   Becky   hieß, erbleichte. Ich legte die Arme auf den Tisch, lehnte mich vor und versuchte so hirnlos wie möglich auszusehen. 

»Hi«,   sagte   ich   fröhlich.   »Was   ist   die   Spezialität   des Hauses?«

Die Augen der Frau schössen von mir zu Ivy und wieder zurück zu mir. »Ahm, keine Spezialität - Ma’am«, erklärte sie und berührte nervös ihr weißes Haar, das nur blondiert war. 

»Aber Mike hinten macht einen verdammt. . ahm, er macht einen guten Burger. Und heute gibt es Kuchen.«

Nick gesel te sich schweigend mit Jax auf der Schulter zu uns. Er wirkte unbehaglich, als er sich auf den letzten freien Stuhl neben Ivy und gegenüber von Jenks setzte. Die Frau entspannte sich ein bisschen, weil sie wohl erkannte, dass er ein   Mensch   war,   und   aufgrund   dieser   Tatsache   beschloss, dass der Rest von uns wenigstens halb zahm sein musste. Ich wusste   nicht,   wie   sie   es   machten,   weil   sie   definitiv   nicht riechen konnten, ob wir Inderlander waren oder nicht, so wie wir   es   untereinander   taten.   Wahrscheinlich   irgendein geheimes menschliches Erkennungszeichen oder so. 

»Hamburger klingen gut«, sagte Ivy mit gesenktem Blick. 

Sie versuchte wohl, sanftmütig auszusehen, sah aber nicht zuletzt wegen ihrer steifen Haltung nur angenervt aus. 

»Also Hamburger für al e.« Ich griff ein, weil ich die Sache satthatte und endlich essen wol te. »Und einen Pitcher Cola.«

Nick rückte seinen Stuhl näher an den Tisch, und Jax flog von seiner Schulter in die Wärme der Lampe über dem Tisch. 



»Ich hätte gerne zwei Hamburger«, sagte der ausgezehrte Mann mit einem Hauch von Trotz in der Stimme. Es klang, als würde er erwarten, dass jemand widersprach. 

»Ich   auch«,   schloss   Jenks   sich   an,   und   seine   Augen strahlten vor hinterhältiger Unschuld. »Ich verhungere.«

Nick lehnte sich vor, um auf die Karte an der Wand zu schauen. »Sind da Pommes dabei?«

»Pommes!«, rief Jenks. Jax auf seiner Lampe nieste. Pixiestaub und die normalere, dreckige Variante rieselten auf den Tisch. »Tink-in-Unterhosen, ich wil  auch Pommes.«

Die Frau schrieb es auf, und ihre sorgfältig gezupften und nachgezogenen Augenbrauen hoben sich. »Zwei Halbpfünder mit Pommes für jeden der Herrn. Sonst noch was?«

Nick   nickte.   »Einen   Milchshake.   Kirsche,   wenn   Sie   das haben.«

Sie blies die Luft aus und musterte seine magere Gestalt. 

»Was ist mit Ihnen, Süßer?«

Becky   schaute  Jenks   an,  aber   er  starrte  gerade  auf   die Jukebox. »Cola ist in Ordnung. Funktioniert das Ding?«

Die Frau drehte sich um und folgte seinem Blick zu der Jukebox. »Sie ist kaputt, aber für fünf Dol ar können Sie die Karaokemaschine benutzen, soviel Sie wol en.«

Jenks riss die Augen auf. 

»Hervorragend«,   sagte   er   mit   einem   kalifornischen Surferakzent. Und über uns erklang Jax’ überschwänglicher Ruf,   dass   al e   Käfer   im   Lampenschirm   von   der   Hitze getrocknet worden seien, und dass er gerne ihre Flügel wie Chips essen würde, wenn sie nichts dagegen hätte. 



 Oh, Gott. Und es lief bis jetzt al es so gut. 

Ivy räusperte sich, offensichtlich unangenehm berührt, als Jax von Lampe zu Lampe flog und immer aufgeregter wurde, was man deutlich an den Mengen von Pixiestaub erkennen konnte, die von ihm rieselten. »Ahm, ich denke, das wär’s dann«,   sagte   ich,   und   die   Frau   drehte   sich   um,   um   kurz darauf gegen einen Tisch zu laufen, weil sie auf ihrem Weg zur Küche Jax beobachtete. Meine Nackenhaare stel en sich auf jeder in der Bar beobachtete uns - sogar der Koch. 

Jenks   folgte   meinem   Blick   und   zog   die   blonden Augenbrauen hoch. »Ich kümmere mich darum.« Er stand auf.   »Rachel,   hast   du   Geld?   Ich   habe   meines   in   der Schmetterlingshütte ausgegeben.«

Ivys Augen wurden dunkler. »Ich kriege das hin.«

Jenks gab ein leises Geräusch von sich.  »Wie im  FIB?«, spöttelte er. »Setz dich, kleiner Vamp. Ich bin zu groß, um in einen Wasserspender gestopft zu werden.«

Ich  fühlte  die  steigende  Spannung   und  grub  in  meiner Tasche   nach   dem   Geldbeutel.   Ich   wusste   nicht,   was   er vorhatte,   aber   es   war   wahrscheinlich   um   einiges   weniger Furcht einflößend als das, was Ivy plante, und es würde uns wahrscheinlich   auch   nicht   ins   hiesige   Gefängnis   bringen. 

»Lass noch was drin, okay?«

Er   warf   mir   ein   charmantes   schiefes   Lächeln   zu,   seine Zähne leuchteten auf. »Hey, ich bin’s.« Er schnalzte, um Jax zu sich zu rufen, und schlenderte zur Bar. Seine Bewegungen waren um einiges provokativer als sie sein sol ten. Er hatte wirklich keine Ahnung davon, wie gut er aussah. 



»Kein Honigwein!«, rief ich ihm hinterher, und er hob kurz die Hand. Als ich Ivys Blick einfing, war klar zu erkennen, dass sie nicht glücklich war. »Was?«, protestierte ich. »Du hast ihn auf Honig gesehen.«

Nick kicherte und stel te sein Wasserglas ab. Jax zog vor seinem   Dad   einen   glitzernden   Pfad   zur   Karaokemaschine, und Jenks folgte mit entschlossenen Schritten. Beckys Augen waren   an   dem   kleinen   Pixie   festgesaugt,   während   sie telefonierte, und ich hatte so ein Gefühl, dass er absichtlich so schlimm staubte. Ich fragte mich, wie das dabei helfen sol te,   die   Aufmerksamkeit   von   uns   abzuziehen.   Eine Ablenkung viel eicht? 

Vater   und   Sohn  hielten  vor   dem   Bildschirm   an,   und  es folgte   eine   Lesestunde,   während   sie   sich   die   Liederliste ansahen.   Ivy   schaute   von   ihnen   zu   Nick.   »Geh   und   hilf ihnen«, brummte sie. 

Nick hob den Kopf. »Warum?«

Ivy biss die Zähne zusammen. »Weil ich mit Rachel reden wil .«

Nick runzelte die Stirn und stand auf. Sein Stuhl kratzte über den Holzboden. Unsere Getränke kamen, und die Frau stel te seinen Milchshake, drei vol e Gläser und einen von Kondenswasser feuchten Krug vol er Cola vor uns ab. Mit seinem Milchshake in der Hand schlurfte Nick zu Jenks und Jax. Der graue Trainingsanzug ließ ihn noch müder aussehen. 

Ich   nippte   an   meiner   Cola   und   fühlte,   wie   sich   die Kohlensäure in meinem Magen ausbreitete. Mein Magen war leer, und der Geruch von bratendem Fleisch verursachte mir Kopfschmerzen. Vorsichtig stel te ich das Glas ab, damit ich es nicht fal en ließ, und sank in mich zusammen. Ich verließ mich   darauf,   dass   Ivy   auf   mich   aufpasste.   Trotzdem beobachtete ich sie, und nach und nach entspannten sich ihre Muskeln. 

»Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte ich. »Ich habe die ganze Sache wirklich in den Sand gesetzt. Er war mitten in einer paramilitärischen Survival-Vereinigung, zur Höl e. Das hatte ich nicht erwartet.«   Ich hätte vorher mehr Recherchen anstellen müssen,  dachte ich, sprach es aber nicht aus. Es war ja schließlich offensichtlich. 

Ivy zuckte mit den Schultern und sah zu Nick, Jenks und Jax   rüber.   »Du   hast   ihn   rausgehauen.   Ich   hatte   eigentlich nicht vor zu bleiben«, fügte sie hinzu, »aber nachdem ich schon mal hier bin. .«

Ich atmete erleichtert auf. »Danke. Aber ist das. . klug?« Ich zögerte,  erlaubte  mir   aber   dann  ein:  »Piscary  wird  richtig sauer werden, wenn du bei Sonnenuntergang nicht zurück bist.«

Ihre Augen folgten Jax, der wie wild zwischen Nick und Jenks hin und her schoss. »Und?«, fragte sie, während ihre Finger an ihren neuen Ohrringen herumspielten. »Er weiß, dass ich zurückkommen werde. Es sind nur sechs Stunden Fahrt.«

»Ja, aber du bist außerhalb seines Einflussbereichs, und er-«

Ich   stoppte,   als   sie   in   einer   leichten   Drohung   mit   den Fingerspitzen auf den Tisch trommelte. »Er mag das nicht«, beendete ich wagemutig meinen Satz, während sich mein Puls   gleichzeitig   beschleunigte.   Hier,   umgeben   von Menschen, war wahrscheinlich der einzige Ort, an dem ich es wagen konnte, sie so unter Druck zu setzen. Sie benahm sich so gut wie möglich, und das würde ich ausnutzen, soweit ich konnte. 

Ivy senkte den Kopf, aber ihr kürzeres Haar verdeckte nicht mehr   ihr   Gesicht.   Der   düstere   Geruch   von   Räucherwerk wurde deutlicher, und ein sanftes Kribbeln durchfuhr mich. 

»Es kommt schon in Ordnung«, sagte sie, aber ich war nicht überzeugt. Sie hob den Kopf, und ihre Wangen waren leicht gerötet.   Ich   wusste   nicht,   ob   sie   besorgt   war   oder   Angst hatte. »Kisten ist da. Wenn ich verschwinde, kümmert das keinen außer die Höherstehenden - die sowieso nichts tun werden. Kisten ist derjenige, der nicht wegkann. Wenn er geht,   fäl t   es   auf,   man   redet   darüber,   und   irgendwelche Idioten, die ihre Fangzähne gerade mal einen Monat haben, tun etwas Dummes. Es ist okay.«

Das war nicht wirklich das, worüber ich mir Sorgen machte. 

Ein Teil von mir wol te ihre Erklärung akzeptieren und das Thema   fal en   lassen,   aber   der   andere   Teil,   der   weisere, dümmere Teil von mir wol te, dass sie ehrlich war, damit wir keine Überraschungen erlebten. Ich drehte mich um, als sich die Eingangstür öffnete und eine Frau hereinkam, die bereits lautstark mit Becky redete, als sie noch ihren Mantel auszog, und dann nach hinten verschwand. 

»Ivy«, sagte ich leise. »Was ist mit deinem Hunger? Du hast nicht deine üblichen. .« Ich unterbrach mich, weil ich mir nicht sicher war, wie ich die Leute nennen sol te, die sie für Blut   anzapfte.   Blutspender?   Speziel e   Freunde? 

Bezugspersonen?   Ich   entschied   mich   für:   ». .dein   übliches soziales Netz.«

Ivy   erstarrte,   was   einen   Adrenalinstoß   in   meine   Adern jagte. Dreck. Viel eicht sol te ich den Mund halten. »Tut mir leid«, setzte ich nach und meinte es auch. »Es geht mich nichts an.«

»Dein   Timing   stinkt«,   entgegnete   sie,   und   meine Anspannung   ließ   nach.   Ich   hatte   meine   Grenzen   nicht überschritten. 

»Na ja«, erklärte ich und verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, was du tust.«

»Ich   kann   nicht   einfach   losgehen   und   eine Bordsteinschwalbe   aufreißen«,   sagte   sie  bitter.  Ihre  Augen waren hart, und ich konnte sehen, dass sie nicht auf mich so heftig   reagierte,   sondern   auf   irgendein   tief   sitzendes Schuldgefühl. »Wenn ich zulasse, dass es etwas Wildes ist, das ich mit jedem haben kann, macht mich das zu einem Monster. Wofür hältst du mich?«

»Das habe ich nicht gesagt«, protestierte ich. »Unterstel mir das nicht, okay? Ich weiß nicht, wie du dich um dich kümmerst, und bis jetzt hatte ich zu viel Angst zu fragen. 

Al es, was ich weiß, ist, dass du angespannt und zittrig die Kirche   verlässt   und   dann   ruhig   und   vol er   Selbsthass zurückkommst.«

Es   schien   zu   ihr   durchzudringen,   dass   ich   meine   Angst gestanden hatte, und die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich. 



Sie überschlug ihre Beine unter dem Tisch. »Tut mir leid. Es hat mich überrascht, dass du gefragt hast. Es sol te noch ein paar Tage keine Probleme geben, aber mit dem Stress -« Ivy brach ab und holte tief Luft. »Ich habe ein paar Leute. Wir helfen einander und gehen dann wieder getrennter Wege. 

Ich verlange nichts von ihnen, und sie verlangen nichts von mir. Es sind Vamps, fal s dich das interessiert. Ich binde mich an niemand anderen. . nicht mehr.«

 Al einstehender,   bisexueller   Vamp   sucht   nach   Gleich-gesinntem   für   Blutverabredungen   ohne   Beziehungsabsicht, dachte  ich.  Ich hörte  das  unausgesprochene  Verlangen  in ihrem letzten Satz, aber ich war noch nicht bereit, mich dem zu stel en. 

»Es gefäl t mir nicht, so zu leben«, fuhr Iyy fort. In ihren Worten lag keine Anklage, und ihre Augen waren tiefbraun und ehrlich. »Aber das ist, was ich momentan bin. Mach dir keine   Sorgen.   Ich   komme   in   Ordnung.   Und   was   Piscary angeht, kann er in der Höl e brennen - wenn seine Seele nicht schon verdunstet wäre.«

Ihr Gesicht war wieder ausdruckslos, aber ich wusste, dass das   nur   eine   Maske   war.   »Also   bleibst   du?«,   fragte   ich, gleichzeitig peinlich berührt und stolz, weil ich inzwischen gelernt hatte, dass ich um Hilfe bitten konnte, wenn ich sie nötig hatte. Und ich hatte sie nötig. 

Sie nickte. Ich atmete auf  und griff  nach meinem  Glas. 

»Danke«, sagte ich leise. 

Die Idee, dass ich viel eicht al es aufgeben musste, um für den   Rest   meines   Lebens   unterzutauchen,   jagte   mir   eine Angst   ein,   die   ich   bei   einer   Todesdrohung   niemals empfunden hatte. Ich mochte mein Leben, und ich wol te es nicht   aufgeben   müssen,   um   nochmal   neu   anzufangen.   Es hatte mich zu lange gekostet, Freunde zu finden, die es mit mir aushielten, auch wenn ich etwas Dummes tat. Wie zum Beispiel eine einfache Befreiungsaktion in einen Machtkampf zwischen verschiedenen Spezies zu verwandeln. 

Ivy hob in einem halben Achselzucken eine Schulter und griff unter dem Tisch nach ihrer Papiertüte. »Wil st du deine Post?«, fragte sie, »wo ich sie schon den ganzen Weg hierher mitgenommen habe?«

Sie   wechselte   das   Thema,   aber   ich   hatte   auch   nichts dagegen. »Ich dachte, du hättest Spaß gemacht«, sagte ich, als Ivy die Tüte auf den Tisch stel te. Ich zog sie näher zu mir. 

Jenks und Jax waren aufgeregt, weil sie etwas auf der Liste gefunden   hatten,   und   die   Leute   in   der   Bar   hatten   es aufgegeben,   sie   verstohlen   aus   dem   Augenwinkel   zu beobachten, sondern starrten stattdessen offen. Zumindest schauten sie nicht uns an. 

»Es ist das Paket, das mich neugierig macht«, erklärte Ivy und   warf   einen   Blick   zu   Nick   und   Jenks,   die   auf   den Bildschirm zeigten. 

Ich kippte al es auf den Tisch und steckte dann die klar zu erkennende   Danke-dass-sie-mir-den-Arsch-gerettet-haben-Karte zusammen mit der Versicherungsrechnung von Davids Firma und einem Saatgutkatalog zurück in die Tüte. Übrig blieb ein in Packpapier gewickeltes Paket von der Größe von zwei   Fäusten.   Ich   musterte   die   Handschrift   genauer,   und meine Augen schössen zu Nick in der Ecke. »Es ist von Nick«, sagte ich und griff mir ein Messer. »Was hat er mir geschickt, wenn er doch geglaubt hat, dass ich tot bin?«

Ivys Gesicht zeigte eine Verachtung, die sich klar gegen Nick   richtete.   »Ich   würde   darauf   wetten,   dass   es   das   ist, wohinter die Werwölfe her sind. Ich hatte schon vermutet, dass es seine Handschrift ist, aber ich war mir nicht sicher.«

Nick stand mit seinem Shake in der Hand hinter Jenks und las die Liedertitel. Ich war mir seiner Anwesenheit nur al zu bewusst, als ich das Paket vom Tisch nahm und auf meinen Schoß legte. Mein Herz schlug schnel er, und ich löste hastig die äußere Verpackung. Mit kalten Fingern öffnete ich die Schachtel und zog eine schwere Tasche hervor, die mit einer Kordel verschlossen war. 

»Da   ist   Blei   eingearbeitet«,   sagte   ich,   als   ich   die geschmeidige   Schwere   des   Stoffes   spürte.   »Es   ist   in   Blei verpackt, Ivy. Das gefäl t mir nicht.«

Beiläufig lehnte sich Ivy vor und blockierte damit Nicks Blickfeld. »Also, was ist es?«

Ich leckte mir über die Lippen, zog den Beutel auf und spähte   hinein,   um   dann   zu   beschließen,   dass   es   eine Statuette war. Vorsichtig berührte ich sie und spürte, dass sie kalt war. Etwas mutiger zog ich sie hervor, und stel te sie auf den Tisch zwischen uns. Dann starrte ich sie an und wischte mir die Hände an den Jeans ab. 

»Das ist. . wirklich hässlich«, verkündete Ivy. »Ich finde es hässlich.«   Ihre   braunen   Augen   huschten   zu   mir.   »Ist   es hässlich, oder nur seltsam?«



Ich   bekam   eine   Gänsehaut   und   unterdrückte   ein Schaudern. »Ich weiß es nicht.«

Die Statue war gelblich, und fleckige Streifen zogen sich darüber. Ich vermutete, dass sie aus Knochen war. Sehr alter Knochen;   sie   hatte   ein   kaltes   Gefühl   an   meinen   Händen hinterlassen,   wie   Bein   es   tat.   Sie   war   ungefähr   zehn Zentimeter   hoch   und   genauso   tief.   Und   sie   fühlte   sich irgendwie   lebendig   an,   wie   ein   Baum,   oder   ein   Tel er schimmliger Käse. 

Ich runzelte die Stirn, als ich versuchte, herauszufinden, was die Statue darstel te. Mit spitzen Fingern drehte ich sie, und mir entkam ein angewidertes Geräusch: Die andere Seite zeigte eine Schnauze, die wie in Schmerzen verzogen war. 

»Ist es ein Kopf?«, riet ich. 

Ivy stützte die El bogen auf  den Tisch. »Nehme ich an. 

Aber die Zähne. . Das sind doch Zähne, oder?«

Ich schüttelte mich, und mir lief es kalt den Rücken runter. 

»Oh«, flüsterte ich, als mir aufging, woran es mich erinnerte. 

»Es   sieht   aus   wie   Pam,   als   sie   gerade   mitten   in   ihrer Verwandlung war.«

Ivy schaute mir in die Augen und starrte dann wieder die Statue an. Während ich sie beobachtete, wurde ihr Gesicht bleich und ihre Augen ängstlich. »Verdammt«, murmelte sie. 

»Ich glaube, ich weiß, was das ist. Versteck sie. Wir sitzen tief in der Scheiße.«
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Nick   erschien   so   plötzlich   am   Tisch,   dass   ich zusammenzuckte.   Sein   langes   Gesicht   war   gleichzeitig schamrot,   wütend   und   vol er   Angst   -   eine   gefährliche Mischung. »Was tust du?«, zischte er Ivy an, schnappte sich die   Statue   und   drückte   sie   an   sich.   »Du   hast   sie hierhergebracht? Ich habe sie ihr geschickt, damit niemand sie findet. Ich dachte, sie wäre tot. Sie konnten mich nicht dazu bringen, ihnen zu sagen, wer sie hatte, weil ich sie an eine Tote geschickt hatte, und du bringst sie hierher? Du verdammter, dämlicher Vampir!«

»Setz dich«, befahl Ivy mit zusammengebissenen Zähnen. 

Ihre Augen wurden schwarz. »Gib sie mir.«

»Nein.« Nicks Hand verkrampfte sich, bis seine Knöchel weiß   hervorstanden.   »Spar   dir   die   Vampirscheiße   für jemanden auf, bei dem sie funktioniert. Ich habe keine Angst vor dir.«

Hatte er doch, und Ivys Hand zitterte. »Nicholas. Ich bin hungrig, ich bin müde. Du interessierst mich einen Dreck. 

Meine Partnerin sitzt deinetwegen tief in der Scheiße.  Gib sie mir.«

Adrenalin pulsierte in meinen Adern und verursachte mir Kopfweh.   Nick   war   fast   panisch.   Die   Karaokemaschine begann   eine   melancholische   Melodie   zu   spielen.   Jenks beobachtete   uns,   aber   der   Rest   der   Kneipe   hatte   keine Ahnung, dass Ivy kurz davor war, die Kontrol e zu verlieren, über die Kante getrieben von Stress, und weil sie weit weg von zu Hause war. 

»Nick«, sagte ich beruhigend. »Es ist okay. Gib sie mir. Ich packe sie weg.«

Nick bewegte sich, Ivy zuckte zusammen und hätte fast nach ihm gegriffen. Nick leckte sich die aufgesprungenen Lippen und fragte: »Du bewahrst sie für mich auf?«

»Ich hüte sie wie meinen Augapfel«, versicherte ich ihm, zog   den   bleiverstärkten   Beutel   hervor   und   hielt   ihn   ihm entgegen. »Hier.«

Sein hohläugiges Gesicht war verängstigt, als er die Statue vorsichtig in den Beutel gleiten ließ. Seine  geschwol enen Finger begannen sich um den Sack zu schließen, und ich zog ihn zu mir, während ich gleichzeitig die Kordel zuzog. Die Macht, die das Ding über ihn hatte, war nicht magisch; es war einfach nur Gier. 

Mit zitternden Händen griff sich Ivy ihr Glas und leerte es bis auf das Eis. Ich hielt ein Auge auf sie, während ich die Statue in meiner Tasche verstaute und dann die Tasche auf meinen Schoß zog. Sie fühlte sich schwer an, wie etwas Totes. 

Aus   der   Ecke   erklang   Jenks’   Stimme,   der   »Bal ad   of   the Edmund   Fitzgerald«   sang.   Der   dürre   Kerl   an   der   Bar beobachtete ihn und hatte dem Spiel inzwischen den Rücken zugewandt. Jenks konnte singen? 

»Setz dich«, hauchte Ivy, und dieses Mal gehorchte Nick, er ließ sich al erdings auf Jenks’ Stuhl neben mir fal en. Jenks’ 

Jacke legte er auf den Stuhl neben Ivy. »Wo hast du das gefunden?«, murmelte sie. 



»Es gehört mir.«

Ich   setzte   mich   in   meinem   Stuhl   auf,   weil   ich   riechen konnte, dass unser Essen kam. Die Frau schaute keinen von uns   an,   als   sie   das   Essen   abstel te   und   wieder   ging.   Die Spannung am Tisch war fast greifbar. Ich starrte auf meinen Tel er. Da  war mein großartiger,  saftiger  Burger, mit Salat, Zwiebeln, Pilzen, Käse und, oh, Gott, auch mit Speck. Und ich konnte ihn nicht essen, weil wir erstmal über Nicks hässliche Statue streiten mussten.  Ach, zur Höl e damit,  dachte ich, hob die obere Brötchenhälfte ab und sammelte die Zwiebeln vom Fleisch. 


Ivy   goss   sich   aus   dem   Krug   ihr   Glas   wieder   vol ,   und inzwischen   war   wieder   ein   dünner   Rand   Braun   um   ihre Augen zu sehen. »Ich habe nichts davon gesagt, wem sie gehört. Ich habe gefragt: Wo hast du sie gefunden?«

Nick zog seinen Tel er näher zu sich. Das Bedürfnis, sie einfach zu ignorieren, war in seinem Gesicht zu lesen, aber er traf dann doch die gesunde Entscheidung, es nicht zu tun. 

»Ich kann nicht glauben, dass du sie hierhergebracht hast«, wiederholte er, und seine Bewegungen waren ruckartig, als er seine Essiggurken auf dem Tel er herumschob. »Ich habe sie an Rachel geschickt, damit sie in Sicherheit ist.«

Ivy starrte ihn böse an. »Wenn du kluge Leute in deine Aktionen   verwickelst,   ohne   ihnen   etwas   davon   zu   sagen, beschwer dich nicht, wenn sie etwas Unerwartetes tun und dir den Plan versauen.«

»Ich   dachte,   sie   wäre   tot«,   protestierte   Nick.   »Ich   habe niemals erwartet, dass irgendwer mir  helfen  würde.«



Ich aß eine von Jenks’ Pommes frites. Auf dem Tisch gab es keinen Ketchup, und danach zu fragen würde nur dafür sorgen,   dass   wir   rausgeschmissen   wurden.   Die   Menschen machten   Tomaten   für   den   Wandel   verantwortlich,   aber   in Wirklichkeit   waren   sie   es   gewesen,   mit   ihrer Genmanipulation.   »Und   warum   sind   sie   bereit,   sich   zu verbinden, um es in die Finger zu kriegen?«, fragte ich. 

Nick   war   leicht   grünlich   im   Gesicht.   »Ich   muss   euch überhaupt nichts sagen.«

Meine   Lippen   öffneten   sich   ungläubig,   und   ich   drehte mich zu Ivy um. »Er arbeitet immer noch an seinem Betrug.«

»Tue   ich   nicht.«   Seine   Augen   waren   unschuldig aufgerissen, aber das berührte mich nicht mehr. »Aber die Werwölfe dürfen sie nicht kriegen. Wisst ihr nicht, was das ist?«

Die letzten Worte waren ein kaum hörbares Flüstern. Ivys Augen glitten an mir vorbei zur Tür, durch die gerade drei aufgehübschte,   kichernde   Frauen   hereinstolziert   waren. 

Sofort   schnatterte   Becky   aufgeregt   los,   und   ihre   Augen wanderten zu Jenks. Ich nahm an, dass sie ihre Freundinnen wegen des Frischfleischs angerufen hatte. 

»Ich weiß, was das ist«, sagte Ivy, nachdem sie die Frauen offensichtlich als harmlos eingestuft hatte. »Wo   hast du es gefunden?«

Einer der Kerle an der Bar fing an zu summen. Während wir   über   unser   Essen   gebeugt   dasaßen   und   diskutierten, hatte es Jenks geschafft, einen der Typen an der Bar dazu zu bringen,   das   Lied   von   einem   Tanker   zu   singen,   der   vor ungefähr   vierzig   Jahren   gesunken   war.   Ich   schüttelte verwundert   den   Kopf   und   konzentrierte   mich   wieder   auf Nick.   »Wir   warten«,   sagte   ich   und   kämpfte   dann   damit, meinen Burger zum Mund zu führen. Ich schloss die Augen, als ich den ersten Bissen nahm. Himmel, er war lecker. 

Mit gestresstem Blick hob Nick einen seiner Burger hoch und   stel te   die   El bogen   auf   den   Tisch.   »Rachel,   du   hast gesehen, dass da drei Rudel auf der Insel waren, oder? Die al e zusammengearbeitet haben?«

Ich fummelte nach meiner Serviette. »Es war verdammt seltsam«, antwortete ich mit vol em Mund. »Du hättest sehen sol en,   wie   schnel   sich   ihre   Alpha-Wölfin   verwandelt   hat. 

Und   sie   waren   übel.   Wie   Alphas,   nur   ohne   deren Selbstbeherrschung.   Eingebildete   kleine   Bastarde. .«   Ich hörte auf zu reden, als ich wieder abbiss. 

»Das bewirkt sie«, sagte Nick, und Ivy fluchte leise. »Ich habe sie in Detroit gefunden.«

»Also ist es der Fokus?«, flüsterte sie, und ich wedelte mit der   Hand,   um   ihre   Aufmerksamkeit   zu   erregen.   Die Spannung   zwischen   ihnen   war   greifbar,   und   sie   achteten überhaupt nicht auf mich. »Das Ding kann nicht der Fokus sein«,   fügte   Ivy   hinzu.   »Er   wurde   vor   fünftausend   Jahren zerstört. Wir wissen nicht mal, ob es ihn je wirklich gegeben hat.   Und   selbst   wenn   es   ihn   mal   gab,   wäre   er hundertprozentig nicht in Detroit.«

»Da habe ich ihn gefunden«, sagte Nick und biss in seinen Burger. Dann entkam ihm ein seliges Stöhnen. »Du kannst etwas so Mächtiges nicht zerstören«, murmelte er. »Nicht mit Steinen   oder   Beilen,   und   nicht   mit   Magie.«   Er   schluckte. 

»Viel eicht   mit   einer   Verschrottungsmaschine,   aber   die hatten sie damals noch nicht.«                            «, 

»Was bedeutet das?«, beharrte ich, während ich am Rande meines Bewusstseins wahrnahm, wie am anderen Ende des Raumes   geflirtet   wurde,   unterlegt   von   Strophen   über Männer, die in den Wel en starben. 

Ivy schob ihren unberührten Tel er mit dem Burger von sich.   »Ärger«,   sagte   sie.   »Ich   wol te   ihn   eigentlich   dazu bringen, sie den Werwölfen zu geben, aber jetzt -«

»Verdammt noch mal!«, rief ich, und die drei Frauen, die mit Jenks liebäugelten, kicherten und schüttelten sich - in dieser   Reihenfolge.   Ich   senkte   meine   Stimme.   »Irgendwer erklärt mir jetzt besser, was ich hier auf dem Schoß stehen habe, bevor ich explodiere.«

»Du bist der Professor«, sagte Ivy scharf zu Nick und nahm sich eine Pommes frites von Jenks’ Tel er. »Sag du’s ihr.«

Nick spülte den letzten Bissen seines Burgers runter und zögerte.   »Vamps   werden   entweder   geboren   oder   durch einen Biss erschaffen, aber Tiermenschen müssen geboren werden.«

»Ich bin kein Dummkopf«, sagte ich. »Hexen sind auch so, genauso wie quasi der gesamte Rest der Inderlander.«

»Na ja. .« Nick hielt inne, und seine Augen schössen durch den Raum. «. .der Werwolf, der dieses Ding hat, kann durch Biss neue Werwölfe hervorbringen.«

Ich   kaute   und   schluckte.   »Und   dafür   wol ten   sie   dich töten?«



Ivy hob den Kopf. »Denk drüber nach, Rachel«, sagte sie bittend. »Momentan stehen die Vampire am oberen Ende der Nahrungskette.«

Ich verzog das Gesicht zu einer vielsagenden Grimasse, bevor ich den nächsten Bissen nahm und mit einem Stück Speck kämpfen musste. 

»Was ich meine, ist, dass wir mehr politische Macht haben als al e anderen Inderlander«, verbesserte sie sich. »Die Art, wie   unsere   Gemeinschaft   aufgebaut   ist,   sorgt   dafür,   dass jeder   zu   einem   anderen   aufschaut,   und   den   höchsten Vampiren   schulden   so   viele   Leute   Gefal en,   dass   sie   so einflussreich sind wie Regierungsmitglieder. Es ist ein eng geknüpftes Netz, aber wir kriegen normalerweise, was wir wol en. Den Menschen würde der Finger am Abzug zucken, wenn unsere Anzahl nicht dadurch begrenzt werden würde, dass nur die Untoten Menschen so weit mit dem Vampir-Virus   infizieren   können,   dass   es   auch   nur   ansatzweise möglich wird, sie zu verwandeln.«

Ich   stahl   mir   noch   eine   von   Jenks’   Pommes   frites   und wünschte mir wieder, ich hätte Ketchup. 

»Werwölfe   dagegen«,   übernahm   Nick   wieder   die Erklärung, »haben als Gruppe kaum politischen Einfluss, weil sie nur zu ihrem Rudelführer aufschauen. Und sie können ihre Anzahl nicht über ihre Geburtsrate hinaus vermehren.«

Nick lehnte sich vor und klopfte mit einem Finger auf den Tisch. Seine gesamte Haltung veränderte sich, während er dozierte. 

»Der Fokus ermöglicht es ihnen, die Anzahl von Werwölfen   sehr   schnel   anzuheben.   Und   die   mehrfache Rudelbindung, die du auf der Insel gesehen hast, ist nichts gegen das, was passieren wird, wenn herauskommt, dass der Fokus noch existiert. Jeder wird daran Anteil haben wol en, und sein Rudel an das binden, das in seinem Besitz ist. Du hast gesehen, wie sie waren. Kannst du dir vorstel en, was passiert, wenn ein Vampir auf ein Rudel stößt, das sich so benimmt?«

Jenks’   halb   gegessene   Fritte   baumelte   vergessen   in meinen Fingern. Langsam begriff ich, und es sah nicht gut aus. Das Problem war nicht, dass der Fokus die Werwölfe dazu   brachte,   sich   zu   verbinden,   sondern   dass   der   Fokus dafür   sorgen   würde,   dass   sie   verbunden   blieben.  Besorgt schaute ich zu Ivy. Als sie sah, dass ich verstanden hatte, nickte sie. 

Die   Werwölfe   auf   der   Insel   waren   seit   Tagen,   viel eicht Wochen, zusammen gewesen, und das war nur durch das Versprechen auf den Fokus ausgelöst worden. Wenn sie ihn wirklich in die Finger bekämen, wäre die Runde dauerhaft. 

Ich erinnerte mich an die Werwölfe, die mich auf der Insel umringt hatten, drei Rudel vereint unter einem Tiermenschen mit   der   Stärke   von   sechs   Alphas.   Ihre   eingebildete,   wilde Attitüde war beängstigend gewesen. Walter hatte nicht nur seine Dominanz aus ihnen gezogen, sondern sie auch auf jedes   einzelne   Mitglied   zurückgeworfen,   jedoch   ohne   die mäßigende   Ruhe   und   moralische   Stärke,   die   nur   Alphas besaßen. Und dabei war noch nicht einmal mit eingerechnet, dass sie sich rasend schnel  verwandeln konnten, wenn sie sich gegenseitig den Schmerz dämpften. Und dann musste man   noch   ihre   neue   Aggressivität   und   ihre Schmerzunempfindlichkeit bedenken. 

Ich legte Jenks’ Fritte vor mir auf den Tel er, weil ich keinen Hunger mehr hatte. Tiermenschen waren in der Inderlander-Gesel schaft relativ fügsam, weil nur die Alphas genügend persönliche   Macht   hatten,   um   die   politische   Struktur   der Vampire herauszufordern. Wenn man diese unterordnende Haltung aus der Gleichung nahm, würden die zwei Spezies aufeinanderpral en.   Und   zwar   richtig.   Genau   deswegen hatten die Vampire den Fokus in erster Linie versteckt. 

Scheiße,   wenn   die   Vampire   davon   wüssten,   wären   sie wahrscheinlich auch hinter mir her. »Das ist nicht gut«, stel te ich fest, und mir war leicht übel. 

Ivy schnaubte und lehnte sich zurück. »Tatsächlich?«

Auf der anderen Seite der Bar beendete Jenks sein Lied und ging sofort in eine anzügliche Version von »American Woman« über, schwenkte suggestiv die Hüften und brachte die drei Frauen und einen der  Kerle an der Bar  dazu, zu jubeln und zu pfeifen. Jax schwebte über ihm und erzeugte ein Funkeln. Ich fragte mich, ob irgendjemand eine Ahnung hatte, dass  sich gerade die Welt veränderte, und  dass es genau hier in dieser kleinen Bar anfing. 

Ich wischte mir die Finger sauber und griff nach der Tasche auf meinem Schoß. »Es kann die ganze Machtbalance unter den Inderlandern verschieben.« Ivy nickte stumm. 

»Mit   der   explosiven   Sprengkraft   eines   Tigers   in   einer Hundeausstel ung«, erklärte sie trocken. »Man glaubt, dass Werwölfe   eine   ähnliche   politische   Struktur   hatten   wie Vampire. Besser sogar, da Werwölfe sich niemals betrogen, wie Vampire es durchaus mal für Blut tun. Ihre Hierarchie war ausgerichtet auf denjenigen, der den Fokus in seinem Besitz hatte, und seine Zerstörung zerschlug die soziale Struktur der Werwölfe, kastrierte sie politisch und ließ sie in kleinen Rudeln zurück, die sich untereinander bekämpften.«

Nick   biss   in   seinen   zweiten   Burger.   »Wenn   man   den Dämonentexten   glaubt,   wol ten   sie   gewaltsam   die Menschheit verwandeln«, erklärte er und nahm den oberen Teil des Brötchens ab, um seinen Burger wie ein belegtes Brot zu essen. »Diejenigen, die nicht freiwil ig zu Werwölfen wurden, töteten sie. Ganze Familien warfen entweder Welpen oder   wurden   im   Namen   des   Eroberungszuges   gegen   die Vampire ermordet. Sie hätten auch eine gute Chance auf den Sieg gehabt, wenn nicht ungefähr zu dieser Zeit die Hexen aus dem Jenseits ausgewandert wären und sich auf die Seite der Vampire und Menschen gestel t hätten. Mit Hexenmagie auf unserer Seite konnten wir sie schlagen.«

Nervös spielte ich mit den Flip-Flops an meinen Füßen. Ich fragte mich, was er wohl einem Dämon für diese Information hatte geben müssen. Ich hatte noch nie etwas davon gehört, aber   Ivy   schon;   also   hatte   ich   viel eicht   nur   nicht   den richtigen Kurs belegt. Ich konnte nicht anders, als zu denken, dass   viel eicht   eigentlich   die   Hexen   am   oberen   Ende   der Nahrungskette standen, wenn man mal davon absah, dass wir   sehr   unabhängig   waren   und   keine   politische   Struktur hatten.   Jeder   Erdzauber   auf   dem   Markt,   egal,   ob   er   von Mensch, Vampir oder Tiermensch verwendet wurde, war von einer Hexe angefertigt. Ohne uns würden sie ihre kleinen politischen Kriege mit Stöcken, Steinen und Beschimpfungen führen. 

»Der Fokus wurde zerstört«, sagte Ivy mit leiser Stimme und einem tief besorgten Ausdruck in den Augen. 

Nick schüttelte den Kopf. Er nahm einen Schluck Cola und sagte dann: »Er ist dämonengefertigt, und nur ein Dämon kann ihn zerstören. Er wurde seit Generationen von einem hochstehenden Vampir zum nächsten weitergegeben.«

»Bis   du   ein   Stück   deiner   Seele   dafür   verkauft   hast«, flüsterte ich, und Nick wurde weiß.  Arschdämlicher Mensch, dachte   ich,   und   versteckte   dann   mein   verräterisches Handgelenk unter dem Tisch. 

Jenks beendete sein zweites Lied unter Applaus und gut gelaunten Zurufen. Er verbeugte sich und warf Küsse in die Runde, bevor er dann leichtfüßig zu uns zurückkehrte. Eine Kamera blitzte, und ich wünschte mir, ich hätte an meine gedacht.   Jax   huschte   über   den   Ladies   hin   und   her, bezauberte   sie   und   half   damit   seinem   Dad,   ihnen auszuweichen.   Die   Stimmung   in   der   Bar   hatte   sich   dank Jenks   völ ig   verändert;   jetzt   zeigten   sogar   die   Blicke   der Trucker   einfach   nur   gewagten   Voyeurismus,   wenn   sie   in unsere Richtung sahen. 

»Essen   ist   da?«,   meinte   Jenks   und   gab   mir   meine Geldbörse zurück, bevor er sich auf den Stuhl plumpsen ließ und   sich   mit   der   Begeisterung   eines   verhungernden Jugendlichen   auf   den   Burger   stürzte.   Jax   blieb   bei   den Frauen,   lenkte   al e   ab   und   blieb   so   auch   in   sicherer Entfernung   von   unserer   Unterhaltung.   »Was   habe   ich verpasst?«,fügte Jenks hinzu, bevor er in seinen Burger biss. 

Ich sog die Luft durch die Zähne ein und warf Ivy einen trockenen Blick zu. »Nick hat ein Werwolf-Artefakt geklaut, das die gesamte Machtbalance der Inderlander verschieben und   einen   Krieg   zwischen   Vampiren   und   Werwölfen anzetteln kann«, sagte ich und stopfte meinen Geldbeutel neben die Statue.  Ich muss David anrufen und seine Meinung hören.   Aderdings,   nach   reiflicher   Überlegung   sol te   ich   es vielleicht besser lassen. 

Jenks   erstarrte,   den   Mund   vol er   Burger.   Er   suchte nacheinander   erst   Ivys,   dann   meinen   Blick,   um herauszufinden, ob wir scherzten, aber erst als Nick mit dem Kopf nickte, dachte er daran, zu schlucken. »Heilige Scheiße«, sagte er dann schlicht. 

»So ungefähr.« Ich seufzte. »Was sol en wir damit tun? Wir können es ihnen nicht geben.«

Nick schob seine Pommes hin und her. »Ich bin derjenige, der die Sache angefangen hat. Ich werde es behalten und untertauchen.«

Mit einer eleganten, anmutigen Bewegung lehnte sich Ivy in ihrem Stuhl zurück. Sie wirkte ruhig und beherrscht, aber ich konnte an ihren Fingern ablesen, dass sie es nicht war. 

Ihre Hand suchte nach dem Kruzifix um ihren Hals, das nicht mehr da war. »Es ist jetzt nicht mehr so einfach, Professor. Sie wissen, wer Rachel ist. Jenks geben sie viel eicht auf, aber dadurch, dass sie deinen Arsch gerettet hat, hat Rachel ihren eigenen in die Schusslinie gebracht. Sie kann nicht einfach nach Cincinnati zurück, als wäre nichts passiert. Sie würden ihr für dieses Ding durch die Höl e folgen.«

Sie legte einen Unterarm auf den Tisch und lehnte sich nach vorne. »Sie werden sie foltern, wie sie dich gefoltert haben,   und   das   werde   ich   nicht   zulassen,   du   dämlicher kleiner Scheißer.«

»Hör auf«, sagte ich, als Nick rot anlief. »Wir können es nicht zurückgeben. Was können wir sonst tun?«

Ivy pickte mit missmutigem  Gesicht ein Sesamkorn von ihrem   Burger.   Nicks   Streitlust   konnte   man   wahrscheinlich noch   im   nächsten   Staat   erkennen.   Jenks   war   der   Einzige, dessen   Gesicht   sich   nachdenklich,   nicht   wütend   verzog. 

»Kannst   du   nicht   al e   einfach   vergessen   lassen,   dass   er existiert?«, fragte er kauend. »Oder zumindest, dass es uns gibt?«

Ich schob meinen Tel er von mir. »Zu viele Leute. Ich würde jemanden übersehen. Ganz abgesehen davon, dass es ein schwarzer Erdzauber wäre, und das mache ich nicht.«   Aber ich   winde   Dämonenflüche? Über   Geschmack   ließ   sich bekanntlich   streiten.   Aber   Ceris   Fluch   hatte   niemanden verletzt, außer mir selbst. 

Jenks kaute langsam. »Wie wäre es, wenn wir es wieder verstecken?«

»Ich   lasse   ihn   nicht   einfach   wieder   verschwinden«, protestierte   Nick.   »Ich   habe   ein   Jahreseinkommen   darauf verwendet, ihn zu kriegen.«

Ich ignorierte ihn und runzelte die Stirn. Hatte er seinen Raubzug noch nicht aufgegeben? 

»Sie wären trotzdem hinter Rachel her«, meinte Ivy. »Wenn du nicht al e vergessen lassen kannst«, sagte sie dann zu mir, 

»fäl t mir nur eines ein, um das Leben zurückzubekommen, das Dreck-statt-Hirn versaut hat.«

Nick   holte   wütend   Luft.   »Wenn   du   mich   noch   mal   so nennst, werde ich -«

Ich zuckte zusammen, schaffte es aber, meine Reaktion bei einem kleinen Wippen zu belassen, als Ivys Arm vorschoss und sie sich Nick unter dem Kinn schnappte. Nicks Augen weiteten   sich,   aber   er   blieb   stil .   Er   war   in   den   Hol ows aufgewachsen   und   wusste,   dass   es   die   Sache   nur   noch schlimmer machte, wenn er sich bewegte. 

»Ivy. .«, sagte ich müde. »Hör auf.«

Jenks   schaute   zwischen   Ivy   und   mir   hin   und   her,   mit leuchtenden   Augen   und   besorgtem   Gesicht.   »Mach   dich locker, Ivy«, meinte er leise. »Du weißt, dass sie sich immer auf die Seite des Verlierers stel t.«

Jenks’ Worte drangen zu ihr durch, wo es meinen nicht gelungen  war,  und  mit  einem  braunen  Aufblitzen  wurden Ivys Augen wieder normal. Sie lächelte gekünstelt, ließ Nicks Kehle los und schnappte ihn sich stattdessen am Shirtkragen, bevor er sich aus ihrer Reichweite entfernen konnte. Sie tat so, als würde sie den Kragen zurechtrücken. »Tut mir leid, Nickie«, sagte sie, und ihre bleichen Finger tätschelten seine hohle Wange etwas zu fest. 

Während ich versuchte, mich wieder zu entspannen, schob Nick seinen Stuhl zurück und rieb sich vorsichtig den Hals. 



Mit Bewegungen, die ein bisschen zu schnel  waren, fül te Ivy ihr Glas wieder auf. »Es gibt nur eine Lösung«, erklärte sie dann   noch   einmal   und   steckte   ihren   Strohhalm   absolut gerade in ihr Glas. »Unser Professor hier muss sterben.«

»Hey,   hey,   hey!«,   rief   ich,   und   Nick   versteifte   sich   mit empörtem Gesicht. »Ivy, das reicht.«

Jenks zog seinen Pommes frites-Tel er näher zu sich. »Hey, ich steh auf deiner Seite«, sagte er zu Ivy, und seine Augen suchten   die   Bar   ab,   wahrscheinlich   nach   dem   nicht vorhandenen Ketchup. »Es würde al e Probleme lösen.« Er zögerte und wischte sich dann die Finger an der Serviette ab. 

»Du schnappst ihn dir, und ich hole dein Schwert aus dem Van.«

»Hey!«, schrie ich wütend. Ich wusste, dass sie es nicht ernst meinten, aber langsam gingen sie mir auf die Nerven. 

Ich senkte meine Stimme, als die kichernden Frauen an der Bar   zu   uns   herüberschauten.   »Nick,   entspann   dich.   Sie werden dich nicht umbringen.«

Kichernd fing Jenks an, seine Pommes frites zu essen, und Ivy ließ sich in einer selbstbewussten, fast verführerischen Haltung auf ihrem Stuhl zurücksinken. Auf ihren Lippen lag ein halbes Lächeln. »Okay, wenn du deswegen so aus der Fassung   gerätst,   werden   wir   ihn   nicht   töten.   Stattdessen werden   wir   seinen   spektakulären,   öffentlichen   Tod inszenieren,   mit   der   gleichzeitigen   Vernichtung   dieses Dings.«

Nick starrte Ivys selbstsichere Gestalt an. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr es zerstört«, erklärte er vehement. 



Sie  zog   die  Augenbrauen   hoch.  »Du  kannst  mich  nicht aufhalten. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben, um diese Werwölfe von Rachels Spur abzubringen, also schlage ich vor, dass du den Mund hältst, es sei denn, du hast einen besseren Vorschlag.«

Nick   verstummte.   Ich   betrachtete   seine   nachdenklich gerunzelte Stirn, dann wanderte mein Blick zu Jenks, der ihn ebenfal s   beobachtete   -   mit   vol em   Mund,   aber   ohne   zu kauen.   Wir   tauschten   einen   wissenden   Blick.   Jemand,   der eine Woche Folter ertragen hatte, würde nicht so einfach aufgeben. Ivy schien das nicht aufzufal en, aber Ivy kannte Nick auch nicht so gut wie ich ihn langsam kannte. Gott, warum versuchte ich überhaupt, ihm zu helfen? Ich wippte mit den Füßen und brachte meine Flip-Flops zum Klappern. 

Deprimiert griff ich nach meinem Glas. 

»Also inszeniert ihr meinen Tod und die Zerstörung des Fokus«,   sagte   der   anscheinend   gebändigte   Mensch schließlich.   Daraufhin   aß   Jenks   weiter   und   spielte   den Ignoranten.   »Ich   glaube,   dass   es   ihnen   durchaus   auffäl t, wenn der Rettungswagen mich ins Krankenhaus fährt statt ins Leichenhaus.«

Ivys Augen verfolgten jemanden, der auf dem Weg zu uns war. Mit meinem Glas in der Hand drehte ich mich um und entdeckte Becky, die drei Drinks mit Sonnenschirmchen und aufgespießten Kirschen auf einem Tablett trug. Meine Augen schossen   zu   den   flirtenden   Frauen   und   mich   schauderte. 

Oh. . wie nett. Sie versuchten, ihn abzuschleppen. 

»Ich   kann   uns   eine   Leiche   besorgen«,   sagte   Ivy   in   das Schweigen hinein. 

Ich   verschluckte   mich   an   meinem   Drink   und   keuchte, während   ich   mir   ausmalte,   was   diese   Aussage   al es implizierte, aber Becky kam zu uns, und ich konnte nichts sagen -selbst wenn ich den Atem dafür gefunden hätte. 

»Hier,   Honey«,   sagte   sie   und   lächelte   breit,   als   sie   die Drinks direkt vor Jenks abstel te. »Von den Ladys an der Bar.«

»Oh, wow«, rief Jenks, der offensichtlich völ ig vergessen hatte, was es bedeutete, Drinks von Fremden anzunehmen, wenn   man   größer   war   als   zehn   Zentimeter.   »Schaut   mal, Pixieschwerter!«

Er streckte die Hand nach den Kirschspießen aus, und ich stoppte ihn mit einem schnel en: »Jenks!«

Ivy atmete hörbar ein, und Jenks schaute von mir zu ihr. 

»Was?«, fragte er und lief dann rot an. Er zog eine Grimasse und schaute zu Becky auf. »Hey, ahm, ich bin verheiratet«, erklärte er verlegen, und ich hörte, dass jemand an der Bar fluchte. Gott sei Dank war es nicht der Trucker. 

»Viel eicht«,   sagte   er   und   schob   die   Gläser   in   ihre Richtung, »sol ten Sie die Drinks den Damen zurückbringen, mit meinem. . ahm. . Bedauern.«

»Tja, Mist«, sagte Becky lächelnd. »Behalten Sie sie. Ich habe ihnen gesagt, dass ein Adonis wie Sie wahrscheinlich schon   längst   geangelt,   rausgezogen,   filetiert   und   gekocht ist.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Und vernascht.«

Ivy schnaubte, und Nick schien nicht zu wissen, ob er sich für   seine   Spezies   schämen   oder   stolz   sein   sol te.   Jenks schüttelte den Kopf und dachte wahrscheinlich an Matalina, als er die Gläser weiter wegschob. 

»Hatten Sie nicht gesagt, Sie hätten Kuchen?«, fragte Ivy. 

»Ja, Ma’am.« Becky stel te die Drinks zurück auf ihr Tablett, mit   Pixieschwertern   und   al em.   »Erdbeer   oder   Apfel.   Ich bringe   Ihnen   ein   Stück   Apfel,   nachdem   Sie   ja   gegen Erdbeeren al ergisch sind.«

Ivy  blinzelte, aber  ihr  Lächeln  hielt.  »Danke.«   Sie  schob Becky ihren unberührten Hamburger entgegen, und die Frau nahm   ihn   pflichtbewusst,   zusammen   mit   meinem   leeren Tel er. »Sol  ich ein bisschen Eis drauf tun?«, fragte sie. »Und viel eicht   Kaffee.   Sie   wol en   doch   sicher   al e   Kaffee.«   Sie schaute uns forschend an und lächelte auf eine Art, die mich definitiv nervös machte, besonders nach dem »Ich kann uns eine   Leiche   besorgen«-Kommentar   von   Ivy.   Ich   nickte. 

Kaffee? Warum nicht? 

»Mit Zucker und Sahne«, fügte Jenks kaum hörbar hinzu, und Becky stolzierte davon, wobei sie den drei Frauen an der Bar lautstark erklärte, dass sie es ja schon immer gewusst hätte. 

Ivy beobachtete ihren Abgang und musterte mich dann fragend. Plötzlich verstand ich, dass Becky mit Terri aus dem Laden geredet haben musste. Ich fühlte, dass wieder einer meiner   entsetzlich   peinlichen   Momente   näher   rückte, versank in meinem Stuhl und nahm noch einen Schluck Cola, um mich hinter dem Glas zu verstecken. Kein Wunder, dass die gesamte Bar nett zu uns war. Sie dachten, ich wäre eine Nymphomanin, die es gern mit drei anderen und Pudding trieb. 



»Warum bin ich al ergisch gegen Erdbeeren?«, fragte Ivy langsam. 

Ich lief rot an, und Jenks stammelte: »Äh, Rachel und ich sind   Liebhaber,   die   auf   Gruppensex   und   Pudding   stehen. 

Offensichtlich denkt sie, dass du und Nick Alexia und Tom sind. Du hast eine Erdbeer-Al ergie und Dreck-statt-Hirn mag Pistaziengeschmack.«

Ivy   stieß   ihren   angehaltenen   Atem   aus.   Sie   hatte   die Augenbrauen hochgezogen und sah verwirrt aus. »Okay. .«

Ich   stel te   mein   Glas   ab.   »Können   wir   zu   dem   Thema zurückkehren, wie wir Nick töten? Und was ist das mit einer Leiche? Du erklärst das besser, Ivy, weil ich nicht anfangen werde, ein Versteckspiel zu spielen, während eine Leiche in meinem   Kofferraum   liegt.   Das   hatte   ich   auf   dem   Col ege schon mal, und ich mache es nicht noch mal.«

Ein Lächeln zog an Ivys Mundwinkel. »Wirklich?«, fragte sie, und ich errötete wieder. 

»Na ja, er war nicht wirklich tot«, murmelte ich. »Aber sie hatten mir gesagt, er wäre es. Er hat mich zu Tode erschreckt, als er plötzlich mein Ohr geküsst hat, während ich versucht habe, ihn in -« Ich unterbrach mich, als ich Becky an meinem El bogen fühlte, mit einem Tablett vol er Kaffeetassen und einem Tel er mit Kuchen in der Hand. 

Schmunzelnd stel te Becky den Kaffee vor uns ab und das Stück Kuchen vor Ivy. Sie summte »American Woman«, als sie   Nicks  und   Jenks’   leere  Tel er   einsammelte   und   wieder ging. 

Ich musterte das Eis und dann meine Gabel. »Isst du das al es?«, fragte ich, weil ich aus Erfahrung wusste, dass Ivy selten irgendetwas aufaß. 

Wortlos hob sie meine Kaffeetasse vom Untertel er und schob das Eis darauf. Ich zog es zu mir heran und fühlte, wie ich mich langsam wieder entspannte. Ich hatte keinen Löffel, aber meine Gabel tat es auch, und ich würde Becky nicht zurückrufen. 

Ivy schnitt vorsichtig die Spitze ihres Kuchens ab, um sie bis zum Schluss aufzuheben. »Ich schlage vor, dass wir einen Kervorkian abziehen«, sagte sie, und plötzlich sorgte nicht nur das Eis dafür, dass mir kalt wurde. 

»Das ist il egal«, sagte Jenks schnel . 

»Nur, wenn man erwischt wird«, erwiderte Ivy, ohne den Blick von ihrem Kuchen zu heben. »Ich habe da den Freund eines Freundes -«

»Nein.« Ich legte meine Gabel auf den Tisch. »Ich werde keinem Vampir dabei helfen, den Styx zu überqueren. Ivy, du schlägst mir vor, jemanden zu töten!«

Meine Stimme war lauter geworden, und Ivy warf sich die Haare   aus   den   Augen.   »Er   ist   zwanzig   und   hat   solche Schmerzen, dass er nicht mal aufs Klo gehen kann, ohne dass ihm jemand dabei hilft.«

»Nein!«, sagte ich lauter, und es war mir völ ig egal, ob die Leute anfingen, uns anzustarren. »Auf keinen Fal .« Ich drehte mich auf der Suche nach Unterstützung zu Nick und Jenks um   und   war   erschüttert,   als   ich   sah,   dass   sie   das   Ganze einfach akzeptierten. »Ihr  Typen seid  krank!«,  erklärte  ich. 

»Das werde ich nicht tun!«



»Rachel«, sagte Ivy geduldig, und ihre Augen zeigten ein ungewöhnliches Maß an Gefühl. »Die Leute tun es ständig.«

»Diese Leute hier tun es nicht.« Erschüttert schob ich das Eis  von   mir   und   fragte   mich,   ob   es   wohl   Teil  ihres   Plans gewesen war, um meine Zustimmung zu kriegen. Sie wusste,   wie   sehr   ich   Eiscreme   liebte.   Ich   machte   ein   finsteres Gesicht, als hinter uns an der Bar gelacht wurde. Als ich mich umdrehte,   sah   ich   Becky,   vornübergebeugt   und   mit   dem Hintern   in   der   Luft,   die   mit   den   Truckern   tratschte.   Ich realisierte, dass sie wahrscheinlich dachte, dass mir gerade etwas   vorgeschlagen   worden   war,   wozu   sogar   eine rothaarige   Nymphomanin   Nein   sagen   würde.   Ich verschränkte die Arme und starrte Ivy böse an. 

»Er würde es ja selbst tun«, sagte sie leise. »Gott weiß, dass er genug Mut hätte. Aber er braucht den Scheck von seiner Lebensversicherung, um sein neues Leben zu beginnen, und wenn er sich selbst umbringt, verliert er das Geld. Er wartet schon so lange.«

»Nein.«

Ivy presste die Lippen zusammen. Dann entspannte sich ihr Gesicht. »Ich werde ihn anrufen«, meinte sie sanft. »Dann redest du mit ihm, und wenn du dann immer noch so denkst, blasen wir es ab. Du triffst die Entscheidung.«

Ich hatte Kopfweh. Wenn ich jetzt nicht Ja sagte, würde ich gemeiner wirken als Satans Babysitter. 

»Alexia«, sagte ich laut genug, dass jeder in der Bar es hören konnte. »Du bist ein abartiges Flittchen.«

Ivy lächelte breiter. »Das ist mein Mädchen.« Offensichtlich erfreut, nahm sie ihre Gabel und aß noch ein Stück Kuchen. 

»Kannst   du   einen   Zauber   anrühren,   der   dafür   sorgt,   dass jemand aussieht wie unser kleiner Professor hier?«

Nick   versteifte   sich,   und   Jenks   lachte   leise:   »Kleiner Professor. .« Er schüttete ein viertes Paket Zucker in seinen Kaffee.   Ich   fühlte   mich,   als   wäre   ich   zurück   in   der   High-School-Mensa und würde einen Streich planen. 

»Ja,   kann   ich.«   Schlecht   gelaunt   schob   ich   das schmelzende   Eis   über   meinen   Tel er.   Doppelgängerzauber waren il egal, aber nicht schwarz. Warum nicht? Ich würde verdammt noch mal jemanden töten. 

»Gut.« Ivy spießte das letzte Stück Kuchen auf und zögerte nachdenklich, bevor sie die Spitze aß. Ich wusste, dass sie sich gerade  etwas  wünschte.  Und  die  Leute glaubten,  ich wäre abergläubisch? »Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, dieses Ding zu zerstören«, beendete sie ihren Satz. 

Da bewegte sich Nick. »Ihr werdet es nicht zerstören. Es ist über fünftausend Jahre alt.«

Ich ließ meine Flip-Flops klappern. »Ich stimme zu«, sagte ich, und Nick warf mir einen dankbaren Blick zu. »Wenn wir Nick ersetzen, können wir auch die Statue ersetzen.«

Ivy lehnte sich mit ihrem Kaffee im Stuhl zurück. »Mir ist es egal.   Aber   du. .«,   sie   deutete   mit   dem   Finger   auf   Nick, 

». .wirst es nicht kriegen. Rachel wird es verstecken und du. . 

kriegst. . nichts.«

Nick   verzog   griesgrämig   das   Gesicht,   und   ich   tauschte wieder   einen   wissenden   Blick   mit   Jenks.   Das   würde   noch Probleme   geben.   Jenks   rührte   seinen   Kaffee   um.   »Also«, meinte er, »wie bringen wir Nick um die Ecke?«

Ich fand, dass seine Wortwahl einiges zu wünschen übrig ließ,   ignorierte   es   aber,   genauso   wie   meine   langsam schmelzende Bestechung. »Ich weiß es nicht. Normalerweise stehe ich eher am Leute-retten-Ende der Skala.«

Jenks   pustete   auf   seinen   Kaffee   und   zuckte   mit   den Schultern. »Ich zerquetsche gerne ihre Brust, bis die Rippen brechen und ihr Blut herumspritzt wie aus einem Mixer ohne Deckel.« Er nippte und verzog das Gesicht. »So mache ich das mit Fairys.«

Ich runzelte die Stirn und schaute angewidert zu, wie er noch zwei Packungen Zucker in seinem Kaffee versenkte. 

»Wir könnten ihn von einem Dach schubsen«, schlug Ivy vor. »Oder ertränken? Schließlich haben wir hier jede Menge Wasser.«

Jenks lehnte sich verschwörerisch zu Ivy, und seine grünen Augen schossen gut gelaunt zwischen ihr und mir hin und her. »Ich würde ja vorschlagen, ihm eine Stange Dynamit in den Hintern zu schieben und wegzulaufen, aber das könnte demjenigen, der seinen Platz einnimmt, richtig wehtun.«

Ivy lachte, und ich starrte sie beide böse an. Die Karaokemaschine war wieder an, und mir wurde schlecht, als »Love Shack« aus den Lautsprechern erklang. Oh, mein Gott. Der dünne Trucker war auf der Bühne, mit Backup von den drei Bimbos. 

Ich schaute hinüber, dann weg, dann starrte ich länger auf das Grauen. Schließlich riss ich mich los. »Hey«, sagte ich und fühlte   auf   einmal   die   Last   der   letzten   vierundzwanzig Stunden auf mir. »Ich bin seit gestern Mittag wach. Können wir   einfach   irgendwas   finden,   wo   wir   für   heute   pennen können?«

Sofort griff sich Ivy ihre Tasche unter dem Stuhl. »Yeah, lasst   uns   verschwinden.   Ich   muss   Peter   anrufen.   Er,   sein Nachkomme und sein Mentor werden einen Tag brauchen, um hierherzukommen. Du schläfst, Jenks und ich machen ein paar Pläne, und du kannst dann denjenigen aussuchen, der mit deiner Magie am besten funktioniert.« Sie warf einen kurzen Blick zu Jenks, der nickte. Beide drehten sich zu mir um. »Klingt das gut?«

»Sicher«, antwortete ich und holte tief Luft, um mich zu fangen. Innerlich zitterte ich. Ich war nicht besonders scharf drauf, irgendeinen Plan auszusuchen, der sich darum drehte, jemanden   zu   töten.   Aber   die   Tiermenschen   würden   Nick immer weit er verfolgen, außer er starb; und wenn es keine Leiche gab, würden sie sofort wissen, dass es ein Schwindel war. 

Und ich wol te nach Hause. Ich wol te nach Hause in meine Kirche und mein Leben. Sie würden mich bis ans Ende der Welt jagen, sol ten sie erfahren, dass der Fokus aufgetaucht war und ich ihn hatte. 

Ich   stand   auf   und   fühlte   mich,   als   würde,   ich   Gebiete betreten, von denen ich immer geschworen hatte, dass ich dort   nie   hingehen   würde.   Wenn   wir   erwischt   würden, ständen wir wegen Mordes vor Gericht. 

Aber hatte ich eine andere Wahl? 
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In dem Motelzimmer roch es nach Zimt und Nelken und damit  nach  Sonnenwende.   Nick  machte   Ingwerkekse,  und der   kleine   Ofen   wärmte   mir   den   Rücken.   Es   war   nicht ungewöhnlich,   dass   er   buk,   aber   ich   hielt   es   für wahrscheinlicher, dass er mich bestechen wol te, damit ich mit ihm sprach, als dass er wirklich ein Bedürfnis nach selbst gebackenen Keksen hatte. Und außerdem hatte der Mensch wenig zu tun: Jenks hatte Jax den Fernseher angemacht, und Ivy erlaubte Nick nicht, sich an den Plänen zu seinem Tod zu beteiligen. 

Die Werwölfe kannten Jenks, also war Ivy, ausgerüstet mit einer   Einkaufsliste   und   meiner   Schuhgröße,   shoppen gegangen, während ich schlief. Dass wir al e dreimal am Tag das Zimmer verließen, um Essen zu gehen - oder in Jenks’ 

Fal  sechsmal am Tag -, erschien einfach nicht klug. 

Wir hatten fünf Minuten von der Bar entfernt eine Suite gefunden.   Nachdem   ich   mir   die   niedrigen   Räume,   die   in braun und gold gehalten waren, einmal angeschaut hatte, hatte   ich   unmissverständlich   verkündet,   dass   ich   im   Van schlafen   würde.   Ivy   nahm   das   Bett   in   dem   kleinen Nebenraum, Nick bekam das Bett im großen Zimmer, und Jenks wol te das Ausklappsofa, das er gut gelaunt zweimal aus- und wieder zusammenklappte, während Ivy und ich den Van   entluden;   sie   wol te   nicht,   dass   Nick   irgendetwas berührte. Der Van war eng und kalt, aber es war ruhig, und mit   dem   Schutzkreis,   den   ich   um   mich   errichtet   hatte, während ich schlief, auch sicherer als das Motel. 

Ich war um neun Uhr morgens - eine unchristliche Zeit 

-steif   und   schlecht   gelaunt   aufgewacht   und   hatte   nach meinem   zwölfstündigen   Schläfchen   auch   nicht   mehr einschlafen können. Und nachdem sowohl Jenks und Jax als auch natürlich Nick wach waren, hatte ich gedacht, dass ich viel eicht die Gelegenheit nutzen sol te, um die magischen Vorbereitungen zu treffen.  Yeah. Genau. 

»Wil st du den Löffel ablecken, Ray-ray?«, fragte Nick, und sein ausgezehrtes Gesicht sah friedlicher aus, als ich ihn seit. . 

letztem Herbst gesehen hatte. 

Ich   lächelte   und   versuchte,   es   unpersönlich   zu   halten. 

»Nein danke.« Ich konzentrierte mich wieder auf den Laptop-Bildschirm. Mit Kistens Hilfe hatte Ceri mir den Erdzauber gemailt,   den   ich   brauchte,   um   die   Verkleidungsamulette anzufertigen,   zusammen   mit   ihren   Anmerkungen,   die meinen   Zauber   in   einen   il egalen   Doppelgängerzauber verwandeln würden. Er war trotzdem noch weiß, aber ich war mit den zusätzlichen Zutaten nicht vertraut genug, um den Zauber so zu sensibilisieren, dass er eine bestimmte Person nachahmte. 

Ich streckte mich und zog dann meinen Notizblock heran, um   Kürbiskerne   auf   meine   Liste   zu   schreiben.   Die   Lampe über   dem   Ofen   spiegelte   sich   auf   meinem   zauberfreien Armband, und ich schüttelte das schwarze Gold, um einen hörbaren Beweis meines Bruches mit Nick zu erzeugen. Er ignorierte es und löffelte weiter Teighaufen auf ein dreckig aussehendes Blech. Dann zögerte er. Anscheinend wol te er etwas sagen, entschied sich dann aber dagegen. Die erste Fuhre Kekse war vor nicht al zu langer Zeit aus dem Ofen gekommen und roch himmlisch. 

Ich mied die Kekse aus einem vage prinzipiel en Grund, aber Jenks hatte einen Tel er vol  neben sich stehen. Er saß mit Jax an einem Tisch neben dem Fenster, an dem wir die Vorhänge zugezogen hatten. Keiner von beiden beachtete den laufenden Fernseher, weil sie so in ihre Lektion vertieft waren. Rex saß mit ordentlich gefalteten weißen Pfoten auf Jenks   warmem   Schoß   und   starrte   mich   quer   durch   das Zimmer an. Dass Jax über den Tisch stolzierte, schien sie im Moment   nicht   zu   interessieren.   Als   der   immer   wachsame Vater, der Jenks nun einmal war, lag eine seiner Hände auf ihrem   Fel ,   fal s   sie   sich   an   Jax   erinnern   und   nach   ihm schlagen sol te. Aber das Kätzchen war völ ig auf mich fixiert und verursachte mir damit Gänsehaut. Mir kam es so vor, als wüsste sie, dass ich dieser Wolf gewesen war und nun darauf wartete, dass ich mich wieder verwandelte. 

Dann schoss ihr Kopf plötzlich zum Hinterzimmer herum, und ein Knal  ließ sie davonsausen. Jenks jaulte auf, als sich ihre Kral en in ihn gruben, aber sie war bereits unter dem Bett. Jax sauste in einem Nebel von Pixiestaub hinter ihr her und lockte sie mit einer so hochfrequenten Stimme, dass es mir in den Augen wehtat. Aus Ivys Zimmer erklang eine Flut gedämpfter Flüche.  Super.  Was war denn jetzt los? 

Die Tür  zu Ivys  Zimmer  wurde aufgerissen. Sie  trug ihr übliches Seidennachthemd und ihr kurzes schwarzes Haar war vom Schlaf zerzaust. Schlank und durchtrainiert stampfte sie   über   den   scheußlichen   Teppich,   und   ihr   Blick   war mörderisch. 

Die Titelmelodie von »The Electric Company« begleitete ihren   Weg   in   die   Küche.   Mit   weit   aufgerissenen   Augen wandte ich mich um, um sie im Blick zu behalten. 

Nick stand mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck und der   Teigschüssel   in   der   Hand   in   einer   Ecke.   Mit zusammengepressten Lippen griff sich Ivy einen Topflappen und riss das Backbleck mit den Keksen heraus. Es klapperte leise,   als   sie   es   auf   das   Blech   fal en   ließ,   auf   dem   die ungebackenen   Teighaufen   auf   ihren   Ausflug   in   den   Ofen warteten. 

Ihre braunen Augen fixierten Nick für einen Moment, dann griff sie sich mit dem Topflappen beide Bleche und stampfte zur Tür. Immer noch ohne ein Wort öffnete sie sie und warf al es auf den Laubengang vor der Tür. Ihre Geschwindigkeit näherte   sich   langsam   dem   Vampirischen,   als   sie zurückkehrte,   Nick   die   Teigschüssel   aus   den widerstandslosen Händen riss und die auskühlenden Kekse von der Arbeitsfläche hineinschob. 

»Ivy?«, fragte ich. 

»Guten Morgen, Rachel«, antwortete sie angespannt. Sie ignorierte   Jenks,   öffnete   wieder   die   Tür   und   warf   die metal ene   Schüssel   zum   Rest.   Dann   nahm   sie   Jenks   den letzten   Keks   aus   der   Hand,   schnippte   ihn   über   die Türschwel e,   knal te   die   Tür   zu   und   verschwand   wieder   in ihrem Zimmer. 



Völ ig verwirrt schaute ich zu Jenks. Der Pixie zuckte mit den Schultern und machte den Fernseher leiser. Ich folgte seinem   Blick   zu   Nick.   Sein   Gesichtsausdruck   war   definitiv rachsüchtig. Ich kniff die Augen zusammen und verschränkte die Arme. »Worum ging es da eben?«, fragte ich. 

»Oooooh,   das   hatte  ich   ganz   vergessen«,  sagte  er   und schnipste   kurz   mit   seinen   heilenden   Fingern.   »Vampire reagieren   empfindlich   auf   den   Geruch   von   Gewürznelken. 

Gute Güte, der Geruch muss sie aufgeweckt haben.«

Ich   biss   die   Zähne   zusammen.   Das   hatte   ich   nicht   gewusst.   Und   Jenks   anscheinend   auch   nicht,   denn   er   war derjenige, der für die Kekse eingekauft hatte. Nick drehte sich zur Spüle um, aber zu langsam, als dass ich sein Lächeln nicht hätte sehen können. 

Ich holte tief  Luft und entschied, dass er Glück gehabt hatte, dass Ivy ihn nicht hart genug geschlagen hatte, um ihn auszuknocken.   In   seinem   Zustand   würde   es   nicht   viel brauchen. Meine Augen wanderten zu dem Schmerzamulett, das er immer noch trug, und ich dachte darüber nach, wie dämlich die gesamte Situation war. 

Jenks hatte mir vorhin erzählt, dass Ivy die gesamte letzte Nacht im Internet gewesen war, während Nick versuchte, zu schlafen. Revanche? 

Ich   trommelte   mit   den   Fingern   auf   der   laminierten Tischplatte   herum.   Dann   stand   ich   auf,   schloss   meinen Laptop   und   schnappte   mir   mein   Dämonenfluchbuch.   »Ich bin draußen im Van«, sagte ich ausdruckslos. 

»Rachel -«, begann Nick, aber ich packte mir Stift und Liste und ging aus der Küche, wobei das schwere Buch meine Bewegungen ungelenk werden ließ. Irgendwie passte das zu meiner Laune. 

»Was   auch   immer,   Nick. .«,   sagte   ich   müde,   ohne   mich umzudrehen. 

Jenks   zeigte   eine   Mischung   aus   Misstrauen   und Wachsamkeit. Das Papier vor ihm war gefül t mit Jax’ Arbeit. 

Er wurde besser. 

»Ich bin im Van, fal s du mich brauchst«, wiederholte ich, als ich an ihm vorbeikam. 

»Sicher.«   Seine   Augen   wanderten   von   mir   zu   Jax,   der immer noch versuchte, Rex unter dem Bett hervorzulocken. 

Der Anblick eines Pixies, der eine Überdecke hochhielt und immer wieder »Kitty, kitty, kitty« rief, war sogar in meinen Augen besorgniserregend. 

»Rachel«, protestierte Nick, als ich die Tür öffnete, aber ich drehte mich nicht um, sondern ging nur ein paar Schritte zurück   und   schnappte   mir   meine   Tasche   mit   dem   Fokus darin.   Es   war   definitiv   unnötig,  das   einfach   rumliegen   zu lassen. 

»Du   begriffsstutziger   Trottel«,   sagte   Jenks,   als   ich   ging. 

»Weißt du nicht, dass sie immer Partei ergreift für. .«

Die   Tür   schloss   sich   und   schnitt   seine   Worte   ab.   »Den Verlierer«, beendete ich seinen Satz. Deprimiert lehnte ich mich gegen die Tür. Den Fokus hatte ich zwischen mich und mein Dämonenbuch geschoben, und ich senkte den Kopf. 

Diesmal nicht. Diesmal würde ich nicht Nicks Partei ergreifen, und trotz des Keksvorfal s war hier Nick der Verlierer. 



Vogelgesang und die Kühle des Morgens ließen mich den Kopf wieder heben. Es war ruhig und kühl, und es herrschte so   gut   wie   kein   Verkehr.   Die   Sonne   bemühte   sich,   den leichten Nebel zu durchdringen und überzog al es mit einem fahlen goldenen Schein. Die nahe gelegene Seeenge würde wahrscheinlich   wunderschön   aussehen,   aber   von   meiner Position aus konnte ich sie nicht sehen. 

Ich   riss   mich   zusammen,   verschob   das   Gewicht   des Dämonenbuches   auf   meinem   Arm   und   grub   in   meiner Tasche nach dem Schlüssel zum Van. Wir hatten im Schatten einer riesigen Zypresse geparkt, die zwischen der Straße und dem   Motel   stand,   sodass   ich   einen   Schutzkreis   errichten konnte,   ohne   dass   die   Leute   dagegenliefen.   Die   neuen Hundert-Dol ar-Laufschuhe,   die   Ivy   mir   gekauft   hatte, machten auf dem Asphalt kein Geräusch, und es fühlte sich seltsam   an,   so   früh   schon   wach   zu   sein.   Irgendwie unheimlich.   Gewohnheit   ließ   mich   die   Schlüssel   so   in   die Hand nehmen, dass sie nicht klapperten, und nur das leise Klicken   des   Schlosses   durchbrach   die   Stil e,   bis   ich   dann begleitet vom Geräusch schleifenden Metal s die Seitentür aufschob. Immer noch angefressen, stieg ich ein und knal te frustriert die Tür hinter mir zu. 

Ich   ließ   das   Dämonenbuch   auf   die   Pritsche   fal en   und setzte mich daneben. Mit den El bogen auf den Knien schob ich meine Tasche unter mich. Ich wol te nicht hier sein, aber noch weniger wol te ich in diesem Motelzimmer sein. 

Die Stil e  breitete  sich  aus,  und zögernd  schob  ich  das Dämonenbuch auf meinen Schoß. Wenn ich schon hier war, konnte ich genauso gut etwas tun. Ich schob meine Schuhe von den Füßen, setzte mich in den Schneidersitz und drehte meinen   Rücken   zu   dem   Vorhang   zwischen   mir   und   den Vordersitzen.   Es   war   düster,   und   ich   schob   den   kleinen Fenstervorhang zur Seite, um das Licht reinzulassen. 

Der Blitzanhänger an meinem Armband kratzte über die vergilbten Seiten, als ich durch den Folianten blätterte auf der Suche nach irgendetwas, das mir vertraut vorkam. 

Es gab kein Inhaltsverzeichnis, was es schwierig machte, meine   Neugier   zu   befriedigen.   Big   AI   benutzte Dämonenmagie, um auszusehen wie Leute, die er noch nie gesehen hatte, deren Beschreibung und Stimme er aber aus Erinnerungen pflückte wie ich Blumen aus meinem Garten. 

Ich   würde   für   eine   Verkleidung   keinen   Dämonenfluch winden,   wenn   ich   auch   einen   il egalen,   weißen   Erdzauber benutzen  konnte,   aber   die   zwei   zu   vergleichen,   ließ  mich viel eicht verstehen, wo die drei verschiedenen, Zweige der Magie jeweils ihre Stärken hatten. 

Das lateinische Wort für Kopie fiel mir ins Auge. Ich lehnte mich   vor   und   fühlte,   wie   meine   Beine   protestierten.   Ich musste mich bewegen und laufen; ich wurde steif. 

Langsam   puzzelte   ich   es   mir   zusammen   und   entschied schließlich, dass das Wort eigentlich Übertragung hieß. Da gab   es   einen   Unterschied.   Der   Fluch   ließ   einen   nicht aussehen   wie   jemand   anders,   sondern   übertrug   die Fähigkeiten   einer   Person   auf   eine   andere.   Meine   Lippen öffneten sich. Auf diese Art hatte sich AI nicht nur in einen Vampir   verwandelt,   sondern   sich   gleichzeitig   auch   die Fähigkeiten eines Vampirs angeeignet. 

Ich zog die Augenbrauen hoch und fragte mich, von wem AI   seine   vampirischen   Fähigkeiten   bekommen   hatte.   Von Piscary,   im   Austausch   gegen   einen   Gefal en?   Von   einem weniger mächtigen Vampir, den er im Jenseits hatte? Ceri würde es wissen. 

Mein   Blick   fiel   auf   meine   Tasche,   und   mein   Puls beschleunigte sich bei diesen Überlegungen. Ich konnte den Fokus nicht kopieren, ohne einen Künstler zu beauftragen - 

der ewig brauchen würde, und dem ich dann Vergesslichkeit anzaubern müsste -, aber viel eicht konnte ich seine Kraft auf etwas anderes übertragen . . 

»Dämonenfluch, Rachel«, flüsterte ich. »Du bist ein böses Mädchen, dass du überhaupt daran denkst.«

Das Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Moteltür ließ mich aufhorchen. Ich hörte keine Schritte. 

Ich beschimpfte mich selbst, weil ich es nicht früher getan hatte, und zapfte eine Linie an.  »Rhombus«,  flüsterte ich und leitete   damit   eine   hart   trainierte   Lektion   ein,   die   das normalerweise   fünfminütige   Zeichnen   eines   Schutzkreises und   seine   Aktivierung   auf   einen   Herzschlag   verkürzte. 

Jenseitsenergie zischte durch mich und gab mir das Gefühl, als würde mein Körper brummen. Es war faszinierend, dass die Linie hier anders »schmeckte«, irgendwie elektrischer. Ich ging   davon   aus,   dass   das   von   dem   hohen Grundwasserspiegel kam. 

»Bah«, hörte ich leise Jenks’ Stimme. »Wenn sie al ein sein wil , hält sie damit nicht hinterm Berg, oder?«



Eine hochfrequente Stimme antwortete, und ich schob das Buch von meinem Schoß und kletterte durch den Vorhang nach vorne. »Jenks«, rief ich und klopfte gegen das Fenster, bevor   ich   die   Zündung   anmachte   und   die   Scheibe   nach unten fuhr. »Was ist los?«

Der große Pixie stand neben Kistens Corvette. Er drehte sich um. Lächelnd blinzelte er in den Nebel und überquerte den Parkplatz. Um seinen Hals hingen zwei Amulette, und auf seinem Kopf saß eine rote Basebal kappe. Ein Amulett war   für   den   Geruch,   das   andere,   ein   im   Laden   gekaufter Zauber, färbte seine Haare schwarz. Es war nicht viel, aber es würde reichen. Er hielt kurz vor dem schwarzen Jenseitsnebel zwischen uns an, und ich ließ den Schutzkreis fal en. Mein Puls beschleunigte sich kurzzeitig, als die Energie in mich zurückfloss, bevor ich die Linie fal en ließ. 

»Ich brauche noch ein paar Zahnbürsten«, erklärte er und kam näher. »Und viel eicht ein bisschen Fudge.«

Ich kniete auf dem Sitz und legte meine Arme auf das Fensterbrett.   Zahnbürsten?   Er   hatte   schon   sechs   im   Bad. 

»Weißt du, du kannst sie auch noch mal benutzen«, erklärte ich, und er schüttelte sich. 

»Nein   danke.   Außerdem   wil   ich   Jax   eine   Lektion   über Einsätze   bei   niedrigen   Temperaturen   erteilen,   damit   Ivy Dreck-statt-Hirn   richtig   eine   reinhauen   kann,   fal s   er   sie weiter bekämpfen wil .«

»Hi, Ms. Morgan«, flötete Jax, und Jenks’ Kappe hob sich, wodurch der kleine Pixie darunter zum Vorschein kam. 

Ich lächelte. »Hi, Jax. Halt deinem Dad den Rücken frei, okay?«

»Aber sicher.«

Aus   Jenks’  Augen  leuchtete   Stolz.  »Jax,  erkunde   schnel mal die Gegend. Pass auf deine Körpertemperatur auf. Und sei vorsichtig. Ich habe vorhin Blauhäher gehört.«

»Okay.« Jax wand sich unter der Kappe seines Dads hervor und schoss mit klappernden Flügeln davon. 

Ich fühlte eine Mischung aus Melancholie und Stolz, weil Jax wieder etwas Neues lernte. »Würdest du aufhören, Nick Dreck-statt-Hirn zu nennen?«, fragte ich, weil ich es leid war, den Schiedsrichter zu spielen. »Du hast ihn mal gemocht.«

Jenks zog eine Grimasse. »Er hat meinen Sohn zu einem Dieb  gemacht  und  meiner  Partnerin das  Herz gebrochen. 

Warum   sol te   ich   auch   nur   einen   Hauch   von   Rücksicht nehmen?«

Überrascht zog ich die Augenbrauen hoch. Ich hatte nicht gewusst, dass unser Beziehungsende Jenks beschäftigt hatte. 

»Jetzt   werd   mir   bloß   nicht   mädchenhaft«,   sagte   Jenks unwirsch. »Ich bin viel eicht erst achtzehn, aber ich bin seit zehn Jahren verheiratet. Du hast dich in ein heulendes Wrack verwandelt, und das wil  ich nicht noch mal erleben. Es ist pathetisch und sorgt dafür, dass ich dich anpixen wil .« Sein Gesicht wurde besorgt. »Ich habe gesehen, wie du dich in der   Nähe   gefährlicher   Männer   benimmst,   und   du   fäl st immer auf die Verlierertypen rein. Nick ist beides. Ich meine, er ist gefährlich, und er wurde verletzt, übel verletzt.« Jenks sprach schnel  weiter, weil er meine Miene als Furcht deutete. 

Verdammt, war ich so leicht zu durchschauen? »Er wird dich wieder verletzen, wenn du es zulässt - selbst, wenn er es nicht absichtlich macht.«

Betroffen wischte ich mir die Feuchtigkeit des Nebels vom Arm.   »Mach   dir   keine   Sorgen.   Wieso   sol te   ich   zu   ihm zurückgehen? Ich liebe Kisten.«

Jenks   lächelte,   aber   dann   runzelte   er   wieder   die   Stirn. 

»Warum sind wir dann überhaupt hierhergekommen?«

Ich starrte auf das Fenster des Motelzimmers. »Er hat mir das  Leben  gerettet. Ich  hätte  ihn lieben  können.  Und  ich kann   nicht   so   tun,   als   hätte   die   Vergangenheit   nicht stattgefunden. Kannst du das?«

Es   gab   nicht   viel,   was   Jenks   darauf   antworten   konnte. 

»Brauchst du irgendwas, wenn ich sowieso schon unterwegs bin?«, fragte er und wechselte damit das Thema. 

Ich zog die Mundwinkel nach oben. »Yeah. Kannst du mir eine von diesen Einmal-Kameras besorgen?«

Jenks blinzelte und lächelte dann breit. »Sicher. Ich hätte gern ein Foto von dir und mir vor der Brücke.« Immer noch lächelnd, pfiff er nach Jax und wandte sich ab. 

Ich erinnerte mich daran, warum wir hier waren, und mein Magen verkrampfte sich. »Ahm, Jenks? Ich brauchte noch etwas   anderes.«   Sein   Blick   wurde   erwartungsvol ,   und   ich leckte mir nervös die Lippen.  Du bist ein böses Mädchen, Rachel. »Ich brauche etwas aus Bein.«

Jenks’ Augenbrauen hoben sich. »Bein? Knochen?«

Ich nickte. »Ungefähr so groß wie eine Faust? Gib nicht viel dafür aus. Ich glaube, dass es mir viel eicht gelingen könnte, den Fluch von der Statue auf etwas anderes zu übertragen. 



Es muss irgendwann mal lebendig gewesen sein, und ich glaube nicht, dass Holz belebt genug ist.«

Jenks scharrte mit den Füßen und nickte. »Du kriegst es«, sagte   er   und   drehte   sich   um,   als   das   trockerfe,   fast verzweifelte Geräusch von Pixieflügeln erklang. Es war Jax, und der erschöpfte Pixie fiel fast in die Hand seines Dads. 

»Tinks Di. . Diät«, rief Jax, und änderte so den Fluch gerade noch rechtzeitig ab. »Es ist kalt. Mensch, Dad, bist du dir sicher, dass es okay für mich ist, hier draußen unterwegs zu sein?«

»Dir geht’s gut.« Jenks zog seine Kappe ab und hob die Hand, sodass Jax auf seinen Kopf springen konnte. Vorsichtig setzte   sich   Jenks   seine   Mütze   wieder   auf.   »Es   braucht Erfahrung, um zu wissen, wie lange deine Flügel in der Kälte arbeiten,   und   dann   rechtzeitig   eine   Wärmequel e aufzusuchen. Deswegen machen wir das ja.«

»Yeah, aber es ist kalt!«, beschwerte sich Jax dumpf. 

Jenks lächelte und suchte meinen Blick. »Das macht Spaß«, sagte er und klang überrascht. »Viel eicht sol te ich beruflich Pixie-Sicherheitskräfte trainieren.«

Ich lachte leise und wurde dann wieder ernst. Es würde seine   letzten   Monate   angenehmer   machen,   wenn   er weitergeben konnte, was er nicht mehr länger tun konnte. 

Ich   wusste,   dass   Jenks   etwas   Ähnliches   dachte,   als   sein Gesicht völ ig ausdruckslos wurde. 

»Jenks’   Schule   für   Pixiepi-raten«,   scherzte   ich,   und   er lächelte kurz. »Danke, Jenks«, sagte ich, als er sich umdrehte, um zurück zur Corvette zu gehen. »Ich weiß das wirklich zu schätzen.«

»No   Problemo,   Rachel.«   Er   tippte   sich   an   die   Kappe. 

»Dinge finden ist das, was Pixies am zweitbesten können.«

Ich schnaubte, kroch wieder zurück in den Van und wusste schon,   wovon   Jenks   glaubte,   dass   Pixies   es   am   besten konnten. Und es war nicht, mir den Arsch zu retten, wie er al en immer erzählte. 

Ich   machte   das   Fenster   wieder   zu,   weil   es   kühl   wurde, kehrte zu meiner Pritsche zurück und fragte mich, ob Kisten wohl irgendwo eine zweite Decke versteckt hatte. Der Motor der   Corvette   röhrte   und   verschmolz   mit   dem   übrigen Verkehrslärm, als Jenks davonfuhr. 

»Bein«, murmelte ich und kritzelte das Wort neben den lateinischen   Ausdruck.   Mir   stockte   kurz   der   Atem,   als   die Bleistiftschrift   verblasste.   Dann   schnaubte   ich   angewidert. 

 Richtig.  Ceri hatte einen Zauber verwendet, um die Schrift auf der Seite zu verankern. Wenn ich das nächste Mal mit ihr sprach, würde ich sie danach fragen. 

»Warum?«, murmelte ich und merkte, dass meine Laune schlechter wurde. Es war ja nicht so, als würde ich es mir zur Gewohnheit machen, diese Flüche zu benutzen. Richtig? Ich schloss die Augen und ließ meinen Kopf in die Hände sinken. 

 Ich bin eine weiße Hexe. Das ist eine einmalige Sache.  Zu viel Können führt zu Verwirrung darüber, was richtig ist und was falsch, und ich war wirklich schon verwirrt genug. War ich ein Feigling oder ein Narr? Gott helfe mir, ich bekam Kopfweh. 

Das Quietschen der Moteltür ließ mich den Kopf heben. Es folgte   kein   Geräusch   eines   startenden   Autos,   und   meine Miene   wurde   ausdruckslos,   als   ich   ein   Klopfen   an   der Hintertür des Vans hörte. Ein Schatten fiel auf das dreckige Fenster. »Ray-ray?«

 Ich hätte meinen Schutzkreis wieder errichten sol en,  dachte ich säuerlich, zwang meine Schultern nach unten und dachte geschlagene fünf Sekunden darüber nach, was ich tun sol te 

- für mich eine Ewigkeit. 

»Rachel, es tut mir leid. Ich habe hier Kakao für dich.«

Seine   Stimme   klang   entschuldigend,   und   ich   stieß   die angehaltene   Luft   aus.   Ich  schloss   mein   »großes   Buch   der Dämonenflüche« und ging zur Hintertür. Schon als ich sie öffnete, wusste ich, dass ich einen Fehler machte. 

Nick   stand   da   in   seinem   geliehenen,   grauen Trainingsanzug und sah aus, als wäre  er bereit für  einem Trainingslauf im Park: schlank, durchtrainiert und ramponiert. 

Ein Überlebenskünstler. Er hielt eine Styroportasse mit Kakao in   den   Händen,   und   in   seinen   Augen   lag   ein   flehender Ausdruck. Seine Haare waren nach hinten gekämmt, und er war frisch rasiert. Ich konnte das Shampoo an ihm riechen und senkte den Blick, als ich mich daran erinnerte, wie seidig sein Haar war, wenn es noch leicht feucht war. Ein Flüstern auf meinen Fingerspitzen. 

Ich   hörte   Jenks’   Warnung   in   meinem   Kopf   und unterdrückte meinen kurzen Anfal  von Mitgefühl.  Ja, er ist verletzt   worden.   Ja,   er   ist   potenziell   gefährlich.   Aber verdammt noch mal, das muss ich nicht an mich rankommen lassen. 

»Kann ich reinkommen?«, fragte er, nachdem ich ihn eine Weile einfach schweigend angestarrt hatte. »Ich wil  nicht al eine in diesem Motelzimmer sitzen in dem Wissen, dass hinter einer fadenscheinigen Tür ein Vampir schläft.«

Mein Puls beschleunigte sich. »Du bist derjenige, der sie geweckt hat«, sagte ich und stemmte die Hand in die Hüfte. 

Er   lächelte   und   verwandelte   sein   Aussehen   damit   zu charmant-hilflos. Das war er nicht. Ich wusste, dass er das nicht   war.   »Ich   war   es   leid,   Dreck-statt-Hirn   genannt   zu werden. Ich wusste nicht, dass al e verschwinden würden.«

»Also   hast   du   ihre   Knöpfe   gedrückt   und   dich   darauf verlassen,   dass   Jenks   und   ich   den   Vergeltungsschlag abmildern würden?«

»Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Und ich habe nie behauptet, dass es klug war.« Er hob den Kakao. »Wil st du ihn oder sol  ich gehen?«

Logik   kämpfte   gegen   Gefühle.   Ich   dachte   an   Ivy   und wusste, dass ich ebenfal s nicht al ein mit einem wütenden Vampir in einem Motelzimmer sein wol en würde. Und es hatte eigentlich keinen Sinn, jemanden zu retten, wenn man ihn dann bei der ersten Gelegenheit von seinem Partner in der Luft zerreißen ließ. 

»Komm rein«, sagte ich, und es klang wie ein Geständnis. 

»Danke«,   flüsterte   er,   und   seine   Erleichterung   war offensichtlich. Er gab mir den Kakao, hielt sich an der Vantür fest und zog sich hoch. Sein Schmerzamulett rutschte hervor, und er schob es zurück in sein Shirt, als er sich vorsichtig unter der niedrigen Decke aufrichtete. Ich konnte an seinen steifen Bewegungen und seiner Grimasse ablesen, dass das Amulett ihm nicht al e Schmerzen nahm. Aber ich hatte nur noch   ein   Schmerzamulett   übrig,   bevor   ich   neue   machen musste, und um das musste er mich schon bitten. 

Offensichtlich frierend, machte Nick die Tür zu und schloss uns damit in derselben Dunkelheit ein, in der ich auch vorher gesessen hatte, doch jetzt war sie unangenehm. Ich setzte mich mit dem Kakao in der Hand mitten auf die Pritsche und zwang ihn damit, sich auf ein paar Kisten mir gegenüber zu setzen. Wir hatten mehr Platz als vorher, weil Ivy Marshais Zeug am High-School-Pool abgegeben hatte, aber er war mir immer noch zu nah. Nick setzte sich behutsam, zog seine Ärmel nach unten, um die Abschürfungen der Handschel en zu verstecken, und legte die  verschränkten Hände  in  den Schoß.   Für   einen   Moment   wurde   die   Stil e   nur   von   den Verkehrsgeräuschen der Straße durchbrochen. 

»Ich wil  dich nicht belästigen«, sagte er und schaute mich unter seinem Pony hervor fragend an. 

Zu spät. »Es ist okay«, log ich, verschränkte die Beine und war   mir   des   Dämonenbuches   neben   mir   unglaublich   bewusst. Ich nippte an meinem Kakao und stel te ihn dann auf den   Boden.   Es   war   einfach   zu   früh,   als   dass   ich   hungrig gewesen wäre. Das Schweigen dauerte an. »Funktioniert das Amulett noch?«

Auf seinem Gesicht breitete sich ein erleichtertes Lächeln aus. »Prima, gut«, sagte er eilig. »Teile der Haare auf meinen Armen fangen an, nachzuwachsen. In einem Monat sehe ich viel eicht wieder. . normal aus.«

»Das ist tol . Super.«   Fal s wir es schaffen, den Werwölfen zu entkommen und überhaupt so lange leben. 

Er   schaute   besorgt   drein,   als   sein   Blick   über   das   Buch neben mir glitt, das den Platz besetzte, auf dem ich ihn nicht haben wol te. »Brauchst du Hilfe mit dem Latein? Mich stört es  nicht,  für   dich  zu  übersetzen.«  Er   verzog  sein   hageres Gesicht. »Ich würde gern etwas tun.«

»Viel eicht später«, sagte ich vorsichtig. Meine Schultern entspannten sich ein wenig, weil er zugegeben hatte, dass er sich nutzlos fühlte. Ivy und Jenks legten beide Wert darauf, ihn   aus   al em   rauszuhalten,   und   das   hätte   mich   auch belastet. »Ich glaube, ich habe einen Fluch gefunden, den ich verwenden kann. Ich wil  aber erst mit Ceri darüber reden.«

»Rachel. .«

 Oh, Gott. Ich kenne diesen Ton, normalerweise von mir. Er wil  über uns reden. 

»Wenn   sie   sagt,   dass   das   Ungleichgewicht   nicht   al zu schlimm ist«, sprach ich schnel  weiter, »dann werde ich die Magie des Fokus auf einen anderen Gegenstand übertragen, sodass wir die alte Statue zerstören können. Es sol te nicht al zu schwierig sein.«

»Rachel, ich -«

Mein Puls raste, und ich zog das Dämonenbuch näher zu mir. »Hey, warum zeige ich dir den Fluch nicht einfach? Du könntest -« Er bewegte sich, und mein Kopf schoss hoch. Er sah   nicht   gefährlich   aus,   er   sah   nicht   hilflos   aus,   er   sah frustriert aus, als ob er al en Mut zusammennehmen musste. 

»Ich wil  nicht über den Plan reden«, sagte er und lehnte sich in die Lücke zwischen uns. »Ich wil  nicht über Latein reden oder über Magie. Ich wil  über dich und mich reden.«

»Nick«, sagte ich mit klopfendem Herzen. »Hör auf.« 

Er streckte die Hand nach meiner Schulter aus, und ich zuckte zusammen und blockte seinen Arm, bevor er mich berühren konnte. 

Überrascht   riss   er   seine   Hand   zurück.   »Verdammt, Rachel!«,   rief   er.   »Ich   dachte,   du   wärst   tot!   Würdest   du. . 

Würdest   du   mich   einfach   mal   kurz   umarmen?   Du   bist auferstanden  von den  Toten,  und  ich darf   dich nicht  mal berühren! Ich wil  ja nicht bei dir einziehen. Al es, was ich wil , ist dich zu berühren - um mir selbst zu beweisen, dass du lebst!«

Ich   stieß   meinen   angehaltenen   Atem   aus   und   hielt   ihn dann wieder an. Mein Kopf tat weh. Ich rührte mich nicht, als er das Buch zur Seite schob und sich neben mich setzte. 

Unser Gewicht auf der Pritsche schob uns näher zueinander, und ich wandte mich ihm zu, sodass mein Knie sich zwischen uns schob. 

»Ich habe dich vermisst«, sagte er sanft. In seinen Augen stand alter Schmerz, und dieses Mal tat ich nichts, als seine Arme sich um mich schlossen. Der Geruch nach Zimt und Mehl stieg mir in die Nase statt dem bekannten Duft von alten   Büchern   und   scharfem   Ozon.   Seine   Hände   waren vorsichtig, fast nicht spürbar. Ich fühlte, wie sein Körper sich entspannte, und er atmete auf, als hätte er einen Teil von sich selbst wiedergefunden.  Tu es nicht,  dachte ich.  Bitte, sag es nicht. 

»Es wäre al es anders gewesen, wenn ich gewusst hätte, dass du am Leben bist«, flüsterte er, und sein Atem strich über   mein   Gesicht.   »Ich   wäre   niemals   weggegangen.   Ich hätte Jax nie gebeten, mir zu helfen. Ich hätte niemals diesen dämlichen   Raubzug   geplant.   Gott,   Rachel,   ich   habe   dich vermisst. Du bist die einzige Frau, die ich je getroffen habe, die mich versteht, der ich nie erklären musste, warum. Zur Höl e, du bist nicht mal gegangen; als du herausgefunden hast,   dass   ich   Dämonen   beschwöre.   Ich. .   ich   habe   dich wirklich vermisst.«

Seine  Hände  verkrampften  sich für  einen  Moment,  und seine Stimme brach. Er hatte mich vermisst. Er log nicht. Und ich wusste, wie es war, al ein zu sein, und wie selten es war, dass man eine verwandte Seele fand, auch wenn er verkorkst war. »Nick«, sagte ich mit klopfendem Herzen. 

Ich schloss die Augen, als seine Hände sich bewegten und mir durch die Haare fuhren. 

Mich durchfuhr die Erinnerung daran, wie er immer die Konturen meines Gesichtes nachgezeichnet hatte. Ich wusste noch   genau,   wie   seine   feinfühligen   Finger   meinem   Kinn gefolgt waren und dann den Hals entlang, um den Kurven meines   Körpers   zu   folgen.   Ich   erinnerte   mich   an   seine Wärme, sein Lachen und seine leuchtenden Augen, wenn ich eine   Formulierung   so   verdrehte,   dass   sie   eine   neue, anzügliche Bedeutung bekam. Ich erinnerte mich daran, dass er mir das Gefühl gegeben hatte, gebraucht zu werden, dafür geschätzt zu werden,  wer  und  was  ich  war,  ohne mich jemals dafür entschuldigen zu müssen, und an die Zufriedenheit, die   wir   darin   gefunden   hatten,   uns   selbst   zu   geben.   Wir waren glücklich gewesen. Es war tol  gewesen. 

Und ich hatte eine gute Entscheidung getroffen. 

»Nick.« Ich zog mich zurück und öffnete die Augen, als seine Hand über meine Wange strich. »Du bist gegangen. Ich habe mich gefangen. Ich werde nicht dahin zurückkehren, wo wir waren.«

Er riss die Augen weit auf. »Ich habe dich nie verlassen. 

Eigentlich nicht. Nicht in meinem Herzen.«

Ich holte Luft, ließ es dann aber durchgehen. »Du warst nicht da, als ich dich gebraucht habe«, sagte ich stattdessen. 

»Du   warst   irgendwo   anders.   Um   etwas   zu   stehlen.«   Sein Gesichtsausdruck wurde leer. Ich fühlte ein Aufwal en von Wut und wartete darauf, dass er es leugnete. »Du hast mich darüber angelogen, wo du hingehst und was du dort tun wol test. Und du hast Jenks’ Sohn mitgenommen. Du hast ihn mit Versprechungen von Reichtum und Abenteuer zum Dieb gemacht. Wie konntest du Jenks das antun?«

Nicks   Augen   zeigten   keinerlei   Gefühl.   »Ich   habe   ihm gesagt, dass es ein gefährlicher Job ist und nicht viel Geld bringt.«

»Für einen Pixie lebst du wie ein König«, schnauzte ich. 

»Die Vertrautenverbindung ist gebrochen. Wir können neu anfangen -«

»Nein.« Ich zog mich von ihm zurück und fühlte wieder den Verrat. Zur Höl e mit ihm. »Du kannst kein Teil meines Lebens mehr sein. Du bist ein Dieb und ein Lügner, und ich kann dich nicht lieben.«

»Ich kann mich ändern«, behauptete er, und ich stöhnte ungläubig auf. 

»Ich habe mich geändert«, sagte er so ernsthaft, dass ich ihm sogar abnahm, dass er es selber glaubte. »Wenn das hier vorbei ist, gehe ich zurück nach Cincinnati. Ich besorge mir einen Mittag bis Mitternacht-Job. Ich werde mir einen Hund kaufen. Besorge mir einen Kabelanschluss. Ich werde mit al dem für dich aufhören, Rachel.«

Er   nahm   meine   Hände   in  seine.   Ich   schaute   auf   meine Finger   zwischen   seinen   langen   Pianistenhänden,   die   zwar verletzt und offen waren, aber feinfühlig. Er hielt sie, wie er mich früher einmal umarmt hatte, als er mich am Leben hielt, wo ich sonst verblutet wäre. 

»Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er. Mein Herz klopfte, als er meine Finger zum Mund hob und sie küsste. »Lass es mich versuchen. Wirf diese zweite Chance nicht weg.«

Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht genug Luft bekam. 

»Nein«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht zitterte. 

»Ich   kann   das   nicht   tun.   Du   wirst   dich   nicht   ändern.   Du glaubst viel eicht, dass du es kannst, und viel eicht klappt es ja sogar für eine Weile, aber in einem Monat oder einem Jahr findest   du   etwas,   und   dann   wird   es   heißen:   >Nur   noch einmal, Ray-ray. Dann höre ich für immer auf.< Ich kann so nicht leben.« Ich hatte einen Kloß im Hals und konnte nicht schlucken. 

Als   ich   ihn   schließlich   ansah,   las   ich   aus   seinem schockierten   Gesichtsausdruck,   dass   er   genau   das   gerade hatte  sagen   wol en;   dass  er   immer   noch  mit  Geld  in  der Tasche   aus   dieser   Sache   rauskommen   wol te.   Er   hatte viel eicht al es gemeint, was er gesagt hatte, aber er wol te mich immer noch davon überzeugen mein, Ivys und Jenks’ 

Leben in Gefahr zu bringen, und zwar für Geld. Er war immer noch auf seinem verdammten Diebeszug, obwohl er wusste, dass   es   mein   Leben   in   Gefahr   bringen   würde,   wenn   die Statue nicht vernichtet wurde. 

Das Gefühl verraten worden zu sein kochte wieder hoch und brachte meinen Magen dazu, sich schmerzhaft zu verkrampfen. »Ich habe ein gutes Leben«, sagte ich und fühlte, wie seine Finger von meinen abglitten. »Und darin spielst du keine Rol e mehr.«

Nick biss die Zähne zusammen und zog sich zurück. »Aber Ivy schon«, sagte er bitter. »Sie jagt dich. Sie wird dich zu ihrem Spielzeug machen. Für Vampire ist es immer der Kitzel der Jagd. Das ist al es. Und wenn sie dich mal hat, lässt sie dich fal en und geht zum nächsten über.«

»Das reicht«, erklärte ich barsch. Das war meine größte Angst, und das wusste er auch. 

Er lächelte bitter. »Sie ist ein Vampir. Ihr kann man nicht vertrauen.   Ich   weiß,   dass   sie   getötet   hat.   Sie   benutzt   die Leute und lässt sie fal en.  Das ist, was sie tun. 

Ich   zitterte   vor   Wut.   Kistens   Armband   hing   schwer   an meinem Handgelenk, wie ein Zeichen von Besitzanspruch. 

»Sie nimmt nur Blut von Leuten, die es freiwil ig geben. Und sie   lässt   sie   nicht   fal en!«,   schrie   ich,   unfähig,   meine Lautstärke zu kontrol ieren.  »Sie  hat mich nie fal en lassen.«

Nicks Gesicht  versteinerte  bei  meiner  Anklage.  »Ich  bin viel eicht   ein   Dieb«,   beharrte   er,   »aber   ich   habe   niemals jemanden verletzt, der es nicht verdient hätte. Nicht mal aus Versehen.«

Ich atmete schnel , als ich aufstand. Er schaute zu mir auf, und sein Gesicht war starr vor Frust. »Du hast mich verletzt«, sagte ich. 

Ein hoffnungsloser Ausdruck huschte über sein Gesicht. Er griff nach meinen Händen, und ich trat zurück. »Dann ist sie eben ein Vampir«, fügte ich laut hinzu. »Ich bin eine Hexe! 

Was macht mich sicherer? Was ist mit dir, Nick? Du rufst Dämonen!   Was   hast   du   diesem   Dämon   für   den   Fundort dieses. . Dings gegeben?«

Schock breitete sich auf seinen Zügen aus, weil ich den Spieß umgedreht hatte. Offensichtlich unangenehm berührt, warf er einen Blick auf meine Tasche auf dem Boden. »Nichts Wichtiges.«

Er vermied es, mich anzusehen, und meine Jagdinstinkte sprangen an. »Was hast du dem Dämon gegeben?«, forderte ich. »Jax hat gesagt, dass du ihm etwas gegeben hast.«

Nick holte kurz Luft und sah mich dann direkt an. »Rachel, ich dachte, du wärst tot.«

Kalte Angst durchrieselte mich. Jax hatte gesagt, dass der Dämon in meiner Gestalt erschienen war. Hatte der Dämon von   mir   gewusst,   oder   hatte   er   mein   Bild   nur   aus   Nicks Gedächtnis gepflückt? 

»Was für ein Dämon war es?«, fragte ich und dachte an Newt, den wahnsinnigen Dämon, der mich an der letzten Sonnenwende zurück in die Realität geschoben hatte. »War es AI?«, fragte ich leise, obwohl ich innerlich kochte. 



»Nein,   es   war   jemand   anders«,   antwortete   er   und   sah beleidigt aus. »AI wusste nicht, wo die Statue war.«

 Jemand anders? Okay,  Nick kannte mehr als einen Dämon. 

»Was   hast   du   gegen   den   Fundort   des   Fokus eingetauscht?«, fragte ich wieder und bemühte mich sehr darum, ruhig zu wirken. 

Nicks AugeÄ leuchteten auf, und er schob sich auf der Pritsche nach vorne. »Das ist es ja, Rachel. AI wol te immer nutzlose   Dinge,   wie   deine   Lieblingsfarbe,   oder   er   wol te wissen,   ob   du   Lippenstift   benutzt,   aber   al es,   was   dieser wol te, war ein Kuss.«

Ich   konnte   nicht   mehr   atmen.   Meine   Lungen   wol ten einfach nicht arbeiten.  Nick hat AI als Bezahlung für seine Dienste Informationen über mich gegeben? 

»Al es, was er wol te, war ein Kuss?«, gelang es mir zu sagen. Ich kämpfte immer noch mit dem, was Nick getan hatte.   Ich   würde   mich   später   mit   diesem   Verrat auseinandersetzen. Momentan war mir einfach nur schlecht. 

Mit einer Hand auf dem Magen drehte ich mich zur Seite. 

Hatte der Dämon ausgesehen wie ich, als Nick ihn geküsst hatte? Oh, Gott, ich wol te es nicht wissen. 

»Was. .« Irgendwie gelang es mir, einzuatmen. »Was für ein Dämon war es?«, fragte ich, obwohl ich wusste, dass er es mir   nicht   sagen   konnte,   ohne   seine   Seele   in   Gefahr   zu bringen. 

Und wirklich, Nick stand auf und streckte beruhigend die Hände   aus.   »Ich   weiß   es   nicht.   An   den   bin   ich   über   AI rangekommen. Er hat seinen Anteil dafür gekriegt, dass er die Antwort vermittelt hat. Aber das war es wert.«

Ich drehte mich um, und Nick blinzelte, als er die rasende Wut in meinen Augen sah. »Du Hurensohn«, flüsterte ich. 

»Du hast mich an Dämonen verkauft? Du hast diese Gefal en mit  Informationen über  mich  erkauft?  Was hast  du ihnen erzählt?«

Mit weit aufgerissenen Augen wich Nick zurück. »Rachel. .«

Ich sprang ihn an, rammte ihn gegen die Tür und presste meinen Unterarm an seinen Hals. »Was hast du AI über mich erzählt?«

»Es war keine große Sache!« Seine Augen leuchteten, und seine   Lippen   verzogen   sich   zu   etwas,   das   wie   ein unterdrücktes   Lachen   aussah.  Er   hielt   das   für   lustig?  Er dachte, ich würde überreagieren, und es fiel mir schwer, mich davon abzuhalten, ihm in diesem Moment die Luftröhre zu zerquetschen. 

»Nur   dämliches   Zeug«,   sagte   er,   mit   hoher,   aber entspannter Stimme. »Deine Lieblingseissorte, welche Farbe deine Augen nach dem Duschen haben, wie alt du warst, als du   deine   Jungfräulichkeit   verloren   hast.   Gott,   Rachel.   Ich habe ihm nichts erzählt, womit er dich verletzen könnte.«

Wutentbrannt presste ich noch einmal gegen seinen Hals und wich dann zwei Schritte zurück. »Wie konntest du mir das antun?«, flüsterte ich. 

Nick   rieb   sich   die   Kehle,   löste   sich   von   der   Tür   und versuchte, zu verbergen, dass ich ihm wehgetan hatte. »Ich verstehe   nicht,   warum   du   so   außer   dir   bist«,   sagte   er beleidigt. »Du würdest nicht glauben, was für Informationen ich im Austausch bekommen habe. Ich habe ihm überhaupt nichts Wichtiges erzählt, bis ich dachte, du wärst tot.«

Ich riss die Augen auf und stützte mich an der Wand ab, bevor ich umfiel. »Du hast das schon gemacht, als wir noch zusammen waren?«

Regungslos schaute Nick mich an. Auch er wurde langsam wütend.   »Ich   bin   nicht   dämlich,   ich   habe   ihm   niemals irgendwas Wichtiges erzählt. Niemals. Warum machst du so einen Aufstand?«

Mühsam   zwang   ich   mich   dazu,   nicht   mehr   die   Zähne zusammenzubeißen.   »Sag   mir   eins,   Nick.   Hat   der   Dämon ausgesehen wie ich, als du ihn geküsst hast? War das ein Teil der Abmachung? Dass du so tust, als wäre er ich?«

Er sagte nichts. 

Meine Finger zitterten, als ich auf die Tür zeigte. 

»Raus.   Der   einzige   Grund,   warum   ich   dich   nicht   den Werwölfen   übergebe,   ist,   dass   sie   sehen   müssen,   wie   du angeblich   stirbst,   und   momentan   frage   ich   mich,   ob   es wirklich   angeblich   sein   muss.   Wenn   du   jemals   wieder irgendeinem Dämonen etwas über mich erzählst, werde ich. . 

werde ich dir etwas Schlimmes antun, Nick. Gott sei mein Zeuge, ich werde etwas wirklich Schlimmes tun.«

Wutentbrannt   riss   ich   die   schwere   Seitentür   auf.   Das Geräusch von schleifendem Metal  erschütterte mich. Gott! 

Er hatte mit Informationen über mich Dämonenmagie und Gefal en   gekauft.   Seit   Monaten.   Sogar,   als   wir   noch zusammen gewesen waren. 

»Rachel -«



»Raus. Hier.«

Meine Stimme war drohend gesenkt, und ich mochte sie selbst nicht. Als ich seine Füße auf dem Asphalt hörte, zog ich die Tür wieder zu. Mit angehaltenem Atem schlang ich die Arme um mich und stand einfach nur da. Mein Kopf tat weh, und Tränen schossen mir in die Augen, aber ich würde nicht weinen. 

 Er sol  verdammt sein. Verdammt sein in die tiefste Höl e. 
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Unglücklich blieb ich im Van sitzen, weil ich Angst hatte, dass   ich   Ivy   oder   Jenks   sofort   erzählen   würde,   was   Nick getan hatte, sobald ich sie sah. Ein Teil meiner Zurückhaltung kam daher, weil wir ihn brauchten, um diese Sache zu Ende zu bringen, und wenn die beiden ihm zu viel Druck machten, verschwand er viel eicht. Ein Teil war auch Scham, weil ich ihm vertraut hatte. Höl e, das meiste davon war Scham. Nick hatte mich auf so viele verschiedene Arten betrogen, und er verstand nicht mal, warum ich wütend war. Darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Gott! Was für ein Esel. 

»Ich sol te ihn den Werwölfen überlassen«, flüsterte ich, aber sie mussten ihn mit dem Fokus sterben sehen. Es gab keine Garantie, dass er aufhören würde, AI zu erzählen, wo ich kitzlig war, dass ich manchmal die Fernsehfernbedienung vor Ivy versteckte, nur um zu sehen, wie sie hochging, oder eine   der   anderen   unzähligen   Sachen,   die   ich   ihm   erzählt hatte, als ich noch dachte, ich würde ihn lieben. Ich hätte ihm nicht vertrauen sol en. Aber ich wol te vertrauen. Verdammt, ich verdiente es, jemandem vertrauen zu können. 

»Bastard«, murmelte ich und wischte mir über die Augen. 

»Du Hurensohn-Bastard.«

Das Geschnatter der Zimmermädchen und das Rumpeln ihrer   Karren,   als   sie   diese   den   rissigen   Gehweg entlangschoben, waren beruhigend. Es war nach Mittag, und das   Motel   war   bis   auf   uns   leer.   Da   heute   Mittwoch   war, würde es wahrscheinlich auch so bleiben. 

Ich rol te mich auf meiner Pritsche zusammen, den Kopf in dem   sauberen   Geruch   des   geliehenen   Hotelkopfkissens vergraben   und   bis   zur   Schulter   bedeckt   von   der   dünnen Autodecke. Ich weinte nicht. Ich weinte  definitiv  nicht. Tränen liefen aus meinen Augen, während ich darauf wartete, dass die scheußlichen Gefühle sich legten, aber ich weinte nicht, verdammt noch mal! 

Mit einem lauten Schniefen versicherte ich mir selbst, dass es   nicht   so   war.   Ich   hatte   Kopfweh,   und   meine   Brust schmerzte,   und   ich   wusste,   dass   meine   Hände   zittern würden, wenn ich sie dazu zwang, ihren festen Griff an der Decke unter meinem Kinn aufzugeben. Also lag ich da und suhlte mich, bis ich in einen leichten Schlummer fiel, als die Wärme  des   Tages   anfing,   den   Van   zu   erhitzen.   Ich   nahm kaum wahr, dass Jenks und Jax in das Zimmer zurückkehrten. 

Aber ein Schrei, der durch die offene Tür des Motelzimmers drang, weckte mich. 

»Ich dachte, er ist bei dir!«, schrie Ivy. »Wo ist er?«



Ich   konnte   Jenks’   Antwort   nicht   hören   und   zuckte zusammen,   als   jemand   plötzlich   an   die   Tür   des   Vans hämmerte.   Ich   setzte   mich   auf   und   stel te   meine strumpfsockigen Füße auf den Boden. Ich war jenseits jeder Emotion. 

»Nick!«, schrie Ivy. »Schaff deinen Arsch hier raus!«

Betäubt stand ich auf, öffnete die Seitentür und schaute Ivy mit trüben, leeren Augen an. 

Ivys Wut verpuffte. Ihre Augen waren fast völ ig schwarz, als sie den Van scannte und mich mit hängenden Schultern in meiner Decke sah. Der Nebel hatte sich aufgelöst, und ein kalter   Wind   bewegte   die   Spitzen   ihres   sündenschwarzen Haars, das im Licht schimmerte. Hinter ihr stand Jenks mit Jax auf der Schulter im Türrahmen des Motelzimmers, sechs Tüten mit bunten Logos in seinen Händen und mit einem fragenden Blick in den Augen. »Er ist nicht hier«, sagte ich leise, damit meine Stimme nicht kratzte. 

»Oh, Gott«, flüsterte Ivy. »Du hast geweint. Wo ist er? Was hat er dir angetan?«

Der beschützende Ton in ihrer Stimme erschütterte mich. 

Kläglich drehte ich mich weg und schlang die Arme um mich. 

Sie folgte mir ins Innere, ohne dass sich der Van auch nur im Mindesten bewegte. 

»Mir   geht   es   gut«,   sagte   ich   und   fühlte   mich   dämlich. 

»Er . .« Ich atmete tief ein und schaute auf meine Hände, perfekt und ohne Narben. Meine Seele war schwarz, aber mein   Körper   war   perfekt.   »Er   hat   AI   Sachen   über   mich erzählt, im Austausch gegen Gefäl igkeiten.« 



»Er hat was?«

Jenks war plötzlich neben ihr. »Jax, wusstest du davon?«, fragte er angespannt, und die tiefe Wut, die er zeigte, sah in seinem jungen Gesicht irgendwie falsch aus. 

»Nein, Dad«, antwortete der kleine Pixie sofort. »Ich habe nur das eine Mal zugeschaut.«

Ivys Gesicht war bleich. »Ich werde ihn töten. Wo ist er? Ich töte ihn jetzt sofort.«

Ich holte Luft und war dankbarer, als ich es wahrscheinlich hätte  sein   sol en,   dass  sie  mich  so  verteidigten.  Viel eicht vertraute ich einfach nur den falschen Leuten. »Nein, tust du nicht«,   sagte   ich,   und   Jenks   trat   von   einem   Fuß   auf   den anderen, offensichtlich drauf und dran, zu widersprechen. »Er hat AI nichts al zu Schlimmes erzählt -«

»Rache!«, jaulte Jenks. »Du kannst ihn nicht verteidigen. Er hat dich verkauft!«

Ich riss den Kopf hoch. »Ich verteidige ihn nicht!«, schrie ich. »Aber wir brauchen ihn lebendig und kooperativ. Die Werwölfe müssen ihn zusammen mit diesem. . Ding sterben sehen«, sagte ich und stupste meine Tasche mit dem Fuß an. 

»Später werde ich dann darüber nachdenken, ihn zu Brei zu schlagen.« Ich schaute in Ivys ausdrucksloses Gesicht. »Ich werde ihn benutzen und ihn dann laufen lassen. Und wenn er mir so etwas jemals wieder antut. .«

Ich musste den Satz nicht beenden. Jenks trat von einem Fuß auf den anderen, in dem klar zu erkennenden Drang, die Dinge in die eigene Hand zu nehmen. »Wo ist er?«, fragte der Pixie mit grimmigem Gesicht. 



Ich atmete durch. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihm nur gesagt, dass er verschwinden sol .«

»Verschwinden!«, rief Ivy, und ich zog eine Grimasse. 

»Aus dem Van. Er kommt zurück. Ich habe immer noch die Statue.« Deprimiert starrte ich auf den Boden. 

Jenks   sprang   aus   dem   Van,   und   das   Licht,   das   einfiel, wurde hel er. »Ich werde ihn finden. Seinen miesen Arsch wieder herschaffen. Es ist schon eine Weile her, dass wir. . 

geredet haben.«

Ich   starrte   ihn   an.   »Jenks. .«,   warnte   ich,   und   er   hob abwehrend eine Hand. 

»Ich werde mich benehmen«, versprach er, und sein Blick huschte über den Parkplatz zu der nahe gelegenen Bar. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt. »Ich werde ihn nicht mal   wissen   lassen,   dass   du   uns   erzählt   hast,   was   er   dir angetan hat. Ich werde auf dem Rückweg an der Rezeption einen Film ausleihen, und wir können ihn uns anschauen, ganz nett und freundlich.«

»Danke«, flüsterte ich. 

Ich hatte den Kopf wieder gesenkt und hörte nicht, wie er ging, aber ich schaute auf, als Jax’ Flügel klapperten, und dann war er weg. Ivy beobachtete mich, und als ich mit den Schultern   zuckte,   schloss   sie   die   Tür,   um   die   kalte   Luft auszuschließen. Das Geräusch von Metal  auf Metal  ging mir durch und durch, half mir aber, mich darauf zu konzentrieren, wenigstens den Anschein von Gefasstheit zu erwecken. 

Ivy   zögerte   und   schien   zerrissen   zwischen   dem   Drang mich zu trösten und der Angst, dass ich es falsch verstehen würde. Und da war ja noch die Blutsache. Es war erst einen Tag her, seitdem sie ihren Blutdurst gestil t hatte, aber es war ein stressiger Tag gewesen. Und der heutige schien keinen Deut besser zu werden. 

Ich schaute auf den verfilzten Teppich und fragte mich, was   es   wohl   über   mich   aussagte,   wenn   ich   Angst   hatte, meine   Freunde   zu   umarmen,   aber   mit   Leuten   schlief,   die mich benutzten. »Ich komme schon in Ordnung«, sagte ich zum Boden. 

»Rachel, es tut mir leid.«

Mein Hals tat weh. Ich stützte die El bogen auf die Knie, legte den Kopf in die Hände und schloss die Augen. »Ich weiß nicht. Viel eicht war es mein Fehler, weil ich ihm vertraut habe. Ich hätte nie gedacht, dass er so etwas tun würde.« Ich schniefte laut. »Was stimmt nicht mit mir, Ivy?«

Ich  widerte   mich  selbst  an,  und  das   Gefühl  grenzte   an Selbstmitleid. 

Als Ivy flüsterte: »Nichts stimmt nicht mit dir«, hob ich den Kopf und suchte überrascht ihren Blick. 

»Yeah?«, schoss ich zurück. Sie ging zu der winzigen Spüle des Vans und steckte den Wasserkocher an. »Lass uns einen Blick auf meine Erfolgsgeschichte werfen: Ich lebe in einer Kirche,   zusammen   mit   einem   weiblichen   Vampir,   der   der Nachkomme eines Meistervampirs ist, der nichts lieber sähe als meinen Tod.«

Ivy   sagte   nichts   und   zog   stattdessen   eine   Tüte   mit Kakaopulver hervor, das so alt war, dass es schon hart war. 

»Ich habe eine Beziehung mit ihrem alten Freund«, fuhr ich bitter   fort,   »der   früher   mal   der   Nachkomme   des vorgenannten Meistervampirs war, und mein Ex-Freund ist ein   professionel er   Dieb,   der   Dämonen   beschwört   und Informationen über mich gegen Tipps eintauscht, wie man Artefakte stiehlt, mit denen man einen Krieg zwischen zwei Inderlander-Spezies   auslösen   kann.   Irgendetwas   stimmt einfach nicht, wenn man Leuten vertraut, die einen so sehr verletzen können.«

»So   schlimm   ist   es   nicht.«   Ivy   drehte   sich   mit   einer angeschlagenen Tasse in der Hand um. Ihr Kopf war gesenkt, und sie konzentrierte sich scheinbar darauf, mit dem Löffel Kakaobrocken an der Tassenwand zu zerdrücken. 

»Nicht so schlimm?«, fragte ich mit einem Auflachen. »Es war seit zweitausend Jahren versteckt. Piscary wird austicken, zusammen mit jedem Meistervampir auf dem verdammten Planeten! Wenn wir das hier nicht richtig machen, werden sie al e an meine Tür klopfen.«

»Davon habe ich nicht gesprochen. Ich meinte, dass du Leuten vertraust, die dich verletzen können.«

Ich lief rot an und war plötzlich auf der Hut vor ihr, wie sie da im Dunkeln am Ende des Vans stand. 

»Oh.«

Das Wasser im Kessel fing an zu kochen und verbarg ihr Gesicht   hinter   aufsteigendem   Dampf.   »Du   brauchst   den Nervenkitzel, Rachel.«

 Oh, Gott.  Ich versteifte mich und warf einen schnel en Blick zur geschlossenen Tür. 

Ivys Haltung veränderte sich. »Komm runter«, sagte sie, stel te die Tasse auf die winzige Arbeitsfläche und steckte den Wasserkocher aus. »Daran ist nichts Falsches. Ich habe dich beobachtet, seitdem wir in der i.S. Partner waren. Du hast   jeden   Kerl,   mit   dem   du   dich   getroffen   hast,   wieder weggejagt,  kaum,  dass du rausgefunden  hattest, dass  die Gefahr nur in deiner Einbildung existierte.«

»Was   hat   das   damit   zu   tun,   dass   Nick   mich   an   einen Dämon verkauft hat?«, fragte ich, und meine Stimme war ein klein bisschen lauter als es klug war. 

»Du hast ihm vertraut, als du es nicht hättest tun sol en, damit du ein Gefühl von Gefahr finden konntest«, sagte sie mit ärgerlichem Gesicht. »Und ja, es tut weh, dass er dieses Vertrauen   verraten   hat,   aber   das   wird   dich   nicht   davon abhalten, wieder genau danach zu suchen. Du fängst besser damit an, dir deinen Nervenkitzel sorgfältiger auszuwählen, oder er bringt dich irgendwann um.«

Verwirrt lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand. 

»Wovon zur Höl e redest du?«

Ivy drehte sich zu mir um. »Lebendig  sein  ist für dich nicht genug«, erklärte sie. »Du musst dich lebendig  fühlen,  und du benutzt den Nervenkitzel der Gefahr dazu. Du wusstest, dass Nick   mit   Dämonen   verkehrt.   Ja,   er,   hat   seine   Grenzen überschritten, als er Informationen über dich eingetauscht hat, aber du warst bereit, es zu riskieren, weil Gefahr dich anmacht.   Und   wenn   du   mal   über   den   Schmerz hinweggekommen bist, wirst du wieder der falschen Person vertrauen   -   nur   damit   du   den   Kick   fühlen   kannst,   dass viel eicht wieder al es schiefläuft.«



Ich hatte Angst, etwas zu sagen. Der Geruch von Kakao breitete sich aus, als sie heißes Wasser in die Tasse schüttete. 

Ich fürchtete, dass sie recht hatte, und dachte über meine Vergangenheit nach. Es würde eine Menge erklären. 

Bis zurück zur High-School. Nein. Auf keinen verdammten Fal .   »Ich   brauche   kein   Gefühl   der   Angst,   um   scharf   zu werden«, protestierte ich heftig. 

»Ich sage nicht, dass das etwas Schlechtes ist«, sagte sie neutral. »Du bist eine Bedrohung, und du brauchst etwas Ähnliches. Ich weiß das, weil ich es lebe. Al e Vampire tun das. Deswegen bleiben wir auch unter uns, mal abgesehen von   bil igen   Aufrissen   und   One-Night-Stands.   Jeder,   der weniger gefährlich ist als wir selbst, ist nicht gut genug, um mitzuhalten, ihn in der Nähe zu halten, am Leben zu halten, oder um uns zu verstehen. Nur diejenigen, die dazu geboren wurden, können es verstehen. Und du.«

Mir gefiel das nicht. Mir gefiel das überhaupt nicht. 

»Ich muss weg«, sagte ich und verlagerte mein Gewicht, um   aufzustehen.   Sie   rammte   ihre   Handfläche   gegen   die Seitenwand des Vans und schnitt mir so mit ihrem Arm den Weg ab. »Sei ehrlich, Rachel«, sagte sie, als ich verängstigt aufsah. »Du warst niemals das brave Mädchen von nebenan, egal,   wie   sehr   du   auch   versuchst,   genau   das   zu   werden. 

Deswegen bist du zur I.S. gegangen, und selbst da hast du nicht hingepasst, weil du - ob du es weißt oder nicht - eine potenziel e Bedrohung für jeden um dich herum warst. Die Leute   spüren   das   irgendwie.   Ich   sehe   das   ständig.   Die Gefährlichen   fühlen   sich   wegen   der   Verlockung   eines Gleichgestel ten   zu   dir   hingezogen,   und   die   Schwachen haben Angst. Dann  meiden sie  dich, oder  sie  geben sich wirklich   Mühe,   dir   das   Leben   zu   vermiesen,   damit   du verschwindest   und   sie   sich   weiter   vormachen   können,   sie wären sicher. Du hast Nick vertraut, obwohl du wusstest, dass er dich viel eicht verrät. Das Risiko hat dich angemacht.«

Ich schluckte den in mir aufsteigenden Protest herunter, weil ich mich an die quälende High-School-Zeit erinnerte, und   an   meine   lange   Geschichte   übler   Freunde.   Ganz   zu schweigen von meiner idiotischen Entscheidung, zur  I.S. zu gehen, und dann meiner noch dämlicheren Entscheidung, zu kündigen,   als   Denon   anfing,   mir   langweilige   Fäl e   zu übergeben und damit den Spaß aus der Sache nahm. 

Ich wusste, dass ich gefährliche Männer mochte, aber zu sagen, dass das daher kam, weil ich genauso gefährlich war, war lachhaft. . oder wäre es gewesen, wenn ich nicht den gestrigen Tag als Wolf/Hexen-Hybrid verbracht hätte, was ich einem Dämonenfluch zu verdanken hatte, der von meinem Blut   entzündet   worden   war,   und   jetzt   hier   in   einer nagelneuen Haut saß, ohne Sommersprossen oder Falten. 

»Dann bist du eben eine Bedrohung«, sprach Ivy weiter, und der Duft von Kakao schwebte zwischen uns, als sie sich auf die Kartons mir gegenüber setzte. »Dann brauchst du eben den Nervenkitzel des möglichen Todes, um deine Seele wachzuhalten und um dich zu erregen. Das ist nicht schlimm. 

Es sagt nur aus, dass du ein mächtiges Weib bist, egal, ob du es weißt oder nicht.« Sie lehnte sich vor und gab mir die angeschlagene   Tasse.   »Gefährlich   heißt   nicht   automatisch nicht vertrauenswürdig. Trink deinen Kakao und finde dich damit ab. Und dann finde jemanden, dem du vertraust und der es wert ist.«

Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich auf die Tasse in meinen Händen. Der Kakao war für mich? Ich hatte ihr in der Nacht Kakao gemacht, als Piscary sie vergewaltigt hatte, körperlich, geistig und seelisch. Ich ließ meine Augen an ihrer Gestalt nach oben gleiten: von den engen Jeans, über ihren langen,   formlosen   schwarzen   Pul i,   der   bis   zu   den Oberschenkeln reichte, bis zu ihrem Gesicht. 

»Deswegen warte ich«, flüsterte sie, als unsere Augen sich trafen. 

Ich  atmete  keuchend  ein, als  ich bemerkte,  dass meine unsichtbare   Narbe   unter   meiner   neuen   Haut   anfing,   zu kribbeln. 

Ivy musste es gespürt haben, denn sie stand auf. »Es tut mir leid«, sagte sie und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. 

»Ivy, warte.« Was sie mir gesagt hatte, machte mir Angst, und   ich   wol te   nicht   al ein   sein.   Ich   musste   mir   das zusammenreimen. Viel eicht hatte sie recht. Oh, Gott, war ich wirklich so verkorkst? 

Ihre langen Finger lagen schon auf dem Griff, bereit, die Tür aufzuziehen. »Der Van stinkt nach uns beiden«, sagte sie, ohne   mich   anzusehen.   »Es   sol te   noch   für   ein   paar   Tage funktionieren, aber der Stress. . ich muss hier raus. Es tut mir leid - verdammt noch mal.« Sie holte tief Luft. »Es tut mir leid, aber ich kann dich nicht trösten, ohne dass mir mein Blutdurst   in   die   Quere   kommt.«   Sie   sah   mich   mit   einem angestrengten,   bitteren   Lächeln   an.   »Eine   großartige Freundin, oder?«

Ohne   aufzustehen,   streckte   ich   meine   Hand   an   dem Vorhang des Fensters neben mir vorbei und schob es auf. 

Mein   Herz   klopfte,   und   ich   atmete   tief   den   Geruch   von Kiefernadeln ein. 

»Du   bist   eine   gute   Freundin.   Hilft   das?«,   fragte   ich zögerlich. 

Ivy schüttelte den Kopf. »Komm zurück ins Zimmer. Jenks wird Nick bald zurückbringen. Wir können al e zusammen einen Film schauen und so tun, als wäre nie etwas passiert. 

Es   müsste   unglaublich   unbehaglich   werden.   Total unterhaltsam.   Mir   sol te   es   gut   gehen,   solange   ich   nicht neben dir sitze.«

Ihr Gesichtsausdruck war entspannt, aber sie klang bitter. 

Ich verzog das Gesicht und schloss meine Finger wieder um die Wärme der Tasse. Ich wusste nicht, was ich denken sol te, aber auf keinen Fal  sol te Nick wissen, dass er mich zum Weinen gebracht hatte. »Geh nur. Ich komme nach, wenn meine Augen nicht mehr so rot sind.«

Ich fühlte mich verloren, als Ivy aus dem Van stieg und sich dann mit gegen die Kälte um sich geschlungenen Armen zu mir umdrehte. Sie wusste offensichtlich, dass es mir immer schwerer   fal en   würde,   den   Mut   zu   finden,   zurück   ins Motelzimmer   zu   gehen,   je   länger   ich   hier   draußen   blieb. 

»Hast du kein Teint-Amulett?«, fragte sie. 

»Sie wirken nicht bei blutunterlaufenen Augen«, mauerte ich. Verdammt, was war nur mit mir los? 

Ivy blinzelte gegen die Sonne und den scharfen Wind an, dann hel te sich ihre Miene auf. »Ich weiß.. «, meinte sie, stieg wieder   in   den   Van   und   schloss   die   Tür   hinter   sich.   Ich beobachtete, wie sie den Vorhang zu den Vordersitzen zur Seite schob und in der Mittelkonsole herumgrub. 

»Kisten hat hier wahrscheinlich eines«, murmelte sie und drehte sich dann mit einer Tube in der Hand um, die aussah wie ein Lippenstift. »Ta-da!«

 Ta-da, hm?  Ich setzte mich gerade hin, als sie sich ihren Weg   durch   den   Van   suchte   und   sich   neben   mir   auf   die Pritsche  setzte.  »Lippenstift?«,  fragte  ich. Ich  war  es  nicht gewöhnt, dass sie mir so nahe kam.                   , 

»Nein. Du tust es unter die Augen, und die Dämpfe halten die Pupil en verengt. Es wird auch das Rot wegnehmen. Kist benutzt das, wenn er einen Kater hat - unter anderem.«

»Oh!«   Sofort   fühlte   ich   mich   doppelt   unsicher,   weil   ich nicht   gewusst   hatte,   dass   es   so   was   gab.   Ich   hatte   mich immer darauf verlassen, dass die Pupil en von Vampiren ihre Launen verrieten. 

Sie überschlug die Beine, zog den Deckel von der Tube und drückte, bis ein trübes Gel austrat. »Schließ die Augen und schau nach oben.«

»Ich kann es auch machen.«

Sie schnaubte genervt. »Wenn du zu viel benutzt oder zu nah   an   die   Augen   kommst,   kann   es   deine   Sehfähigkeit beeinflussen, bevor es nachlässt.«

Ich sagte mir selbst, dass ich mich dumm benahm. Sie sah okay   aus;   sie   wäre   nicht   wieder   reingekommen,   wenn   es anders wäre. Ivy wol te etwas für mich tun, und wenn sie mich schon nicht umarmen konnte, ohne dass ihr Blutdurst ansprang, konnte ich sie bei Gott dieses Zeug unter meine Augen schmieren lassen. 

»Okay«,   stimmte   ich   zu   und   schaute   nach   oben.  Du brauchst den Nervenkitzel der Gefahr,  schoss mir durch den Kopf, und ich schob den Gedanken weg. 

Ivy schob sich näher zu mir, und ich fühlte eine leichte Berührung unter meinem rechten Auge. »Schließ die Augen«, sagte sie sanft, und ihr Atem brachte eine meiner Strähnen zum Schwingen. 

Mein Puls beschleunigte sich, aber ich tat es, und sofort wurden meine anderen Sinne empfindlicher. Das Gel roch sauber,   wie   frische   Wäsche,   und   ich   unterdrückte   einen Schauder,   als   eine   kalte   Empfindung   unter   meinem   Auge entlangstrich. »Du, ahm, benutzt das nicht oft, oder?«, fragte ich und zuckte ein wenig zusammen, als ihre Finger meine Nase berührten. 

»Kisten   benutzt   es,   wenn   er   arbeitet«,   antwortete   sie knapp. Sie klang gut - abgelenkt und ruhig. »Ich nicht. Ich denke, es ist Betrug.«

»Oh.« Das sagte ich heute irgendwie sehr oft. Die Pritsche bewegte   sich,   als   sie   sich   nach   hinten   und   von   mir   weg schob. Ich senkte den Kopf und blinzelte ein paar Mal. Die Dämpfe waren beißend, und ich konnte mir nicht vorstel en, wie das meine Augen weniger rot machen sol te. 

»Es funktioniert«, sagte sie mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln und beantwortete so meine Frage, noch bevor ich sie gestel t hatte. »Ich dachte schon, dass es auch bei Hexen wirken müsste, aber ich war mir nicht sicher.« Sie bedeutete mir, wieder zur Decke zu schauen, damit sie es fertig machen konnte, und ich hob mein Kinn und schloss die Augen. 

»Danke«,   sagte   ich   leise,   und   meine   Gedanken   wurden immer   verwirrter   und   widersprüchlicher.   Ivy   hatte   gesagt, dass   Vampire   sich   nur   die   Mühe   machten,   Leute   besser kennenzulernen, wenn sie genauso mächtig waren wie sie selbst. 

Es klang einsam. Und gefährlich. Und es machte absolut Sinn. Sie war auf der Suche nach dieser Mischung aus Gefahr und Vertrauenswürdigkeit.  Erträgt sie deswegen al  meinen Mist? Sie glaubt, das in mir finden zu können? 

Ich verspürte einen Stich tiefer Angst und hielt den Atem an, damit Ivy es nicht aus meinem Keuchen ablesen konnte. 

Dass ich Gefahr brauchte, um Leidenschaft zu empfinden, war lächerlich. Es war nicht wahr.  Aber was, wenn sie recht hat? 

Ivy hatte einmal gesagt, dass Blut zu teilen eine Art war, um Zuneigung, Loyalität und Freundschaft auszudrücken. Ich empfand ihr gegenüber so, aber was sie von mir wol te, war so weit von al em, was ich verstehen konnte, dass ich Angst hatte. Sie wol te etwas so Komplexes und Unfassbares mit mir teilen, dass das schale emotionale Vokabular von Mensch und Hexe nicht die Worte oder den kulturel en Hintergrund besaß, um es zu definieren. Sie wartete darauf, dass ich es mir zusammenreimte. Und ich hatte es in einen Topf mit Sex geschmissen, weil ich es nicht verstanden hatte. 

Bei dem Gedanken an Ivys Einsamkeit, ihr Bedürfnis nach emotionalem Rückhalt, rann mir eine Träne über die Wange. 

Und die Frustration, die sie dabei empfinden musste, dass ich zwar verstehen konnte, was sie wol te, aber Angst davor hatte, herauszufinden, ob es möglich wäre, ihr auf halbem Weg entgegenzukommen, ihr zu vertrauen. Mir stockte der Atem,   als   sie   mit   einem   vorsichtigen   Finger   den   Tropfen wegwischte, ohne zu ahnen, dass er für sie vergossen wurde. 

Mein Herz klopfte. Die Unterseite meines anderen Auges wurde kalt, und sie lehnte sich zurück. Die Gedanken, die mir durch   den   Kopf   schossen,   ließen   mich   flach   atmen.   Ich schaute   nach   unten   und   blinzelte   heftig.   Ich   hörte   das Klicken, als Ivy den Deckel wieder auf die Tube setzte. Dann warf   sie   mir   ein   vorsichtiges   Lächeln   zu.   Ich   fühlte   mich bereit, die Chance  zu ergreifen, die morgen  völ ig  anders machen würde als heute, und ein unerwartetes, erhebendes Gefühl erfasste mich.  Vielleicht sol te ich auf die hören, die meiner Seele am nächsten sind,  dachte ich.  Vielleicht sol te ich denen vertrauen, die auch mir vertrauen. 

»Fertig«,   sagte   Ivy,   ohne   etwas   von   dem   Gewitter   zu ahnen, das meine Gedanken waren, und das in meinem Kopf gerade Platz schaffte für etwas Neues. 

Ich schaute sie an, wie sie mit übergeschlagenen Beinen neben mir saß, während sie den Vorhang hob, um die Tube auf den Vordersitz zu werfen. Mit einer völ ig entspannten Bewegung streckte sie die Hand aus und zog ihren kleinen Finger unter meinem Auge entlang, um das Gel zu verteilen. 



Ich   roch   den   Duft   von   sauberer   Wäsche.   »Mein   Gott«, flüsterte   sie,   die   braunen   Augen   auf   ihr   Werk   gerichtet. 

»Deine   Haut   ist   absolut   perfekt.   Wirklich   wunderschön, Rachel.«

Sie ließ die Hand sinken, und mein Magen verkrampfte sich. Dann stand sie auf, und ich hörte mich selbst sagen: 

»Geh nicht.«

Ivy erstarrte mitten im Schritt. Schließlich drehte sie sich ganz langsam und steif um und starrte mich an. »Es tut mir leid«, sagte sie, und ihre Stimme klang so ausdruckslos, wie ihre Miene wirkte. »Das hätte ich nicht sagen sol en.«

Ich leckte mir über die Lippen. »Ich wil  keine Angst mehr haben.«

Ihre Augen waren von einem Moment auf den anderen schwarz. Adrenalin durchschoss mich und brachte mein Herz zum Rasen. Ivy fummelte mit der Hand hinter ihrem Rücken herum. Ihr Gesicht wurde bleich, weil sie sich plötzlich auf unbekanntem Terrain befand. »Ich muss gehen«, sagte sie, als ob sie sich selbst davon überzeugen wol te. 

Ich fühlte mich unwirklich, als ich die Hand ausstreckte, das Fenster schloss und den Vorhang vorzog. »Ich wil  nicht, dass   du   gehst.«   Ich   konnte   nicht   glauben,   dass   ich   das wirklich tat, aber ich wol te es wissen. Ich hatte mein Leben lang nicht gewusst, warum ich nirgendwo dazugehörte, und ihre einfache Erklärung hatte mir gleichzeitig eine Antwort und ein Heilmittel gegeben. Ich hatte mich verlaufen, und Ivy wol te mir den Weg zeigen. Ich konnte die Worte nicht lesen, aber Ivy würde meine Finger führen, um die Buchstaben zu fühlen,   die   mein   Leben   neu   definierten.   Wenn   sie   recht behielt, hatte mich meine versteckte Bedrohung zu einem Ausgestoßenen unter denen gemacht, die ich lieben wol te, aber   ich   konnte   Verständnis   unter   meinen   von   Stärke verkrüppelten   Seelenverwandten   finden.   Wenn   das bedeutete, dass ich einen anderen Weg finden musste, um jemandem zu zeigen, dass er mir etwas bedeutete, sol te ich viel eicht   meine   Ängste   verstecken,   bis   Ivy   sie   zum Schweigen bringen konnte. Sie vertraute mir. Viel eicht war es an der Zeit, dass auch ich ihr vertraute. 

Ivy   sah   die   Entscheidung   in   meinem   Gesicht,   und   ihre Miene erstarrte, als ihre Instinkte ansprangen. »Das ist nicht richtig«, sagte sie. »Zwing mich nicht dazu, diejenige zu sein, die Nein sagt. Ich kann es nicht.«

»Dann sag es nicht.« Ein Hauch von Furcht breitete sich in mir aus und verwandelte sich in eine köstliche Spannung tief in  meinem   Bauch,   die   meine   Haut   zum   Kribbeln   brachte. 

Gott, was tat ich gerade? 

Ich fühlte, wie ihr Wil e mit ihrem Verlangen kämpfte. Ich beobachtete   ihre   Augen   und   fand   keine   Angst   in   den schwarzen Tiefen. Ich war über und über von ihrem Geruch überzogen.   Mein   Körpergeruch   durchwehte   den   Van, verband   sich   aufreizend   und   vielversprechend   mit   ihrem. 

Piscary   war   zu   weit   weg,   um   sich   einzumischen.   Diese Chance kam viel eicht nie wieder. »Du bist verwirrt«, sagte sie.   Ihre   Haltung   war   mühsam   beherrscht,   sie   stand vol kommen reglos. 

Meine Lippen kribbelten, als ich darüberleckte. »Ich bin verwirrt, aber ich habe keine Angst.«

»Ich   schon«,   hauchte   sie   und   schloss   kurz   die   Augen, sodass ihre langen Wimpern auf ihren Wangen lagen. »Ich weiß, wie das endet. Ich habe es zu oft gesehen. Rachel, du bist   verletzt   worden,   und   du   denkst   nicht   klar.   Wenn   es passiert   ist,   wirst   du   sagen,   dass   es   ein   Fehler   war.«   Sie öffnete die Augen. »Ich mag es, wie es ist. Ich habe den Großteil eines Jahres damit verbracht, mich selbst davon zu überzeugen,   dass   ich   dich   lieber   als   Freundin   habe,   auch wenn ich dich nicht berühren darf, statt dich berührt und vertrieben zu haben. Bitte, sag mir, dass ich gehen sol .«

Ich   stand   auf,   atemlos.   Meine   Gedanken   wanderten   zu dem Date-Handbuch, das sie mir gegeben hatte, und zu den Gefühlen,   die   sie   in   mir   ausgelöst   hatte   -   gleichzeitig verlockend   und   unglaublich   beängstigend   -,   bevor   ich wusste, was ich nicht tun durfte. Ich realisierte, dass ich sie sogar in diesem Moment manipulierte, weil ich wusste, dass sie ihre Triebe nicht überwinden konnte, wenn jemand wil ig war.   Ich   konnte   Ivy   zu   al em   bringen,   und   das   jagte   ein erwartungsvol es Gefühl des Terrors durch mich. 

Als ich vor ihr stand, schüttelte ich den Kopf. 

»Sag   mir,   warum. .«,   flüsterte   sie.   Ihr   Gesicht   war schmerzhaft verzogen, als würde sie fühlen, wie sie in eine Situation geriet, die sie gleichzeitig fürchtete und trotzdem erleben wol te. 

»Weil du meine Freundin bist«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Weil du das brauchst«, fügte ich hinzu. 

Erleichterung zeigte sich in den Tiefen ihrer Augen, die im Halbdunkel völ ig schwarz erschienen. »Das ist nicht genug. 

Ich wil  es dir zeigen, so sehr, dass es wehtut«, erklärte sie mit seidengrauer Stimme. »Aber ich werde es nicht tun, wenn du nicht zugeben kannst, dass es genauso sehr für dich ist wie für mich. Wenn du das nicht kannst, dann ist es nichts wert.«

Ich starrte sie fast panisch an, als ich verstand, was ich akzeptieren sol te. Ich wusste ja nicht einmal, wie ich das Gefühl   nennen   sol te,   das   ungeweinte   Tränen   in   meinen Augen stehen und meinen Körper nach etwas verlangen ließ, das ich nicht verstand. 

Als sie mein angsterfül tes Schweigen wahrnahm, drehte sie sich um. Ihre langen Finger legten sich auf den Griff, um die Tür zu öffnen, und ich versteifte mich, weil ich al es davonschwimmen sah, sodass am Ende nur noch ein peinlicher Vorfal  übrig bleiben würde, der die Kluft zwischen uns noch verbreiterte. Panisch sagte ich: »Weil ich dir vertrauen wil . 

Weil ich dir vertraue. Weil ich das  wil .«

Ihre Hand glitt von der Tür. Mein Puls raste, als ich sah, dass ihre Finger zitterten. Ich wusste, dass sie die Wahrheit in meiner Stimme gehört hatte, so wie ich selbst sie akzeptiert hatte.   Sie   fühlte   es.   Sie   roch   es   mit   ihren   unglaublichen Sinnen in der Luft, und ihr noch unglaublicheres Hirn konnte es entschlüsseln. »Warum tust du mir das an?«, fragte sie die Tür. »Warum jetzt?«

Sie drehte sich um, und der gehetzte Ausdruck in ihren Augen schockierte mich. Unsicher trat ich näher, streckte die Hand aus und zögerte dann. »Ich weiß nicht, was ich tun sol «, gestand ich. »Ich hasse es, mich dumm zu fühlen. Bitte, tu etwas.«

Sie bewegte sich nicht. Eine Träne glitt über ihre Wange, und ich streckte die Hand aus, um sie wegzuwischen. Ivy zuckte   und   fing   mein   Handgelenk   ein.   Ihre   Finger   lagen bleich neben dem schwarzen Gold von Kistens Armband und verdeckten meine Dämonennarbe. Ich unterdrückte meinen instinktiven   Impuls,   gegen   sie   anzukämpfen   und   wurde nachgiebig, als sie mich an sich zog und meine Hand zu ihrem Kreuz führte. 

»Das ist nicht richtig«, flüsterte sie. Unsere Haare, mein Arm  um   ihre Hüfte  und ihr   Griff  an  meinem  Handgelenk 

-mehr Berührung unserer Körper gab es nicht. 

»Dann mach es richtig«, sagte ich, und der braune Ring um ihre Augen wurde kleiner. 

Sie atmete tief  ein, schloss die Augen  und witterte  die Möglichkeiten, was ich tun würde und was nicht. Ihre Augen waren völ ig schwarz, als sie sie wieder öffnete. »Du hast Angst.«

»Ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst davor, dass ich   nicht   vergessen   kann.   Ich   habe   Angst,   dass   es   mich verändern wird.«

Ivys Lippen öffneten sich. »Das wird es«, hauchte sie, nur Zentimeter entfernt. 

Ich erschauderte und schloss die Augen. »Dann hilf mir, keine Angst zu haben, bis ich verstehe.«

Ihre   Finger   berührten   leicht   meine   Schulter.   Ich   zuckte zusammen und riss die Augen auf. Etwas verschob sich. Ich holte Luft und keuchte, als sie sich in Bewegung setzte. Ich stolperte rückwärts - eine ihrer Hände hielt meine Schulter, die andere hielt immer noch mein Handgelenk hinter ihrem Rücken -, und sie folgte mir, bis mein Rücken gegen die Wand stieß. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich sie an und   weigerte   mich,   zu   protestieren.   Ich   hatte   das   schon gesehen. Gott, ich hatte es durchlebt. 

Ivys   unkontrol ierter   Blutdurst   und   ihre   konzentrierte Miene   berührten   etwas   tief   in   mir   und   ließen   mein   Blut pulsieren. Die Finger, die mich hielten, griffen fester zu, und ich atmete schnel er. Ich sagte mir selbst, dass ich es wol te. 

Ich   glaubte   es.   Ich   akzeptierte   es.   »Hab   keine   Angst«, hauchte sie, bereit. 

»Habe ich nicht«, log ich, und ein Schauder durchlief mich. 

Oh, Gott, es würde passieren. 

»Wenn du  welche hast, löst  das eine Paralyse aus. Das habe ich nicht unter Kontrol e, es wird nur von deiner Angst gesteuert.« Sie riss die Augen von meinen los, und ich spürte ein wunderbares, fal endes Gefühl in mir, als sie auf meinen Hals   schaute.   Ich   schloss   glückselig   die   Augen,   während gleichzeitig Furcht in mir aufstieg. Brauchte ich Gefahr, um mich daran zu erinnern, dass ich am Leben war? War das falsch?   Spielte   es   eine   Rol e,   wenn   es   keinen^außer   mir interessierte? 

Mit gesenktem Kopf beugte sich Ivy näher zu mir. »Bitte, hab keine Angst«, sagte sie, und ihre Worte waren ein Kitzeln auf meiner Haut, das in mich eindrang. »Ich wil , dass du fähig bist, mich auch zu berühren. . wenn du wil st.«

Ihre letzten Worte klangen verloren und einsam, und die Angst, wieder verletzt zu werden, schwang darin mit. Hastig öffnete   ich   die   Augen.   »Ivy«,   flehte   ich.   »Ich   habe   es   dir gesagt. Das ist al es, was ich geben kann -«

Sie   bewegte   sich,   und   die   Worte   gefroren   auf   meinen Lippen, als sie mir einen Finger auf den Mund legte. »Es ist genug.«

Ivys   federleichte   Berührung   jagte   Adrenalin   in   meine Adern.   Ich   holte   tief   Luft,   als   ihr   Finger   sich   von   meinen Lippen   löste.   Ihre   freie   Hand   glitt   in   den   engen   Spalt zwischen der Wand des Vans und meinem Kreuz. Ich schloss die   Augen,   als   sie   mich   sanft   nach   vorne   zog.   Keuchend versteifte ich die Knie, weil ich den plötzlichen Rausch schon ahnte,   der   mich   sonst   zu   Boden   fal en   lassen   würde.   Ich spürte Gefühle ihn mir aufsteigen und wusste, dass sie es auch so empfand. 

»Ivy?«

Ich klang ängstlich, doch sie schob sanft meine Haare zur Seite und flüsterte: »Wie sehr ich mir das gewünscht habe.« 

Ihre Lippen strichen über die glatte Haut unter meinem Ohr. 

Die warme Feuchtigkeit ihres Atems brachte mich durch die Mischung   aus   Vertrautem   und   Unbekanntem   zum Schaudern.   Mit   einem   leisen   Geräusch   verschob   sie   ihren Kopf,   und   ihre   Lippen   fanden   mein   Schlüsselbein,   eine neckende Berührung knapp neben meiner Narbe. Erregung rankte sich um mich, im Rhythmus mit meinem Herzschlag, und hob mich in ungeahnte Höhen.  Oh, Gott. Rette mich vor mir selbst. 

Anspannung ließ mich die Augen öffnen, als ihre Finger langsam   meinen   Hals   entlangglitten.   Unbekannte Empfindungen erblühten, und ich warf meinen Kopf zurück und holte keuchend Luft. Ihr Arm glitt um meine Hüfte und fing mich auf, bevor ich fiel. 

»Rache, ich. . Gott, du riechst gut«, sagte sie, und Hitze durchfuhr mich, als ihre Lippen mich gleichzeitig mit ihren Worten berührten. Die Glätte ihrer Zähne auf meiner Haut ließ meinen Puls rasen und mich nach Luft schnappen. 

»Du wirst nicht gehen?«, fragte sie. »Versprich mir, dass du nicht gehst.«

Sie bat mich nicht darum, ihr Nachkomme zu werden; sie bat mich nur, sie nicht zu verlassen. »Ich werde nicht gehen.«

»Du schenkst mir das?«

Ich zitterte innerlich, als ich flüsterte: »Ja.«

Ivy atmete auf, und es hörte sich an, als wäre sie befreit worden. Mein Blut pochte, und das Gefühl verband sich mit meiner   unterschwel igen   Angst.   Ihre   Lippen   berührten meinen Halsansatz, und der Raum drehte sich um mich, als sich brennendes Verlangen tief in mir ausbreitete. Ich spürte das Versprechen von mehr und wol te es. Ich saugte es in mich auf wie Rauch, und die zunehmende Begierde ließ mich hemmungslos werden. Es war mir nicht mehr wichtig, ob es richtig war oder falsch. Es  war  einfach. 

Ihr   Griff   an   meiner   Schulter   wurde   fester,   und   langsam spürte ich einen Druck auf meiner Haut. Dann glitten ihre Zähne ohne Vorwarnung in mich. 

Ich   stöhnte   auf,   als   Angst   und   Verlangen   mich durchfuhren.   Meine   Knie   gaben   nach,   und   Ivy   verlagerte ihren Griff. Ihre Berührung war sanft - sie hielt mich auf den Beinen, als ich erschlaffte, mein Körper einfach überwältigt wurde von den Gefühlen -, aber ihr Mund an meinem Hals war wild und erfül t von einem heftigen Drang. Und dann sog sie an mir. 

Ich   keuchte   auf,   versteifte   mich,   und   meine   Hände schossen nach oben, um mich an ihr festzuklammern, nur um sie näher zu ziehen, als sie sich lösen wol te, weil sie fürchtete, dass sie mir wehgetan hatte. 

»Nein«, stöhnte ich, und Feuer lief  durch meine Adern. 

»Hör nicht auf. Oh. . Gott. .«

Sie hörte meine Worte und grub ihre Zähne tiefer und fester in mich. Al e Luft verschwand aus meiner Lunge. Für einen   Moment   hing   ich   an   ihr   und   konnte   nicht   mehr denken. Es fühlte sich so gut an. Mein gesamter Körper war lebendig. Ein sexuel es Hoch durchschoss mich, eine Flut von Verheißung. 

Irgendwie   gelang   es   mir,   einzuatmen,   schnel   und keuchend. Ich klammerte mich an ihr fest, weil ich wol te, dass sie weitermachte, aber ich konnte nicht sprechen. Ihre Lippen   lösten   sich  von  mir,   und  plötzlich  wurde   die  Welt wieder zu etwas, das ich erkennen konnte. 

Wir hatten uns von der Wand gelöst und standen vor der geschlossenen Tür. Ivy hielt mich besitzergreifend an ihrem Körper aufrecht. Obwohl sie ihre Lippen von mir gelöst hatte, spürte ich ihren Atem auf meiner durchstoßenen Haut, wie eine erlesene Folter. Ich spürte keine Angst. 

»Ivy«, sagte ich und hörte, dass es fast wie ein Schluchzen klang. 

Als   sie   diese   kleine   Bestätigung   hörte,   dass   al es   in Ordnung war, beugte sie ihren Kopf wieder über mich, ihr Mund fand meinen Hals, und sie zog mein Blut zusammen mit meinem Wil en aus mir heraus. 

Ich versuchte zu atmen, doch es gelang mir nicht. Ich hing an ihr, und Tränen liefen aus meinen geschlossenen Augen. 

Es war, als ob ihre Seele aus flüssigem Feuer bestünde - ich konnte ihre Aura spüren, die um meine herumwirbelte. Aber ich würde das, was sie mir stahl, nicht vermissen, und ich wol te es ihr geben, um sie in einen kleinen Teil von mir zu hül en und sie zu beschützen. Ihre Bedürfnisse machten sie so verletzlich. 

Die Vampir-Pheromone stiegen auf wie eine Droge und verwandelten   ihre   Zähne   in   Nadeln   der   Erregung.   Meine Finger zuckten, und meine raue Berührung trieb sie an. Sie stürzte sich wieder auf mich, und ihre Zähne machten aus mir   eine   keuchende   Masse.   Ich  konnte   nicht   denken   und hielt sie eng an mich gepresst, weil ich Angst hatte, dass sie gehen könnte. 

Hinter unseren sich vermischenden Auren konnte ich ihr verzweifeltes Verlangen spüren, ihr Bedürfnis nach Sicherheit, ihren Drang nach Befriedigung, ihren überirdischen Hunger nach   meinem   Blut,   und   wusste,   dass   sie   von   Schuld   und Scham verfolgt werden würde, obwohl ich es freiwil ig gab. 

Mitgefühl drängte sich aus dem Nichts in den Rausch, in dem ich mich befand. Sie brauchte mich. Sie brauchte es, dass  ich  sie  als  das  akzeptierte,  was sie war.  Und  als  ich verstand, dass es in meiner Macht lag, ihr wenigstens diesen kleinen Teil von mir zu geben, verschwand der letzte Rest meiner Furcht. Meine Augen öffneten sich, und ich starrte an die Wand des Vans, ohne sie wirklich zu sehen.  Ich vertraue ihr,  dachte   ich,   während   die   Ränder   unserer   Auren verschmolzen und die letzten Barrieren fielen. 

Und Ivy wusste es in dem Moment, in dem ich es wusste. 

Ihr   entkam   ein   winziges   Geräusch,   das   Freude   und Verwunderung in sich vereinte.  Während sie  meinen Kopf fixiert   hielt   und   ihre   Lippen   über   meinen   Hals   glitten, wanderte  ihre  Hand  tiefer,  bis   sie  meine  Hüfte   fand.  Ihre langen Finger zögerten, dann glitten ihre Finger unter mein Shirt,   und   ihre   kalten,   suchenden   Fingerspitzen   berührten meine Mitte, während sie tiefer an mir saugte und damit eine silberne Spitze durch mich jagte. Ich zuckte zusammen, und sie folgte mir. 

»Ivy«, presste ich hervor, und eine neue Angst durchdrang die Ekstase. »Warte. .«

»Aber ich dachte . .«, flüsterte sie vol  dunkler Hitze, aber ihre Hand erstarrte. 


»Du hast gesagt, Blut ist genug«, fuhr ich fort, nahe an der Panik. Ich kämpfte darum, mich zu konzentrieren, aber es fiel mir schwer, meine Augen zu öffnen. Mein Herz raste. Ich bekam nicht genug Luft, und ich fand nicht die Kraft, sie wegzustoßen. Ich blinzelte und wankte, als ich begriff, dass sie es war, die mich aufrecht hielt. »Ich. . kann. . nicht. .«

»Ich habe es missverstanden«, sagte sie und legte meinen Kopf in die Höhlung zwischen ihrer Schulter und ihrem Hals. 



Ihr Griff an meinem Hals wurde fester, verlor seine Sanftheit und   wurde   beherrschend.   »Es   tut   mir   leid.   Sol   ich   ganz aufhören?«

Hundert Gedanken jagten durch meinen Kopf: wie dumm ich war, wie verletzlich ich mich selbst gemacht hatte, was für ein Risiko ich einging, in was für einen Adrenalinrausch sie mich führte. 

»Nein«, hauchte ich und fragte mich träumerisch, wie es wohl wäre, mein Gesicht an ihrem Hals zu vergraben und den Gefal en zu erwidern. 

Ein   leises   Seufzen   des   Vergnügens   entkam   ihr,   fast unhörbar,   und   ihre   Hand   glitt   von   meiner   Schulter   zu meinem Rücken. Sie zog mich näher an sich. Ich keuchte und klammerte mich an ihr fest, während ich mir vorstel te, wie die   Wärme   meines   Blutes   sie   erfül te.   Ich   wusste,   wie   es schmecken   würde,   wusste,   dass   es   die   schreckliche   Leere fül te, die ein kommendes Leben als Untote ihr auferlegte. 

Ich  wurde  angespannt  wie  ein Drahtseil, als ihre Zähne wieder   in   mich   stießen.   Das   Bedürfnis,   genauso   zu antworten,   das   mit   dem   Drang   kämpfte,   mich zurückzuhalten, entzündete jeden Teil von mir. Oh, Gott, das zweifache Gefühl von Verweigerung und Verlangen würde mich töten. Es war so intensiv, dass ich nicht mehr sagen konnte, ob es Schmerz oder Vergnügen war. 

Ivys Atem auf meiner Haut wurde stoßartig, und meine Muskeln entspannten sich, als auch noch das letzte bisschen Furcht verklang, wie das Läuten einer Glocke. Sie hielt mich aufrecht,   jetzt   ohne   jede   Zärtlichkeit,   während   ihre  Zähne sich tiefer gruben und der Hunger sich in ihr ausbreitete, alte Untiefen fül te. Sie sog an mir und nahm das Blut, das ich ihr freiwil ig gab. 

Ich holte zitternd Luft und fühlte, wie die Vamp-Pheromone   in   mich   eindrangen,   mich  beruhigten,   mich   verlockten und mir einen Rausch wie keinen anderen versprachen. Es machte abhängig, aber es kümmerte mich nicht mehr. Ich konnte Ivy das geben. Ich konnte akzeptieren, was sie mir im Gegenzug gab. Und während sie mich festhielt und ihren Körper   mit   meinem   Blut   und   ihre   Seele   mit   meiner   Aura fül te, kamen mir die Tränen. 

»Ivy?«, flüsterte ich atemlos, während der Raum sich um mich drehte. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«

Sie antwortete nicht, und ich stöhnte auf, als sie mich noch fester an sich riss. Ihr Mund wurde wunderbar wild und jagte einen Schock nach dem anderen durch mich, während sie nach  mehr   suchte.  Wir   hatten   uns  beide  in  der   Erfül ung verloren. Aber in meinem Hinterkopf meldete sich nagend eine Warnung. Etwas hatte sich verändert. Ihre Berührung war nicht mehr vorsichtig, sondern war plötzlich. . brutal. 

Ich   öffnete   die   Augen   und   starrte   blicklos   an   die gegenüberliegende Wand, während mein Puls unregelmäßig wurde. Es fiel mir wegen der berauschenden Gefühle immer schwerer   zu   denken.   Mein   Atem   ging   wegen   einer zunehmenden   Lethargie   stoßweise,   nicht   wegen   der Leidenschaft. Sie nahm sich zu viel, und ich drückte mit der Hand, die ihre Schulter hielt, gegen sie, um ihre Augen sehen zu können. 



Es war kein fester Stoß, aber Ivy fühlte ihn. 

Ihr Griff wurde fester, schmerzhaft sogar durch die Vamp-Pheromone.   Meine   Gedanken   schössen   zurück   zu   ihrer Zärtlichkeit, bevor ich ihr klargemacht hatte, dass Blut das Einzige war, was wir teilten - und Panik ergriff mich. 

Gott   helfe   mir.   Ich   hatte   sie   gebeten,   ihre   liebenden Gefühle zurückzudrängen. Ich hatte sie gebeten, sich von der Liebe und der Sorge zu distanzieren, von der Kisten gesagt hatte, dass sie damit ihren Blutdurst zügelte - und das ließ nur noch den Hunger zurück. Sie würde nicht aufhören. Sie hatte sich selbst verloren. 

Angst raste durch mich. Sie roch es in der Luft, und ohne ein Geräusch warf sie mich um. Ich schrie und fiel. Ivy folgte mir,   und   zusammen   pral ten   wir   gegen   die   winzige Arbeitsplatte. 

»Ivy! Lass mich los!«, rief ich und stöhnte dann, als sie tiefer zubiss; zubiss, bis es schmerzte. 

Ich kämpfte darum, mich zu befreien, und Ivys Halt an mir brach. Sie taumelte zurück, und ich hielt schwer atmend eine Hand an meinen blutenden, pulsierenden Hals und starrte sie an. 

Ihr Blick war wissend, wie der eines Raubtieres. Ekstase pulsierte im Takt meines Herzschlags durch mich, und meine Beine gaben nach. Ich glitt hilflos zu Boden. 

Ivy stand über mir, ihr Mund rot von meinem Blut. Sie sah aus wie eine Göttin - als stünde sie über den geistigen und staatlichen   Gesetzen.   Ihre   Augen   waren   schwarz,   und   sie lächelte, doch dieses Lächeln war leer. Sie wusste, dass sie mit mir tun konnte, was sie wol te, ohne jedes Empfinden von richtig oder falsch. Ivy war weg, nur noch kontrol iert von dem Hunger, den zu fühlen ich sie gezwungen hatte, ohne den Puffer der Liebe.  Oh, Gott, ich habe mich umgebracht. 

Ich sah, dass sie zu demselben Schluss gekommen war, einen Augenblick, bevor sie sich bewegte. 

»Ivy, nein«, rief ich und hob den Arm, um sie abzuwehren. 

Es half nicht. 

Ich kreischte auf, als sie über mich herfiel. Es war, als wäre jeder meiner Albträume real geworden. Ich war hilflos, als sie meine   Schultern   gegen   den   Boden   des   Vans   presste.   Ich holte Luft, um zu schreien, aber es verwandelte sich in ein leidenschaftliches Aufstöhnen, als sie meinen Hals fand. Eine Spur von silbernem Eis schoss durch mich. Ekstase brachte mich   dazu,   mich   gegen   sie   zu   wölben,   bevor   ich   wieder zurückfiel und nach Luft schnappte. 

Wir lagen aufeinander auf dem Boden. Ihr Haar fiel über meinen   Hals,   als   sie   ihre   Zähne   tief   in   mir   vergrub   und wieder   saugte.   Stöhnend   hing   ich   in   einem   Nebel   von Schmerz,   Angst   und   Erhebung.   Ihre   Zähne   in   mir   waren gleichzeitig Feuer und Eis. Ich starrte an die Decke, ohne sie zu sehen, während die schwere Lethargie der Paralyse meine Adern   fül te   und   exquisites   Vergnügen   mich   durchtobte, während ich jeden Wil en verlor, mich zu bewegen. 

Ivy hatte getan, worum ich sie gebeten hatte. Sie hatte ihre liebenden   Gefühle   aufgegeben,   und   jetzt   war   sie   außer Kontrol e. Und als sie meine Arme losließ, um stattdessen meinen Hals an ihren Mund zu ziehen, schwebte ich in einer viel zu späten Erkenntnis. Ich hatte sie gebeten, sich für mich zu ändern, und nun würde ich wegen meiner Kühnheit und Dummheit sterben. 

Langsam wurde ich von Taubheit übermannt. Mein Puls wurde schwach und meine Glieder kalt. Ich würde sterben. 

Ich würde sterben, weil ich zu feige gewesen war, zuzugeben, dass ich Ivy lieben könnte. 

Ich fühlte eine leise Erschütterung, als meine Hand von Ivy abglitt und auf den Teppich fiel. Das Geräusch hal te durch mich, kam wieder und wieder und wurde lauter, als wäre es mein nachlassender Herzschlag. In der Ferne schrie jemand, aber das war unwichtig im Angesicht der Lichtblitze, die am Rand   meines   Sehfeldes   auftauchten   und   das   besondere Glitzern nachahmten, das ich in meinem Geist und Körper fühlte. Ich atmete aus, als Ivy sich al es nahm, und zitterte, als meine Aura zusammen mit meinem Blut von mir gezogen wurde.   Ivy   war   das   einzige   Warme   in   der   Welt,   und   ich wünschte mir, sie würde sich fester an mich pressen, damit ich nicht in der Kälte starb. 

Das Klopfen meines Herzens schien zu zögern, als ich das schreckliche Geräusch von reißendem Metal  hörte. Kälte und Licht ergossen sich über uns, und ich stöhnte, als Jenks sie von mir herunterzog. 

»Ivy!«, schrie Jenks, und ich verstand, dass das Hämmern nicht mein Herz gewesen war, sondern Jenks, der an die Tür schlug. »Was tust du!«

»Sie gehört mir!«, knurrte Ivy, unwirklich und wild. 

Ich konnte mich nicht bewegen. Es gab einen donnernden Knal , und der  Van schaukelte. Die kalte Luft wirbelte um mich herum, und ich wimmerte. Ich rol te mich zusammen und zog die Knie an die Brust. Meine Finger wurden warm von dem Blut, das aus mir floss, und dann wieder kalt. Ich war al ein. Ivy war weg. Jemand brül te. 

»Du dämliches, dämliches Vampirflittchen!«, schrie er. »Du hast es versprochen! Du hast es mir versprochen!«

Ich klammerte mich an mich selbst und blinzelte in der Kälte. Ich zitterte heftig, als ich aus der Hintertür des Vans starrte. Etwas war passiert. Mir war kalt. Es war hel . Ivy war weg. 

Ich hörte das Klappern von Libel enflügeln. 

»Jenks. .«, hauchte ich, und mir fielen die Augen zu. 

»Ich bin’s, Ms. Morgan«, sagte Jax mit hoher Stimme, und ich   fühlte   das   warme   Rieseln   von   Pixiestaub   auf   meinen Fingern, mit denen ich meinen Hals umklammerte. »Tinks Unterhosen, Sie verbluten!«

Aber Ivy weinte und zwang damit meine Gedanken aus dem dunklen Van in die Sonne. 

»Rachel!«, schrie Ivy mit Panik in der Stimme. »Oh, Gott, Rachel!«

Ich hörte das Knirschen von Metal  und Schritte. 

»Zurück!«,   verlangte   Jenks,   und   ich   hörte   Ivy schmerzerfül t aufschreien. »Du kannst sie nicht haben. Ich habe dir gesagt, dass ich dich töte, wenn du sie verletzt.«

»Sie blutet!«, bettelte Ivy. »Lass mich helfen.«

Mir gelang es, die Augen einen Spalt weit zu öffnen. Ich lag auf dem Boden des Vans, und der Geruch des grünen Teppichs stieg in meine Nase, modrig und scharf. Ich roch Blut und Kakao. Zitternd versuchte ich, in der strahlenden Hel igkeit der Sonne etwas zu erkennen. 

»Bewegen   Sie   sich   nicht,   Ms.   Morgan«,   bat   Jax eindringlich,   und   ich   kämpfte   darum,   ihn   zu   verstehen. 

Meine Finger waren gleichzeitig kalt und warm von meinem Blut.   Ich   hörte   noch   ein   Schleifen   von   Metal   auf   Stein, richtete meine Augen in diese Richtung und versuchte, sie scharf zu stel en. 

Die Hintertür des Vans war offen. Jenks stand zwischen Ivy und mir. Er hatte ihr langes Schwert in der Hand. Ivy stand vornübergebeugt und hielt sich ihren blutenden Arm. Über ihr Gesicht liefen Tränen verzweifelter Trauer. Ich begegnete ihrem panischen Blick, und sie sprang auf mich zu. 

Jenks bewegte sich so schnel , dass er nur verschwommen wahrzunehmen war. Ivys Katana schoss herab. Ivy fiel zurück und machte eine Rol e auf dem Asphalt, um der Klinge zu entgehen. Mein Puls raste vor Angst, als er ihr folgte und das Schwert   dreimal   auf   dem   Boden   aufschlug,   immer   eine Sekunde, nachdem sie sich bewegt hatte. Mein Gott, er war schnel  - und ich glaube, es war nur sein Bedürfnis zwischen ihr   und   mir   zu   bleiben,   das   ihn   davon   abhielt,   sie   zu verfolgen und ihr den Todesstoß zu verpassen. 

»Jenks! Geh mir aus dem Weg!«, schrie sie, als sie sich mit beruhigend   erhobenen   Händen   auf   die   Füße   rol te.   »Sie braucht mich!«

»Sie   braucht   dich   nicht«,   fauchte   er.   »Du   hast   sie   fast getötet.   Du   dämlicher   Vampir!   Du   konntest   es   nicht erwarten, Piscarys Einfluss zu verlassen, oder? Du hast sie verführt und sie fast getötet. Du hättest sie töten können!«

»So war es nicht!«, flehte Ivy. Inzwischen weinte sie ganz offen. »Lass mich zu ihr. Ich kann helfen!«

»Was zur Höl e interessiert es dich?« Ich hörte einen weiteren Schlag von Metal  auf Stein und zwang mich dazu, zu atmen, als mir schwarz vor Augen wurde. 

»Rachel!«, schrie Ivy und zog meine Aufmerksamkeit auf sich. »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das passieren würde! Ich dachte, ich wäre besser! Wirklich! Es tut mir leid, es tut mir leid!«

Jenks gab einen wilden Schrei von sich und stürzte nach vorne. Ivy sprang mit rudernden Armen zurück. Er folgte ihr nach unten, und die zwei erstarrten, als sie auf dem Asphalt aufschlug.   Blut   lief   zwischen   ihren   Fingern   hervor,   wo   sie ihren Oberarm umklammerte, und mein Herz setzte aus, als Jenks seinen letzten Hieb kurz vor ihrem Hals stoppte. Ich kämpfte   gegen   meine   taube   Benommenheit   an   und   zog mich   zur   Tür.   Er   würde   sie   töten.   Er   hatte   schon   früher getötet, um mein Leben zu retten. Er würde Ivy töten. 

Jenks   stand   breitbeinig   vor   ihr.   »Du   dämliche, selbstsüchtige Vampirhure. Du hast gesagt, dass du es nicht tun   würdest.   Du   hast   es   versprochen.   Jetzt   hast   du   al es ruiniert.  Du   konntest  nicht  akzeptieren,  was  sie  zu   geben hatte, also hast du dir al es genommen!«

»Habe ich nicht.« Ivy lag mit dem Schwert am Hals in der Sonne,   die   von   dem   Metal   und   ihren   Tränen   reflektiert wurde. »Ich habe Nein zu ihr gesagt. Ich habe ihr gesagt, dass   sie   aufhören   sol «,   weinte   sie.   »Sie   hat   mich   darum gebeten.«

»Sie   würde   nicht   darum   bitten«,   schleuderte   er   ihr entgegen, und das Schwert zuckte kurz, sodass es ihre Haut berührte   und   einen   roten   Strich   hinterließ.   »Du   zerstörst al es, was du liebst. Al es, du verkorkstes Biest. Aber ich wil verdammt sein, bevor ich zulasse, dass du Rachel zerstörst.«

Ivys   Augen   huschten   zu   meinen.   Ihr   Gesicht   war tränenüberströmt   und   furchtbar   anzusehen.   Ihr   Mund bewegte   sich,   aber   nichts   war   zu   hören.   Mein   Unterleib verkrampfte   sich,   als   ich   sah,   dass   sie   seine   Worte   als Wahrheit akzeptierte. Jenks hielt das Schwert an ihre Kehle; er würde es benutzen, und Ivy würde nichts unternehmen, um ihn aufzuhalten. 

Jenks verlagerte seinen Griff um das Schwert und zog die Waffe   nach   hinten.   Ivy   schaute   mich   an,   zu   verloren,   zu schuldig, um irgendetwas zu unternehmen. 

»Nein«, flüsterte ich und wurde panisch. Meine suchenden Finger   fanden   den   Rand   des   Vans   und   mit   hilflos strampelnden Füßen schob ich mich nach vorne. Jax war mir im Weg. Er kreischte etwas, und seine Libel enflügel blitzten in meinem sich verengenden Blickfeld. 

»Jenks, hör auf!«, schrie ich und fiel aus dem Van. Eiskalt und hart schlug der Asphalt gegen meine Schulter und Hüfte und riss mir die Wange auf. Ich nahm einen Atemzug, der mehr klang wie ein Schrei, und konzentrierte mich auf den grauen  Boden, als wäre  er  mein sich nähernder  Tod.  Oh, Gott. Ivy würde zulassen, dass Jenks sie tötet, 



»Rachel!«   Ich   hörte   das   Klappern   eines   fal enden Schwertes und plötzlich war Jenks da. Seine Arme hoben mich   hoch,   und   er   lehnte   mich   gegen   sich.   Ich   kämpfte darum, mich auf ihn zu konzentrieren, und war entsetzt, dass er mir so nahe kam. Er mochte es nicht, andere zu berühren. 

»Es war nicht ihr Fehler«, hauchte ich und konzentrierte mich auf seine Augen. Sie waren so grün, dass ich vergaß, was ich sagen wol te. Mein Atem klang rau, und mein Hals tat weh. »Es war nicht ihr Fehler.«

»Shhh«, flüsterte er und runzelte die Stirn. Ich stöhnte, als er mich in seine Arme zog und sich auf die Füße kämpfte. 

»Es   wird   al es   gut.   Du   kommst   in   Ordnung.   Sie   wird weggehen. Du musst dir keine Sorgen mehr um sie machen. 

Ich werde keinem Vampir erlauben, dir wehzutun. Ich kann das. Ich werde groß bleiben und sicherstel en, dass dir nie wieder jemand wehtut. Es wird al es gut. Ich sorge dafür, dass du sicher bist.«

Die   Wirkung   des   Vampirspeichels   ließ   schnel   nach. 

Während Jenks mich trug, konnte ich spüren, wie ein heftiger Schmerz einsetzte und die Bewusstlosigkeit sich anschlich. 

Mir war kalt, und ich zitterte am ganzen Körper. 

Jenks’ Bewegung stoppte, und er zog mich eng an sich, als er   sich   über   Ivy   beugte.   Seine   Arme   waren   auf   einmal angespannt und hart. 

»Verschwinde«,   sagte   er.   »Pack   deine   Sachen   und verschwinde. Ich wil , dass du aus der Kirche verschwunden bist, wenn wir zurückkommen. Wenn du bleibst, wirst du sie töten, genau wie jeden anderen, der dumm genug ist, dich zu lieben.«

Ihr entkam ein wimmerndes Geräusch, und er ging mit schnel en Schritten auf die Dunkelheit des Motelzimmers zu. 

Ich   hatte   nicht   die   Luft,   um   zu   sprechen.   Ivys   schwere Schluchzer   erklangen.   Ich   wol te   nicht,   dass   sie   ging.   Oh, Gott. Ich hatte doch nur zeigen wol en, dass ich ihr vertraute. 

Ich hatte sie verstehen wol en - und mich selbst. 

Jenks’ Schatten fiel über mich, und ich schauderte. Tränen flossen   aus   meinen   Augen,   als   ich   al es   um   mich   herum zusammenbrechen   sah.   Ich   konnte   ihr   Weinen   hören, verloren und al ein. Sie würde gehen. Sie würde wegen etwas gehen, worum ich sie gebeten hatte. Und während ich Ivy beim   Weinen   zuhörte,   al ein   und   schuldbeladen,   zerbrach etwas in mir. Ich konnte mich nicht mehr belügen. Es würde mich töten. 

»Ich   habe   sie   gebeten,   mich   zu   beißen«,   flüsterte   ich. 

»Jenks, lass sie da nicht liegen. Sie braucht mich. Ich habe sie gebeten.« Ein Schluchzen wuchs in mir und tat weh, als es aus  mir   herausbrach. »Ich  wol te  es  nur   wissen.  Ich hatte nicht gedacht, dass sie so die Kontrol e verlieren würde.«

Jenks   blieb   stocksteif   unter   dem   Motelvordach   stehen. 

»Rachel?«,   fragte   er   verwirrt.   Ich   hörte   das   Klappern   von Libel enflügeln und fragte mich, wie er mich trug, wenn er doch ein Pixie war. 

Ich   konnte   Ivy   nicht   sehen,   aber   ihr   Schluchzen   hatte aufgehört,  und  ich  fragte  mich,  ob  sie  mich  wohl  gehört hatte. Ich erstickte fast, trotz meiner rauen Atemzüge. Jenks’ 

schockierte   Augen   waren   nur   Zentimeter   von   meinen entfernt. Ich hatte versprochen, dass ich nicht verschwinden würde,   und   ich   weigerte   mich,   sie   schuldbeladen davonlaufen zu lassen. Ich brauchte sie beide. Ich brauchte Ivy. 

»Ich musste es wissen«, flüsterte ich, und Jenks’ Gesicht wurde   panisch.   »Bitte«,   hauchte   ich,   und   mir   wurde dankbarerweise immer schwärzer vor Augen. »Bitte, hol sie. 

Lass sie nicht al ein.« Ich schloss die Augen. »Ich habe ihr so wehgetan. Lass sie nicht al ein«, sagte ich, aber ich wusste nicht genau, ob ich die Worte wirklich noch formte, bevor ich bewusstlos wurde.                                 . 
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Ich bewegte mich, und das verwirrte mich völ ig. Ich ging nicht davon aus, dass ich bewusstlos war, und ich wusste absolut nicht, was vorging, aber jemand hatte seine Arme um mich gelegt, und ich konnte den scharfen Geruch von Chlorophyl   riechen.   Herauszufinden,   ob   ich   mit geschlossenen Augen draußen war oder mit offenen Augen drinnen, überforderte mich. Mir war kalt, aber mir war schon seit Ewigkeiten kalt. 

Ich erkannte den kurzen Fal , gefolgt von dem Gefühl eines Bettes   unter   mir.   Ich   versuchte,   etwas   zu   sagen,   aber   es gelang mir nicht. Eine breite Hand stützte meinen Kopf und zog mir das Kopfkissen weg. Ich sank tiefer in die Matratze, während   jemand   meine   Knie   anhob   und   das   Kissen darunterschob. 

»Bleib   bei   mir,   Rachel«,   hörte   ich   eine   Stimme,   die begleitet wurde vom Geruch nach Fudge, und ich erinnerte mich daran, wie man die Augen öffnete. Hände berührten mich, leicht und warm. »Werd nicht bewusstlos. Lass mich erst etwas Wasser in dich reinkriegen, dann kannst du dich ausruhen.«

Mein   Kopf   rol te   zur   Seite,   und   die   Bewegung   wurde begleitet von einem pulsierenden Schmerz an meinem Hals. 

Die Stimme war leise, aber ich konnte Panik darin erkennen. 

Die Erwähnung von Wasser löste ein Gefühl in mir aus, das ich nicht benennen konnte.  Ich bin durstig. Genau, das fühle ich. 

Mir war schlecht, und meine Lider flatterten. Ich war zu müde, um mich zu bewegen. Daran erinnerte ich mich. Das kannte ich schon. 

»Wo ist Keasley?«, flüsterte ich und hörte, dass es nur als leises Hauchen aus meinem Mund kam. Über das laufende Wasser im Hintergrund hatte mich niemand gehört. 

»Jax,   hol   einen   Strohhalm«,   sagte   die   angespannte Stimme. »Im Mül eimer neben dem Fernseher.«

Zel ophan   knisterte,   und   jemand   hob   meine   Beine,   um noch ein Kissen darunter zuschieben. Plötzlich war es, als fiele ein Vorhang, und al es hatte wieder eine Bedeutung. Ich öffnete die Augen, und die Realität kehrte zurück. Ich war in dem Motelzimmer. Ich war auf dem Bett, und meine Füße lagen höher als mein Kopf. Mir war kalt. Jenks hatte mich reingetragen,   und   der   beflügelte   Sonnenfleck,   der   neben dem Fernseher schwebte, war Jax. 

Oh, Gott. Ich hatte Ivy gebeten, mich zu beißen. 

Ich holte tief Luft und versuchte, mich aufzusetzen. 

Jenks’ Hände waren plötzlich auf mir und drückten meine Schultern nach unten.  Er hat große Hände,  dachte ich und versuchte mich zu konzentrieren.  Und warme. 

»Nicht so schnel «, mahnte er. »Kannst du schlucken?«

Meine   Augen   huschten   zu   dem   Plastikbecher   in   seiner Hand. Ich leckte mir über die Lippen. Ich wol te es, aber mein Hals tat weh. Richtig weh. »Wo ist Ivy?«, lal te ich. 

Jenks’ Gesicht wurde verschlossen. Ich konzentrierte mich auf   seine   grünen   Augen,   während   der   Rand   meines Blickfeldes verschwamm. Übelkeit hob meinen Magen. Kisten hatte gesagt, dass sie unter Piscarys Einfluss jede Kontrol e verloren   und   wahrscheinlich   in   den   Fängen   der Blutleidenschaft getötet hatte. Ich hatte gedacht, es ginge ihr besser.   Kisten   hatte   gesagt,   es   ginge   ihr   besser.   Sie   sah besser aus. Anscheinend hatte meine Bitte, ihre Liebe von dem Gefühl des Hungers zu trennen, das zerstört, was sie einsetzte, um ihn zu bezähmen. In drei Minuten hatte ich sie zurückgeworfen in die Finsternis der Verdorbenheit, aus der sie sich so mühsam herausgekämpft hatte. Ich hatte ihr das angetan. Ich. 

»Es tut mir leid«, sagte ich und fing an zu weinen. Jenks umfasste   meine   Hände   mit   seinen,   um   mich   davon abzuhalten,   an   meinen   Hals   zu   greifen.   »Ich   wol te   nur verstehen. Ich wol te sie nicht über die Kante treiben. Jenks, sei nicht böse auf sie.«



Seine Fingerspitzen strichen mir die Haare aus der Stirn, aber   er   erwiderte   meinen   Blick   nicht,   weil   er   noch   nicht bereit war, es zu glauben. Obwohl sein Gesicht zu jung wirkte für jemanden, der erwachsene Kinder hatte, sprach der tief sitzende Schmerz in seinen Augen davon, dass er ein Leben vol er Freude und Trauer durchlebt hatte. 

»Lass mich ein bisschen Wasser in dich kriegen, bevor du bewusstlos   wirst«,   sagte   er   wieder   und   drehte   sich   um. 

»Jax!«, forderte er und klang gar nicht wie er selbst. »Wo ist dieser Strohhalm? Ich wil  nicht, dass sie den Kopf hebt.«

»Welcher ist ihrer, Dad?«, fragte der jugendliche Pixie mit besorgter Stimme. 

»Das ist egal. Besorg mir einen!«

Die Lichtreflexionen an der Decke verdunkelten sich und aus Richtung der offenen Tür erklang zögerlich: »Sie hatte die   Sprite.   Und   ihr   Becher   ist   der,   bei   dem   al e   Merker eingedrückt sind.«

Jax schoss in einer Wolke aus glitzernden Funken einen Meter in die Höhe. 

 Hey? Diese Plastikhubbel haben doch einen Sinn. 

»Verschwinde   verdammt   noch   mal   hier«,   sagte   Jenks rasend   vor   Wut.   Die   Wärme   seiner   Finger   verließ  meinen Körper, als er sich aufrichtete. 

Schuldgefühle überschwemmten mich, und ich wol te mich nur zusammenrol en und sterben. Was hatte ich getan? Das konnte   ich   nicht   wiedergutmachen.   Ich   hatte   nur   Ivy verstehen wol en, und jetzt lag ich mit Löchern in meinem Hals in einem Motelzimmer, und meine zwei besten Freunde stritten   sich.   Mein   Leben   war   ein   Scheißhaufen.   »Jenks«, flüsterte ich. »Hör auf.«

»Sie wil  mich hier«, sagte Ivy sofort. Ich wusste, dass sie immer   noch   auf   der   Türschwel e   stand,   und   sie   klang verzweifelt.   »Es   war   ein   Unfal .   Ich   werde   sie   nie   wieder berühren. Ich kann helfen. Ich weiß, was zu tun ist.«

»Darauf   wette   ich«,   antwortete   Jenks   höhnisch   und stemmte die Hände in die Hüften. Jetzt, wo er einen Meter neunzig groß war, sah es seltsamerweise nicht so aggressiv aus. »Wir brauchen dich nicht! Raus!«

Ich wünschte mir, sie würden sich einig werden, damit ich endlich   Wasser   bekam.   Jax   schwebte   über   mir   mit   einem roten Strohhalm in der Hand, der größer war als er. Ich fühlte mich unwirklich, als ich meine Augen weit öffnete, damit ich ihn anschauen konnte. »Dad?«, rief der kleine Pixie besorgt, aber sie hörten ihn nicht. 

»Du   kleiner   Schwachkopf«,   schnauzte   Ivy.   »Es   war   ein Unfal ! Hast du sie nicht gehört?«

»Ich   habe   sie   gehört.«   Er   verließ   mich   mit   lautlosen Schritten. »Sie würde jetzt al es sagen, was du wil st, nicht wahr? Du hast sie an dich gebunden! Verdammt, Ivy! Du wil ensschwacher,   eifersüchtiger   Sack   vol er   Vampirspucke. 

Du   hast   gesagt,   du   kannst   damit   umgehen!   Du   hast   mir versprochen, dass du sie nicht beißen würdest!«

Seine Schreie waren wutentbrannt, und mir wurde noch kälter. Was war, wenn sie mich wirklich an sich gebunden hatte? Würde ich es überhaupt merken? 

Ich   wünschte   mir   verzweifelt,   ich   könnte   meinen   Kopf drehen,   aber   Jax   stand   mit   warmen   nackten   Füßen   auf meiner   Nase.   Von   dem   Tropfen   am   Ende   des   Strohhalms stieg der Geruch von Zucker und Wachs auf. Ich wol te ihn und fühlte mich dann schuldig, weil ich Wasser wol te, wenn meine Freunde gerade kurz davor waren, sich gegenseitig zu töten. 

»Ich werde es dir nicht noch mal sagen, Jenks. Geh mir aus dem Weg.«

Ich hörte ein Aufkeuchen, dann jaulte Jax auf und schoss zur Decke. Ein Grunzen, gefolgt von einem Aufpral , jagte Adrenalin in meine Adern, und ich schob mich nach oben, um   mich   dann   mit   protestierendem   Hals   gegen   das Kopfende des Bettes zu lehnen. 

Sie wälzten sich auf dem Boden und bewegten sich zu schnel , als dass mein blutleeres Gehirn ihnen hätte folgen können. Der kleine Couchtisch war umgestoßen worden, und ich sah nur ein verwirrendes Knäuel aus Armen und Beinen. 

»Du bist eine lügende, manipulierende Vampirbiest-Hure«, schrie Jenks und löste sich gewalttätig aus ihrem Griff. Sie sprang ihn aus der Hocke heraus an, und die beiden knal ten gegen   die   Wand.   Jenks   bewegte   sich   unglaublich   schnel , glitt unter ihr heraus, schnappte sich ihren Arm und landete auf ihr, sodass er sie in den Teppich presste.  Mein Gott, war er schnell. 

»Au«, sagte Ivy zu der Wand und lag plötzlich völ ig stil unter Jenks, der ihren Arm in einem unnatürlichen Winkel hielt. Seine andere Hand presste einen Dolch in ihre Nie-icngegend.   Wann   hatte   er   sich   einen   Dolch   besorgt? 



»Verdammt noch mal, Jenks«, sagte sie und wand sich ein wenig. »Gehrunter.«

»Sag mir, dass du verschwinden und nicht zurückkommen wirst«,   forderte   er   keuchend   und   mit   zerzausten   Haaren, 

»oder ich breche dir den Arm. Und du wirst dich von Rachel fernhalten.   Verstanden?   Und   wenn   ich   sehe,   dass   sie versucht, zu dir zu kommen, weil du sie an dich gebunden hast, finde ich dich und töte dich zweimal. Ich werde es tun, Ivy. Glaub nicht, dass ich es nicht kann!«

Mein Mund wurde trocken, und ich fing an zu zittern. Ich hatte einen Schock. Die Hand, die ich gegen meinen Hals presste,   war   klebrig.   Ich   wol te   ihnen   sagen,   dass   sie aufhören   sol ten,   aber   ich   konnte   mich   ja   gerade   mal aufrecht halten. 

Ivy wand sich und versteifte sich dann, als Jenks sie mit dem Dolch piekte. »Hör mir zu, Pixie-Mann«, sagte sie mit dem Gesicht zur Wand. »Du bist schnel , du bist wendig, und wenn   du   dieses   Ding   in   mich   stichst,   werde   ich   dich   ins Jenseits prügeln. Ich habe sie nicht an mich gebunden. Ich habe versucht, zu gehen, und sie hat mich darum gebeten, zu bleiben. Sie wol te es wissen. Verdammt noch mal, Jenks, sie wol te es wissen!«

Meine Sicht verschwamm, und ich versuchte, die Decke über mich zu ziehen, aber meine Finger waren so nachgiebig wie gekochte Nudeln. Jenks zuckte bei meiner  Bewegung zusammen und realisierte, dass ich aufrecht saß und ihnen zusah. Sein kantiges,  schönes, wildes Gesicht verlor  jeden Ausdruck.   »Du   hast   sie   verführt«,   behauptete   er,   und   ich senkte beschämt die Augen. Al es, was ich gewol t hatte, war zu verstehen. Wie konnte nur so viel schieflaufen, nur weil man etwas verstehen wol te? 

Ivy   gab   ein   hilfloses,   bel endes   Lachen   von   sich,   ihre Wange immer noch gegen den Teppich gepresst. »Sie hat mich   verführt«,   korrigierte   sie,   und   ich   wankte,   ebenso aufgrund der Schmerzen und des Blutverlusts wie wegen der Tatsache, dass sie recht hatte. »Ich bin gegangen, aber sie hat   mich   zurückgerufen.   Ich   wäre   sogar   dann   noch gegangen, aber sie hat gesagt, es wäre auch für sie. Nicht für mich, sondern für sie. Ich habe dir gesagt, dass ich nicht gehen würde, wenn sie das jemals zugeben könnte. Ich habe dich nicht angelogen!«

Meine Atmung beschleunigte sich, und das vermittelte mir ein   Gefühl   von   grenzenloser   Leichtigkeit.   Ich   hyperventilierte. Jax schoss über mir hin und her und versuchte, meine Bisswunde zu bestäuben, aber er erreichte nur, dass ich durch das Glitzern blinzeln musste. Zumindest glaubte ich, dass das Glitzern von ihm kam. Gott, es tat weh. Ich würde entweder sterben oder kotzen. 

Jenks stach mit seinem Dolch in Ivys Pul i, und sie zuckte zusammen. »Wenn du mich anlügst -«

Ivys   Schultern   verloren   jede   Spannung,   und   sie   gab sichtbar auf. »Ich dachte, ich wäre besser«, sagte sie, und bei dem   Schmerz   in   ihrer   Stimme   überwältigte   mich   wieder Schuld. »Ich habe so hart gearbeitet, Jenks. Ich dachte, ich hätte endlich - sie wol te nicht. . sie konnte nicht mit Sex umgehen, also habe ich versucht, es vom Blut zu trennen. Ich wol te irgendetwas von ihr. Und sie konnte mir Blut geben. 

Ich   -   ich   habe   wieder   die   Kontrol e   über   den   Hunger verloren. Verdammt noch mal, ich habe sie fast getötet.«

Jenks schaute mich an, als er ihren Arm losließ. Er fiel mit einem   Schlag   zu   Boden.   Ivy   rol te   sich   langsam   in   eine bequemere   Position.   »Du   hast   nicht   den   Sex   vom   Blut getrennt, du hast die Liebe weggenommen«, sagte Jenks, und ich wankte mit hämmerndem Puls.  Worum habe ich sie da gebeten? 

»Wenn du die rausnimmst, bleibt nur noch Hunger.«

Ich keuchte stoßweise, als ich darum kämpfte, aufrecht zu bleiben. Wusste eigentlich jeder mehr über Vampire als ich? 

Jenks war ein Pixie, und er wusste mehr über Vampire als ich. 

»Ich habe es versucht«, flüsterte Ivy. »Sie wil  nicht, dass ich   sie   auf   diese   Art   berühre.«   Sie   holte   zitternd   Luft, vol kommen zerstört. 

Jenks   warf   mir   einen   Seitenblick   zu,   ließ   meinen Gesichtsausdruck auf sich wirken und verstand, dass sie die Wahrheit sagte. Langsam glitt er von ihr herunter, und Ivy schob sich in eine sitzende Position, die Stirn auf die Knie gelegt und die Arme um ihre Schienbeine geschlungen. Sie holte keuchend Luft und hielt dann den Atem an. 

»Rachel war nicht der Meinung, dass es falsch ist, oder?«, forderte Jenks. 

»Sie   hat   gesagt,   dass   es   ihr   leidtut,   dass   sie   so   lange gewartet hat«, flüsterte Ivy, als könnte sie es nicht glauben. 

»Aber sie hat den Hunger gesehen, Jenks. Sie hat den rohen Hunger gesehen, und ich habe sie damit verletzt. Sie wird nichts mehr mit mir zu tun haben wol en - jetzt, wo sie das weiß.«

Ihre Stimme war unsicher, verletzlich und verängstigt, und Jenks beobachtete mich, nicht sie. »Warum versuchst du zu verstecken, was du bist?«, fragte er leise, und seine Worte waren   an   uns   beide   gerichtet.   »Glaubst   du,   dass   es   sie schockiert hat, deinen Hunger zu sehen? Glaubst du, dass sie so   oberflächlich   ist,   dass   sie   dich   deswegen   verdammt? 

Wusste sie nicht, dass es in dir war, und hat dich trotzdem geliebt?«

Ivy   schüttelte   den   Kopf,   und   aus   meinen   Augen   liefen Tränen. Mein Kopf tat weh, und mein Hals pulsierte, aber verglichen mit ihrem Herzschmerz war das gar nichts. 

»Sie liebt dich, Ivy. Gott weiß, warum. Sie hat einen Fehler gemacht,   als   sie   dich   bat,   den   Hunger   von   der   Liebe   zu trennen, und du hast einen Fehler gemacht, weil du dachtest, du könntest es.«

»Ich   wol te,   was   sie   mir   geben   konnte«,   erklang   ihre Stimme aus dem zusammengerol ten Bal , der Ivy war. »Das wenige   wäre   genug   gewesen.   Nie   wieder«,   sagte   sie. 

»Niemals, lenks. Sie ist sicher. Du hast recht. Ich vernichte al es, was ich berühre.«

Ich   kämpfte   gegen   die   Bewusstlosigkeit.   Sie   war   kein Monster. »Ivy?«

Sie   riss   den   Kopf   hoch.   Ihr   Gesicht   war   weiß   und   von Tränenspuren gezeichnet. »Ich dachte, du wärst bewusstlos«, sagte sie, kämpfte sich auf die Füße und wischte sich über das Gesicht. 



Blinzelnd wankte ich, wo ich saß. Meine Schuld belastete mich   schwer.   Jenks   hatte   sich   im   Schneidersitz   in   einem Sonnenfleck neben der offenen Tür niedergelassen, und auf seinen Lippen lag ein leichtes, trauriges Lächeln. 

Sie stand da, erstarrt in ihrer Unschlüssigkeit. »Bist du in Ordnung?«,   fragte   sie.   Ich   konnte   sehen,   dass   sie   zu   mir stürzen wol te, aber Angst hatte. Die Absurdität der Frage, kombiniert mit meinem Blutverlust, brachte mich fast zum Lachen. 

»So la-la«, sagte ich und gab den Versuch auf, den Sinn in dem Ganzen zu sehen. »Könnte ich etwas Wasser haben?«, flüsterte ich und fiel dann um. 

Schmerzen schossen wie Feuer durch meinen Hals, und Ich konnte   nicht   atmen;   mein   Gesicht   war   tief   in   der   Decke vergraben. Ich versuchte zu schreien, war aber völ ig hilflos. 

Verdammt   noch   mal,   nicht   einmal   meine   Arme   wol ten lunktionieren. 

»Oh, Gott«, sagte Ivy, als sie mich mit kalten Händen nach oben zog. Ich holte dankbar Luft und versuchte, mich trotz der   Schmerzen   zu   konzentrieren.   Jenks   stand   an   meinen Füßen und zog daran, bis ich flach auf dem Bett lag und mit großen Augen zu ihnen aufsah. Ich hing am Rand der Bewusstlosigkeit, jetzt, wo das Adrenalin nachließ. Ich spürte kurz   einen   dämlichen   Schwal   der   Erleichterung,   dass   ich meine Beine rasiert hatte. 

»Hier, Dad«, bot Jax den roten Strohhalm in seinem Griff an. 

Jenks schnappte sich die absurd kleine Tasse Wasser und verschüttete nicht einen Tropfen, als er sie vom Nachttisch nahm. »Sie blutet wieder«, sagte er grimmig. »Bestäub sie.«

»Gib ihr das Wasser noch nicht.« Ivy war ein verwirrender Fleck,   weil   ich   meine   Augen   einfach   nicht   scharf   stel en konnte. »Ich habe etwas, das wir reinmischen sol ten.«

Ich kämpfte gegen die Ohnmacht und beobachtete, wie sie sich ihre Tasche griff und darin herumgrub. Mein Magen verkrampfte   sich,   als   sie   eine   kleine   Phiole   hervorzog. 

»Brimstone?«,   flüsterte   ich   und   wartete   nur   auf   Jenks’ 

Protest. 

Aber ich hörte nur: »Diesmal aber nicht so viel.«

Ivys   ovales   Gesicht   verzog   sich   verärgert,   als   sie   den Deckel abschraubte. »Ich weiß, was ich tue.«

Jenks starrte sie wütend an. »Sie ist zu schwach für die Dosis,   die   du   ihr   normalerweise   gibst.   Sie   kann   bei   dem ganzen Blut, das du ihr ausgesaugt hast, nicht genug essen, um den hohen Grundumsatz zu unterstützen.«

»Und du weißt al es darüber, Pixie?«, fragte Ivy sarkastisch. 

 So viel zu »Wir sind nett zueinander«.  Müde schloss ich die Augen,   während   sie   herumdiskutierten.   Ich   konnte   nur hoffen,   das   ich   in   der   Zwischenzeit   nicht   starb   und   die Auseinandersetzung damit nichtig machte. Ich würde mein Wasser nie kriegen. Niemals. 

»Rachel?«

Die Stimme war nah. Überrascht öffnete ich die Augen. 

Jenks   kniete   neben   dem   Bett.   Er   hatte   die   Tasse   mit Strohhalm in der Hand. Ivy stand mit verschränkten Armen und ärgerlichen roten Flecken im Gesicht hinter ihm. In ihrer Miene kämpften Sorge und Wut miteinander. Ich hatte etwas verpasst. 

»Kein Brimstone«, lal te ich, und meine Hände hoben sich, um die Tasse wegzuschieben. Mein Hals schnürte sich zu, als ich von einem Extrem ins andere fiel. Sie waren so besorgt um mich. 

Jenks runzelte die Stirn und sah viel zu ernst aus für sein körperliches Alter. »Sei nicht blöd, Rache«, meinte er, fing meine   Hände   ein   und   drückte   sie   mühelos   wieder   nach unten. »Entweder schluckst du es mit Brimstone, oder du kriegst   deinen  Arsch   die   nächsten   vier   Wochen  nicht   aus dem verdammten Bett.«

Er fluchte. Ich wusste, dass es mir besser gehen musste. Ich konnte das Wasser riechen. Ich konnte meine Arme unter seinem sanften Halt nicht bewegen, und mir war schlecht. 

Warum zwangen sie mich dazu? 

Ich   schaute   auf   den   Strohhalm.   Jenks   deutete   das offensichtlich   als   Zustimmung,   denn   er   schob   ihn   mir zwischen die Lippen. Mit angehaltenem Atem saugte und schluckte ich. Das rostige Wasser schmeckte besser als das letzte kalte Bier, das ich getrunken hatte. Tränen quol en aus meinen   Augen,   weil   meine   Emotionen   nun   wirklich   außer Kontrol e gerieten. Ich dachte daran, wie Ivy dasselbe mit mir gemacht hatte, wie sie mich ausgesaugt hatte mit meinem metal ischen Geschmack im Mund. 

Ich   fing   an   zu   weinen   und   verschluckte   mich   an   dem Wasser.  Verdammt noch mal, was zur Höl e stimmt nicht mit mir? 



»Das   reicht«,   sagte   Ivy   sanft.   Meine   Augen   waren tränenverhangen,   aber   ich   sah,   wie   sie   besorgt   die   Hand ausstreckte und Jenks an der Schulter berührte. Er zuckte zusammen, und Ivy zog sich zurück. Ihr Gesicht spiegelte ihre inneren Qualen. 

Sie glaubte, sie wäre ein Monster. Sie glaubte, sie könnte niemanden berühren, ohne ihn zu zerstören, und ich hatte ihre Meinung noch bestätigt. 

Das ungeheure Ausmaß der Qual, die ihr Leben war, wurde mir bewusst, und ich fing an zu zittern. 

»Der   Schock   hat   sie   erwischt«,   sagte   Ivy,   weil   sie   den wahren Grund nicht kannte. Ich dachte, ich wäre stark genug, sie zu überleben, und hatte sie durch mein Versagen verletzt. 

Jenks stel te die Tasse beiseite und stand auf. »Ich hole eine Decke.«

»Ich   mach   schon«,   antwortete   sie   und   war   bereits verschwunden. 

Meine   Hände   zuckten,   und   ich   realisierte,   dass   ich   das ganze   Bett   mit   Blut   verschmierte.   Sie   versuchten   mir   zu helfen, aber ich verdiente ihre Hilfe nicht. Ich wünschte mir, es wäre nie passiert. Ich hatte einen Fehler gemacht, und trotzdem waren sie so lieb zu mir. 

Ich zitterte wieder. Ich versuchte, mich zusammenzurol en, weil   mir   kalt   war.   Mit   zusammengekniffenen   Augen   zog Jenks mich ein Stück in die Höhe und glitt hinter mich. Er schlang   die   Arme   um   mich   und   hielt   mich   davon   ab, auseinanderzufal en. 

Ivy gefiel das nicht. »Was tust du da?«, fragte sie von der anderen   Seite   des   Raums   aus,   und   ihre   Lippen   waren zusammengekniffen,   als   sie   die   braune   Moteldecke ausschüttelte. 

»Ich halte sie warm.«

Jenks   roch   nach   Pflanzen   und   Wachstum.   Seine   Arme hielten mich, und mein Rücken lehnte an seiner Brust. Mir war   schwindlig,   und   mein   Hals   war   ein   einziger   großer Schmerz. Ich wusste, dass ich nicht so sitzen sol te, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wie ich »runter« sagen sol te. Ich konnte nur vermuten, dass ich immer noch weinte, denn   mein   Gesicht   war   nass,   und   diese Hintergrundgeräusche hörten sich ein bisschen nach mir an. 

Ivy seufzte und kam zu uns. »Sie wird bewusstlos, wenn du ihren Kopf weiterhin so hochhältst«, murmelte sie, als sie die Decke über uns breitete. 

»Pixiestaub   kann   sie   nur   eine   Weile   zusammenhalten«, sagte Jenks leise. »Und ich wil  nicht, dass Jax gegen den von der   Schwerkraft   ausgelösten   Blutfluss   ankämpfen   muss, wenn er sie zusammenflickt.«

Ich riss die Augen auf. Scheiße, nicht noch mal. Ich war meine Narben gerade erst losgeworden. »Wartet«, stieß ich hervor und versteifte mich panisch, als ich daran dachte, wie es sich jetzt wohl anfühlen würde, wo der Vampirspeichel nicht   mehr   aktiv   war.   »Keine   Stiche.   Ich   wil   mein Schmerzamulett.«

Sie schienen mich nicht zu verstehen. Ivy beugte sich zu mir   runter   und   musterte   meine   Augen,   nicht   mich.   »Wir könnten sie in die Notaufnahme bringen.«



Hinter   mir   schüttelte   Jenks   den   Kopf.   »Die   Werwölfe würden uns von da aus verfolgen. Ich bin überrascht, dass sie uns noch nicht gefunden haben. Ich kann nicht glauben, dass du sie gebissen hast. Uns sind vier Werwolfrudel auf den Fersen, die nach unserem Blut gieren, und du denkst, dass   jetzt   die   richtige   Zeit   ist,   eure   Beziehung   neu   zu gestalten?«

»Halt einfach die Fresse, Jenks.«

Mein Magen hob sich. Ich wol te mein Schmerzamulett. 

Ich war nicht mutig. Ich hatte mal einen Film gesehen, in dem sie einen Typen ohne Betäubung genäht hatten. Es tat weh.   »Wo   ist   mein   Amulett?«,   flehte   ich   mit   klopfendem Herzen. »Wo ist Keasley? Ich wil  Keasley.«

Ivy wich zurück. »Sie redet wirr.« Sie runzelte die Stirn, was ihr   normalerweise   gelassenes   Gesicht   völ ig   veränderte. 

»Rachel?«, fragte sie laut und überdeutlich. »Hör mir zu. Du musst   genäht   werden.   Nur   vier   winzige   Stiche.   Ich   habe nichts zerrissen. Es kommt in Ordnung.«

»Nein!«,   schrie   ich,   und   meine   Sicht   verdunkelte   sich wieder. »Ich habe kein Schmerzamulett!«

Ivy   hielt  durch   die  Decke  meine  Schultern   und  schaute mich mit mitfühlendem Blick an. »Mach dir keine Sorgen. So hoch wie dein Kopf momentan ist, bist du in drei Sekunden bewusstlos.«

Sie hatte recht. 
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»Jenks,   hör   auf,   al es   anzufassen,   bevor   du   noch   was kaputt machst«, sagte ich und nahm meine Hand von einer Figur in dem ganzen Keramik-Schnickschnack, der ordentlich in   den   Regalen   des   Ladens   aufgereiht   stand.   Es   war   ein Kürbis mit einer kleinen Katze daneben, die mich ein wenig an Rex erinnerte. 

»Was?« Grinsend warf Jenks drei tönerne Glocken in die Luft und fing an, damit zu jonglieren. 

Wortlos zeigte ich auf das handgeschriebene Schild, auf dem stand: »Kaputt machen heißt kaufen«. Ich war müde, hungrig   und   die   neuen   Nähte   unter   meinem   roten Rol kragen taten weh, weil ich dämlich war und es verdiente, Schmerzen   zu   haben.   Trotzdem   hatte   ich   keine   Lust,   für zerbrochene Ware zu bezahlen. 

Jenks bemerkte meine Stimmung, und sein schurkisches Lächeln verblasste. Er warf die drei noch einmal nach oben, wo sich die Decke über uns zum zweiten Stock hob, fing dann ernst eine nach der anderen auf und stel te sie dahin zurück,   wo   sie   hingehörten,   »‘tschuldigung«,   sagte   er kleinlaut. 

Ich   schnaubte   und   berührte   seine   Schulter,   um   ihm   zu sagen,  dass es schon  in  Ordnung  war. Ich war  verdammt müde, sowohl von der Zwangsernährung mit Ivys Brimstone als auch vom Blutverlust. Jenks wanderte weiter durch die Regalreihen auf der Suche nach einem Stück aus Bein, aber diesmal hatte er seine Hände hinter dem Rücken verschränkt. 

Gestern hatte er nichts gefunden, und ich brauchte es, um diesen dämlichen Trip zu Ende zu bringen und nach Hause zu kommen. 

Dank   des   Verkleidungsamuletts   sah   Jenks   völ ig   anders aus,   mit   dunklerem   Teint   und   schwarzen   Haaren.   Er   trug seine   neue   Fliegerjacke   über   einem   T-Shirt,   das   ich   ihm gerade erst gekauft hatte, und präsentierte der Welt das Bild eines   langbeinigen,   sexy   Pixieknackarschs   in   Jeans.   Kein Wunder, dass er vierundfünfzig Kinder hatte und Matalina immer lächelte wie die Mona Lisa. 

 Verheirateter Pixie,  rief ich mir ins Gedächtnis und zwang meine   Augen   wieder   auf   die   Regale   vol er   Keramiktiere. 

 Vierundfünfzig   Kinder.   Wunderschöne   Ehefrau,   so   süß   wie Zucker,   die   mich   im   Schlaf   töten   würde,   während   sie   sich gleichzeitig dafür entschuldigt. 

Jenks war nicht glücklich darüber, dass ich unterwegs war, aber als ich gegen drei Uhr nachmittags aufgewacht war und festgestel t   hatte,   dass   Ivy   und   Nick   in   den   Bus   auf   die andere Seite der Enge gestiegen waren, um seinen Truck zu holen, musste ich einfach etwas tun. Wie üblich löste der Brimstone   heftigen   Hunger   und   leichte   Übelkeit   aus   und erfül te mich mit dämlicher Dreistigkeit. Ich war mir sicher, dass es dieses Hochgefühl war, das Brimstone auf der Straße so   beliebt   machte.   Anscheinend   bekam   man   auch   einen Rausch, wenn man genug von der medizinischen Variante schluckte.  Vielen Dank, auch zur Höl e noch mal, Ivy. 

Es war ihre Schuld, dass ich rastlos war; mich zu bewegen, schien   zu   helfen.   Obwohl   ich   wusste,   dass   Ivy   mir widersprechen würde - ich hielt es für unwahrscheinlich, dass die Werwölfe uns hier suchen würden, wenn es doch so viel logischer  war,  dass wir nach  Cincinnati abgehauen waren. 

Aber ich würde nicht nach Hause gehen, bis es vorbei war. 

Ich würde keinen Krieg in meine Straßen tragen, zu meinen Nachbarn. 

»Oh, wow!«, hauchte Jenks. »Rachel, schau dir das an!«

Ich   drehte   mich   um   und   sah   ihn   stolz   mit   einem rotschwarz  gestreiften  Hut  vor  mir  stehen. Er  musste  fast dreißig Zentimeter hoch sein, wie ein irrer Zylinder. »Der ist hübsch, Jenks«, meinte ich. 

»Ich werde ihn mir kaufen«, sagte er strahlend. 

Ich   holte   Luft,   um   zu   protestieren,   atmete   dann   aber einfach wieder aus. Das Ding war im Sonderangebot. Fünf Dol ar. Warum nicht? 

Meine   Finger   zitterten,   als   ich   durch   die   Perlen   in   den verschiedenen Schalen grub und herauszufinden versuchte, ob einzelne davon viel eicht aus Bein waren. Ich war jetzt seit einer   Stunde   mit   Jenks   unterwegs,   und   obwohl   wir   jede Menge   T-Shirts,   Fudge   und   nutzlosen   Kleinkram   gekauft hatten,   der   nur   einem   Zwölfjährigen   oder   einem   Pixie gefal en konnte, hatten wir noch nichts Passendes gefunden. 

Ich war mir des Risikos bewusst, aber ich war ein Runner, verdammt   noch   mal,   und   ich   konnte   auf   mich   selbst aufpassen - zumindest, solange ich Jenks als Rückendeckung hatte. Das und meine Splat Gut, die ich mit Gute-Nacht-Tränken   geladen   in   meiner   Schultertasche   mit   mir herumtrug. 

Ein Lächeln huschte über meine Lippen, als ich sah, wie Jenks mit einem Regal vol er Plastikdinosaurier liebäugelte. 

Er trug immer noch diesen Hut, aber bei seinem Körperbau konnte er einfach al es tragen. Er fühlte meinen Blick auf sich und wandte sich von dem Spielzeug ab. 

Sicher,   er   bewunderte   den   größten   Dreck   in   höchsten Tönen, aber seine Augen huschten ständig hin und her und scannten unsere Umgebung aufmerksamer als der Besitzer eines Süßwarenladens eine Grundschulklasse. 

Ich wusste, dass er sich wünschte, Jax wäre bei uns, um zu kundschaften, aber der Pixie war mit Ivy und Nick unterwegs. 

Ivy ließ Nick nicht mehr aus den Augen, seitdem Jenks ihn in der   Eichhörnchenhöhle   gefunden   hatte,   vertieft   in   den Versuch, seinen Kummer in Alkohol zu ertränken. Wenn sie ihn vorher noch nicht gehasst hatte, jetzt, wo er al es aufs Spiel   gesetzt   hatte,   nur   um   sich   in   der   beruhigenden Gegenwart   von   Menschen   ein   paar   hinter   die   Binde   zu kippen, tat sie es. 

»Rache.«   Jenks   stand   plötzlich   neben   mir.   »Komm   und schau dir an, was ich gefunden habe. Es ist aus Bein. Ich glaube,   es   ist   perfekt.   Lass   es   uns   kaufen   und   hier verschwinden.«

Sein   Gesicht   war   besorgt,   offensichtlich   wegen   meiner zunehmenden   Müdigkeit.   Ich   beschloss,   dass   ich   es   weit genug getrieben hatte, und schlurfte hinter ihm her. Ich war erschöpft,   und   der   Blutverlust   gewann   langsam   die Oberhand   über   Ivys   Brimstone-Cocktails.   Ich   zog   meine Tasche höher auf die Schulter und blieb neben einem Regal mit   Indianerzeug   stehen:   Tomahawks,   kleine   Trommeln, geschnitzte   Totempfähle,   Perlenschnüre   und   Federn.   Ich entdeckte   auch   ein   paar   Türkise,   und   als   ich   mir   die Preisschilder   so   ansah,   wurde   mir   klar,   dass   das   kein Touristenmist  war,  sondern   wirkliches   Kunsthandwerk,   und lehnte mich nach vorne. Schnitzten Indianer nicht Sachen aus Knochen? 

»Schau dir die Kette an«, sagte Jenks stolz und deutete durch das Glas. »Der Anhänger ist aus Bein. Das könntest du kaufen. Verlager den Dämonenfluch da drauf und Tada! Du hättest nicht nur einen neuen Fokus, sondern auch einen superneuen Indianer-Klunker.«

Über  die Ausstel ungsvitrine hinweg warf ich ihm  einen müden Blick zu. 

»Oh!«, rief er, und ich folgte seinem Blick zu einem hässlichen Totempfahl, der fast entschuldigend in der Vitrine ganz am Rand stand. »Schau dir den an! Der würde in meinem Wohnzimmer super aussehen!«

Ich verdrehte die Augen und musterte das Ding zweifelnd. 

Er war ungefähr zehn Zentimeter hoch und die dargestel ten Tiere   waren   so   stilisiert,   dass   ich   nicht   mehr   wirklich erkennen konnte, ob es Biber, Hirsche, Wölfe oder Bären sein sol ten. Klotzige Zähne und große Augen. Er war hässlich, aber irgendwie auf die richtige Art und Weise hässlich. 

»Ich kaufe es für Matalina«, sagte er stolz, und ich riss die Augen auf, als sich mir die Frage aufdrängte, was ein Pixie an einem sozusagen ein Meter achtzig hoflen Totempfahl im Wohnzimmer   finden   sol te.   Ich   hatte   keine   Ahnung,   wie Pixies   ihre   Wohnungen   einrichteten,   aber   ich   konnte   mir nicht vorstel en, dass Matalina erfreut sein würde. 

»Ma’am?«, rief er eifrig. »Wie viel kostet das?«

Ich   lehnte   mich   schwer   auf   ein   Regal,   als   die   Frau   die Kunden an der Kasse fertig bediente und dann zu uns eilte. 

Ich schaltete auf Durchzug, als Jenks und sie über den Preis verhandelten. Stattdessen schaute ich mir die Kette an. Ihr Preis war höher als das, was ich eigentlich eingeplant hatte, aber daneben stand eine Wolfsstatue. Sie war auch teuer, aber   ich   konnte   sie   ja   zurückgeben,   wenn   es   nicht funktionieren sol te. 

Ich traf eine Entscheidung und richtete mich auf. »Kann ich diese Wolfsstatue sehen?«, fragte ich und unterbrach damit Jenks, der gerade versuchte, sie dazu zu bringen, ihm einen Rabatt   einzuräumen.   Sie   glaubte   ihm   nicht,   dass   er verheiratet   war   und   eine   Hypothek   abzuzahlen   hatte.   Ich konnte es ihr nicht übel nehmen. Mit diesem dämlichen Hut auf dem Kopf sah er aus, als gehörte er noch in die High-School. 

Mit   hochgezogenen   Augenbrauen   und   argwöhnischem Blick schloss die Frau die Vitrine auf und legte mir die Statue in die Hand. »Sie ist aus Bein, richtig?«, fragte ich, drehte sie um und fand den Made-in-China-Aufkleber auf dem Boden. 

Offensichtlich   nicht   so   echt,   aber   ich   würde   mich   kaum beschweren. 

»Rinderknochen«, sagte die Frau wachsam. »Es gibt keine Gesetze gegen den Import von Rinderknochen.«



Ich nickte und stel te die Figur auf der Vitrine ab. Sie war nicht   bil ig,   aber   ich   wol te   nach   Hause.   Oder   zumindest zurück   in   mein   Motelzimmer.   »Würden   Sie   uns   einen Nachlass geben, wenn wir zwei Stücke kaufen?«, fragte ich, und ein befriedigtes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. 

Hocherfreut übernahm Jenks die Führung. Er überwachte, wie   sie   beide   Teile   einwickelte   und   in   verschiedene Schachteln   verpackte.   Mein   Puls   war   langsam   und lethargisch, als ich in meiner Tasche nach meinem Geldbeutel suchte. 

»Ich   zahle«,   erklärte   Jenks.   Sein   junges   Gesicht   war gleichzeitig unschuldig und aufgeregt. »Geh und steh neben der Tür rum oder irgendwas.«

Er zahlt? Es ging doch sowieso al es aus demselben Pott. 

Ich versuchte, an ihm vorbeizuschauen, aber er schob sich vor mich, nahm seinen Hut ab und benutzte ihn, um etwas zu   bedecken,   was   er   auf   den   Tresen   gelegt   hatte.   Ich erhaschte trotzdem einen Blick auf eine Flasche Nagel ack, die   Sorte,   die   je   nach   Sonneneinstrahlung   die   Farbe wechselte, lächelte und wandte mich ab. Viel eicht das Sonn-wendsgeschenk für nächstes Jahr? 

»Ich bin draußen«, rief ich ihm über die Schulter zu, als ich in der Mitte der Einkaufsstraße eine leere Bank entdeckte. 

Jenks murmelte irgendwas, als ich mich gegen die Glastür lehnte, erleichtert darüber, dass sie so leichtgänig war. Die Luft roch nach Fudge und Wasser. Mit langsamen Schritten hielt   ich   auf   die   Bank   zu,   damit   die   junge   Familie   mit Eisbechern in der Hand mir nicht zuvorkommen konnte. 

Als ich mich auf die hölzerne Bank setzte, atmete ich auf. 

In der geschützten Straße wehte nur ein leichter Wind, und die Sonne wärmte mich. Ich atmete tief ein und sog den Geruch der Ringelblumen hinter mir ein. Es war noch etwas früh dafür, einjährige Pflanzen zu setzen, aber hier, zwischen al  dem Stein, wären sie vor Frost geschützt. 

Obwohl   die   Touristensaison   noch   nicht   offiziel angefangen   hatte,   war   die   Straße   belebt.   Leute   in farbenfroher   Kleidung   ließen   sich   treiben,   ohne   ein   Ziel, außer sich zu amüsieren. Die meisten waren Menschen und nur ab und zu konnte ich an ihrer Kleidung eine vereinzelte Hexe erkennen. Sonst war es schwer, zu wissen, wer was war 

- außer Ich kam nah genug, um sie zu riechen. 

Das   Geräusch   von   unsichtbaren   Pixieflügeln   war   ein sanftes,   fast   unhörbares   Summen   im   Hintergrund.   Meine Hand   glitt   zu   meinem   Geruchstarnamulett,   um sicherzustel en,   dass   es   meine   Haut   berührte.   Ich   wusste, dass ich nicht al ein hier draußen sein sol te, aber ich trug zwei   Verkleidungszauber.   Wie   hoch   war   schon   die Wahrscheinlichkeit,   dass   die   Werwölfe   ausgerechnet   hier suchten? Und selbst wenn sie es taten, sie würden mich nie erkennen. 

Ich schaute auf, als die Tür des Ladens sich öffnete und Jenks herauskam. Er blinzelte in der hel en Sonne und setzte sich dann seine Sonnenbril e auf. Der Hut stand oben aus der Tüte, die er in der Hand trug, und ich lächelte. Sein Kopf drehte sich zum Ende der Straße, wo wir Kistens Corvette geparkt hatten. Es war offensichtlich, dass er mich so schnel wie möglich ins Auto packen und nach Hause fahren wol te, aber als er mich zusammengesunken auf meiner Bank sitzen sah, kam er herüber und stand einfach nur schweigend vor mir.   Langsam   hob   ich   den   Kopf,   um   ihn   anschauen   zu können. 

»Bist du -«, setzte Jenks an. 

»Mir geht’s gut«, log ich und kämpfte gegen den Drang, mir   den   Rol kragen   vom   Hals   zu   schieben.   Jenks   hatte Zahnseide für seine Naht benutzt, aber sie blieb trotzdem am Stoff des Pul is hängen. »Ich bin nur verspannt, das ist al es.«

Er grinste und setzte sich im Schneidersitz auf die Bank, als wäre sie ein Pilz. Jenks hatte letzte Nacht im Van geschlafen, damit   weder   Ivy   noch   ich  es   tun  mussten.   Zur   Höl e,   ich wol te nicht mal mehr in ihm fahren - und aus demselben Grund   hatte   Ivy   wahrscheinlich   den   Bus   über   die   Brücke genommen, um Nicks Truck zu holen. 

»Ich wol te dich fragen, ob du Hunger hast und viel eicht einen Hamburger wil st«, sagte er, »aber deine Idee gefäl t mir besser. Ich hätte Lust auf einen kleinen Trainingskampf. 

Zum Auflockern. Bringt das Blut zum Fließen.«

Ich hasste es, mich schwach zu fühlen. Ich holte erschöpft Luft   und   richtete   mich   auf.   »Jenks,   setz   dich   hin   wie   ein Mensch. Das war putzig, als du noch zehn Zentimeter groß warst, aber jetzt sieht es blöd aus.«

Sofort stel te er seine Füße eng nebeneinander auf den Boden und sah besorgt aus. Ich pustete mir eine Strähne aus den Augen. Dann gab ich auf und rol te meinen Rol kragen nach unten. Dann war ich eben von einem Vampir gebissen worden. Viele andere auch. »Das sieht nicht viel besser aus.«

»Na, wie zur Höl e sol  ich denn sitzen?«, rief er. 

Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf, streckte mich vorsichtig und fühlte das Ziehen der Naht. Kistens Armband rutschte zu meinem El bogen. »Hast du mal gesel en, wie Kisten in der Küche herumlungert?«

Mit zögerlichen, langsamen Bewegungen, die provokativ wirkten, streckte Jenks die Beine aus. Er ließ seinen schlanken Körper nach unten gleiten, bis sein Nacken an der Banklehne lag. Dann breitete er die Arme aus, legte sie auf den Rand der Lehne und spreizte suggestiv die Beine. 

 Oh..  mein. . Gott.  Ich errötete und setzte mich gerade hin. 

»Yeah«, sagte ich schwach. »Das ist besser.«   Vierundfi nfzig Kinder. Vierundfünfzig Kinder. Und wo ist nur diese Kamera, die er mir kaufen wol te? 

»Gib mir einen Moment, um mich auszuruhen«, meinte ich und   sah   immer   wieder   verstohlen   zu   ihm   rüber.   »Dann können   wir   zum   Auto   gehen.   Ich   brauche   noch   ein   paar Sachen, um den Dämonenzauber zu machen, aber ich bin jetzt zu müde.« Ich gab es nicht gern zu, aber eigentlich war es ja offensichtlich. 

Jenks setzte sich mit einem Grunzen auf und grub in einer seiner Jackentaschen herum, um dann etwas hervorzuziehen, was in eine Serviette eingewickelt war. 

»Hier«, sagte er und gab es mir. »Ivy hat schon vermutet, dass du dämlich genug bist, das Motel zu verlassen. Ich sol dir das geben.«

Verärgert öffnete ich das Paket, nur um einen ihrer Brimstone-Cookies   zu   finden.   »Verdammt   noch   mal,   Jenks!«, zischte   ich,   wickelte   es   wieder   ein   und   musterte   die   vor-beigehenden Leute. »Wil st du mich in den Knast bringen?«

Kr schmunzelte. »Dann iss ihn und werd so die Beweise los. Disneyhure Tink, Rachel, du bist schlimmer als meine Kinder. Du brauchst es. Es ist medizinisch. Iss einfach den verdammten Cookie.«

Er fühlte sich leicht an, während ich darüber nachdachte, dass   es   nicht   so   einfach   war,   wie   es   bei   ihm   klang.   Der einzige Grund, warum ich überhaupt hier draußen unterwegs war, war, dass die Dosis, die ich vorher geschluckt hatte, mich nervös   gemacht   hatte.   Zumindest   schob   ich   es   darauf. 

Al erdings fühlte ich mich jetzt scheiße, also öffnete ich die Serviette wieder und knabberte an einer Seite. 

Sofort entspannte sich Jenks. Ich folgte seinem Blick über den   geschäftigen   Platz   zu   den   Pflanzenampeln   und   sah endlich die Pixies. Sie vertrieben gerade einen Kolibri, und ihre Wildheit überraschte mich. Die Fairies waren um diese Zeit  noch  nicht  aus  Mexico zurück, und  mit  ein  bisschen Mühe könnten die Pixies den Platz viel eicht halten, wenn die Feinde zurückkamen. 

Das Schweigen zog sich in die Länge, als ich noch ein Stück von Ivys Cookie abbrach und es schuldbewusst aß. Ich hasste es, auf Brimstone zu sein, aber ich hasste es noch mehr, flachzuliegen.  Es muss noch einen anderen Weg geben, dachte ich. Aber es würde meine Erschöpfungszustände von drei Wochen auf drei Tage verkürzen. Es war keine Magie, aber   nah   dran.   Ich   konnte   richtig   fühlen,   wie   die   Droge wirkte. Mein Puls wurde schnel er, und das leichte Zittern meiner Finger verschwand. Kein Wunder, dass dieses Zeug il egal war. 

Jenks schwieg und beobachtete interessiert die Fußgänger, während er darauf wartete, dass meine Stärke zurückkehrte. 

Ich   hatte   keinen   Dad,   mit   dem   ich   Sachen   besprechen konnte, und meine Mutter war zu weit weg. Jenks war ein wichtiges Drittel unserer Firma; was er dachte, hatte Gewicht. 

Ich holte Luft und machte mir Sorgen, was er wohl zu dem wahren Grund sagen würde, warum ich hier draußen war, zu den Gedanken, vor denen ich weglief. 

Ich hatte heute Morgen ein wenig nachgedacht, während ich über dem Waschbecken lehnte und die neue Naht an meinem   Hals   im   Spiegel   betrachtete.   Die   Wunden   waren klein und sahen harmlos aus, ganz anders als die heftigen Bisswunden,   die   AI   mir   verpasst   hatte.   Aber   sie   zwangen mich   trotzdem,   darüber   nachzudenken,   wie   lange   ich   Ivy unterbewusst schon drängte, mich zu beißen - denn das al es war ja nicht aus dem Nichts passiert. Also saß ich in ein Handtuch   gewickelt   zitternd   auf   dem   Badewannenrand, während   ich   darauf   wartete,   dass   das   Duschwasser   warm wurde, und mir wurde fast schlecht, als mir klar wurde, dass Ivy zumindest mit einem Teil dessen, was sie gesagt hatte, recht hatte. Es brauchte nur ein Nahtoderlebnis, damit ich es mir eingestand. 

Also, viel eicht   hatte   ich gewol t, dass sie mich biss, noch bevor   ich   mit   ihr   zusammengezogen   war.   Das   bedeutete nicht automatisch, dass ich ein Gefühl der Gefahr brauchte, um   Leidenschaft   zu   empfinden.   Kein   Mensch   war   so verkorkst. 

»Danke,   dass   du   mir   geholfen   hast«,   sagte   ich   in   dem Versuch, mich dem, was ich eigentlich sagen wol te, langsam mzunähern. »Mit Ivy.«

Jenks   zuckte   mit   den   Schultern.   Er   veränderte   seine Haltung, beugte sich vor und beobachtete die Pixies jetzt mit professionel em   Interesse.   »Was   hätte   ich   tun   sol en? 

Fliehen?«

Ich   schaute   auf   meinen   halb   gegessenen   Cookie.   Nick hätte genau das viel eicht getan. Nick hatte es das erste Mal, als ich Ivy  herausgefordert  hatte, fast getan. Bis ich Nein gesagt und sie weiter gedrängt hatte. Erst dann hatte er mir geholfen. Wenn ich jetzt so zurückschaute, wirkte es wirklich, als hätte ich ein starkes Verlangen danach gehabt. 

»‘tschuldigung«,   meinte   ich,   weil   ich   daran   dachte,   wie kompliziert   ich   al es   gemacht   hatte.   »Ich   habe   nicht nachgedacht.«

Er schnaubte unhöflich und überschlug die Beine. »Erzähl mir was Neues, Miss Hexenprinzessin. Ivy hatte es im Griff, und dann kamst du, wurdest neugierig und hast sie fast dazu gebracht, dich zu töten. Verdammte Scheiße! Wann hörst du endlich auf, dich vor dir selbst zu fürchten?«

Ich aß noch ein Stück Cookie, diesmal ein großes. »Ich habe   Angst«,   murmelte   ich,   nachdem   ich   es   mühsam geschluckt hatte, weil es so trocken war. 



»Es ist in Ordnung«, sagte Jenks laut, die Augen immer noch   auf   die   Blumenampeln   gerichtet   und   offensichtlich ohne eine Ahnung,  worüber  ich nachdachte. »Wir  sind in Ordnung. Ivy sagt, dass sie dich nicht wieder beißen wird. 

Wenn wir wieder zu Hause sind, gehen wir bei Piscary eine Pizza   essen,   und   al es   wird   wieder   normal.   Jetzt   bist   du sicherer   als  in  der  ersten  Nacht,  die  ihr   unter   demselben Dach verbracht habt.«

Ich schob mir das letzte Stück Cookie in den Mund und faltete nervös die bröselige Serviette zusammen. Jenks hatte wahrscheinlich recht damit, dass Ivy nie wieder einen Biss zwischen uns herbeiführen würde. Aber sie hatte auch den ersten nicht veranlasst. Der Punkt war, dass ich nicht wol te, dass al es wieder normal wurde. 

Jenks drehte den Kopf zu mir. »Ahm, du hast doch zu viel Angst, um dich nochmal beißen zu lassen, oder?«

Ein kurzer Lufthauch entkam meinen Lippen und Adrenalin schoss   in   meine   Adern,   ausgelöst   von   Angst.   Es   war   ein Gefühl, das ich langsam verstand.  Ich brauche keine Angst, um Leidenschaft zu empfinden. Brauche ich nicht. 

»Da   scheiß   doch   jemand   auf   meine   Gänseblümchen«, hauchte Jenks. »Hast du nicht. Rache. .«

Verängstigt   stel te   ich   meine   El bogen   auf   die   Knie, zerknül te die Serviette und knetete sie in meiner Hand, als wäre es meine Schande. 

»Ich sitze in der Patsche«, flüsterte ich. »Sie hat mich nicht gebunden, aber sie hätte es genauso gut tun können.«

»Rache. .« Es war leise und nachdenklich, und es machte mich sauer. 

»Hör einfach zu, okay?«, fauchte ich, ließ mich nach hinten fal en und blinzelte in die Sonne, ohne etwas zu sehen. Mein Hals war wie zugeschnürt, und ich schob mir die Serviette in die   Hosentasche.   »Ich. .   ich   habe   etwas   über   mich   selbst erfahren. Und ich habe Angst, dass es mich töten wird, wenn ich es ignoriere. Es ist nur. . Gott! Wie konnte ich nur so blind sein?«

»Viel eicht sind es die Vamp-Pheromone«, beschwor mich Jenks.   »Du   fühlst   dich   nicht   unbedingt   zu   Frauen hingezogen, nur weil du mit Ivy schlafen wil st.«

Ich riss die Augen auf und drehte mich zu ihm um, nur um dann überrascht zu bemerken, dass er ja immer noch seinen Verkleidungszauber trug. Nur seine Augen sahen aus wie er. 

»Ich wil  nicht mit Ivy schlafen!«, keuchte ich aufgeregt. »Ich bin hetero. Ich. .« Ich holte tief Luft und hatte Angst davor, es laut   auszusprechen.   »Ich   wil   versuchen,   ein   Blutgleichgewicht mit ihr zu finden.«

»Du wil st was?«, brach es aus Jenks hervor, und ich warf einen Blick auf die Leute um uns herum, um ihn daran zu erinnern,   dass   wir   nicht   al ein   waren.   »Sie   hätte   dich getötet!«, sagte er, jetzt leiser, aber kein bisschen weniger angespannt. 

»Nur, weil ich sie darum gebeten habe, ihre Gefühle für mich   zu   ignorieren.«   Verwirrt   schob   ich   mir   eine   Strähne hinters Ohr. »Nur, weil ich mich habe beißen lassen ohne den Gefühlspuffer,   den   sie   verwendet,   um   ihren   Blutdurst   zu kontrol ieren.«



Jenks lehnte sich näher zu mir, und seine Locken blitzten für   einen   Moment   blond   auf,   als   sein   Tarnamulett   den Kontakt zur Haut verlor. »Aber du bist hetero«, meinte er. 

»Du hast es gerade gesagt.«

Ich lief rot an und zog die Tüte heran, in der der Fudge war. Ich war hungrig - das war dem Brimstone zu verdanken 

-, und ich grub nach der kleinen weißen Schachtel. 

»Yeah«,   gab   ich   zu,   unangenehm   berührt,   als   ich   mich daran   erinnerte,   wie   ihre   sanften   Berührungen   intim geworden waren, weil sie mich missverstanden hatte. »Aber nach   gestern   ist   es   ja   ziemlich   offensichtlich,   dass   sie durchaus  Blut   teilen   kann   ohne   Sex.«   Ich   warf  ihm   einen schnel en Blick zu, während ich gleichzeitig erschauerte, weil ich daran denken musste, wie gut es sich angefühlt hatte. 

»Und   sie   hat   dich   bei   dem   Versuch   fast   umgebracht«, protestierte Jenks. »Rache, sie ist immer noch verkorkst, und das ist einfach zu viel, sogar für dich. Sie kann es nicht. Du bist weder körperlich noch geistig stark genug, um sie unter Kontrol e   zu   halten,   wenn   sie   wieder   die   Beherrschung verliert.«

Ich kauerte mich unruhig zusammen und versuchte, meine Sorgen   zu   verstecken,   indem   ich   die   zugeklebte   weiße Schachtel öffnete. »Deshalb gehen wir es langsam an«, sagte ich und zog ohne Effekt am Deckel. »Nähern uns Schritt für Schritt, oder so.«

»Warum?«, rief Jenks leise aus und runzelte besorgt die Stirn. »Warum wil st du das riskieren?«

Bei dieser Frage schloss ich reumütig die Augen. Dreck. 



Viel eicht hatte Ivy recht. Viel eicht war das nur ein anderer Weg, mein Leben mit Aufregung und Leidenschaft zu fül en. 

Aber   dann  erinnerte  ich   mich  an  die   Art  und   Weise,  wie unsere Auren sich vermischt hatten, an die Verzweiflung, in der ihre Seele ertrank, und wie ich den Schmerz gelindert hatte - wenn auch nur für einen Moment. 

»Es   fühlte   sich   gut   an,   Jenks«,   flüsterte   ich   und   war überrascht,   als   ich   merkte,   dass   ungeweinte   Tränen   in meinen   Augen   standen.   »Und   ich   rede   nicht   über   die Blutekstase.   Ich   rede   davon,   dass   ich   fähig   war,   die emotionale Leere zu fül en, in der  sie lebt. Du kennst sie genauso   gut   wie   ich,   viel eicht   sogar   besser.   Sie   leidet ständig darunter. Sie muss so dringend von jemandem als das akzeptiert werden, was sie ist. Und ich konnte das für sie tun. Weißt du, wie gut sich das angefühlt hat? Fähig zu sein, jemandem zu zeigen: Ja, du bist jemand, für den es wert ist, sich aufzuopfern? Dass du ihn wegen seiner Fehler magst und auch wegen seiner Fähigkeit, sich über seine Fehler zu erheben?«

Jenks   starrte   mich   an,   und   ich   verkniff   mir   die   Tränen. 

»Verdammt«, flüsterte ich und war plötzlich starr vor Angst. 

»Viel eicht ist es Liebe.«

Jenks streckte langsam die Hand aus und nahm mir die Schachtel mit dem Fudge weg. Er schob die Hand in eine rasche,   öffnete   ein   Taschenmesser   und   zerschnitt   das Klebeband.   Immer   noch   stumm   gab   er   mir   die   offene Schachtel zurück und steckte das Messer wieder ein. »Bist du dir sicher?«, fragte er besorgt. 



Ich   nickte   und   schnitt   mir   mit   dem   windigen   kleinen Plastikmesser, das sie dazugelegt hatten, ein Stück Fudge ab. 

»Gott helfe mir, wenn ich falsch liege, aber ich vertraue ihr. 

Ich vertraue darauf, dass sie einen Weg finden kann, wie wir es zum Laufen bringen, ohne dass sie mich tötet. Ich wil , dass es funktioniert.«

Er zappelte herum. »Hast du schon mal daran gedacht, dass es viel eicht nur ein Ziegenbockeffekt wegen Nick ist?«, fragte er. »Vertraust du Ivy jetzt, weil Nick dich verletzt hat und du einfach jemandem vertrauen wil st?«

Der   Gedanke   war   mir   auch   schon   gekommen,   aber nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, hatte ich ihn verworfen. »Ich glaube nicht«, sagte ich sanft. 

Jenks   lehnte   sich   nachdenklich   zurück.   Ich   steckte   mir, auch in Gedanken versunken, ein Stück Fudge in den Mund und ließ es auf der Zunge zerfließen. Ich schmeckte kaum etwas. Schweigend hielt ich Jenks die Schachtel entgegen. 

»Na ja«, meinte er, ignorierte das Messer und brach sich einfach   ein   Stück   ab.   »Zumindest   tust   du   das   nicht,   um deinen ach so liebenswerten Drang zu befriedigen, Gefahr mit Leidenschaft zu vermischen. Oder zumindest sol te es besser nicht so sein, oder ich pixe dich von heute bis zum Tag deines Todes, weil du Ivy so benutzt hast.«

 Liebenswerter Drang. .  Mein Hals pulsierte, als ich den Kopf hochriss und mich fast an meinem Fudge verschluckte. »Wie bitte?«

Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, und die Sonne glitzerte auf seinem vom Tarnzauber schwarzen Haar. »Du tust die dämlichsten Sachen, um dich in Fahrt zu bringen. Den meisten Leuten langt ein Quickie im Aufzug, aber   dir   nicht.   Nein,   du   musst   sicherstel en,   dass   es   ein Vampir ist, den du knutschst.«

Hitze   breitete   sich   in   mir   aus,   gefolgt   von   Wut   und Verlegenheit. Ivy hatte dasselbe gesagt. »Tue ich nicht!«

»Rache«, flehte er und setzte sich so hin, dass er mir direkt ins   Gesicht   sehen   konnte.   »Schau   dich   an.   Du   bist   ein Adrenalinjunkie. Du brauchst Gefahr nicht nur, damit du im Schlafzimmer Spaß hast, du brauchst sie auch, um überhaupt durch den Tag zu kommen.«

»Halt   den   Mund!«,   schrie   ich   und   schlug   ihn   mit   dem Handrücken auf die Schulter. »Ich mag Abenteuer, das ist al es.«

Aber er lachte mich nur aus, und seine Augen leuchteten amüsiert,   als   er   sich   noch   ein   Stück   Fudge   abbrach. 

»Abenteuer?«, fragte er mit vol em Mund. »Du triffst immer wieder dämliche Entscheidungen, die dich gerade genug in Schwierigkeiten bringen, um dich eventuel  nicht mehr al ein rauskämpfen zu können. Dein Sicherheitsnetz zu sein, hat mehr   Spaß   gemacht,   als   al e   meine   Jahre   in   der   LS. 

zusammengenommen.«

»Tue ich nicht!«, protestierte ich wieder. 

»Schau dich an«, wiederholte er und beugte seinen Kopf wieder   über   die   Schachtel   mit   dem   Fudge.   »Schau   dich genau jetzt an. Du bist halb tot vor Blutverlust, aber du gehst einkaufen.   Diese   Verkleidungen   sind   großartig,   aber eigentlich sind sie nur eines: dünne Wände von >viel eicht< zwischen dir und dem nächsten Ärger.«

»Das ist der Brimstone«, widersprach ich, zog die Fudge-schachtel aus seinen Händen und machte sie zu. »Er gibt einem das Gefühl, unbesiegbar zu sein. Bringt einen dazu, Dummheiten zu begehen.«

Er schaute von der Schachtel zu mir. »Brimstone ist nicht der Grund, warum du hier draußen unterwegs bist«, sagte er. 

»Sondern   dein   wiederkehrendes   Muster   von   dämlichen Entscheidungen.   Mit   einem   Vampir   in   einer   Kirche   leben, Rache? Mit einem Kerl ausgehen, der Dämonen beschwört? 

Mit einem Vampir poppen? Diese Kappen, die Kisten trägt, helfen   überhaupt   nichts,   wenn   er   die   Kontrol e   verlieren sol te, und das weißt du. Du hast schon das ganze letzte Jahr damit geflirtet, gebissen zu werden, dich immer wieder in Situationen   gebracht,   wo   es   wahrscheinlich   war.   Und   das erste   Mal,   wo   du   Ivy   außerhalb   von   Piscarys   Einfluss   er wischst, was tust du? Manipulierst sie, sodass sie es tut. Du bist ein Adrenalinjunkie, aber zumindest machst du damit Geld.«

»Hey!«, rief ich und senkte schnel  meine Stimme, als zwei Frauen sich zu uns umsahen. »Ivy hatte mit gestern schon auch etwas zu tun.«

Jenks zuckte mit den Schultern, streckte seine Beine aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Yeah. Sie ist dir hierhergefolgt. Natürlich glaube ich, dass ein Teil von ihr wusste, dass du die Gelegenheit ergreifen würdest, nachdem du Hampelmänner in Kistens Jogginganzug gemacht hattest. 

Sie musste nicht groß überzeugt werden, dich zu beißen, oder? Nö, du warst scharfgemacht und bereit, und sie wusste es.«

Verdammt   noch   mal,   er   lachte   über   mich.   Mit zusammengezogenen   Augenbrauen   schob   ich   den   Fudge zurück in die Tüte und aus seiner Reichweite. So dämlich war ich nicht. Ich versuchte   nicht,  absichtlich in Schwierigkeiten zu geraten, nur um Spaß im Bett zu haben. 

»Ich habe immer gute Gründe für die Dinge, die ich tue«, erklärte ich angefressen. »Und meine Entscheidungen treffe ich nicht danach, was wohl Aufregung in mein Leben bringt. 

Aber seitdem ich die I.S. verlassen habe, hatte ich einfach keine Chance, gute Entscheidungen zu treffen - ich kämpfe ständig darum, am Leben zu bleiben. Glaubst du, ich wil nicht   den   kleinen   Zauberladen?   Den   Ehemann   und   zwei Komma zwei Kinder? Ein normales Haus mit einem Garten und   einem   Hund,   der   die   Blumenbeete   des   Nachbarn aufgräbt und die Katze über die Straße jagt?«

Jenks’ Blick war ruhig, weise und auch ein wenig traurig. 

Der   Wind   spielte   in   seinen   Haaren,   und   im   Hintergrund wurden die Geräusche der Pixies lauter. 

»Nein«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass du das wil st.« Ich starrte ihn böse an, und er fügte hinzu: »Ich glaube, das würde   dich   schnel er   töten,   als   wenn   du   mit   einem Spitzenkragen   zu   Piscary   gehst.   Ich   denke,   dass   ein Blutgleichgewicht mit Ivy zu finden das Einzige ist, was dich am Leben halten kann. Außerdem. .«, er grinste schelmisch, 

». .keiner außer Ivy schluckt den ganzen Scheiß, den du so anstel st.«



»Vielen höl ischen Dank auch«, murmelte ich und fiel mit verschränkten Armen in mich zusammen. Deprimiert starrte ich   zu   den   Pixies,   um   dann   fast   umzufal en,   als   mir   klar wurde, dass sie den Kolibri getötet hatten und jetzt seine Federn einsammelten.  Scheiße, Pixies sind echt übel, wenn man sie bedroht. »So schwer ist es jetzt auch wieder nicht, mit mir zu leben.«

Jenks lachte laut, und ich schaute bei dem ungewohnten Geräusch verwirrt auf. 

»Was   ist   mit   deiner   anstehenden   Forderung,   dass   du schlafen kannst, mit wem du wil st, während du Blut mit ihr teilst, obwohl du weißt, dass Ivy sich wünscht, dass du mit ihr schläfst?«, fragte er. 

»Halt den Mund«, schoss ich zurück, peinlich berührt, weil das tatsächlich einer der Punkte auf meiner Liste von Dingen war, über die ich mit Ivy reden musste. »Sie weiß, dass ich niemals mit ihr schlafen werde.«

Der Mann, der gerade an uns vorbeiging, drehte sich um und   flüsterte   dann   seiner   Freundin   etwas   zu,   die   mich prompt auch anstarrte. Ich zog eine Grimasse und war Imh, dass ich einen Verkleidungszauber trug. 

»Man muss unglaublich stark sein, um jemanden hinter sich zu lassen, den man liebt«, sagte Jenks und hob zwei Finger, als würde er eine Liste erstel en. »Besonders, wenn man   weiß,   dass   sie   etwas   Strunzdummes   tun   wird,   wie Einkäufen gehen, obwohl sie kaum Blut im Körper hat und von Rechts wegen im Krankenhaus sein sol te. Du sol test ihr hoch anrechnen, dass sie dich so achtet.«



»Hey«, rief ich ungehalten. »Du hast gesagt, es würde sie nicht stören.«

Grinsend rutschte er wieder tiefer auf der Bank. »Eigentlich habe ich gesagt, was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß.« Er hob einen dritten Finger. »Du lässt die Fenster offen, obwohl die Heizung an ist.«

Eine Familie mit drei Kindern wie Orgelpfeifen schlenderte vorbei,   und   ich  beobachtete   sie,   während   ich  mir   dachte, dass sie ein Teil der Zukunft waren, auf die ich hin arbeitete, und jetzt gingen sie einfach weiter und ließen mich zurück. 

»Ich mag Frischluft«, hielt ich dagegen und sammelte meine Sachen zusammen. Es war Zeit zu gehen. 

»Du bist auch ein Nörgler«, fügte Jenks hinzu. »Ich habe noch   niemals   jemanden   gesehen,   der   so   jämmerlich   ist, wenn er krank ist. >Wo ist mein Schmerzamulett? Wo ist mein   Kaffee?<   Gütiger   Gott,   ich   dachte   immer,   ich   wäre schlimm.«

Ich stand auf und fühlte mich von der neuen Brimstone-dosis   gestärkt.   Es   war   eine   falsche   Stärke,   aber   sie   war trotzdem   da.   »Nimm   deine   Finger   runter,   Jenks,   oder   ich breche sie ab und stopfe sie dir irgendwohin.«

Jenks   erhob   sich   ebenfal s   und   zog   seine   Fliegerjacke zurecht. »Du bringst Dämonenvertraute nach Hause. >Oh, ist sie   nicht   süß<«,   sagte   er   in   einer   hohen   Falsettstimme. 

»>Können wir sie behalten?<«

Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und fühlte die beruhigende   Schwere   meiner   Splat   Gun   darin.   »Sagst   du gerade, dass ich hätte zulassen sol en, dass AI Ceri tötet?«, fragte ich trocken. 

Lachend sammelte er seine diversen Tüten ein und stopfte sie zusammen, bis es nur noch zwei waren. »Nein. Ich sage nur, dass man wirklich stark sein muss, um   dich   einfach   du selbst  sein zu lassen. Und ich kann mir niemanden Besseren vorstel en als Ivy.«

Ich schnaubte verärgert. »Na, dann bin ich ja froh, dass wir deinen Segen haben.«

Jenks prustete, und sein Blick wanderte über die Köpfe der Touristen zum Ende der Straße und dem Parkplatz, wo unser Auto stand. »Yeah, du hast meinen Segen, aber du hast auch meine Warnung.«

Ich   schaute   ihn   fragend   an,   aber   er   achtete   überhaupt nicht auf mich, sondern scannte stattdessen die Umgebung, jetzt, wo wir wieder unterwegs waren. 

»Wenn du glaubst, dass es schwierig war, mit Ivy zu leben und gleichzeitig zu vermeiden, dass sie dich beißt, warte, bis du   mit   ihr   zusammenlebst   und   versuchst,   ein   Blut-Gleichgewicht zu finden. Das ist nicht der einfachere Weg, Rache«, sagte er mit abwesendem Blick und offenbar, ohne sich bewusst zu sein, welche Sorgen er in mir auslöste. »Es ist der   schwerere.   Und   du   wirst,   während   du   ihn   gehst, Schmerzen haben, die ganze Zeit.«
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Der Wind ließ die dekorativen Flaggen auf dem Parkplatz flattern, und ich starrte sie fasziniert an. In einer Hand hielt Ich die Reste eines Burgers, in der anderen einen Becher mit einem Softdrink. Jenks hatte darauf bestanden, dass ich ein paar   Proteine   zu   mir   nahm,   um   dem   Brimstone   etwas entgegenzusetzen.   Ich   vermutete   al erdings,   dass   das   nur eine   Ausrede   gewesen   war,   um   mir   etwas   zu   trinken   zu besorgen,   wo   er   dann   noch   mehr   Brimstone   reinmischen konnte. Wieso sonst sol te ich mich so gut fühlen, wenn mein Leben doch eigentlich ein Scheißhaus war? Und ich fühlte mich   ziemlich   prima,   als   ob   ein   Gewicht   von   meinen Schultern genommen worden wäre und die Sonne schiene. 

Ivy würde bald zurückkommen, und obwohl ich das stärke Mädchen   gespielt   hatte,   indem   ich   überhaupt   hier rausgekommen war, erschien es mir doch klug, zurück zu sein,   bevor   sie   herausfand,   dass  ich   weg   war.   Wenn   man Jenks und ihr glauben konnte, machte ich mein Leben so schrecklich wie möglich, um Spaß im Bett haben zu können, aber Ivy wütend zu machen, wäre wahrscheinlich im Moment sogar für mich zuviel. 

»Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich, blinzelte in dem zunehmenden Wind und suchte nach dem Auto. Leute, die von unserem Schlendern genervt waren, überholten uns, aber ich genoss einfach den Wind und den Blick über die Seeenge. 

Jenks kicherte, weil er offenbar erraten hatte, woran ich gerade   dachte.   Er   hatte   seinen   Halbliterbecher   Mountain Dew sofort ausgetrunken und hinterher von dem Koffein für eine gute halbe Minute mit leuchtenden Augen am ganzen Körper gezittert, was mich daran zweifeln ließ, wer von uns beiden am besten heimfahren sol te. Jetzt jonglierte er mit seinen Taschen, schaute auf sein Handgelenk und strahlte. 

»Vier sechsundvierzig«, sagte er. »Nur eine Minute nach.«

»Bis du dich wirklich akklimatisiert hast, fahren wir nach Hause«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. »Wann hast du dir eine Uhr gekauft?«

»Gestern, mit Jax«, antwortete er und stel te sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der Menschen hinweg den Parkplatz zu beobachten. »Ich habe dir auch eine Kamera mitgebracht und mir ein Messer gekauft. Ich mag es nicht, so groß zu sein.«

Ich   würde   ihm   nicht   sagen,   dass   es   il egal   war,   ein verborgenes Messer zu tragen. Außerdem war er ein Pixie. 

Das Gesetz galt für ihn nicht. Ich lächelte, als die Sonne sich auf seinem Haar spiegelte, und das, obwohl es schwarz war. 

»Große böse Wölfe«, sagte ich, sog noch mal an meinem Softdrink und stolperte fast über den Randstein, als wir zum Parkplatz kamen. »Wir pusten ihr verdammtes Haus um.«

Mit einer nahtlosen Bewegung nahm Jenks mir den Becher weg und ließ in ihn den nächsten Mül eimer fal en. »Bist du okay?«

»Oh, ja«, antwortete ich gut gelaunt. Ich gab ihm den Rest meines Burgers, und er warf auch ihn für mich weg. »Du müsstest es doch wissen. Du bist derjenige, der mir Zeug ins Trinken mischt.«

Jenks warf mir einen trockenen Blick zu und nahm mich galant   am   Arm.   Bei   seinem   Hilfsangebot   entkam   mir   ein Kichern, das mich selbst anwiderte. Verdammt noch mal, das war   nicht   fair.   Wenn   sie   mich   von   Brimstone   abhängig machten, wäre ich wirklich angefressen - wenn ich mich noch daran   erinnern   könnte,   weswegen   ich   wütend   war, zumindest. 

Immer noch lachend, hob ich den Kopf, und mir wurde plötzlich durch und durch kalt vor Angst. Bret und Walter Vincent lehnten an Kistens Corvette. Der erste musterte die Gesichter   der   Leute,   die   aus   der   Einkaufsstraße   kamen, genauso wie der zweite, aber in dessen Gesicht stand eine mörderische Intensität. Sofort verstand ich, was passiert war, und   dankte   Gott   dafür,   dass   wir   nicht   im   Motel   waren, gefangen in diesem winzigen Raum. Jenks und ich trugen Verkleidungszauber.   Sie   hatten   wahrscheinlich   überhaupt nichts von Kistens Auto gewusst, aber es roch nach dem Pixie, nachdem er es gestern gefahren hatte. Sie hatten uns gefunden. 

»Oh,   Fudge«,   flüsterte   ich   und   lehnte   mich   schwer   auf Jenks Arm. Genauso schnel  war ich von überschäumend gut gelaunt   in   Panik   verfal en   -   der   Brimstone   hatte   meine Launen unter Kontrol e. »Hast du irgendetwas tödlicheres bei dir als ein Messer?«, fragte ich. 

»Nein. Warum?« Er hob den Blick von meinen Füßen, die er sorgsam beobachtet hatte, und zögerte eine Mil isekunde. 

»Oh«,   sagte   er   dann,   und   seine   Finger   an   meinem   Arm versteiften sich einen Moment. »Okay.«

Ich war  nicht überrascht, als er  plötzlich umdrehte und wieder zu den Geschäften zurücklenkte. Er lehnte sich nah zu mir   und   überschwemmte   mich   mit   dem   Geruch   von gemähtem   Gras.   »Deine   Verkleidungen   funktionieren«, flüsterte er. »Tu so, als hätten wir was vergessen und müssten es noch holen.«

Ich nickte, während ich die zufriedenen Gesichter um mich herum scannte und nach Wut in den Urlaubern suchte. Mein Puls war schnel , und meine Haut kribbelte. Pam war tot; wenn schon für sonst nichts, wären sie deswegen hinter mir her.   Werwölfe   waren   ängstlich,   zumindest   al e   außer   dem Alpha   und   den   ersten   paar   darunter,   und   nachdem   die Runde   gebrochen   worden   war,   würden   sie   sich   im Hintergrund halten und unser Problem geheim halten. Wir wären in Sicherheit, solange wir uns nicht in eine Sackgasse manövrierten.   Und   davon   gab   es   in   Mackinaw   City   nicht besonders viele. 

»Ich rufe Ivy an«, sagte ich, zog meine Tasche nach vorne und öffnete sie. 

Mit steifen Bewegungen hielt Jenks an und drehte uns so, dass mein Rücken einer Ziegelwand zugewandt war und er mich durch seinen Körper halb verdeckte. Wir standen vor einem Süßigkeitenladen - Überraschung! -, und mein Magen knurrte, als ich die Schnel wahltaste drückte. »Komm schon, komm schon«, nörgelte ich, während ich darauf wartete, dass das Telefon endlich gewählt hatte. 

Die Verbindung kam zustande, und ich hörte Ivys Stimme. 

»Rachel?«

»Yeah,   ich   bin’s«,   sagte   ich,   und   meine   Schultern entspannten sich erleichtert. »Wo bist du?«

»Auf   dem   Weg   zurück,   auf   der   Brücke.   Warum?«   Sie zögerte, und ich konnte das vertraute Geräusch von Nicks Truck hören. »Warum höre ich Stimmen?«

Jenks verzog das Gesicht. Ich blinzelte in die Sonne und ging   noch   einen   Schritt   zurück,   bis   ich   im   Schatten   des Vordachs   stand.   »Ahm,   Jenks   und   ich   haben   einen Beschaffungstrip unternommen.«

»Shoppen?«,   jaulte   sie.   »Rachel!   Verdammt   noch   mal, kannst du nicht einfach mal ein paar Stunden stil  sitzen?«

Ich dachte an den Brimstone, der in mir herumwirbelte und entschied, dass ich es nicht konnte. Definitiv. 

Jenks   deutete   mit   dem   Kopf,   und   ich   folgte   seinem grimmigen Blick zu einem Paar elegant gekleideter Touristen. 

Sie   hatten   Einkaufstüten,   aber   sie   waren   ein   bisschen   zu aufmerksam.   Jenks   drehte   ihnen   den   Rücken   zu   und versuchte, ihnen den Blick auf mich zu verstel en. Verdammt, das wurde langsam brenzlig. Mein Puls beschleunigte sich, und   ich   kauerte   mich   zusammen.   »Schau,   ich   habe nachgedacht, und du hast recht.« Ich spähte um Jenks herum und versteckte mich schnel  wieder. »Wie lange brauchst du noch bis zur Einkaufsstraße?«

»Du   hast   nachgedacht?«,   fragte   Ivy   sanft;   sie   klang verletzlich. 

Jenks beobachtete die Umgebung. »Tick-tack, Rache.«

Beklommen konzentrierte ich mich wieder auf das Telefon. 

»Yeah.   Ich   muss   anfangen,   klügere   Entscheidungen   zu treffen. Aber wir stehen in der Einkaufsstraße, und Bret und Walter sitzen auf unserem Auto.« Das gute Gefühl, das ler Brimstone mir verpasst hatte, hatte sich in Angst verhandelt. 



Ich hatte Mühe, die aufsteigende Panik unter Kontrol e zu halten. Im Grunde genommen war Brimstone nichts als ein Verstärker. Wenn du glücklich bist, bist du richtig glücklich. 

Wenn   du   traurig   bist,   bist  du  richtig   traurig.   Im  Moment hatte ich eine Heidenangst. Bis die Wirkung nachließ, würde ich einer Achterbahn wechselnder Gefühle ausgesetzt sein. 

 Verdammt noch mal, dafür habe ich keine Zeit! 

Ivy knurrte Nick etwas zu, und ich hörte ein lautes Hupen. 

Wie viele?«, fragte sie angespannt. 

Ich schaute an Jenks vorbei und sah nur sonnenbeschiene Blumen und fröhliche Läden. »Bis jetzt vier, aber sie haben Handys.   Wir   tragen   Verkleidungen,   also   wissen   sie wahrscheinlich nicht, dass wir es sind.«  Beruhig dich, Rachel, ermahnte   ich   mich   selbst   und   versuchte,   die   Droge   zu meinem Vorteil einzusetzen.  Denk nach. 

»Ich wusste, dass das passieren würde. Ich wusste es!«, schrie Ivy. 

»Na ja, ich stoße lieber hier mit ihnen zusammen als am Motel«, sagte ich und versuchte verbissen, meine Gefühle von   Angst   wieder   zu   Unbesiegbarkeit   herumzureißen.   Es funktionierte nicht. Ich hatte immer noch Schiss. 

»Die   Brücke   ist   immer   noch   in   beide   Richtungen einspurig«, knurrte Ivy. »Ich komme nicht an dem Kerl vorbei. 

Gib Jenks das Telefon. Ich wil  mit ihm reden.«

Jenks wurde bleich und schüttelte den Kopf. 

»Jenks!«, rief sie. »Ich weiß, dass du mich hören kannst. Ich kann   nicht   glauben,   dass   du   dich   dazu   hast   überreden lassen. Ich habe dir gesagt, dass sie mindestens noch eine Dosis Brimstone braucht, bevor  sie in der  Küche arbeiten kann, ganz zu schweigen von einem Shoppingtrip!«

»So schwach bin ich nicht!«, erklärte ich entrüstet, aber Jenks war mir Meilen voraus. Er nahm das Telefon und hielt es so, dass wir beide etwas hören konnten. 

»Sie hat den letzten Cookie gegessen, Ivy«, verkündete er, offensichtlich beleidigt. »Und ich habe ihr gerade noch eine Portion von dem Zeug verabreicht. Sie läuft auf vol . Ich bin nicht dämlich.«

»Ich wusste es!«, sagte ich und schaute an Jenks vorbei zu den schlendernden Leuten. »Du hast mir was untergejubelt!«

Am   anderen   Ende   der   Leitung   war   kurz   gar   nichts   zu hören,   dann   fragte   Ivy   leise:   »Du   hast   mehr   Brimstone besorgt?«

Jenks   suchte   meinen   Blick.   »Yeah.   Und   mach   dir   keine Sorgen. Ich habe bar bezahlt. Es ist nicht auf der Karte.«

»Woher hattest du das Geld, Jenks?« In ihrem Tonfal  lag eine klare Drohung. 

»So teuer war es nicht«, verteidigte er sich, aber an seinem plötzlich   besorgten   Gesichtsausdruck   konnte   ich   ablesen, dass er etwas falsch gemacht hatte. 

»Du Arsch! Haut so schnel  wie möglich da ab! Du hast normalen Stoff gekauft, du dämlicher Pixie. Sie fliegt höher als ein Drachen!«

Jenks’   Mund   bewegte   sich,   aber   kein   Geräusch   war   zu hören. 

»Ahm, Ivy?«, quietschte er dann. »Wir müssen weg.«

»Leg nicht auf!«, brül te Ivy. »Gib mir Rachel. Jenks, gib Rachel das Telefon!«

Jenks versuchte, den Anruf abzubrechen, und ich schnappte mir das Gerät. Ich war auf Brimstone in Straßenqualität? 

Super. Einfach super. Ich hatte mir schon gedacht, dass es ein bisschen   zu   stark   wirkte.   Ich   konnte   hören,   wie   Ivy   Nick erklärte, was passiert war, und verstand einige Wörter genau, wie: »unbesiegbar« und »bringt sich um«. Jenks drehte sich um, um die Umgebung zu scannen. Er war angespannt und seine Haltung irgendwie schuldbewusst. 

»Hey,   Ivy«,   sagte   ich,   und   meine   Laune   hatte   sich   mal schnel  zu Wut gewandelt. »Das nächste Mal, wenn du und Jenks   Doktor   spielen   wol t,   schiebt   euch   den   Brimstone einfach   in   den   Arsch,   okay?   Ihr   beide.   Ich   bin   nicht   euer verdammtes Versuchskaninchen.«

»Ich bin unterwegs.«  Ivy  ignorierte mich. »Rachel. . setz dich   einfach   irgendwo   hin.   Kannst   du   das?   Ich   hole   dich raus.«

Ich lehnte mich gegen die Ziegelmauer und fühlte durch mein Shirt jede noch so kleine Erhebung. »Lass dir Zeit«, antwortete ich schnippisch, weil ich gleichzeitig genervt und verärgert war. Adrenalin schoss durch meine Adern, und der Brimstone ließ meine Haut kribbeln. »Jenks und Ich wechseln zu Plan B.«

»Plan B?«, fragte Ivy. »Was ist Plan B?«

Jenks   wurde   rot.   »Schnapp   dir   den   Fisch   und   lauf«, murmelte er, und fast hätte ich gekichert. 

»Ich werde hier einfach rausspazieren«, erklärte ich und entschied,   dass   ich   mich   lieber   unbesiegbar   fühlte   als ängstlich, »und mir den Bus zurück zum Motel schnappen. 

Und wenn mich irgendwer anhält, trete ich ihnen in. . den. . 

Arsch.«

»Rachel«, sagte Ivy langsam, »das ist der Brimstone. Du denkst nicht klar. Warte einfach!«

Ich kniff die Augen zusammen. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Langsam fühlte ich mich richtig gut. Es war nicht der   Brimstone.   Nein,   ich   lebte   für   Aufregung!   Ich   traf Entscheidungen, die darauf beruhten, was mein Leben am meisten   verkorksen   würde!   Ich   war   eine   verkorkste, durchgeknal te, dämliche Hexe, die Gefahr brauchte, um ihr Sexleben   aufregend   zu   machen,   und   ich   würde   ein   sehr kurzes, aufregendes Leben leben. Ich machte mich daran, das Telefonat zu beenden, zögerte dann aber. »Hey, sol  ich die Leitung offen lassen?«

»Ja«, hauchte sie. »Nein. Ja.«

Die  Sorge   in  ihrer  Stimme  ernüchterte   mich  ein   wenig. 

»Okay.«

Mein Blut kribbelte in meinen Adern. Ich schob das Telefon in   meinen   Hosenbund,   Kopf   nach   unten,   sodass   das Mikrofon nicht von meiner Jeans verdeckt war. Ich schaute Jenks   an   und   sah   seine   besorgte   Anspannung.   »Und?«, fragte ich und stieß mich von der Wand ab. »Was denkst du?«

»Ich denke, dass Ivy mich töten wird«, flüsterte er. »Rachel. 

Es tut mir leid. Ich wusste es nicht.«

Ich holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Es war passiert. Wenn überhaupt, sol te ich ihm dafür dankbar sein; ich war auf den Beinen und konnte laufen, auch wenn Ich später einen Preis dafür zahlen musste. »Mach dir deswegen keine   Sorgen«,   beruhigte   ich   ihn   und   berührte   ihn aufmunternd   an   der   Schulter.   »Hör   nur   auf,   meine Entscheidungen für mich zu treffen, okay?«

Meine wandernden Augen fielen auf die Bank, auf der er und ich gesessen hatten. Mein Mund wurde trocken, und ich versuchte zu schlucken. Bret stand mit verschränkten Armen neben der Bank und schaute zu mir. Er lächelte. Er lächelte mich direkt an. »Scheiße«, hauchte ich. »Jenks, sie wissen, dass wir es sind.«

Er nickte, und sein junges Gesicht wurde ernst. »Er ist vor ein   paar   Minuten   aufgetaucht.   Sechs   stehen   am  Ausgang hinter uns und vier weitere warten hinter der Kurve in der anderen Richtung.«

»Und   du   hast   mich   einfach   weiter   mit   Ivy   sprechen lassen?«, fragte ich ungläubig. 

Er zuckte mit den Schultern. »Sie sind Tiermenschen. Sie werden sicherlich keine Szene machen.«

Normalerweise hätte ich ihm zugestimmt. Mit klopfendem Herzen   warf   ich   einen   Blick   zu   den   sechs   Werwölfen   am Ausgang. Sie trugen jede Menge Schmuck und farbenfrohe Kleidung,   was   sie   dem   Straßengang-Rudel   zuwies.   Ich öffnete   mich   dem   zweiten   Gesicht   und   fühlte,   wie   mein letzter Rest Draufgängertum verschwand. Ihre Auren hatten wieder einen braunen Rand. Wie hatte Walter es geschafft, sie wieder dazu zu bringen, an einem Strang zu ziehen? 

»Äh, Jenks?« Ich wusste, dass Ivy zuhörte. »Sie sind in einer Runde gebunden. Sie werden nicht einfach nur rumstehen. 

Wir müssen verschwinden, bevor der Rest ankommt.«

Jenks   schaute   mich   an,   dann   zu   den   Werwölfen,   dann wieder   zu   mir.   Sein   Blick   wanderte   zum   Dach,   und   er wünschte sich wahrscheinlich, er könnte fliegen. »Es ist nur eine Reihe von Läden«, sagte er plötzlich. »Lass uns gehen.«

Er packte meinen Arm und zog mich in den Fudge-Laden. 

Stolpernd folgte ich ihm und atmete tief den vol en Geruch von Schokolade ein. Am Tresen standen einige Leute an, aber Jenks schob sich nach vorne, begleitet von einer Wel e von empörten Kommentaren. »Pardon. Entschuldigen Sie uns«, sagte er und hob die Absperrung im Tresen. 

»Hey!«, rief eine große Frau in einer Schürze, die so exakt gebunden war wie eine Uniform. »Sie können nicht hier nach hinten.«

»Wir sind nur auf der Durchreise«, rief Jenks gut gelaunt über die Schulter. Die Tüten in seiner Hand raschelten, als er für einen Moment meinen Arm losließ und einen Finger in die Fudge-Pfütze steckte, die auf dem Tresen auskühlte. »Ein bisschen mehr Mandel«, sagte er, nachdem er probiert hatte. 

»Und Sie kochen ihn ein Grad zu heiß.«

Der Frau stand vor Überraschung der Mund offen, und er schob sich an ihr vorbei in die Küche. 

»Da«,   sagte   ich,   und   Jenks’   Augen   schossen   zu   der Hintertür,   klar   zu   sehen   durch   die   Boxen,   die   darum aufgestapelt   waren.   Dahinter   standen   in   einer   dreckig wirkenden Gasse die Autos der Angestel ten und noch weiter hinten sah man die Hauptstraße. In der Ferne glitzerte die Seeenge und sah genauso groß aus wie der See selbst. 

»Bereit?«, fragte Jenks. 

Ich riss meine Splat Gun aus der Tasche. »Jau. Lass uns gehen.«

»Was zur Höl e tun Sie hier hinten?«, rief eine männliche Stimme. 

Ich drehte mich um. Die Augen des Mannes weiteten sich beim Anblick meiner roten Pistole, dann verengten sie sich bösartig. »Das ist mein Geschäft!«, schrie er. »Keine Paint-Bal -Arena! Raus! Raus!«

»‘tschuldigung«, murmelte ich und schoss aus der Tür, als er sich mit ausgestreckten Armen in Bewegung setzte, lenks und   ich  rasten  durch  den  Türrahmen  und  schlitterten   auf einer   Wel e   von   Adrenalin   in   die   Gasse.   Das   Knal en   der schweren Tür hinter uns erschütterte meinen Körper. 

»Oh, schau, Jenks«, sagte ich, als wir langsamer wurden, um uns zu orientieren. »Eine Sackgasse.«

Der Wind war scharf und blies gegen die hintere Wand des Ladens. Ich hielt mit schnel en Schritten auf den Ausgang der Gasse zu, während das Blut durch meine Adern raste. Es würde   die   Werwölfe   eine   Weile   kosten,   aus   der Einkaufsstraße und hier nach hinten zu kommen, außer sie beschlossen, den Fudge-Laden auseinander zunehmen. Aber das   glaubte   ich  nicht.   Wie   ihre  angeblich   weit  entfernten Verwandten   der   wilden   Variante   waren   Werwölfe   nicht aggressiv, außer sie verteidigten sich und die ihren. Aber sie waren in einer Runde gebunden - wer wusste schon, was sie tun würden. 



»Ivy«, sagte ich atemlos, als wir zur Hauptstraße joggten. 

Ich wusste, dass sie mich hören konnte. »Wir sind draußen, zwischen der Einkaufsstraße und - Scheiße!«, unterbrach ich mich und kam mühsam zum Stehen. Vor mir schlitterten drei Werwölfe um die Ecke. 

Sie   trugen   khakifarbene   Hosen   und   dazu   passende Polohemden,   was   sie   aussehen   ließ,   als   trügen   sie   eine Uniform. Noch schlimmer, einer von ihnen ließ einen Seesack fal en,   öffnete   ihn   und   begann   damit,   seinen   Kumpeln scheußlich   aussehende   Waffen   zuzuwerfen.   Ich   stand   wie angenagelt.   Waren   sie   irre?   Das   ging   weit   über   eine Demonstration von Stärke hinaus. Zur Höl e, sogar Vampire taten   nie   etwas   derartiges!   Zumindest   nicht   im   hel en Tageslicht   und   auf   einer   Straße,   wo   jeder   vorbeigehende Mensch es sehen konnte. 

Einer entsicherte seine Waffe, und Jenks riss mich zurück. 

Mein Mund stand immer noch offen, als wir gegen einen verrosteten Viertürer knal ten, dessen gesamter Innenraum vol er Fast-Food-Restaurant-Tüten lag. 

Bret kam mit schnel en Schritten um die Ecke. Als er mich sah, lächelte er. »Wir haben sie, Sir«, sagte er in das Telefon an seinem Ohr und hielt hinter den drei Werwölfen an, die aggressiv ihre Waffen auf uns richteten. »Hinter dem Fudge-Laden. Bis auf das Heulen ist al es vorbei.«

Mein   Herz   raste,   als   ich   zur   Straße   und   den   vereinzelt vorbeifahrenden Autos schaute. Das Bild des an die Wand geketteten Nick erhob sich aus meinem Unterbewusstsein. 

Eiskalte Entschlossenheit verdrängte jedes andere Gefühl. Ich war nicht stark genug, um das überleben. Ich konnte mich nicht fangen lassen. 

»Wil st du einen Schutzkreis errichten und auf Ivy warten, oder sol en wir uns den Weg freikämpfen, Jenks?«, fragte ich, und meine Hände an der Splat Gun fingen an, zu schwitzen. 

Mit   einem   metal isch   schleifenden   Geräusch   zog   Jenks eine   Eisenstange   aus   der   nahe   stehenden   Mül tonne   und schwang sie ein paarmal probeweise. Die drei Tiermenschen mit ihren Pistolen stel ten sich breitbeiniger hin. »Glaubst du, wir brauchen Ivy?«, fragte er. 

»Ich wol te es nur wissen«, antwortete ich und drehte mich dann mit zitternden Armen zu den Werwölfen um. »Genau. 

Als ob ihr uns erschießen würdet«, spottete ich. »Wenn wir tot sind, könnt ihr doch Nicks Aufenthaltsort nicht mehr aus uns rausprügeln.«

Bret biss die Zähne zusammen. Aus der anderen Richtung sprangen drei weitere Werwölfe in den Ausgang der Gasse, was  die  Gesamtzahl  von   sieben  ergab.  Ich  hatte   vierzehn Gute-Nacht-Tränke. Ich musste handeln, und zwar letzt. 

»Unterwerft sie«, sagte Bret und blinzelte in die Sonne. 

genervt schnappte er sich die Waffe aus den Händen des im nächsten stehenden Mannes. »Benutzt eure Fäuste. Ihr seid in der Überzahl, und ich wil  nicht, dass die I.S. kommt, weil Schüsse zu hören waren.«

Adrenalin schoss in meinen Blutkreislauf und sorgte dafür, dass ich mich schwach fühlte statt stark. Jenks schrie und sprang   nach   vorne.   Die   Hälfte   der   Werwölfe   kam   ihm entgegen.   Ihre   Schnel igkeit   und   Wildheit   waren erschreckend. 

Panik fuhr mir in die Glieder. Ich zielte und legte einen mit einem   Zauber   flach.   Dann   noch   einen.   Ich   wol te   Jenks helfen, aber sie kamen zu schnel . Einer schnob sich an ihm vorbei. Ich keuchte und ließ mich auf ein Knie fal en. 

»Heute nicht, du Hurensohn!«, rief ich und beschoss ihn. Er rutschte ein Stück und blieb fast einen Meter vor mir liegen. 

Ich richtete meine Splat Gun auf den nächsten. Er kam einen Meter näher als der Letzte. 

»Jenks! Zurück!«, rief ich und zog mich ebenfal s zurück. 

Meine Waffe gab ein beständiges puff-puff-puff von sich. 

Drei weitere lagen am Boden. Verzweifelt schüttelte ich mir die Haare aus den Augen. Das waren wesentlich mehr als sieben   Tiermenschen.   Ich   hatte   mindestens   so   viele plattgemacht. Wo zur Höl e blieb Ivy? 

»Rache!«, schrie Jenks warnend. »Hinter dir!«

Ich wirbelte herum. Ein Werwolf in Leder lief auf mich zu. 

Hinter ihm stand die Tür zur Küche weit offen und gab den Blick frei auf Werwölfe in Gangkleidung. 

Ich   stolperte   nach   hinten.   Sie   waren   durch   den   Laden gekommen?   Verdammt!   Ich   hatte   befürchtet,   dass   sie   so etwas tun würden. Sie benahmen sich einfach nicht normal! 

»Rachel!«, schrie Jenks wieder, als der Werwolf langsam lächelte, um seine perfekten Zähne zu zeigen und seine ölverschmierten Finger um mein Handgelenk schloss. Großer Fehler. 

Grunzend   drehte   ich   meinen   Arm,   um   sein   dickes Handgelenk   zu   umfassen.   Mein   rechter   Fuß   schoss   nach oben, und mein Turnschuh traf ihn in die Nieren. Ich drehte mich, benutzte sein größeres Gewicht, um ihn nach unten zu reißen, und landete auf den Knien, sodass sein El bogen auf mein   Knie   schlug,   sich   nach   hinten   bog   und   brach.   Er grunzte, als der Knochen splitterte. 

Ich keuchte befriedigt, ließ ihn los und stand auf. Wo zur Höl e war meine Splat Gun? 

Als ich sie einsam auf der Straße liegen sah, sprang ich darauf zu. 

»Hey!«,   schrie   ich,   als   mir   ein   Bein   unter   dem   Körper weggezogen wurde. Ich riss meine Arme nach vorne und landete auf dem harten Zement. Schockiert wand ich mich, nur um zu sehen, dass der Werwolf, den ich fertiggemacht hatte, sich keineswegs den gebrochenen Arm hielt und sich vor Schmerzen wand, sondern mich stattdessen mit genau diesem Arm festhielt! 

»Du dreckiger Bastard!«, schrie ich und trat in Richtung seines Gesichts. »Lass mich los!«

Aber er hielt mich grimmig fest. Panik durchfuhr mich, als mir klar wurde, dass sie die vol e Kraft der Runde ausnutzten und jemand seine Schmerzen milderte. Er ignorierte auch, als ich ihm mit der Ferse das Nasenbein brach. Ich trat ihn noch einmal. Blut schoss hervor, und endlich ließ er mich los, aber nicht,   bevor   er   mir   einen   von   diesen   verdammten Kabelbindern am Knöchel befestigt hatte. 

»Du   dämlicher   Hurensohn!«,   schrie   ich,   krabbelte   zu meiner Splat Gun und schoss ihm vol  ins Gesicht. Rasend vor Wut drehte ich mich zu den zwei Werwölfen um, die ihm folgten, und beschoss sie ebenfal s. 

Die drei fielen in sich zusammen, und ich kam mühsam auf die Füße, während ich mit zitternden Armen drei weitere In Schach hielt. 

»Jenks!«,   schrie   ich,   und   plötzlich   stand   er   an   meinem Rücken.  Dumme,   dumme   Hexe.  Bis   ich   dieses   Ding   von meinem   Knöchel   abbekam,   konnte   ich   keinen   Schutzkreis errichten. Al es, was ich hatte, waren vier Zauber in meiner Pistole und Jenks, dessen Rücken sich leicht gegen meinen presste. 

Ich   konnte   seinen   Schweiß   riechen,   der   mich   an   eine Sommerwiese   erinnerte.   Er   hatte   irgendwie   sein Verkleidungsamulett   verloren   und   seine   blondea   Locken waren zerzaust. Die Wunde an seiner Stirn blutete wieder, und seine Hände waren rot verschmiert. Mein Gesicht wurde bleich, als mir klar wurde, dass es nicht sein eigenes Blut war, sondern   dass   der   fünf   Tiermenschen,   die   er   mit   der Eisenstange bewusstlos geschlagen hatte. 

Bret   stand   zusammen   mit   Walter   hinter   zwei   der militärischen   Werwölfe,   deren   Waffen   auf   uns   gerichtet waren für den Fal , dass sie uns anders nicht unterwerfen konnten.  Unter ihnen fuhren Autos vorbei, und neugierige Passanten   wurden   von   geschäftsmäßig   aussehenden Tiermenschen   in   Anzug   und   Krawatte   beruhigt,   die   das ganze wahrscheinlich zu Filmaufnahmen erklärten oder so. 

Hinter uns warteten die Werwölfe aus der dem Straßengang-Rudel darauf, dass jemand den Befehl gab. 

Ich   schluckte   schwer.   Mit   der   Kraft   von   vier   Alphas   in seinen Fingerspitzen hatte Walter sie auf eine höhere Ebene der Aggression getrieben. Nachdem sie auch noch keinerlei Schmerz verspürten, gab es nichts, was sie stoppen konnte. 

Nur der Gedanke daran, den Fokus zu besitzen, war genug gewesen, um sie al e wieder zu verbinden. 

 Unglaublich,  grübelte ich und verschob meine Hände an der   Waffe,   während   ich   mich   gleichzeitig   fragte,   was   vier Zauber schon helfen sol ten. Was passieren würde, wenn sie den Fokus wirklich in die Hände bekamen, war ein Albtraum. 

Jeder einzelne Werwolf würde daran Anteil haben wol en. 

Die   Alphas   würden   in   Scharen   kommen,   und   schon   bald würden in jeder größeren Stadt Revierkämpfe ausbrechen, wenn   die   Vampire   anfingen,   sie   zu   erledigen,   weil   sie beschlossen hatten, dass sie keine Tiermenschen mochten, die   keine   Schmerzen   empfanden   und   sich   so   schnel verwandeln konnten wie mit Hexenmagie. Und da der Fokus sie   verband,   würde   die   Runde   auch   nicht   brechen.   Kein Wunder,   dass   die   Vampire   das   hässliche   Ding   versteckt hatten. 

»Jenks«,   keuchte   ich,   in  dem   Bewusstsein,   dass   Ivy   uns hören konnte. »Sie haben mir einen von diesen Kabelbindern angehängt. Ich kann keinen Schutzkreis mehr errichten, um sie uns vom Leib zu halten. Wir können sie den Fokus nicht kriegen lassen. Und ich bin nicht stark genug, um den Mund zu halten, fal s sie uns gefangen nehmen.«

Jenks warf mir einen schnel en Blick zu und schaute wieder weg. Sein Griff an der verdammten Eisenstange wurde fester. 

»Irgendwelche Ideen?«



»Nö.« Ich schnappte nach Luft und verschob meine Füße in   eine   bessere   Position.   »Außer,   du   kannst   sie   so   lange aufhalten,   bis   ich   dieses   verdammte   Ding   von   meinem Knöchel gelöst habe.«

Er   zog   sein   Messer   hervor   und   gab   es   mir.   Es   war blutverschmiert, und mir wurde schlecht. »Ich halte sie auf«, sagte er mit grimmiger Miene. 

Ich   gab   es   ihm   zurück,   weil   ich   wusste,   dass   er   damit geschickter   umgehen   konnte   als   ich.   »Sie   sind   sehr widerstandsfähig,   wir   brauchen   schon   einen Seitenschneider.«

Jenks wippte auf den Zehenspitzen. »Dann kämpfen wir, Bis lvy auftaucht.«

»Genau«, stimmte ich zu, und Angst breitete sich in mir ms. Das war übel. Das war wirklich übel. 

Mein Blick  schoss zu Bret,  der  von  einem  Fuß  auf   den anderen trat. Walter stand neben ihm, und in seinen Augen leuchtete ein wildes Funkeln, das aus seiner Trauer geboren sein musste. Hinter mir hörte ich die Straßengang Ketten von ihrer Hüfte lösen und das Geräusch sich öffnender Messer. 

Verdammt   und   drauf   geschissen.   Ich   wol te   so   nicht sterben. 

»Ma’am?«, sagte Bret schleppend und zog damit meine Aufmerksamkeit  auf  sich. »Es würde al en Beteiligten eine Menge Ärger ersparen, wenn Sie einfach aufgeben und mit uns kommen würden.«

»Ärger?«,   schoss   ich   zurück   und   machte   damit   meiner aufgestauten Frustration ein wenig Luft. »Für wen?« Mein Blick wanderte über die Werwölfe. Es wurden immer mehr, die uns umringten. Jetzt waren es schon fünf Alphas. Die Straßengang-Werwölfe in unserem Rücken, die paramilitä-

rischen Tiermenschen vor uns und das Kreditkarten-Rudel am Rand, die dafür sorgten, dass al es ruhig und ordentlich blieb und die Fußgänger vorbeischleuste. 

Mein Magen verkrampfte sich, als ich verstand, dass drei der   Straßengang-Werwölfe   neben   den   Mül tonnen   nicht verletzt waren, sondern sich verwandelten. Sie verwandelten sich am hel lichten Tag. Auf einer öffentlichen Straße. Mit der Absicht, mich in Stücke zu reißen. Und sie taten es richtig schnel . 

»Ma’am«, versuchte es Bret noch mal. Entweder er spielte den guten Cop oder er versuchte den sich verwandelnden Tiermenschen mehr Zeit zu geben. »Lassen Sie Ihre Waffe fal en und schieben Sie sie mit dem Fuß zu mir.«

»Fahr zur Höl e, Bret«, sagte ich finster. »Ich habe gesehen, wir ihr eure Gäste behandelt. Ich weiß jetzt, was es ist, und ihr kriegt es nicht. Und das ist keine Waffe, es ist eine  Splat Gun»

Wütend und verängstigt zielte ich und schoss auf ihn. 

Ein verschwommener Schatten sprang zwischen uns. Einer seiner Männer hatte sich in den Weg geworfen und wurde statt Bret getroffen. Er war bewusstlos, bevor sein Gesicht auf den   Boden   knal te.   Bret   schien   schockiert,   dass   ich tatsächlich auf ihn geschossen hatte. Ich zuckte nur mit den Schultern. Am Rand der Menge klatschten ein paar dämliche Menschen   anerkennend.   Ich   konnte   es   nicht   glauben.   Ich würde zum Geräusch von Applaus in Stücke gerissen werden. 

Bret schaute nach hinten und runzelte die Stirn. »Schießt sie an«, sagte er leise. »Nur ins Bein.«

»Tol  gemacht, Rache«, murmelte Jenks. 

Waffen wurden entsichert. Ich wirbelte herum. Ich hatte noch   drei   Zauber,   und   ich   wol te,   dass   die   vierbeinigen Bastarde   schliefen,   bevor   sie  sich  vol ständig  in  Wolfspelz gekleidet hatten. Ich ignorierte das Chaos und beschoss sie, ohne mit der Wimper zu zucken. 

Die Straßengang-Werwölfe um sie herum explodierten in wütenden   Aufschreien.   Ich   wich   zurück,   als   sie   auf   mich losstürzten. 

»Nein!«, schrie Bret mit rotem Gesicht und gestikulierte wild. »Geht aus dem Weg!«

Jenks   reagierte   so   schnel ,   dass   seine   Bewegungen verschwammen.   Das   Geräusch   der   Eisenstange,   die   auf Fleisch traf, war ekelerregend. Ab und zu hörte ich auch, wie Metal   auf   Metal   traf,   wenn   er   durch   eine   Kette   pariert wurde.   Mein   erster   Gedanke,   nämlich,   dass   wir   sterben würden, verwandelte sich in ironische Erleichterung. Solange uns die Straßengang-Werwölfe umringten, konnte uns die paramilitärische Fraktion nicht erschießen. 

Einer der Kerle durchbrach Jenks’ Verteidigung, und ich sprang nach vorne. Ich griff mir den haarigen Arm, den er praktischerweise gerade ausstreckte, drehte ihn herum und stieß ihn weg. Der Tiermensch strauchelte von mir weg und jaulte vor Schmerz, weil ich seine Schulter ausgekugelt hatte. 

Ein dreckiges Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus. 



Das hatte er gefühlt. Die Verbindung brach. Sie handelten unabhängig voneinander, und die Runde fiel auseinander! 

Ein   scharfes   Geräusch   hal te   in   meinen   Ohren,   und   ich zuckte zusammen. Sie schossen trotzdem! 


Wieder ertönten Schüsse, diesmal näher, und ich wirbelte herum.   Die   Werwölfe   ließen   sich   zurückfal en,   und   ihre Aggression löste sich in Luft auf, als die Rudel sich trennten. 

Mir schlug das Herz bin in den Hals, als ich Jenks sah, der eine Waffe zum  Himmel erhoben hatte und einen wilden Gesichtsausdruck   zur   Schau   trug.   Das   diszipliniertere paramilitärische   Rudel   hielt   stand,   aber   die   Straßengang-Fraktion verfiel in Panik. Sie rasten an Jenks und mir vorbei, wobei sie ihre gefal enen Kumpanen - in Fel , Polyester oder Leder - hinter sich herschleppten und verschwanden. 

»Haltet zusammen!«, schrie Walter hinter einer Reihe von Männern hervor, aber es war zu spät. 

»Verdammt sol t ihr sein«, fluchte er. »Haltet die Position! 

Er wird euch nicht erschießen.«

In   der   kalten   Frühlingsluft   war   leise   das   Heulen   von Sirenen zuhören. 

»Tinks   Diaphragma,   das   wird   aber   auch   Zeit«,   fluchte Jenks. Die übrig gebliebenen Werwölfe hörten es auch und tauschten verunsicherte Blicke. Die Zuschauermenge fing an, sich   zu   zerstreuen.   Ihre   Schritte   waren   schnel   und   ihre Gesichter bleich, als sie verstanden, dass das Blut auf dem Asphalt echt war. 

»Wisst   ihr,   wer   ich   bin?«,   schrie   Jenks,   blutverschmiert, aber stolz. »Ich bin Jenks!«  Er holte tief Luft und grinste. 



»Buh!«

Einige der gut angezogenen Werwölfe zuckten zusammen, und einige der paramilitärischen berührten ihre Tattoos in einer abergläubischen Geste für Stärke oder Glück. 

Walter schob sich nach vorne. »Haltet die Position!«, schrie er,   während   er   gleichzeitig   die   Kontrol e   über   das   zweite Rudel verlor. »Ihr habt einen Eid auf mich geschworen. Ihr habt es geschworen, verdammt!«

Das Alphamännchen im Anzug warf ihm einen finsteren Blick zu, sagte aber nichts, sondern drehte sich einfach nur um und ging. Seine Frau schob ihren Arm in seinen, griff sich geschmeidig  eine  Einkaufstüte,  und  zusammen hielten  sie auf den Ausgang der breiten Gasse zu. Inzwischen gab es keine Zuschauer mehr, und sie tauchten einfach in der Masse der Einkaufenden unter. 

Vornübergebeugt   und   keuchend   beobachtete   ich ungläubig,   wie   sich   die   Werwölfe   in   Geschäftskleidung zerstreuten. Ich lächelte Walter süßlich an und hob meine Splat Gun. Sie war leer, aber das wusste er ja nicht. Hätten sie noch   fünf   Minuten   zusammengehalten,   hätten   sie   uns gehabt. Es waren nicht die Sirenen gewesen, sondern einfach ihre   Unfähigkeit,   zusammenzuarbeiten.   Ohne   den   Fokus konnten sie einfach nicht zusammenhalten, wenn es brenzlig wurde. 

Cholerisch gestikulierte Walter zu Bret. 

»Rache!«, schrie Jenks. 

Mindestens ein Dutzend Waffen richteten sich auf uns. Es gab nur eines, was wir tun konnten, und ich tat es. 



Grunzend sprang ich auf Bret zu. Das überraschte ihn, und obwohl er sicherlich der bessere Kämpfer war, warf ich ihn zu Boden. Ich griff nicht an wie ein Kämpfer, sondern wie ein verweichlichtes Mädchen, als ich meine Arme um seine Knie schlang. Wir schlugen zusammen auf dem Boden auf, und ich kämpfte um einen besseren Halt. 

Mein Arm legte sich um seinen Hals, und ich bog ihm sehmerzhaft einen Arm auf den Rücken. Er hätte viel eicht keine   Schmerzen   gespürt,   wenn   sie   immer   noch   in   einer Runde gebunden gewesen wären, aber jetzt spürte er sie sicher. »Sag ihnen, sie sol en zurückweichen!«, schrie ich. 

Bret begann zu lachen, aber das Geräusch brach ab, als Ich seinen Arm hochschob. 

»Au«, sagte er, als ob ich ihm nur einen Finger verbogen hätte   und   nicht   kurz   davor   stünde,   seine   Schulter auszudenken. »Ms. Morgan. Was zur Höl e glauben Sie, dass Sie da tun, Ma’am?«

Ich   konnte   Nicks   Truck   hören.   »Mich   schnel stmöglich verziehen«, sagte ich und stolperte. Jenks half mir, auf den Beinen zu bleiben, ohne den Griff an Bret zu verlieren. Es war so unangenehm wie jeder Rückzug, aber es ging. Ein Ring von Waffen war auf uns gerichtet. Jenks nahm meinen Platz ein, und seine Miene war finster, als er zusätzlich noch sein Messer an Brets Kehle presste. 

»Hast du je ein Pixie-Schlachtfeld gesehen?«, flüsterte er dem   Werwolf   ins   Ohr,   und   Bret   verlor   jeden   Anflug   von Humor.   Mit   bleichem   Gesicht   wurde   er   fügsam.   Und   das al ein war schon Angst einflößend. 



Ein blauer Truck schoss an uns vorbei. 

»Zu   weit,   Ivy!«   schrie   Jenks,   gefolgt   von   quietschenden Bremsen   und   einem   Hupkonzert.   Ich   schaute   auf   meinen Hosenbund und das Handy. Ein irres Bedürfnis zu kichern stieg in mir auf. Ich konnte nur hoffen, dass wir keine Roam-ing-Gebühren zahlen mussten. 

Reifen quietschten,  und Nicks blauer  Truck  bremste am Ende der Gasse. 

»Mom ist da, um uns abzuholen, Jenks«, scherzte ich und humpelte zum Randstein. »Ich hole unsere Tüten.«

Ich hob unsere Einkäufe hoch, da sie sowieso auf meinem Weg   lagen   und   das   Ganze   irgendwie   zu   der   gesamten Lächerlichkeit beitrug. Meine leere Splat Gun blieb al erdings auf   Walter   gerichtet,   obwohl   er   sich   hinter   zwei   Reihen Männern versteckte. Feigling. 

»Hi, Ivy«, sagte ich müde, warf die Tüten auf die Ladefläche des Trucks und kletterte hinterher. Ja, es war il egal, auf der Ladefläche zu fahren, aber nachdem wir gerade irgendwie drei   Werwolf-Rudel   verdroschen   hatten,   würde   ich   mir darum jetzt keine Sorgen machen. »Danke fürs Mitnehmen.«

Nick saß bleich auf dem Vordersitz. Er reichte mir einen Bolzenschneider durch das Fenster. 

»Hey,   danke!«,   sagte   ich,   nur   um   dann zusammenzuzucken,   als   neben   mir   Bret   wie   ein   Sack Kartoffeln   auf   die   Ladefläche   knal te.   Der   Werwolf   war bewusstlos. Ich sah Jenks fragend an, als er hinterherkam, al erdings um einiges eleganter. »Ich wil  keine Geisel«, sagte ich.   Dann   fragte   ich   mich,   wann   Jenks   ihn   bewusstlos geschlagen hatte. Er war nicht tot, oder? 

Grimmig schrie Jenks: »Worauf wartest du, Ivy? Dass Gott zu dir spricht?«

Der Truck fuhr an, und ich hielt mich an dem silbernen Spind fest, den Nick auf die Ladefläche geschraubt hatte. 

Mein   Schweiß   trocknete   im   Fahrtwind,   ich   schob   mir   die Haare aus den Augen und lächelte Jenks an, weil ich dachte, es wäre vorbei. Dann verblasste mein Lächeln. 

Während   wir   uns   in  den   Verkehr   einordneten,   benutzte Jenks eine Plastikkordel, um Bret zu verpacken wie ein Paket, und er war nicht sanft dabei. Ich dachte daran zurück, wie ich seine Kinder dabei beobachtet hatte, wie sie das Fairy-Nest im Garten zerpflückt hatten. Das war eine Seite an ihm, die ich noch niemals gesehen hatte, weil die Größenunterschiede zwischen uns sie vor mir verborgen hatten. 

Aus   dem   Inneren   des   Trucks   erklang   Nicks   panische stimme: »Fahr schnel er, Ivy. Sie sind hinter uns.«

Ich drückte mich in eine Ecke, hielt mir die Haare aus dem Blickfeld   und   blinzelte.   Ich   hatte   erwartet,   Jeeps   oder Hummers zu sehen. Stattdessen sah ich drei Werwölfe im Feil, die auf der Straße hinter uns her rannten. Und sie waren schnel , richtig schnel . Und sie hielten, auch nicht an roten Ampeln an. 

»Sohn einer Disneyhure«, fluchte Jenks. »Rache, hast du noch einem Zauber in diesem Ding?«

Ich schüttelte den Kopf und suchte fieberhaft nach einem Ausweg. Meine Augen schossen zu meinem Knöchel. »Jenks, schneid mir dieses Ding weg.«



Bret   wachte   langsam   auf.   Als   er   versuchte,   sich aufzusetzen, schlug Jenks ihm blitzschnel  und mit ganzer Kraft eine Hand hinter das Ohr. Brets Augen drehten sich nach oben, und er fiel wieder um. 

»Haltet euch fest!«, schrie Nick. »Rechtskurve!«

Ich warf meine Splat Gun nach vorne und hielt mich an der Seite des Trucks fest. Die Reifen quietschten und rutschten, aber Ivy hielt ihn auf der Straße. Nick brül te eine Obszönität, und   ein   Camper   schoss   mit   kreischenden   Reifen   an   uns vorbei. Ich wol te gar nicht wissen, wie nah wir einem Dasein als Gal ionsfigur gekommen waren. 

Mein Herz raste, und mein Blick fiel wieder auf meinen Knöchel,   als   ich   kaltes   Metal   an   der   Haut   spürte.   Jenks Schultermuskeln   spannten   sich   an,   und   das   verzauberte Silberband   wurde   durchtrennt,   als   wir   in   ein   Schlagloch fuhren. 

Verzweifelt warf ich einen Blick hinter uns. Heilige Scheiße, sie waren immer noch da. 

»Ivy!«,   schrie   ich,   und   mein   Magen   verkrampfte   sich. 

»Wenn ich es dir sage, tritt auf die Bremse!«

»Bist du verrückt?«, schrie sie zurück und warf mir einen kurzen Blick über die Schulter zu. Ihr kurzes schwarzes Haar umrahmte ihr Gesicht und fiel ihr in die Augen. 

»Tu es einfach!«, verlangte ich und zapfte eine Linie an. 

Kraftlinienenergie fül te mich, warm und golden. Es war mir egal, ob sie schwarze Schlieren hatte, sie gehörte mir. Ich atmete tief ein. Das würde wehtun, wenn ich es nicht richtig machte.  Großer Kreis. Großer Kreis. »Jetzt!«, schrie ich. 



Die Bremsen kreischten. Ich taumelte und war überrascht, Jenks’   Arm   zwischen   dem   metal enen   Spind   und   meinem Kopf zu finden. Bret rutschte nach vorne und stöhnte. 

 »Rhombusl«,  rief ich, und das Wort brach so laut aus mir heraus, dass es in der Kehle wehtat. 

Berauschend und stark raste die Energie durch mich und hob   sich   aus   dem   Kreis,   den   ich   mir   auf   dem   Asphalt vorgestel t hatte, nach oben. Der Schutzkreis war nicht stark genug,   um   einen   Dämon   zu   halten,   aber   er   würde   lang genug bestehen, um das zu tun, was ich wol te. Hoffte ich zu mindest. 

Ich warf mir die Haare aus den Augen, bevor der Truck ganz   stand.   Euphorie   überschwemmte   mich,   als   die   uns verfolgenden Werwölfe ungebremst in den Kreis rannten. 

»Ja!«, schrie ich und wirbelte dann herum, als ich das Ge-räusch von sich verbiegendem Metal  hörte, begleitet von schreien. Wir waren es nicht. Wir standen! Ich keuchte, als mir klar wurde, dass ein entgegenkommendes Auto in die andere   Seite   meines   bernsteinfarben-schwarzen Schutzkreises gefahren war. Ach, du Scheiße. Die andere Spur hatte ich völ ig vergessen. 

Ein Hupen ertönte, und dann fuhr noch ein Auto in das, das meinen Schutzkreis gerammt hatte. 

»Oh, das war wundervol !«, sagte Jenks bewundernd. Seine Augen   waren   auf   die   Werwölfe   gerichtet,   die   sich schmerzerfül t auf dem Asphalt wanden. Anscheinend tat es ohne eine Runde, in die man gebunden war, ziemlich weh, in eine Wand zu laufen. 



Einige Leute fingen an, aus ihren Autos zu steigen, verwirrt und aufgeregt. 

»Sorry!«,   rief   ich,   verzog   das   Gesicht   und   brach   meine Verbindung mit der Linie, was meinen Schutzkreis auflöste. 

In   einiger   Entfernung   waren   Sirenen   zu   hören,   und   ich konnte das Aufblitzen von Lichtern sehen. Jenks klopfte .ins Fenster,   und   Ivy   fuhr   langsam   an,   bog   an   der   ersten Möglichkeit links ab und fuhr in die nächste Seitenstraße, um uns so weit wie möglich von den Sirenen wegzubringen. 

Ich atmete auf und ließ mich gegen den Werkzeugspind fal en. 

Dann   streckte   ich   eine   Hand   durch   das   Fenster   und berührte   Ivys   Schulter.   Sie   zuckte   zusammen,   und   ich flüsterte: »Danke«, bevor ich meine Hand wieder zurückzog. 

Wir   hatten  es   geschafft.   Wir   waren   am   Leben   und zusammen und wir hatten eine Geisel. 

»Verdammt, beim  Wandel«,  fluchte Jenks. 

Nick drehte sich in seinem Sitz, um uns anzuschauen, und ich stupste Jenks’ Fuß an. Er grub in seinen Tüten hemm und sah genervt aus. »Was ist los, Jenks?«, hauchte ich, während wir über die Straßen rumpelten. Ich war müde Oh, so müde. 

»Ich   habe   meinen   Fudge   verloren«,   meckerte   er. 

»Irgendwer hat meinen Fudge geklaut!«
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Der Hamburgerladen war vol  mit Kindern, Müttern und Teenagern,   die   aus   der   Schule   kamen,   was   mir   deutlich sagte-,   dass   die   einheimische   Bevölkerung   sich   klar   in Richtung   Menschen   lehnte.   Ich   ließ   mich   tiefer   in   die Plastikbank gleiten und verzog den Mund, als ich feststel te, dass der Tisch klebrig war von irgendeinem verschütteten Getränk. 

Bret   kicherte,   und   ich   schnitt   eine   Grimasse   in   seine Richtung.   Der   trotzige   Werwolf   saß   mir   gegenüber,   mit seinen eigenen Handschel en an den festmontierten Tisch gekettet.   Stolz   ließ   ihn   diesen   Umstand   verstecken,   und niemand beobachtete uns. Wir waren einfach zwei Leute, die einen Kaffee tranken. Zumindest wären wir das, wenn Jenks schon mit den Getränken zurück wäre. 

Der Brimstone hatte irgendwo zwischen dem Abschütteln der Werwölfe und dem Zeitpunkt, wo Ivy und Nick uns hier abgesetzt hatten, angefangen, seine Wirkung zu verlieren. 

Absolute Müdigkeit breitete sich in mir aus wie Wasser In trockener   Erde.   Ivy   war   sich   sicher,   dass   sie   Brets Aufenthaltsort   durch   sein   angeschaltetes   Handy   verfolgen konnten. Sie und Nick lieferten den Rudeln jetzt eine wilde und   aussichtslose   Verfolgungsjagd,   bis   wir   uns   überlegt hatten, was wir mit ihm anstel en wol ten. 

Mein   sowieso   schon   fantastischer   Tag   wurde   von   der Tatsache,   dass   wir   jetzt   eine   Geisel   hatten,   noch   ins Unendliche verbessert. 

Jenks,   Ivy   und   ich   hatten   bereits   ausführlich   darüber diskutiert.   Nick   hatte   mit   weit   aufgerissenen   Augen zugehört, als Jenks hartnäckig den Standpunkt vertrat, dass wir ihn behalten sol ten, um ihn eiskalt zu töten, fal s uns die Werwölfe   auch   nur   einen   Schritt   zu   nahe   kamen.   Das Furchterregende daran war, dass Jenks es ernst meinte. 

Das war eine schockierend skrupel ose Seite an Jenks, die selten   in   Erscheinung   trat   und   die   man   hinter   seinem fröhlichen Gebaren auch gerne übersah - der Teil von ihm, der   seine   Familie   ernährt   und   ihre   Köpfe   in   Deckung gehalten hatte, wenn der Schnee kam. 

Bret   als   Geisel   zu   nehmen,   war   für   ihn   so   natürlich gewesen wie atmen, und ich glaubte wirklich, dass er den Werwolf   genauso   leicht   töten   würde.   Auch   wenn   er   sich sorglos gab und einer der besten Freunde war, die ich hatte, tatsächlich war Jenks ein technikversessener Wilder, der ohne jedes   Gesetz   und   nur   nach   seinen   eigenen Moralvorstel ungen   lebte.   Ich   dankte   Gott,   dass   ich   eine Nische in seinem Leben besetzte, die ihm wichtig war. 

Das war das erste Mal, dass Jenks und ich verschiedene Meinungen hatten, wie wir einen Einsatz fortführen sol ten. 

Zur   Höl e,   es   war   das   erste   Mal,   dass   er   überhaupt   eine Meinung   hatte.   Ich   konnte   nur   annehmen,   dass   die Geiselnahme   von   Bret   irgendetwas   in   seiner   Pixieseele angestoßen  hatte.  Ich  war   mir   sicher,  dass   die  Diskussion noch nicht vorbei war, aber ich wol te definitiv  keine  Geisel. 

 Aber   ich   wol te   auch   nicht,   dass   Ivy   uns   an   diesem Burgerladen   aussetzt,  dachte   ich   schlecht   gelaunt   und kuschelte   mich   tiefer   in   Jenks’   Fliegerjacke,   die   er   mir geliehen hatte. Ich hatte in die Eichhörnchenhöhle gewol t, wo ich ein Bier hätte trinken können und gemütlich zittern. 



Die Stammgäste hätten beim Anblick der Handschel en nur gekichert und  sich gegenseitig  angestoßen. Ivy  hatte  den Vorschlag al erdings mit der Begründung abgelehnt, dass es dort nach uns roch und nur die übermäßige Sauberkeit eines Burgerladens   dafür   sorgen   würde,   dass   unsere   Spur   sich verlor. Und damit war sie auf den Parkplatz des Burger-Rama eingebogen. 

Was auch immer, ich war hundemüde, von unserem Stra-Isenkampf tat mir al es weh, und ich hatte genug Durst, um eine Zwei-Liter-Flasche Cola al ein auszutrinken. Und warum zur Höl e hatte ich mein Schmerzamulett nicht wenigstens mitgenommen?   Es   war   dämlich   gewesen,   so   einlach rauszugehen. Gott helfe mir, aber wenn die Werwölfe mich nicht töteten, würde ich es wahrscheinlich selbst tun. 

Bret und ich zuckten beide zusammen, als eines der Kinder auf   der   Rutsche   hinter   ihm   kreischte,   und   unsere   Blicke trafen sich kurz. Die grel  gefärbte Spielplatzausrüstung war überfül t   mit   schreienden,   rotzenden   Kindern   in   offenen Winterjacken, die sich gegenseitig mit den Kartons bewarfen, in   denen   die   Kinderportionen   dieser   Woche   ausgegeben wurden. 

Mein Puls verlangsamte sich wieder, und während Jenks den Damen am Tresen weiche Knie anflirtete, bemühte ich mich zwischen den Plastikmöbeln und den Papierhüten cool und professionel  auszusehen. Ich hatte keine Chance, also probierte   ich   es   mit   dem   gefährlichen   Look.   Ich   glaube, zumindest schlecht gelaunt gelang mir, denn einige Kinder, die   an   unserem   Tisch   vorbeikamen,   hatten   danach   weit aufgerissene Augen und waren stil . Ich hob die Hand, um den Kratzer zu berühren, den ich abbekommen hatte, als ich auf   dem   Asphalt   aufgeschlagen   war,   und   versuchte   dann noch   einmal,   mir   den   Straßendreck   von   der   Hose   zu schütteln. Viel eicht sah ich schlimmer aus, als ich gedacht hatte. 

Bret sah wunderbar aus, nachdem er ja den Großteil des Kampfes   ausgelassen   hatte.   Er   verbreitete   den   holzigen, sauberen Geruch von Aftershave, und das Licht glitzerte in seinen silbernen Haaren. Auch wenn er klein war, er sah aus, als könnte er von hier bis zur Staatsgrenze joggen -wenn man mal von den Handschel en absah. 

Ich roch den wiesenartigen Geruch von Jenks noch, bevor ich ihn sah, richtete mich auf und rutschte zur Seite, um Platz für ihn zu machen. Jenks stel te das Tablett auf den Tisch, auf dem zwei große Kaffee standen und eine winzige Tasse mit dampfendem Wasser, das eine seltsame Pinkfärbung hatte. 

 Kräutertee?,  dachte ich und schnappte mir einen Kaffee. Seit wann trank Jenks Kräutertee? 

Ich schaute von meinem Versuch, den Deckel von dem Becher zu machen, auf, als Jenks mir den Kaffee aus den Fingern zog. »Hey!«, sagte ich. Er stel te die doofe Tasse mit dem pinkfarbenen Wasser vor mich. »Ich wil  keinen Tee«, protestierte ich empört. »Ich wil  Kaffee.«

»Entwässernd.« Jenks setzte sich neben Bret. »Hilft nicht und schadet viel. Trink deinen entkoffeinierten Tee.«

Ich dachte an unsere Diskussion zurück und nahm an, dass das seine Art war, sich zu rächen. Meine Augen verengten sich.   »Ich   bin   vorhin   fast   gestorben«,   sagte   ich   wütend. 

»Wenn ich einen verdammten Kaffee wil , werde ich einen verdammten   Kaffee   kriegen.«   Ich   forderte   ihn   zum Widerspruch heraus und nahm mir  mit einem Schnauben meinen Kaffee. 

Bret   beobachtete   den   Wortwechsel   interessiert.   Mit hochgezogenen   Augenbrauen   griff   er   nach   dem   zweiten Kaffee, aber Jenks kam ihm zuvor. Der Werwolf zögerte und lehnte sich dann ohne etwas zu trinken auf der Bank zurück. 

»Was werden Sie mit mir tun, Ma’am?«, fragte er, und seine leicht näselnde Sprechweise stach unter den Akzenten des Mittleren Westens um uns herum heraus. 

 Wie zur Höl e soll ich das wissen? »Oh, ich habe große Pläne mit Ihnen«, log ich, überrascht über das Ma’am. »Jenks wil  Sie als abschreckendes Beispiel aufknüpfen. Ich bin fast bereit, ihm seinen Wil en zu lassen.« Müde lehnte ich mich zurück. »Es funktioniert super, wenn er Gartenfairys kil t.«

Bret  warf   einen  wachsamen Blick  auf   Jenks  - der   eifrig nickte -, und ich fühlte eine müde Trägheit.  Scheiße.  Wieso hörte der Brimstone ausgerechnet jetzt auf zu wirken? Ein Schauder lief durch mich, gefolgt von dem Gedanken, dass es   viel eicht   doch   keine   so   schlechte   Idee   war,   ihn   zu nehmen, um durch diese Woche zu kommen. 

Die Augen des Werwolfs glitten über mich und blieben im zerrissenen   Kragen   meines   Rol kragenpul is   hängen,   bevor sie sich zu meinem Gesicht hoben. Von da bewegten sie sich nicht mehr  weg, aber  sein Fokus veränderte sich ständig, während   er   den   Raum   hinter   sich   durch   sein   Gehör überwachte. Es verursachte mir eine Gänsehaut. 

Ich zog die Augenbrauen hoch - und wünschte mir wieder einmal,   ich   könnte   den   Trick   mit   der   einzelnen   Braue, frustriert riss ich drei Tüten Zucker auf und schüttete sie In meinen Becher, nicht, weil ich Kaffee süß mochte, sondern weil dieser hier so alt roch. »Ich weiß, wo er ist«, sagte ich beiläufig. 

Al ein die Tatsache, dass Bret sich nicht bewegte, sprach schon   Bände.   Jenks   blickte   finster   drein.   Ihm   gefiel offensichtlich nicht, was ich tat, aber ich wol te keine Geisel. 

Ich wol te Bret mit einer Nachricht zurückschicken, die uns Zeit und Luft zum Atmen erkaufen würde. Jetzt, wo die InselWerwölfe   wussten,   dass   wir   noch   in   Mackinaw   waren, würden sie suchen, bis sie uns gefunden hatten. Dass wir Bret als Geisel hatten, würde sie nicht aufhalten - er hatte es königlich verbockt, und anders als die Fairys, mit denen es Jenks   gewöhnlich   zu   tun   hatte,   würde   es   die   Werwölfe wahrscheinlich   einen   Dreck   scheren,   wenn   er   starb.   Aber viel eicht   würden   uns  eine  wohlmeinende   Geste   und   eine Riesenlüge   genug   Zeit   erkaufen,   um   unseren   Coup   zu organisieren. 

Ich hoffte es zumindest. 

»Sparagmos   hat   Ihnen   gesagt,   wo   er   ist«,   sagte   Bret zweifelnd. 

»Natürlich hat er es getan«, warf Jenks ein und brach sein Schweigen. »Wir haben ihn und ihr nicht.«

 Na-na, na-na, nananana-na-na. 

»Ich   kann   ihn   beschaffen«,   berichtigte   ich   ihn   und   trat gegen Jenks’ Fuß.  Halt den Mund, Jenks.  Mir gefiel er besser, wenn er schwieg. Das war das letzte Mal, dass wir eine Geisel nahmen. 

Bret  sah  entspannt  aus,  obwohl  seine  Hand  unter   dem Tisch festgekettet war. Hinter ihm schlugen sich Kinder, und ihre Schreie taten mir in den Ohren weh. »Geben Sie ihn mir«, sagte er. »Ich bringe ihn zu Mr. Vincent und überzeuge ihn, Sie in Ruhe zu lassen.«

Völ ig unvermittelt bewegte sich Jenks und griff nach Bret. 

Der Werwolf blockte den Angriff. Jemand stieß gegen einen Kaffeebecher und stieß ihn um. Keuchend sprang ich auf, als die   Flüssigkeit   drohte,   mir   auf   den   Schoß   zu   laufen. 

»Verdammt noch mal, Jenks«, fluchte ich und zog al e Augen im Laden auf uns. »Was zur Höl e tust du?«

Das   gesamte   Restaurant   war   plötzlich   leise.   Ein gesammeltes   »Ooooh«   kam  aus   dem   Bal becken,   und   ich wurde rot. In der Stil e war die Stimme aus dem Lautsprecher deutlich zu hören, die sich erkundigte, ob sie statt einem Softdrink   auch   eine   Flasche   Wasser   ausgeben   konnte.   Ich verzog   entschuldigend   das   Gesicht   in   Richtung   der gekränkten Mütter, die sich in entrüstetem Flüstern mit den Müttern der anderen Kinder unterhielten. »Sorry«, murmelte ich. Ich setzte mich wieder, und der Lärmpegel stieg wie-der an. Scheiße.  Das war mein Kaffee. 

»Du bist nicht in der Position, irgendwelche Forderungen zu stel en«, erklärte Jenks bösartig, als die Leute sich wieder umgedreht   hatten.   »Und   wenn   du   oder   einer   von   den anderen räudigen Kötern sie auch nur berühren, findest du eines Morgens jeden, der dir etwas bedeutet, tot auf dem Boden.«

Brets Gesicht wurde rot. 

»Hör einfach auf«, motzte ich. Das war für mich nicht die Art, wie man einen Waffenstil stand schloss. Aber es sagte mir, dass ich recht hatte und Bret Walter mit irgendetwas befriedigen   musste,   um   seine   Rückkehr   ins   Rudel   zu erleichtern. Bret steckte in Schwierigkeiten; nicht nur Jenks wol te ihn töten. 

Die Miene des kleinen Mannes wurde ärgerlich, und er lehnte   sich   zurück,   offensichtlich   vorsichtiger   geworden, jetzt, wo er wusste, wie schnel  Jenks sich bewegen konnte. 

Mann, das beeindruckte sogar mich. 

»Schauen Sie«, sagte ich, zog ein Bündel Servietten aus dem Spender und fing an, meinen Kaffee aufzuwischen. Ich konnte mich der Frage nicht erwehren, ob Jenks das wohl absichtlich  getan hatte.  »Al es,  was ich wil , ist, dass Nick keine Vergeltungsschläge zu befürchten hat. Soweit es mich angeht, kann Walter diese stinkende Statue haben.«

Brets   dunkle   Augen   bekamen   einen   misstrauischen Ausdruck. »Sie erwarten immer noch von mir, zu glauben, dass   Sie   für   niemanden   arbeiten   und   dass   Sie   Ihr   Leben riskiert haben. . für ihn?«

Ich   zwang   meine   Lippen   in   ein   säuerliches   Lächeln. 

»Nennen Sie mich nicht dumm«, warnte ich ihn. Jenks schob den Tee in meine Richtung, doch ich ignorierte ihn. 

»Ich brauche einen Tag, um die Statue hierherzuschaffen«, log   ich.   »Einen   Tag,   um   sie   hierherzuschaffen   und   eine hübsche Schleife für euch darum zu binden.«

Ein kaum hörbares Klappern seiner Handschel en ließ Brets Auge zucken. »Sie werden ihn mir geben.«

Ich legte die Finger um den Becher mit Tee, um sie vom Zittern abzuhalten. »Jau. Und es war auch Ihre Idee.«

Jenks schaute mich erstaunt an, und ich lächelte. »Ich wil , dass Sie  sich  zurückziehen.  Sie al e«,  fügte ich hinzu und presste den Teebeutel aus. Ein Rinnsal von Pink tröpfelte in die Tasse. Ich hatte Durst, und wenn ich versuchen würde, mir   den   zweiten   Kaffee   zu   schnappen,   würde   Jenks   den wahrscheinlich auch verschütten. »Ich muss die Stadt nicht verlassen,   um   ihn   zu   holen.   Ich   kann   ihn   morgen   bei Sonnenuntergang hier haben. Beobachten Sie uns, wenn Sie müssen, aber wenn Sie irgendwo herumschnüffeln, wo ich finde, dass es zu nahe dran ist, ist der Deal abgeblasen, und wir verschwinden.« Ich lehnte mich über meinen Tee. »Jenks und ich haben Sie fast plattgemacht mit einer Eisenstange und   ein   paar   dämlichen   Gute-Nacht-Tränken.   Wol en   Sie wirklich   herausfinden,   wozu   wir   fähig   sind,   wenn   Sie eigentlich nur sechsunddreißig Stunden warten müssen?«

»Ein Deal?«, spottete Bret, und Jenks gab ein seltsames, grol endes Geräusch von sich. Ich fragte mich, ob Pixies wohl knurren konnten. »Mir erscheint es eher wie eine Bezahlung dafür, dass wir Sie in Ruhe lassen.«

In   einer   geschmeidigen,   fast   gemütlichen   Bewegung streckte Jenks die Hand aus und ohrfeigte ihn. »Mir erscheint es, als sol ten wir dir dein Hirn durch den Arsch entfernen.«

»Jenks!«, rief ich und schaute mich in dem Goldfischglas von Restaurant um, ob jemand etwas gesehen hatte. 

»Er ist ein toter Wolf!«, protestierte Jenks und gestikuIicrte harsch.   »Ich   könnte   ihn   aufschlitzen   und   für   die   Maden auslegen, und er denkt, er hätte ein Druckmittel.«

Ich verengte die Augen. »Aber das werden wir nicht tun. 

Hör auf, ihn zu schlagen.«

»Das haben sie auch mit Nick gemacht«, schoss er zurück und begann damit unsere Diskussion von Neuem. »Warum nimmst du überhaupt Rücksicht auf ihn, wo er sich doch damit, dass wir ihn als Geisel nehmen konnten, selbst in ein totes Stück Fleisch verwandelt hat?«

Meine Knie zitterten unter dem Tisch. »Weil das die Art ist, wie wir arbeiten, wenn wir mindestens eins fünfzig groß sind, außer wir sind schlecht erzogene Tiere im Wald.«

Jenks ließ sich mit seinem Kaffee in der Hand in die Bank sinken und schaute mürrisch drein. 

Bret biss bei meinem wenig schmeichelhaften Seitenhieb auf   sein   Rudel   die   Zähne   zusammen.   Ich   erinnerte   mich daran,   was   sie   Nick   angetan   hatten,   und   es   fiel   mir   fast schwer, Jenks nicht seinen Kopf durchsetzen zu lassen. 

Frustriert bemühte ich mich, meine zitternden Hände zu verbergen, indem ich einen Schluck von meinem herben Tee nahm,   während   Jenks   sich   das   letzte   Päckchen   Zucker   in seinen   Kaffee   schüttete.   Über   dem   Geruch   von   frittierten Pommes   und   schlechtem   Kaffee   konnte   ich   seinen   Ärger riechen -wie verbrannte Eicheln. 

»Ich  werde   Walter   die   Statue   geben,   die   er   durch   eine Woche   Folter   nicht   kriegen   konnte«,   sagte   ich.   »Im Gegenzug überzeugen Sie Walter davon, Nick am Leben zu lassen und mich nicht für den Tod von Pam verantwortlich zu halten.   Sie   werden   uns   al e   in   Frieden   lassen   und   keine Vergeltung   suchen.   Niemals.«   Ich   hob   die   Augenbrauen. 

»Wenn Sie es tun, komme ich wieder hier hoch und hole ihn mir zurück.«

Brets leichte Falten vertieften sich. »Wieso sol te ich das tun?«, fragte er. 

»Weil es Ihre Idee war«, sagte ich leichtfertig. »Und das ist das Einzige, was Sie viel eicht am Leben hält. Sobald meine Mitfahrgelegenheit auftaucht, bin ich weg.« Ich sog langsam Luft in meine Lungen und betete, dass ich gerade keinen Fehler machte. »Ich werde Walter anrufen und ihm sagen, wo Sie sind. Dann werde ich ihm noch dazu gratulieren, dass er so   einen   wundervol en   Stel vertreter   hat,   der   mich   davon überzeugt hat, ihm die Statue zu überlassen. Jemand wird sie beobachten.   Wenn   Walter   meine   Bedingungen   akzeptiert, kriegt  er   Sie   und   verschwindet.   Wenn   nicht,   kann   ich   Sie einfach festgekettet hier sitzen lassen, und Jenks übernimmt die Verantwortung für Sie.«

Jenks richtete sich auf und fing an, zu grinsen. 

»So wie ich es sehe«, erklärte ich und starrte durch die riesigen Glasfenster ins Leere, »ist Ihr Alpha momentan ein ganz schön angenervter Welpe, weil Sie uns nicht nur haben entwischen lassen, sondern auch noch unvorsichtig genug waren, sich gefangen nehmen zu lassen und ihn damit in eine unangenehme Situation zu bringen.«

Ich lehnte mich weit genug über den Tisch, dass meine Worte   eine   fühlbare   Wil enserklärung   auf   seinem   Gesicht waren. »Wenn Sie ihn nicht davon überzeugen können, dass wir   so   gefährlich   sind,   dass   es   besser   ist,   unsere Bedingungen   anzunehmen   und   sich   für   sechsunddreißig Stunden   zurückzuziehen,   und   dass   ich   aufgrund   Ihrer phantasmagorischen Verhandlungskünste den Fokus Ihnen, und   nur   Ihnen,   übergeben   werde,   hat   er   absolut   keinen Grund, Ihr Fel  nicht von Ihrer Seele zu trennen. Er wird Sie töten, außer, Sie können sich wieder einkaufen. Nicht sofort, aber   er   wird   es   tun.   Ein   langsames   Abrutschen   in   der Hierarchie. Jeder darf mal draufpissen auf dem Weg nach unten. Also glaube ich, dass es an Ihnen ist, sich bei mir dafür zu bedanken, dass ich Ihnen auf einem Silbertablett in Chance serviere, sich wieder in sein Wohlwol en zu impfen.«

Brets hübsche braune Augen waren leer, was mir wieder verriet, wie tief er im Dreck steckte. »Ich schlage vor«, sagte ich, als ich Ivy und Nick im Van vorfahren sah, »dass Sie wirklich hart daran arbeiten, Walter die Dinge auf meine Art sehen zu lassen. Wenn Sie ihm nicht den Fokus verschaffen, sind Sie nichts als eine ständige Erinnerung an einen Fehler, Sie gegen einen überlegenen Gegner zu schicken, ohne ein klares Bild davon, wem Sie gegenüberstanden. Wir mögen ja aussehen   wie   inkompetente   Trottel,   aber   wir   haben Dämonen   überlebt.«   Innerlich   zitternd,   lehnte   ich   mich wieder zurück. »Ich gebe Ihnen die Chance, Ihre Haut zu retten. Ergreifen Sie sie.«

Der   Werwolf   folgte   meinem   Blick   zum   Van.   »Ma’am«, sagte er langsam. 



»Sie sind ein herausragender Verhandlungspartner.«

Ich lächelte, dann standen Jenks und ich auf, bevor Ivy hereinkam. »Sechsunddreißig Stunden«, wiederholte ich und hob meinen Becher mit dem Tee hoch. Ich bemühte mich, so zu wirken, als ob ich al es unter Kontrol e hätte, aber ich bezweifelte, dass es mir gelang. 

Bret   legte   den   Kopf   schräg.   »Sie   werden   ihn   mir   nicht geben. Das ist nur eine Hinhaltetaktik.«

Jenks fasste mich am El bogen, bevor ich umfal en konnte, und   ich   zwang   mich   dazu,   meine   Angst   nicht   zu   zeigen. 

Viel eicht, aber er wird Sie trotzdem umbringen.« Ich zog die Brauen   hoch   und   bemühte   mich,   tough   auszusehen.   Was schulden Sie Walter überhaupt?«

Der Werwolf senkte den Blick. Ich wandte mich zitternd ab er   hatte   mich   als   ranghöher   anerkannt.   Verdammt.   »Gott helfe mir, Jenks«, flüsterte ich, als ich zur Tür schlurfte. »Ich hoffe, er tut es.«

»Wird er.« Jenks warf einen Blick zurück zu Bret. »Walter wird ihn langsam zerfetzen.« Seine grünen Augen suchten meine. »Das war raffiniert. Wo hast du so viel über Werwöl-fe gelernt?«

»Wenn   du   zweimal   in   einer   Woche   von   welchen zusammengeschlagen   wirst,   gehen   dir   langsam   ein   paar Dinge   auf«,   antwortete   ich   und   lehnte   mich   schwer   auf seinen Arm. 

Jenks schwieg, dann fragte er: »Wil st du, dass ich Ivy bitte, dass sie ihren Vampirfreund anruft?«

Ich nickte und ließ auf dem Weg nach draußen meinen Becher in den Mül  fal en. Ich fühlte mich, als zöge sich die Schlinge um meinen Hals noch enger, aber ich sah keine andere Möglichkeit. In Gedanken erstel te ich bereits eine Liste: Ceri wegen der Rezepte anrufen, die ich wol te, aber nicht dabei hatte; die Gelben Seiten nach einem Zauberladen durchsuchen, der rohe Zutaten verkaufte. Irgendwann würde ich auch schlafen müssen und einen Plan entwickeln. 

 Vielleicht,  dachte ich, als Jenks die Tür für mich öffnete und ich in die Spätnachmittagssonne trat,  habe ich Glück, und er fliegt mir im Traum zu. 

27

Es war der seltsamste Zauberladen, in dem ich je gewesen war.   Normalerweise   ging   ich   in   duftende,   dunkle Erdzauberläden,   aber   dieser   hier   war   hel   erleuchtet, großzügig geschnitten und im vorderen Bereich gab es sogar eine kleine Sitzecke, in der man sich eine Tasse von dem fantastischen   Kaffee   gönnen   konnte,   den   die   Besitzerin machte. Die Regalbretter waren aus Glas, und das Zubehör für Kraftlinien-Zauber war aufgereiht wie Ausstel ungsstücke in   einem   Nippesladen.   Jenks   würde   hier   einen   Orgasmus kriegen. 

Es gab nur eine kleine Abteilung für Erdzauber, und der charakteristische Rotholzgeruch wurde fast völ ig von dem Ingwergeruch   aus   der   Kaffeemaschine   der   Besitzerin überlagert. Ich fühlte mich seltsam fehl am Platz und war insgeheim der Meinung, dass die Fahnen mit Drachen und weißbärtigen Zauberern darauf neben den Tiegeln irgendwie dämlich   aussahen.   Eine   Erdhexe   würde   über   das   meiste rituel e   Zeug   hier   drin   die   Nase   rümpfen,   aber   viel eicht benutzte die Kraftlinienmagie es ja. Aber irgendwas stimmt nicht   mit   der   Ware.   Irgendetwas   hier   roch   seltsam   - 

wortwörtlich. 

Ivy war mit ihrem Korb vol er Zeug auf der anderen Seite des   Ladens,   nachdem   ich   sie   angefahren   hatte,   dass   sie endlich aufhören sol te, mich zu bewachen. Jetzt tat es mir leid, aber sie hatte sich seltsam benommen, seitdem sie mich und Jenks an der Einkaufsstraße aufgesammelt hatte -fast deprimiert, immer in meiner Nähe und trotzdem, als würde sie mich meiden -, und es ging mir auf die Nerven. Dass ich mich verletzlich fühlte, half da auch nicht weiter. Meine Knie zitterten vom Blutverlust, seitdem Jenks’ Straßenbrimstone aufgehört hatte zu wirken. 

Ich hatte den Laden in den Gelben Seiten gefunden. Nach einer Dusche und einer ganzen Packung Makkaroni mit Käse hatte mich Ivy hergefahren. Sie hatte darauf bestanden, weil sie erklärt hatte, dass die Werwölfe es sofort wissen würden, wenn ich nur einen Fuß vor die Tür setzte. Wir waren von zwei   blau-grünen   Motorrädern   verfolgt   worden.   Es   war lästig,   aber   mit   unserem   sechsunddreißigstündigen Waffenstil stand, meiner Magie und Ivys Gegenwart würden sie uns wahrscheinlich in Ruhe lassen. 

Walter hatte sich zurückgezogen, wie ich gehofft hatte. Jax hatte erklärt, dass das Trio Werwölfe, das Bret eingesammelt hatte, zwar rau mit ihm umgesprungen war, aber die Lüge, dass Bret mich davon überzeugt hatte, ihm - und nur ihm - 

die Statue zu übergeben, hatte ihm das Leben gerettet. Ich wusste   nicht,   warum   es   mich   kümmerte.   Ich   wusste   es wirklich nicht. 

Ich ging davon aus, dass Walter seine Zeit genauso nutzte wie ich: die Abwehr verstärken und al e in Stel ung bringen für einen letzten Angriff, fal s ich von unserer Abmachung abwich. Das hatte ich vor, aber wenn al es gut lief, würde er niemals   erfahren,   dass  das   von   Anfang  an   meine   Absicht gewesen war. Die Rudel durften den Fokus nicht bekommen. 

Er   war   von   Dämonen   gefertigt,   und   jede   Macht,   die   er verlieh,   war   künstlich   und   würde   letztendlich   zu   ihrer Verdammung   führen,   und   dabei   wahrscheinlich   einen Großteil der Inderlander mit in den Abgrund reißen. Ich hielt mir das Telefon ans Ohr, während ich mit Ceri einkaufte, die fünfhundert   Meilen   entfernt   mit   Kisten   in   meiner   Küche stand. Ivy hatte ihn gebeten auf die Kirche aufzupassen und Anrufe entgegenzunehmen, und ich wol te gar nicht wissen, wie meine Küche inzwischen aussah, wo nichts zwischen dem Pixiechaos und ihr stand außer einem einsamen Vampir. Ceri war   dabei,   irgendeine   Feinheit   eines   Zaubers   zu kontrol ieren,   und   ich   konnte   im   Hintergrund   hören,   wie Kisten   mit   Jenks’   Kindern   sprach.   Die   unterdrückten Geräusche von zu Hause waren gleichzeitig beruhigend und deprimierend. 

Ich   hob   eine   große,   getönte   Flasche   mit   fertigem Fixiermittel   hoch,   die   ich   für   den   dämonischen Übertragungszauber verwenden konnte, und wurde bleich, als ich das Preisschild sah. Heilige Scheiße. Viel eicht reichte ja auch die kleinere Flasche. Ich drehte das getönte Gefäß in meiner Hand und schielte auf die Flüssigkeit darin. Eigentlich sol te sie Kampfer enthalten, aber ich roch nur Lavendel. Ich kaufte nicht gerne Fertigzeug, aber ich stand ein wenig unter Zeitdruck. 

Als sie mich mit der Flasche in der Hand sah, kam Ivy auf mich zu, um sie in den Korb zu legen, und hielt an, als ich sie zurückstel te und die Stirn runzelte. Gott helfe ihr, aber so schwach war ich jetzt auch wieder nicht. Ich konnte auch ohne   einen   Brimstone-Schub   eine   verdammte   Flasche Fixiermittel halten. 

Heute hatte ich mir mein eigenes Mittagessen zubereitet, weil   ein   Sandwich,   das   Ivy   mir   gegeben   hatte,   meine Fingerspitzen hatte kribbeln lassen. Ich wusste nicht, wie es ihr gelungen war, Brimstone darin zu verstecken, ohne dass ich es gemerkt hatte, aber ich war immer noch wütend auf die beiden, weil sie mich ohne mein Wissen unter Drogen gesetzt   hatten,   selbst   wenn   der   Rausch   des   normalen Brimstone, das Jenks mir verabreicht hatte, den Unterschied gemacht hatte, wo ich heute Nacht schlief. 

Ich nahm eine kleinere Flasche Fixiermittel und seufzte, als ich fühlte, wie weich meine Knie waren. Viel eicht sol te ich den Brimstone, den Ivy mir aufdrängte, einfach nehmen und es   gut   sein   lassen.   Ich   war   schon   vom   einfachen Herumgehen hundemüde. Ivy wol te mir nicht sagen, wie viel Blut sie genommen hatte, und Jenks war auch keine Hilfe, nachdem   er   ja   dachte,   dass   schon   das   Bluten   an   einem eingerissenen Fingernagel ein Grund zur Panik war. 

 Grauzonen,  dachte   ich   und   wusste,   dass   ich   mich   in Situationen lavierte, von denen ich geschworen hatte, dass ich sie nie riskieren würde. Verdammt noch mal, früher war es mir möglich, die Dinge schwarz-weiß zu sehen, aber so ziemlich genau, seitdem mein letzter  I.S.-Gehaltsscheck mit einem   Fluch   belegt   worden   war,   war   al es   irgendwie verschwommen. 

Mein   Blick   wanderte   zum   Fenster,   das   mit   der   Nacht dahinter wirkte wie ein Spiegel. Ich sah mein Spiegelbild und rückte den Kragen an meiner kurzen roten Jacke zurecht. Sie passte   gut   zu   dem   schwarzen   STAFF-T-Shirt   von   Takatas letztem Konzert. Dank meines letzten Schmerzamuletts tat mir   nichts   weh,   aber   als   ich   meine   zusammengesackte Haltung   sah,   entschied   ich,   dass   ich   nicht   müde   aussah, sondern krank. Mein Magen verkrampfte sich, als mir klar wurde, dass ich aussah wie der Schatten eines Vampirs, gut angezogen, dünn, schick - und krank. 

Mit rasendem Puls wandte ich mich ab.  Kein Brimstone mehr,  dachte   ich.   Niemals.  Es   gibt   Schwarz.   Es  gibt   Weiß. 

 Grau ist nur eine feige Ausrede dafür, das, was wir wol en, mit dem zu vermischen, was wir brauchen.  Aber während ich in einem Zauberladen stand und Zutaten für einen schwarzen Fluch kaufte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich es selbst gaubte. Nur dieses eine Mal.  Nur dieses eine Mal und dann niemals wieder. 

Ich stel te das Fixiermittel wieder ab. Das Telefon hatte Ich immer noch ans Ohr gepresst. Ich hätte ja aufgelegt und später zurückgerufen, aber mir gefiel die Geräuschkulisse im Hintergrund, sanft und fünfhundert Meilen weit rntfernt. Mir kam   es   weiter   vor.   Ich   entspannte   mich   und   streckte   die Hand nach einer aufwendig mit Einlegearbeiten versehenen Holzkiste   aus.   Sie   war   wunderschön.   Neugier   und   meine Liebe   zu   gut   gemachter   Handwerksarbeit   ließ   sie   mich aufklappen und herausfinden, dass magnetische Kreide darin war.  Sie  war  unchristlich teuer.  Aber  ihr  Vorhandensein  in diesem Laden verriet mir, dass es irgendwo in der Nähe eine Population praktizierender Kraftlinienhexen gab. 

Plötzlich fiel mir auf, dass die Besitzerin mich über ihre Kaffeetasse hinweg beobachtete. Absichtlich untersuchte ich die   Kiste   genauer,   als   ob   ich   darüber   nachdächte,   sie   zu kaufen. Ich hasste es, wenn ich beobachtet wurde, als könnte ich jeden Moment etwas stehlen. Als ob der il egale Zauber, der einem Pickel verpassen würde, sodass man aussah wie ein Streuselkuchen, nicht Abschreckung genug wäre. 

 Streng   genommen,   ein   schwarzer   Zauber, überlegte   ich. 

Also warum zeigte ich sie nicht an? 

»Magnetische   Kreide?«,   fragte   Ivy   neben   meinem El bogen, und ich zuckte so heftig zusammen, dass ich fast das Telefon zwischen Ohr und Schulter verloren hätte. 

»Brauche ich nicht«, erklärte ich in dem Versuch, meine Überraschung zu verbergen. »Besonders in einer Kiste wie dieser.   Salz   funktioniert   genauso   gut,   und   hinterher  muss man einfach nur saugen.«

Zögernd löste ich meine Finger von der wunderschönen Box. Sie war  exquisit gearbeitet, das einzige Metal  daran waren   die   Scharniere,   der   Riegel   und   die   mit   schwarzem Gold verstärkten Ecken. Wenn die Kreide einmal verbraucht war, bliebe eine fantastische Kiste, um al es zu verstauen, was besonderer Vorsicht bedurfte. Meiner Meinung nach war es das schönste Stück im ganzen Laden. 

Meine   Augenbrauen   hoben   sich,   als   ich   das   Päckchen Kräuter in Ivys Korb sah. Ich hatte es nicht reingelegt. »Ist das Katzenminze?«, fragte ich, weil ich sah, dass die Tüte mit kleinen schwarzen Pfotenabdrücken bedruckt war. 

»Ich dachte, dass Rex viel eicht Jax in Ruhe lässt, wenn sie etwas anderes zu tun hat.« In ihren braunen Augen stand Verlegenheit, und sie trat einen Schritt zurück. »Bist du in Ordnung? Wil st du dich hinsetzen?«

Das fragte sie inzwischen zum dritten Mal, seitdem wir das Motel verlassen hatten, und ich versteifte mich. »Mir geht’s prima«,   sagte   ich.  Lügner.  Ich   war   müde;   körperlich   und seelisch erschöpft. 

Ich   hörte   das   leise   Klappern   an   meinem   Ohr,   als   das Telefon wieder aufgenommen wurde. »Ceri«, sagte ich, bevor sie irgendetwas sagen konnte. »Wie viel Fixiermittel brauche ich genau für den Übertragungsfluch?«

Das Hintergrundgeräusch von kreischenden Pixies wurde leiser,   und   ich   vermutete,   dass   Ceri   ins   Wohnzimmer gegangen war. »Einen Daumentropfen«, sagte sie, und ich hob dankbar die kleinere Flasche hoch. 

»Mein Daumen?«, beschwerte ich mich dann. »Wie viel ist das,   ungefähr   ein   Teelöffel?   Warum   können   sie   keine normalen Mengenangaben verwenden?«

»Es   ist   ein   sehr   alter   Fluch«,   schnauzte   Ceri.   »Damals hatten sie noch keine Teelöffel.«

»‘tschuldigung«, nuschelte ich, und meine Augen suchten Ivys, als ich das Fixiermittel in den Einkaufskorb legte. 

Ceri war eine der nettesten, altruistischsten Personen, die ich kannte, aber sie hatte ein ganz schönes Temperament. 

»Hast du einen Stift?«, fragte die untergetauchte Elfe höflich, aber ich konnte ihren Verdruss über meine Frechheit deutlich hören. »Ich wil , dass du dir das aufschreibst. Ich weiß, dass du den Massenträgheits-Dämpfungszauber in einem deiner Bücher   dabeihast,   aber   ich   wil   nicht,   dass   du   das   Latein falsch übersetzt.«

Ich warf einen kurzen Blick auf die Ladenbesitzerin - die inzwischen   Ivy   beobachtete,   wie   sie   ziel os   zwischen   den Regalen herumwanderte - und drehte ihr dann den Rücken zu. »Viel eicht könntest du mir jetzt gerade einfach nur die Zutaten sagen.« Die bunt gewürfelte Mischung in meinem Einkaufskorb war schon seltsam genug. Wenn die Besitzerin irgendetwas   taugte,   dann   konnte   sie   erkennen,   dass   ich einen   Verkleidungszauber   machen   wol te.   Der   einzige Unterschied zwischen meinen legalen Verkleidungszaubern und   den   il egalen   Doppelgängerzaubern   war   eine Rechtsfrage, ein paar zusätzliche Schritte und eine Zel probe der zu duplizierenden Person. Ich nahm nicht an, dass sie erkennen konnte, dass ich vorhatte, einen Dämonenfluch zu mischen, der die Macht der Statue auf ein anderes Objekt übertrug. Was sie über die Zutaten für den Massenträgheit-Dämpfungszauber   dämonischen   Ursprungs   denken   würde, war reine Vermutung. Ceri sagte, es sei ein Scherzfluch, aber er würde funktionieren. 

 Scherzfluch,  dachte ich schlecht gelaunt. Trotzdem war er schwarz. Wenn ich erwischt würde, wäre ich als schwarze Hexe   abgestempelt,   und   man   würde   mich   magisch kastrieren. Ich machte mir selbst nicht vor, dass es etwas anderes war als falsch. Kein »Die Welt retten«-Dreck. Es war falsch. 

 Nur dieses eine Mal,  hal te es durch meine Gedanken, und ich runzelte die Stirn und dachte an Nick. AI von mir  zu erzählen,   hatte   wahrscheinlich   auch   mit   einer   harmlosen Information angefangen. 

Ceri seufzte. »Al es, was du für den Scherzfluch brauchst, ist Staub aus dem Inneren einer Uhr und schwarze Kerzen aus dem Fett von Ungeborenen. Der Rest ist Beschwörung und Ritual.«

»Von Ungeborenen?«, flüsterte ich entsetzt und ungläubig. 

»Ceri, du hast gesagt, er wäre nicht so schlimm.«

»Das   Fett   eines   ungeborenen   Schweins«,   erklärte   sie wütend. »Wirklich, Rachel.«

Ich runzelte die Stirn. Okay, es war ein Schweineembryo, dasselbe,   was   Medizinstudenten   sezierten,   aber   es   klang irgendwie, als wäre es nahe an der Schlachte-eine-Ziege-im-Kel er-Art von Magie. Der Übertragungsfluch wirkte harmlos bis auf das Schwarz, das er auf meine Seele legen würde, und der Verkleidungszauber war weiß - il egal, aber weiß. Der Massenträgheit-Dämpfungszauber war der schlimmste von al en  - und  er   war  derjenige,  der   Jenks am   Leben  halten würde - ein Scherzfluch.  Nur dieses eine Mal. 

Ich war so dämlich. 

Mein   Magen   rumorte,   als   ich   kurz   an   Trent   und   seine il egalen Labore dachte, mit denen er Menschen heilte, um sie   hinterher   zu   erpressen,   die   Dinge   auf   seine   Weise   zu sehen. Er zumindest gab nicht vor, etwas anderes zu sein, als er war. Al es war um einiges leichter gewesen, als ich noch nicht hatte denken müssen. Aber was sol te ich schon tun? 

Mich abwenden und die Welt auseinanderbrechen lassen? 

Der  I.S.   davon   zu   erzählen,   würde   al es   noch   schlimmer machen,   und   die   Statue   dem   FIB   zu   übergeben,   wäre schlichtweg ein Witz. 

Wütend und mit einem üblen Gefühl im Magen schob ich mich an Ivy vorbei, um zu den Kerzen zu kommen. An dem Regal   war   ich   schon   gewesen,   um   mir   Kerzen   für   den Überragungsfluch   zu   besorgen.   Hinter   den   geschnitzten Burgen und farbenfrohen »Dracheneiern« lagen die echten Kerzen, geordnet nach Farbe und Größe. Am Fußende klebte jeweils ein Zettel mit dem Aufdruck, aus welchem Fett sie bestanden oder wo sie zum ersten Mal angezündet worden waren.   Die   Auswahl   im   Laden   war   erstaunlich   gut,   aber warum die Besitzerin sie hinter so viel Scheiß verbarg, war mir ein Rätsel. 

»Kegel oder Fass?«, fragte ich Ceri und ging in die Hocke, um nach einer zu greifen, auf der »Schwein« stand. Nachdem man in einem Schwein keine Kerze anzünden konnte, war das wahrscheinlich das Fett, aus dem sie gemacht worden war.   Außer   im   Uniladen   war   ich   noch   nie   in   einem Kraftlinienzauberladen gewesen. Aber der an der Uni zählte nicht, weil er nur auf Lager hatte, was man für die Kurse brauchte.   Viel eicht   gab   es   ja   einen   Zauber,   für   den   man 

»Dracheneier«   brauchte,   aber   ich   fand,   sie   sahen schwachsinnig aus. 

»Ist unwichtig«, antwortete Ceri. Ich nahm mir die nächste kegelförmige Kerze, drehte mich um, stand auf und wäre fast in Ivy reingerannt. Sie verzog das Gesicht und wich zurück. 

»Mir geht es gut«, sagte ich und legte die Kerze in den Korb. »Hast du irgendwelchen verpackten Staub gesehen?«

Ivy schüttelte den Kopf, und die Spitzen ihrer kurzen Haare streichelten   ihre   Ohrmuscheln.   Es   gab   ein   Regal   mit 

»Pixiestaub« neben der Kasse, aber das war eigentlich nur Glitzerzeug.  Jenks  würde  sich  totlachen.  Viel eicht lag  das echte Zeug ja dahinter, wie bei den Kerzen. 

»Du   klingst   müde,   Rachel«,   sagte   Ceri,   als   ich   zu   dem Regal ging, und die Frage in ihrer Stimme war deutlich zu hören. 

»Mir geht’s gut«, erklärte ich wieder und fügte noch hinzu: 

»Es ist der Stress«.  Nur dieses eine Mal. 

»Ich wil , dass du mit Kisten redest«, sagte sie bestimmt, als ob sie mir damit einen Gefal en täte. 

 Oh, Gott. Kisten.  Was würde er sagen, wenn er wüsste, dass Ivy mich gebissen hatte? »Ich hab’s ja gesagt«, oder viel eicht 

»Ich bin dran«? 

»Ceri«, protestierte ich, aber es war zu spät. Während Ivy vor einer Ansammlung von bernsteinfarbenen Flaschen für die Lagerung von ölbasierten Tränken stand, hörte ich Kistens warme Stimme. 

»Rachel. . wie geht’s meinem Mädchen?«

Ich blinzelte mehrmals und war schockiert, als ich spürte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Woher kamen die denn? 

»Ahm,   mir   geht’s   gut«,   sagte   ich   und   vermisste   ihn furchtbar. Schlimme Dinge waren passiert, und seitdem hatte ich den Schmerz in mir getragen. Ich musste mit ihm reden, aber nicht, während ich in einem Zauberladen stand und Ivy zuhörte. 

»Gut«, antwortete er, und seine Stimme ging mir durch und durch. »Kann ich mit Ivy reden?«

Überrascht drehte ich mich zu ihr um, aber sie hatte es gehört und schüttelte den Kopf. »Ahm. .«, stammelte ich und fragte mich, ob sie Angst davor hatte, was er sagen würde, wenn er wüsste, was passiert war. Wir waren beide feige, aber zumindest waren wir zusammen feige. 

»Ivy, ich weiß, dass du mich hören kannst«, erklärte Kisten laut. »Du hast ein Riesenproblem hier, wenn du aus deinem Urlaub zurückkommst. Jeder weiß, dass du aus der Stadt bist. 

Du bist sein Nachkomme, nicht ich. Ich kann mich noch nicht mal den jüngsten Untoten entgegenstel en. Das Einzige, was momentan   die   Sache   unter   Kontrol e   hält,   ist,   dass   die meisten davon zu meinen Kunden gehören und sie wissen, dass ich ihnen Hausverbot erteile, wenn sie sich aufführen.«

Ivy ging, und ihre Stiefel klapperten auf dem Holzboden. 

Ihre  passive Reaktion überraschte  mich. Irgendwas lag  ihr wirklich auf der Seele. 

»Sie   ist   weggegangen«,   sagte   ich   und   fühlte   mich schuldig, weil Ivy überhaupt hierhergekommen war. 

Kisten   seufzte   schwer.   »Sagst   du   ihr,   dass   es   im Einkaufszentrum   in   der   Innenstadt   letzte   Nacht   einen Aufruhr gegeben hat? Es war vier Uhr morgens, also waren es   Gott   sei   Dank   hauptsächlich   lebende   Vampire   und   ein paar   Tiermenschen.   Die   I.S.   hat   es   unter   Kontrol e bekommen, aber es wird schlimmer werden. Ich wil  keinen neuen Meistervampir in der Stadt, und al e anderen auch nicht.«

Ich stel te mich vor das Regal mit Pixiestaub, grub mich durch die hängenden Phiolen und las die winzigen daran befestigten   Karten.   Wenn   Piscary   die   Kontrol e   über Cinciunati   verlor,   hätte   Trent   freie   Bahn.   Aber   ich   glaubte nicht, dass es Machtspiele der untoten Vampire waren, oder Trent. Wahrscheinlich war der Aufruhr durch die Mackinaw-Werwölfe angezettelt worden, die noch nach mir suchten. 

Kein   Wunder,   dass   Walter   dem   sechsunddreißigstündigen Waffenstil stand   zugestimmt   hatte.   Er   musste   sein   Rudel zusammenrufen. 

Müde ließ ich die Phiolen durch die Finger gleiten. »Es tut mir leid, Kisten. Wir brauchen noch ein paar Tage, bevor das hier vorbei ist. Es hängt davon ab, wie schnel  ich mit den Vorbereitungen bin.«

Er schwieg, und ich konnte im Hintergrund Ceri mit den Pixies singen hören. »Kann ich helfen?«, fragte er dann, und mein Hals wurde eng, als ich die Sorge in seiner Stimme hörte   und   gleichzeitig   seinen   Widerwil en,   Cincinnati   zu verlassen. Aber es gab nichts, was er tun konnte. Morgen Abend würde es auf die eine oder andere Weise vorbei sein. 

»Nein«, sagte ich leise. »Aber wenn wir dich bis morgen um   Mitternacht   nicht   angerufen   haben,   stecken   wir   in Schwierigkeiten.«

»Und ich komme in zwei Stunden angeflogen«, versicherte er mir. »Bist du dir sicher, dass es nichts gibt, was ich tun kann. Jemanden anrufen? Irgendwas?«

Ich schüttelte den Kopf und fummelte an einem Buch rum, das   sich   damit   beschäftigte,   wie   man   aus   Haaren Liebeszauber fertigte. So was war il egal. Kleinstädte haben kaum kontrol ierende Hexen. Aber dann sah ich, dass es eine Fälschung war, ein Scherzgeschenk. »Wir haben es im Griff«, erklärte ich. »Fütterst du Mr. Fish für mich?«

»Sicher. Ivy hat es mir gesagt.«

»Er   braucht   nur   vier   Pel ets«,   sagte   ich   schnel .   »Mehr würde ihn töten.«

»Mach dir keine Sorgen. Ich hatte auch mal Fische.«

»Und bleib aus meinem Zimmer raus«, fügte ich hinzu. 

Er   fing   an   zu   pfeifen   und   rauschende   Geräusche   zu machen. »Rachel? Die Verbindung wird schlechter«, sagte er lachend. »Ich glaube, ich verliere dich.«

Zum ersten Mal seit einigen Tagen lächelte ich. »Ich liebe dich auch«, sagte ich. 

Er stoppte die Geräusche und zögerte misstrauisch. »Bist du in Ordnung?«, fragte er. 

Ich   wurde   besorgt.   Er   fing   an,   aufmerksam   zu   werden. 



»Warum?«, fragte ich, und mir wurde bewusst, dass meine Hand an meinem Hals lag. »Ahm, ja. .«, erklärte ich und klang nach   meinem   Empfinden   schuldig.   »Ich   bin   nur   gestresst. 

Nick. .« Ich zögerte. Ich konnte ihm nicht sagen, dass Nick mich  verraten   hatte.  Es   war  peinlich,  dass  ich  so  dämlich gewesen war. »Ich habe Nick gesagt, er sol  abhauhen, und das hat mich aufgeregt.« Keine Lüge. Keine Richtige. 

Er   schwieg,   dann   sagte   er:   »Okay.   Kann   ich   mit   Ivy sprechen?«

Erleichtert atmete ich auf. »Sicher.«

Ich gab Ivy das Telefon - die hinter mich getreten war, wahrscheinlich um zuzuhören -, aber sie schloss das Gerät einfach und gab es mir zurück. »Er kann die Sache noch ein paar Tage regeln«, meinte sie und drehte sich dann zur Kasse um. »Hast du al es? Es wird spät.«

Ihre Stimme war angespannt. Sie versuchte, ihre Stimmung zu   verbergen,   aber   es   gelang   ihr   nicht   besonders   gut. 

Besorgt nahm ich ihr den Korb ab. »Al es außer dem Staub. 

Viel eicht hat sie welchen unter dem Tresen. Gott, ich bin müde«, sagte ich schließlich, ohne nachzudenken. Ivy sagte nichts, und ich stel te den Korb auf den Tresen und musterte die   Flasche   mit   Aphrodisiakum,   die   Ivy   neben   die Katzenminze gelegt hatte. 

»Was?«, fragte Ivy, als sie meinen Blick bemerkte. 

»Nichts. Warum schmeißt du dein Zeug nicht mit meinem zusammen?«

Sie   schüttelte   den   Kopf.   »Ich   besorge   noch   was,   aber danke.«



Die   Frau   hinter   dem   Tresen   stel te   ihre   Tasse   auf   eine dreckige   Warmhalteplatte   und   streckte   die   Hand   aus,   um meine Sachen aus dem Korb zu nehmen. »Ist das dann al es, Ladies?«,   fragte   sie   und   versteckte   ihre   Vorbehalte gegenüber Ivy hinter Professionalität. 

»Sie haben nicht zufäl ig Uhrenstaub?«, fragte ich mit dem sicheren Gefühl, dass es verlorene Liebesmüh war. 

Sofort   verlor   sie   ihre   Wachsamkeit.   »Von   angehaltenen Uhren. Sicher. Wie viel brauchen Sie?«

»Dem   Wandel   sei   Dank.«   Ich   lehnte   mich   gegen   den Tresen,   weil   ich   die   Anstrengung   des   langen   Stehens   in meinen   Muskeln   spürte.   »Ich   hatte   keine   Lust,   in   einem Möbel aden die Uhren abzustauben. Ich brauche nur eine Prise.«

 Prise,   Spritzer,   kleines   bisschen.   Wirklich   supergenaue Mengenangaben. Kraftlinienmagie stinkt. 

Die   Frau   schaute   kurz   zur   Eingangstür.   »Nur   eine Sekunde«,   sagte   sie   und   ging   dann,   mit   dem   Fixiermittel noch in der Hand, in ein Hinterzimmer. Ich starrte Ivy an. 

»Sie hat mein Zeug mitgenommen«, sagte ich verwundert. 

Ivy zuckte mit den Schultern. »Viel eicht glaubt sie, dass du dich sonst damit davonmachst.«

Es kam mir vor wie eine Ewigkeit, aber schließlich kam die Frau zurück. »Hier«, sagte sie und legte zusammen mit dem Fixiermittel   einen   kleinen   schwarzen   Umschlag   auf   den Tresen. Um den Flaschenhals hing jetzt ein kleiner Anhänger mit einem Ablaufdatum. Ich hob die Flasche hoch und fühlte, dass sie ein anderes Gewicht hatte. 



»Das ist nicht dieselbe Flasche«, erklärte ich misstrauisch, und die Frau lächelte. 

»Das ist das echte Produkt«, erklärte sie. »Hier oben gibt es nicht genug Hexen, um einen Zauberladen am Laufen zu halten, also mische ich Touristendreck unter das echte Zeug. 

Warum   sol te   man   einem   Fudgie   echtes   Fixiermittel verkaufen, wenn er es nur auf ein Regal stel t und so tut, als wüsste er, was man damit tut?«

Ich nickte und verstand endlich, was mich die ganze Zeit gestört hatte. »Es ist al es gefälscht? Nichts davon ist echt?«

»Der Großteil ist echt«, sagte sie, und ihre beringten Finger tippten   mit   geübter   Schnel igkeit   die   Preise   in   die   Kasse. 

»Aber nicht die seltenen Artikel.« Sie schaute meinen Haufen an. »Lassen Sie mich sehen. Sie machen einen Erdmagie-Verkleidungszauber,     einen     Kraftlinienwitzzauber, und. .« 

Sie   zögerte.   »Wofür   zum   Teufel   brauchen   Sie   das Fixiermittel? Davon verkaufe ich wirklich nicht viel.«

»Ich bereite etwas vor«, sagte ich wachsam. Scheiße, was, Wenn die Werwölfe es herausfanden? Ihnen könnte aufgehen,   dass   ich  die   Macht   des   Artefakts   auf   etwas   anderes übertragen hatte, bevor wir es in die Luft sprengten. Wenn Ich   sie   bitten   würde,   den   Mund   zu   halten,   würde   sie   es wahrscheinlich sofort in der gesamten Stadt herumerzählen. 

»Es ist für einen Streich«, fügte ich hinzu. 

Ihre Augen schossen zu Ivy, und sie grinste. »Ich werde nichts   verraten«,   versprach   sie.   »Ist   es   für   diesen unglaublichen Leckerbissen von Kerl, mit dem Sie unterwegs sind?   Al e   Heiligen   sol en   uns   bewahren,   der   ist   gut aussehend. Ich würde ihn gern hereinlegen.«

Sie lachte, und mir gelang ein schwaches Lächeln. Kannte denn die gesamte Stadt Jenks? Ivy trat, irritiert einen Schritt zurück. Die Frau wickelte meine schwarze Kerze in passend gefärbtes   Seidenpapier   und   verpackte   al es   in   einer   Tüte. 

Immer noch lächelnd errechnete sie die Summe. 

»Das macht dann inklusive Steuern fünfundachtzig Dol ar dreiunddreißig«, erklärte sie, offensichtlich befriedigt. 

Ich   unterdrückte   ein   Seufzen   und   schwang   meine Schultertasche   nach   vorne,   um   meine   Geldbörse hervorzuholen.   Das   war   der   Grund,   warum   ich   einen Hexengarten   hatte   -und   einen   Pixieclan,   der   sich   darum kümmerte.   Kraftlinienmagie   war   nicht   nur   doof,   sondern auch   teuer,   wenn   man   nicht   seine   eigenen Schweineembryonen hatte, aus denen man Kerzen machen konnte.  Nur dieses eine Mal. 

Ivy   schob   ihre   zwei   Sachen   nach   vorne,   schaute   der Besitzerin direkt in die Augen und sagte deutlich: »Setzen Sie es auf meine Rechnung. Ich brauche noch drei Unzen Spezial K. Medizinische Güteklasse, bitte.«

Ich öffnete die Lippen und lief rot an. Special K. Das war Cincy-Slang   für   Brimstone,   und   das   K   stand   natürlich   für Kalamack. 

Die Frau al erdings zögerte nur kurz. »Sie sind nicht von der I.S. oder?«, fragte sie wachsam. 

»Nicht mehr«, murmelte Ivy, und fassungslos wandte ich den beiden den Rücken zu. Ivy fand nichts Schlimmes an einer   il egalen   Droge,   welche   die   Vampirgesel schaft   für ungezählte   Jahre   gesund   und   intakt   gehalten   hatte,   aber dass   sie   die   Droge   vor   mir   kaufte,   war   mir   irgendwie unangenehm. 

»Ivy«, protestierte ich, als die Frau wieder ins Hinterzimmer verschwand. »Trents?«

Ivy warf mir mit hochgezogenen Brauen einen langen Blick zu. »Das ist die einzige Sorte, die ich kaufe. Und ich muss meine Vorräte aufstocken. Du hast sie aufgebraucht.«

»Ich nehme nichts mehr«, zischte ich. Dann richtete ich mich auf, als die Frau mit einem mit Abdeckband verklebten Paket von der Größe ihrer Handfläche zurückkam. 

»Medizinisch?«,   fragte   sie   und   warf   einen   Blick   auf   die Aphrodisiakum-Flasche. »Wenn Sie es da drin aufbewahren, werden Sie wahrscheinlich diejenige sein, die medizinische Behandlung braucht.«

Ivys Gesicht wurde vor  Überraschung ausdruckslos, und ich zog meine Tasche vom Tresen, bereit zur Flucht. »Das ist eine Aphrodisiakum-Flasche«, sagte ich. »Nimm dir nichts, wovon du nicht weißt, was es ist - Alexia.«

Ivy sah so unschuldig aus wie ein Welpe, als sie das Paket in ihre offene Handtasche fal en ließ. 

Die   Frau   lächelte   uns   an.   Ivy   zählte   dreizehn   Hundert-Dol ar-Scheine ab und reichte sie gelassen über den Tresen. 

Ich   blinzelte.  Heilige   Scheiße.  Kalamacks   medizinisches Zeug war dreimal teurer als das, was man auf der Straße bekam. 

»Behalten   Sie   das   Wechselgeld«,   verkündete   Ivy,   nahm meinen El bogen und führte mich zur Tür. 



Zwölfhundert   Dol ar?   Ich   hatte   in   weniger   als vierundzwanzig   Stunden   Drogen   im   Gegenwert   von   zwölf hundert Dol ar geschluckt? Und da war Jenks’ Beitrag noch nicht mit eingerechnet. »Ich fühle mich nicht gut«, sagte ich und legte eine Hand auf meinen Bauch. 

»Du brauchst nur frische Luft.«

Ivy führte mich durch den Laden und nahm mir meine Tasche ab. Ich hörte das Bimmeln der Tür und fühlte eine kühle Brise auf der Haut. Auf der Straße war es dunkel und kalt, und das  passte  perfekt  zu meiner  Laune.  Hinter  uns horte   man   das   Klicken   eines   geölten   Schlosses   und   das geschlossen«-Schild ging an. Die Öffnungszeiten des Ladens waren   angegeben   von   Mittag   bis   Mitternacht,   aber   nach einem Verkauf wie diesem hatte sie sish wahrscheinlich einen frühen Feierabend verdient. 

Ich stützte mich mit einer Hand auf einer Bank ab und setzte mich dann. Ich wol te nicht riskieren, in Kistens Corvette zu kotzen. Sie war das einzige Gefährt, in dem wir noch durch die Stadt fahren konnten, nachdem man Nicks  Truck bei der Flucht von einem Unfal ort gesehen hatte und weder Ivy noch ich in den Van wol ten. 

Dreck.  Meine  Mitbewohner  verwandelten  mich in  einen Brimstone-Junkie. 

Ivy ließ sich elegant neben mir nieder und beobachtete aufmerksam   die   Straße.   »Der   medizinische   Gütegrad   wird sechsmal aufgearbeitet«, erklärte sie, »um die emotionalen Stimulantia, die hal uzinogenen Wirkstoffe und einen Groß-

teil   der   Neurostimulatoren   herauszufiltern   und   nur   die Wirkstoffe übrig zu lassen, die den Grundumsatz steigern. 

Genau genommen ist die chemische Struktur so verändert, dass es nicht mehr Brimstone ist.«

»Das hilft mir nicht wirklich«, sagte ich und senkte den Kopf   zwischen   die   Knie.   Auf   dem   Bürgersteig   klebte   ein Kaugummi, und ich trat mit dem Zeh dagegen, nur um fest zustel en, dass er durch die Kälte zu einem unbeweglichen Batzen   eingetrocknet   war.  Einatmen:   Eins,   zwei,   drei. 

 Ausatmen: eins, zwei, drei, vier. 

»Wie wäre es dann mit: Hättest du ihn nicht genommen, dann lägest du jetzt im Bett und brauchtest Jenks’ Hilfe, um aufs Klo zu kommen?«

Ich hob den Kopf und atmete tief ein. »Das hilft. Aber trotzdem schlucke ich nichts mehr.«

Sie   warf   mir   ein   kurzes,   dünnes   Lächeln   zu,   und   dann beobachtete ich, wie ihr Gesicht so leer wurde wie die dunkle Straße um uns herum. Ich wol te noch nicht aufstehen. Ich war   müde,   und   das   war   das   erste   Mal,   dass   wir   al ein zusammen   waren,   seit   -   seit   dem   Biss.   Ins   Motelzimmer zurückzukehren, wo Jenks, Jax, das Kätzchen und Nick waren, um   meine   il egalen   Zauber   und   schwarzen   Zauber anzurühren, bot dieselbe Verlockung wie kalte Bohnen zu essen. 

Ein Kombi fuhr an uns vorbei und pustete so viel Ruß aus dem  Auspuff, dass  er   dafür  in  Cincinnati  einen  Strafzettel bekommen   hätte.   Es   war   kalt,   und   ich   verkroch   mich   in meiner Jacke. Es war erst elf Uhr dreißig, aber hier sah es aus wie vier Uhr morgens. 



»Bist   du   okay?«,   fragte   Ivy,   weil   sie   mein   Zittern offensichtlich gesehen hatte. 

»Kalt«, sagte ich und fühlte mich wie ein Hypochonder. 

Ivy überschlug die Beine. »Tut mir leid«, flüsterte sie. 

Ich   hob   den   Blick,   konnte   aber   den   Ausdruck   in   ihren Augen   nicht   sehen,   weil   das   Licht   der   Straßenlampe   von hinten   kam.   »Es   ist   nicht   dein   Fehler,   dass   ich   meinen Wintermantel nicht mitgenommen habe.«

»Dass ich dich gebissen habe«, sagte sie mit leiser Stimme. 

Ihr Blick streifte kurz die vernähte Wunde, dann starrte sie auf den Asphalt. 

Überrascht   bemühte   ich   mich   darum,   meine   Gedanken zuordnen. Ich hatte gedacht, dass ich diejenige sein würde, die das Thema ansprach. Unser Verhaltensmuster war immer gewesen: Ivy tut etwas, was mir Angst macht; Ivy sagt mir, was ich falsch gemacht habe, ich verspreche Ivy, es nicht wieder zu tun; wir sprechen nie wieder darüber, letzt wol te sie reden? 

»Also   mir   nicht«,   sagte   ich   schließlich.   Schock   stand   in Ihren dunklen Augen, roh und klar erkenntlich. »Du hast am Telefon gesagt, dass du nachgedacht hast«, stammelte sie. 

»Dass du klügere Entscheidungen treffen wil st. Du verlässt die Firma, richtig? Sobald diese Sache vorbei ist?«

Plötzlich sah ich ihre Depression in völ ig neuem Licht und lachte fast erleichtert auf wegen des Missverständnisses. »Ich verlasse die Firma nicht!«, erklärte ich. »Ich meinte klügere Entscheidungen   darüber,   wem   ich   vertraue.   Ich   wil   nicht aussteigen. Ich wil  versuchen, ein Blutgleichgewicht mit dir zu finden.«

Ivys   Mund   öffnete   sich.   Als   sie   sich   zu   mir   umdrehte, leuchtete   das   Licht   der   Straßenlampe   einen   Moment   auf ihren Zähnen. Dann klappte sie ihren Mund wieder zu. 

»Überraschung!«, sagte ich schwach, und mein Puls raste. 

Das war  das Furchteinflößendste, was ich seit einer Weile getan hatte - inklusive gegen drei Werwolf-Rudel antreten. 

Ungefähr sechs Herzschläge lang starrte Ivy mich wortlos an.   Dann   schüttelte   sie   den   Kopf.   »Nein«,   sagte   sie entschieden,   drehte   sich   wieder   um   und   brachte   so   ihr Gesicht in den Schatten. »Du verstehst nicht. Ich habe die Kontrol e verloren. Wenn Jenks sich nicht eingemischt hätte, hätte   ich   dich   umgebracht.   Jenks   hat   recht.   Ich   bin   eine Gefahr   für   jeden,   der   mir   etwas   bedeutet.   Du   hast   keine Ahnung, wie hart es ist, eine Blutgleichgewicht zu finden und aufrechtzuerhalten. Besonders, wenn ich dich ungebunden lasse.«   Ihre   Stimme   war   ruhig,   aber   ich   konnte   trotzdem Panik darin hören. »Und ich werde dich  bei Gott  nicht binden, um es leichter zu machen. Wenn ich das tue, ginge es nur noch darum, was  ich  wil , nicht mehr darum, was  wir  wol en.«

Ich dachte an Jenks’ Warnung und zweifelte kurz. Dann erinnerte   ich   mich   an   Kistens   Erzählung   von   ihrer Vergangenheit und fühlte einen Stich von Angst. Aber dann erfül te mich die Erinnerung an ihr schweres Schluchzen, als sie zusammengesunken auf dem Asphalt gelegen hatte, und die Verzweiflung in ihren Augen, als Jenks gesagt hatte, dass sie al es ruinierte, was ihr etwas bedeutete. Nein, er hatte gesagt,   dass   sie   al es   ruinierte,   was   sie   liebte. 



Entschlossenheit erfül te mich, weil ich dieselbe Verzweiflung in ihren Worten hörte. Ich konnte nicht zulassen, dass sie das glaubte. 

»Du   hast   gesagt,   ich   müsste   den   richtigen   Leuten vertrauen«, sagte ich sanft. Mit klopfendem Herzen zögerte ich einen Moment und sagte dann: »Ich vertraue dir.«

Ivy warf verzweifelt die Hände in die Luft und drehte sich, um mich anzuschauen. »Gott, Rachel, ich hätte dich töten können! Wie in tot! Weißt du, was das heißt? Tot? Ich weiß es!«

Auch   in   mir   flammte   Wut   auf,   und   ich   setzte   mich aufrechter hin. »Yeah? Also. . ich könnte auch ein bisschen geschickter   sein«,   sagte   ich   kampfeslustig.   »Ich   kann   ein wenig   Verantwortung   dafür   übernehmen,   dass   die   Dinge nicht außer Kontrol e geraten, mir ein bisschen bewusster sein, was vorgeht, und nicht zulassen, dass du dich verlierst. . 

wie es passiert ist. Das nächste Mal machen wir es besser.«

»Es wird kein nächstes Mal geben.« Ivy saß völ ig stil , wie der Tod. Die Straßenlampe beleuchtete ihr kurzes Haar, und sie schaute auf den unregelmäßig beleuchteten Asphalt. Du sagst,   dass   du   ein   Blutgleichgewicht   finden   wil st,   aber gleichzeitig weigerst du dich, mehr Brimstone zu nehmen. 

Du  kannst nicht auf zwei Hochzeiten tanzen. Du wil st die Blutekstase? Dann brauchst du den Brimstone, um am Leben zu bleiben.«

 Sie denkt, mir ginge es um die Ekstase?  Beleidigt, weil sie mich   für   so   oberflächlich   hielt,   kniff   ich   die   Lippen zusammen. »Hier geht es nicht darum, dass du Ms. Gutes-Gefühl bist und mich mit dieser. . dieser Euphorie erfül st«, sagte Ich wütend. »Das kann ich von jedem Vamp am Hafen haben. Hier geht es darum, dass ich deine Freundin bin!«

Gefühle   überschatteten   ihr   Gesicht.   »Du   hast   absolut klargestel t,   dass   du   diese   Art   von   Freun,din   nicht   sein wil st!«, sagte sie laut. »Und wenn du das nicht bist, gibt es keinen Weg, dass ich das tun kann. Ich habe versucht, mich selbst zu heilen, aber ich kann es nicht. Der einzige Weg, wie ich mich davon abhalten kann, zu töten, ist, meinen Hanger mit Liebe zu verbinden, verdammt noch mal. Und du wil st nicht, dass ich dich auf diese Art berühre!«

Ich hatte noch nie gesehen, dass sie ihre Gefühle so offen zeigte, aber ich würde nicht zurückweichen - selbst wenn sie anfing, mir Angst zu machen. »Oh, spar’s dir, Ivy«, sagte ich und rutschte ein wenig von ihr weg. »Gestern hat deutlich gezeigt,   dass   du   sehr   wohl   Blut   teilen   kannst,   ohne   mit jemandem zu schlafen.«  Sie glotzte mich nur an, und ich wurde   rot.   »Okay,   ich   gebe   es   zu   -   es   ist   nicht   soo   tol gelaufen,   aber   Gott!   Es   hat   uns   ja   irgendwie   beide überrascht.   Wir   müssen   einfach   nur   langsam   machen.   Du brauchst   keinen   Sex,   um   ein   Gefühl   von   Nähe   und Verständnis zu empfangen. Der liebe Gott weiß, dass ich so für   dich   empfinde.   Benutz   das,   um   deinen   Hunger   zu kontrol ieren.« Mein Gesicht wurde in der kalten Luft heiß. 

»Ist es nicht das, was Liebe ist?«

Sie schaute mich weiter an und versteckte ihre Gefühle hinter ihren schwarzen Augen. 

»Dann hast du mich eben fast getötet«, sagte ich. »Ich habe es zugelassen! Der Punkt ist, ich habe dich gesehen. 

Für einen Moment warst du die Person, die du sein wil st, stark und damit zufrieden, wer sie ist und was sie braucht, ohne Schuld und in deiner Mitte!«

Ivy wurde bleich. Verängstigt. Peinlich berührt schaute ich weg,   um   ihr   die   Zeit   zu   geben,   ihre   nackten   Gefühle   zu verstecken. 

»Ich   mochte   es,   dass   ich   dich   dorthin   gebracht   habe«, sagte ich leise. »Es ist ein verdammt gutes Gefühl. Besser als diese Euphorie. Ich wil  dich wieder dahin bringen. Ich. . So hast du mir gefal en.«

Ivy starrte mich an, und ihre Hoffnung war so zerbrechlich, dass es mir wehtat, sie zu sehen. In ihren Augen standen Tränen, und sie sagte nichts. Sie saß einfach wie erstarrt da. 

»Ich weiß nicht, ob ich das wirklich kann«, gab ich zu und redete, weil sie es nicht tat. »Aber ich wil  nicht so tun, als wäre es nie passiert. Können wir uns nicht einfach darauf einigen, dass es passiert ist, und dann einen Tag nach dem anderen angehen?«

Ivy atmete aus und löste sich aus ihrer Erstarrung. »Es ist passiert«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Und es wird nicht wieder passieren.« Ich lehnte mich vor, um zu protestieren, aber   sie   unterbrach   mich   schnel .   »Warum   hast   du   deine Magie nicht benutzt, um mich aufzuhalten?«

Überrascht lehnte ich mich zurück. »Ich - ich wol te dich nicht verletzen.«

Sie blinzelte schnel , und ich wusste, dass sie sich darum bemühte, nicht zu weinen. »Du hast mir vertraut, dass ich dich nicht töten würde, nicht einmal aus Versehen?«, fragte l e. Ihr perfektes Gesicht war wieder bar jeden Gefühls, icher ich wusste, dass das der einzige Weg war, den sie hatte, um sich selbst zu schützen. 

Ich erinnerte mich daran, dass Kisten mir einmal gesagt hatte,   dass   lebende   Vampire   fast   so   sehr   nach   Vertrauen hungerten wie nach Blut, und nickte. Aber auf die Erinnerung folgte Angst. Er hatte auch gesagt, dass Piscary sie zu etwas gemacht   hatte,   das   ohne   nachzudenken   tötete,   was   sie liebte, damit er   sich dann  an  ihrer   Verzweiflung ergötzen konnte, wenn sie beschämt und gebrochen zu ihm kam. Aber diese   Person   war   sie   nicht.   Nicht   mehr.   »Ich   habe   dir vertraut«, flüsterte ich. »Ich tue es immer noch.«

Ein Lastwagen näherte sich. Seine Scheinwerfer beleuchteten   ihr   Gesicht   und   brachten   eine   Tränenspur   zum Aufblitzen. »Deswegen können wir das nicht tun, Rachel«, sagte   sie,   und   ich   fürchtete,   dass   sie   immer   noch   unter Piscarys Einfluss stand. 

Der   Lieferwagen   fuhr   zu   langsam   an   uns   vorbei.   Ein warnendes Gefühl ließ mich erstarren, und ich beobachtete das   Auto,   ohne   es   mir   anmerken   zu   lassen.   Die   kalte Nachtluft roch nach Diesel. Der Truck bremste zu lang und bog dann viel zu zögerlich ab. 

»Ja, ich habe es gesehen«, sagte Ivy, als mein Schuh über den Zement kratzte. »Wir  sol ten zurück in unser  Zimmer t>ehen. Peter wird bei Sonnenaufgang hier sein.«

Sie beendete die Unterhaltung, aber so einfach würde ich sie   nicht   davonkommen   lassen.   »Ivy«,   begann   ich,   als   ich aufstand und meine Tasche nahm. Ich wol te es noch mal versuchen. »Ich -«

Sie sprang auf die Füße und erschreckte mich so, dass ich verstummte.   »Nicht«,   sagte   sie,   und   in   der Straßenbeleuchtung   wirkten   ihre   Augen   schwarz.   »Lass   es einfach. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich wil , dass al es wieder so wird, wie es war.« Aber ich nicht. 
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Als   wir   auf   den   Parkplatz   des   Motels   einbogen,   stand neben Nicks verbeultem Pickup ein unbekannter Wagen. Ich beobachtete,   wie   Ivys   Augen   al es   absuchten,   bevor   sie einparkte.  Es   war  ein   schwarzer   BMW  mit   dem   Aufkleber einer Vermietungsfirma. Zumindest erschien er schwarz; bei der Straßenbeleuchtung war es schwer zu sagen. Ivy ließ den Motor laufen und starrte das Auto an. Ihre Miene verriet nichts. Ich machte mich daran, auszusteigen und ging davon aus, dass Walter seine Meinung geändert hatte. 

»Warte«, sagte Ivy, und sofort verspannte ich mich. 

Aus   unserem   Zimmer   drang   ein   Lichtstrahl,   als   der Vorhang   zur   Seite   gezogen   wurde.   Nicks   langes   Gesicht erschien   kurz.   Er   ließ   den   Stoff   wieder   fal en,   als   er   uns entdeckte. Ivy machte den Motor aus. 

»Okay«, erklärte sie. »Jetzt kannst du aussteigen.«

Ich wäre so oder so ausgestiegen, selbst wenn es Walter gewesen wäre, aber ich war trotzdem erleichtert, als ich die Tür aufriss und mich aus dem Ledersitz schälte. Unser kurzes Gespräch auf der Bank hatte mich verunsichert. Ich hatte sie glauben lassen, dass sie nur Nein sagen musste und damit al es   geklärt   war,   aber  sie  würde   unseren  Wortwechsel   in ihrem Kopf während der nächsten Tage wieder und wieder abspielen. Und wenn der richtige Zeitpunkt kam, würde ich das Thema wieder aufgreifen. Viel eicht über einer Portion rotem Curry. 

Ich holte unsere Tüten aus dem Kofferraum, und das leise Klappern darin vermischte sich mit dem Brummen unserer Motorrad-Eskorte, die uns auch zurück zum Motel verfolgt hatte. »Ich hasse Plastik«, sagte Ivy, nahm mir die Tüten ab und rol te sie eng zusammen, sodass nichts mehr klapperte. 

Die Tür zu unserem Zimmer öffnete sich, und ich blinzelte ins Licht.  Deswegen benutzt Ivy also immer Stofftaschen.  Der Grund   war   nicht,   dass   sie   umweltbewusst   sein   wol te, sondern, dass Stoff geräuschlos war. 

Das Licht verschwand wieder, weil Nick aus der Tür glitt und sie hinter sich schloss. Die Straßengang-Werwölfe auf dem   Parkplatz   auf   der   anderen   Straßenseite   ließen   die Motoren aufheulen, und ich winkte sarkastisch. Sie winkten nicht   zurück,   aber   ich   sah   das   Aufblitzen   einer Feuerzeugflamme, als sich einer eine Zigarette anzündete. 

Nick sah mehr als nur ein bisschen besorgt aus, als er zu uns  kam.  Seine  Augen waren auf  die  Werwölfe  gerichtet. 

Seine ausgezehrte, schlaksige Gestalt war immer noch ein wenig vornübergebeugt, und er schonte seinen rechten Fuß. 

»Deine Vampirfreunde sind hier«, sagte er und wandte den Blick von den Werwölfen, um kurz den schwarzen BMW zu mustern.   »Sie   sind   sofort   nach   Sonnenuntergang   in   ein Kleinflugzeug gestiegen und von Chicago hergeflogen.«

Meine   Augen   schossen   zur   Motelzimmertür,   und   ich erstarrte. Super. Ich sah aus wie aufgewärmter Straßendreck. 

»Was zur Höl e machen sie schon hier?«, fragte ich niemand bestimmten.   »Sie   sol ten   erst   kurz   vor   Sonnenaufgang kommen. Ich habe noch keinen meiner Zauber fertig.«

Ivy sah ebenfal s besorgt aus. »Anscheinend wol ten sie Zeit haben, es sich vor Sonnenaufgang bequem zu machen«, sagte sie, ließ nervös die Hände über ihre Hose gleiten und zog ihren Mantel zurecht. 

Dann stieß sie unhöflich gegen Nicks Schulter, schob ihn uns dem Weg und ging auf das Zimmer zu. Ich folgte ihr und ignorierte Nicks Versuche, meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Jenks hatte mich gedeckt und Nick erzählt, ich wäre von zu vielen Zaubern und dem Kampf mit den Werwölfen müde. Er wusste nicht, dass Ivy und ich ein Blut-Rendezvous gehabt   hatten.   Obwohl   es   mich   eigentlich   einen   Dreck interessierte, was er dachte, war ich trotzdem froh, dass der Kragen meiner Jacke es fast unmöglich machte, die winzigen Stiche an meinem Hals zu sehen. 

Ivy ging ohne Ankündigung in den Raum, ließ die Tüten direkt neben der Tür fal en und ging zu den drei Leuten, die in   dem   Tisch   neben   dem   Fenster   saßen,   an   dem   die Vorhänge vorgezogen waren. Sie wirkten in dem niedrigen Raum vol er Betten und Koffer absolut fehl am Platz. Und wer das Sagen hatte, wäre auch offensichtlich gewesen, wenn Ivy nicht   vor   dem   Ältesten   stehen   geblieben   wäre.   Ihre Verbeugung   erinnerte   an   einen   Kampfsportschüler   vor seinem Meister. Der ältere Vampir lächelte leicht und zeigte dabei eine Andeutung von Zähnen und keinerlei Wärme. 

Ich atmete langsam ein. Das könnte ein wenig brenzlig werden. 

DeLavine   war   einer   von   Chicagos   höherstehenden Meistervampiren, und so sah er in seinen schwarzen Hosen und dem Leinenhemd auch aus. Er hatte sorgfältig gestylte blonde Haare, ein jugendliches Gesicht und einen schmalen Körperbau, der ihn wirken ließ, als wäre er viel eicht Ende dreißig. Wahrscheinlich war er in Wirklichkeit verschrumpelt und faltig. Vampire gaben normalerweise noch den letzten Penny   aus   ihrem   ersten   Leben   aus   und   benutzten   einen jährlichen   Hexentrank,   um   so   jung   auszusehen,   wie   sie wol ten. 

Seine Augen waren dunkel, und seine Pupil en weiteten sich nur geringfügig. Als sein Blick über mich glitt und er mich offensichtlich als unwichtig abtat, spürte ich ein kurzes Kribbeln meiner Narbe. Seine Aufmerksamkeit richtete sich wieder auf Ivy, was mich gleichzeitig erleichterte und nervte; er dachte, ich wäre ihr Schatten. War das nicht wunderbar? 

DeLavine   saß   am   Tisch   wie   ein   König   im   Kreise   seines Hofes. Auf dem zerkratzten Tisch neben ihm stand ein Glas Wasser, und seine Beine waren selbstbewusst übergeschlagen. Auf dem leeren Stuhl lag ein sorgfältig gefalteter, langer Kashmirmantel,   al e   anderen   hatten   ihre   Mäntel   noch   an. 

Seine Ausstrahlung war die von jemandem, der sich Zeit in seinem vol en Terminkalender  freigeschaufelt hat, um sein Lieblingskind   zum   Doktor   zu   bringen,   und   jetzt   da   rauf wartete, wie genau man seinem kleinen Liebling dabei helfen würde, die Windpocken zu überstehen. 

Er war besorgt, aber nicht ängstlich. Er erinnerte mich an Trent, aber wo Trent aus Logik handelte, handelte DeLavine offensichtlich   aus   Hunger   und   einem   fast   vergessenen Verantwortungsgefühl   heraus.   Rex   saß   mitten   auf   dem Boden   vor   ihm   und   hatte   den   Kopf   schief   gelegt,   als versuche er zu verstehen, was genau er war. 

 Da hast du mich auf deiner Seite, Katze. 

Hinter DeLavine stand ein lebender Vampir. Die Frau war nervös, eine ungewöhnliche Emotion für einen Vampir einer hohen   Kaste.   Sie   war   dünn   und   dazu   elegant,   was   eine Leistung war, denn um den Busen und die Hüften herum hatte sie doch ihr Los zu tragen. Ihre ungestylten langen Haare wurden schon grau, obwohl sie kaum älter aussah als ich. Wenn in ihrem Gesicht nicht eine solche Sorge gelegen hätte,   hätte   man   sie   als   schön   bezeichnen   können.   Ihre gehetzt   wirkenden   Augen   bewegten   sich   ständig   und landete schließlich immer öfter auf mir. Offensichtlich war sie mit der Situation nicht im Reinen. Ihre Hände lagen auf den Händen eines zweiten, sitzenden lebenden Vampirs.  Peter? 

Er   war   offensichtlich   krank   und   hielt   sich,   als   ob   er versuchen   würde,   aufrecht   zu   sitzen,   ohne   dass   es   ihm wirklich   gelang.   Seine   leuchtend   blauen   Augen   bildeten einen überraschenden Kontrast zu seinem dunklen Teint und den   schwarzen   Haaren.   In   seinem   freundlichen   Gesicht konnte man Schmerz erkennen, und ich roch ein Kraut, das eigentlich verschreibungspflichtig sein sol te, es aber nicht war,   weil   die   Menschen   einfach   nicht   wussten,   dass   es vermischt mit Backpulver ein starkes Schmerzmittel ergab. 

Hose und Hemd wirkten mindestens genauso teuer wie die seines Mentors, aber sie und sein Mantel hingen an ihm, als hätte er eine Menge Gewicht verloren. Er schien sich trotz des Schmerzmittels völ ig unter Kontrol e zu haben. Als er meinen Blick einfing, stand in seinen Augen ein Ausdruck, als hätte er seinen Retter erblickt. 

Das gefiel mir nicht. Wenn die Sache wie geplant ablief, würde ich ihn töten.  Grautöne. Nur dieses eine Mal. Ich muss die Welt retten und so weiter. 

Hinter   mir   schob   sich   Nick   in   den   Raum   und   huschte verstohlen weiter in die Küche, wo er sich mit verschränkten Armen gegen die Spüle lehnte. Die Lampe über dem Herd ließ ihn noch ausgezehrter aussehen. Ich nahm an, dass er unbemerkt bleiben wol te, aber ihn wol te sowieso niemand beachten. 

Zwischen   Nick   und   den   Vampiren   saß   Jenks   im Schneidersitz neben dem Artefakt auf der Couch. Ich hatte das hässliche Ding seinen Händen anvertraut, und er nahm seine Aufgabe ernst. Seine Sitzweise sah seltsam aus, aber das harte Glitzern in seinen Augen widersprach dem Braver Junge-Eindruck, unterstützt von Ivys Schwert, dass quer über seinen Beinen lag. Die Vampire ignorierten ihn. Wenn ich Glück hatte, würden sie auch mich ignorieren. 

»DeLavine«, sagte Ivy respektvol , ließ ihren Mantel auf das Bett fal en und nickte ihm zu. Sie wirkte wie ein geschätzter Bote, der wusste, dass er gut behandelt werden würde. 

Der   untote   Vampir   hob   bestätigend   die   Hand,   und   sie drehte sich zu Peter um. »Peter«, sagte sie ungezwungener, bedeutete ihm, sitzenzubleiben, und schüttelte seine Hand. 

»Ivy   Tamwood«,   erwiderte   der   kränkliche   Vampir freundlich   mit   einer   Stimme,   die   für   seinen   schmalen, krankheitsgebeutelten Körper angenehm vol  war. »Ich habe viel von Ihren guten Taten gehört. Danke, dass Sie sich mit mir treffen.«

 Gute Taten?,  dachte ich und erinnerte mich dann an die Aufträge, in denen es um vermisste Personen ging, die sie in den   ersten   drei   Monaten   nach   unserer   Firmengründung übernommen hatte. 

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, fuhr er fort und ließ ihre Hand los. »Sie können sich den Aufruhr in meinem   Haus   vorstel en,   als   Sie   angerufen   haben.«   Er lächelte, aber ich sah eine Spur von Angst darin. 

»Shhh«, mahnte der untote Vampir und tätschelte ihm das Bein, weil er die Angst offensichtlich gespürt hatte. »Es ist nur   ein   Moment   Schmerz.   Nichts,   womit   du   nicht   dein gesamtes Leben verbracht hättest.« Das war das erste Mal, dass er etwas sagte, und in seiner Sprechweise lag ein so leiser   Akzent,   dass   er   sich   nur   noch   in   der   leichten Verlängerung der Vokale bemerkbar machte. 

Peter senkte die Augen und nickte. Ich hatte ein Gefühl, als müsste ich mich übergeben. Das war falsch. Ich wol te es nicht tun. Ich hatte es von Anfang an nicht tun wol en. Wir konnten einen anderen Weg finden. 

»DeLavine,   Peter«,   sagte   Ivy   und   winkte   mir   zu, vorzutreten. »Das ist meine Partnerin Rachel Morgan. Ihre Zauber werden das al es möglich machen.«

Ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass die Frau hinter ihnen völ ig ignoriert wurde und anscheinend auch kein   Problem   damit   hatte.   Ich   fühlte   mich   wie   ein hochprämiertes Pferd, als ich nach vorne schlurfte und meine Kappe abnahm. Ich war mir meiner platt gedrückten Haare, meiner   ausgewaschenen   Jeans   und   meines   STAFF-T-Shirts sehr bewusst. Wenigstens war es sauber. 

»Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Sir«, sagte Ich,   bot   DeLavine   aber   nicht   meine   Hand   an.   Auf   keinen verdammten   Fal .   »Peter«,   fügte   ich   hinzu   und   schüttelte seine. 

Er lächelte mit einem Hauch von Zähnen, als seine kalte Hand in meine glitt. Sein Händedruck war fest, aber in seinen Augen stand ein Hauch von Furcht.  Ich kann das nicht um. 

»Rachel   Morgan«,   sagte   der   sieche   Vampir,   ließ   seine Augen   kurz   über   meinen   Hals   gleiten   und   hob   sie   dann höflich wieder, um meinen Blick zu erwidern. »Ich möchte mit Ihnen darüber reden, warum ich -«

»Rachel«, unterbrach DeLavine sanft, und ich zuckte zürn nmen. »Ich wil  dich sehen. Komm hierher.«

Verunsichert   sah   ich   zu   Ivy,   und   mein   Puls   begann   zu rasen.   Ihr   Gesicht   war   völ ig  ausdruckslos,  und  mit   dieser unglaublichen Beruhigung drehte ich mich zu ihm um. Wenn man es mit einem unbekannten Vampir zu tun hatte, war es immer  besser, erst  einmal  nur  ihre Existenz anzuerkennen und sich dann mit ihren Untergebenen zu unterhalten, bis sie Interesse bekundeten. Oh, Gott, ich wol te nicht interessant sein. 

»Sie werden also meinen Peter von seiner sterblichen Qual befreien«, sagte er, und seine Stimme drang direkt in meine Lungen und sorgte dafür, dass ich kaum atmen konnte. 

»Ja, Sir.« Ich schaute ihm in die Augen und fühlte, wie das vertraute Kribbeln aufstieg. 

Er erwiderte meinen Blick, und in seinen sich weitenden Pupil en   stand   mehr   als   nur   ein   Anflug   von   testender Verführung. Hinter mir trat Ivy einen Schritt nach vorne, und aus   dem   Augenwinkel   sah   ich,   dass   Jenks   langsam   seine Beine entwirrte und auf den Boden stel te. Ich verspannte mich. Obwohl DeLavine seinen Blick nicht abwandte, wusste ich,   dass   er   erkannt   hatte,   dass   ich   nicht   nur   ein Wegwerfgegenstand war, egal, wie es auf den ersten Blick wirkte. 

Der kultivierte Mann erhob sich mit einem leisen Rascheln seiner Kleidung, und ich trat einen Schritt zurück, weil mein gesunder   Menschenverstand   gegen   meinen   Wunsch gewann, stark zu wirken. Rex stand ebenfal s auf, streckte sich, und begann, sich an den Beinen des Vampirs zu reiben. 

Ich   zwang   mich   dazu,   zu   atmen.   Ivys   Präsenz   hinter   mir vermittelte   mir   ein   sicheres   Gefühl,   von   dem   ich   jedoch wusste, dass es falsch war. Meine Beine fühlten sich wackelig an, und seine Pupil en erweiterten sich noch mehr, als er es spürte.  Ich habe keine Angst,  belog ich mich selbst.  Naja, nicht mehr Angst, als ich brauche, um am Leben zu bleiben. 

»Ich  kenne dich«, sagte DeLavine, und ich  stählte mich gegen die Pheromone, die er ausstieß. Er streckte die Hand aus, und ich unterdrückte ein Zucken, als er mir eine lose Strähne   aus   dem   Gesicht   strich.   »Deine   Jugend   hat   mich verwirrt. Ich habe es fast nicht gesehen, weil du deiner selbst fast   völ ig   unwissend  gegenüberstehst.   Du   bist  Kalamacks Hexe.«

»Ich   gehöre   ihm   nicht.   Ich   arbeite   nicht   für   ihn.   Nur selten«, protestierte ich schwach und versteifte mich, als er Ivy   nachdrücklich   aus   dem   Weg   schob,   um   mich   zu umkreisen. Ich hörte, wie sie zurückwich und sich fing, aber nicht   protestierte.   Nick   in   der   Küche   wurde   bleich.   Jenks stand auf und hielt das Schwert fest in der Hand. Peter wirkte verzweifelt,   und   die   Frau   hinter   ihm   spannte   sich   an.   i 

‘eLavine war sich al  dessen bewusst, aber er konzentrier-|e sich völ ig auf mich. 

»Du   bist   eine   bemerkenswerte   Frau«,   sagte   der   untote Vampir hinter meiner Schulter. Ich spürte kein Kribbeln, keine Andeutung von Leidenschaft, aber es würde kommen, das hörte ich in seiner seidigen Stimme. »Und deine Haut. . so perfekt, kaum berührt von der Sonne. Aber, meine Güte,«, sagte   er   mit   spöttischer   Langsamkeit.   »Jemand   hat. .   dich gebissen.«

Er atmete aus, und meine Augen fielen zu, als ein Taumel der   Verzückung   von   meiner   neuen   Wunde   aufstieg   und meine Furcht schmelzen ließ wie Zuckerwatte. Er verzauberte mich. Ich wusste es. Ich konnte nicht dagegen ankämpfen. 



Guter Gott helfe mir, ich wol te es. Al es, was mir gelang, war ein kleines, protestierendes Geräusch, als seine Finger den Kragen meiner Lederjacke zur Seite schoben. 

»Nein«, flüsterte Ivy mit Angst in der Stimme. Ich öffnete die   Augen,   nur   um   von   DeLavines   Blick   eingefangen   zu werden. Er stand jetzt vor mir und hatte eine Hand erhoben, um Ivy zurückzuhalten. Rex wand sich schnurrend um meine Beine.  Das hätte nicht geschehen sol en. Das ist nicht das, was geschehen sol te! 

Jenks’ Gesicht war angespannt. Ihm war gesagt worden, dass er sich nicht einmischen sol te, und er wusste auch, dass es al es nur noch schlimmer machen würde. Nick war vor Horror erstarrt. Ich glaubte nicht, dass es wegen DeLavine war, sondern wegen der neuen Naht an meinem Halt und ihrer Bedeutung. Ivy hatte mich gebissen, und mein Gesicht wurde   warm,   als   ich   seine   unausgesprochene   Anklage spürte. Er dachte, dass ich versagt hätte, dass ich meiner Leidenschaft die Kontrol e überlassen und zugelassen hätte, dass Ivy das ausnutzte. 

Ich biss die Zähne zusammen und hob das Kinn. Es geht Nick nichts an, was ich mit wem tat. Und ich hatte nicht der Leidenschaft wegen nachgegeben; ich hatte versucht, sie zu verstehen, oder viel eicht sogar mich selbst. 

DeLavine deutete die Geste als Widerstand und streichelte sanft die schmerzenden Ränder meiner Bisswunde. 

Adrenalin schoss in meine Adern. Mein weniges Blut ver suchte es aufzunehmen und versagte. Ich keuchte, als durch seine   sanfte   Berührung   von   meiner   Wunde   aus   Gefühle durch mich flössen, gleichzeitig vertraut und fremd, weil ein unbekannter Vampir sie auslöste. Der Unterschied berührte eine Seite in mir, von der ich nicht gewusst hatte, dass es sie gab. Mein Blickfeld wurde schwarz, als mein geschwächter Körper die neuen Anforderungen nicht erfül en konnte. 

Jenks bewegte sich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Ivy gegen ihn rammte. »Sorry«, grunzte sie, umfasste seine Faust mit der anderen Hand und schlug beide Hände gegen seinen Kopf. 

Nick stand mit weit aufgerissenem Mund in der Küche und beobachtete,   wie   der   große   Pixie   bewusstlos   in   sich zusammenfiel. Der Mensch wich zurück, bis er nicht mehr weiter konnte. Er dachte, Ivy hätte mich DeLavine übergeben. 

Was sie tatsächlich getan hatte, war Jenks’ Leben zu retten, und wahrscheinlich das von jedem anderen im Raum, denn ein Kampf in dieser beengten Umgebung würde DeLavine die Kontrol e verlieren lassen. Auf diese Art würde nur ich sterben. 

»Lass   mich. .«,   flüsterte   DeLavine   nur   für   mich   und umkreiste  um   mich.  Rex folgte  ihm   fröhlich,  während  der Vampir al es witterte, abwog, durchkalkulierte. 

Ich konnte nur mühsam einatmen, und dann hielt ich die Luft an. Ich bemühte mich darum, auf den Beinen zu bleiben. 

Ivy konnte nichts tun. Ich konnte an ihrem Atem hören, wie frustriert   sie   war,   als   sie   darum   kämpfte,   sich   nicht einzumischen.   Sie   konnte   DeLavine   nicht   besiegen.   Nicht ohne   Piscarys   Stärke,   und   sie   war   außerhalb   seines Einflussbereiches.   Und   DeLavine   wusste   das.   Dass   wir   ihn hierher   eingeladen  hatten,   um  Peter   zu  helfen,  bedeutete ihm wenig. 

»Gebissen   und   ungebunden«,   sagte   der   untote   Vampir, und ein Schauer erschütterte mich. »Für jeden zu haben. Ich spüre zwei Dämonenmale an dir. Ich fühle zwei Bisse, aber nur   einer   davon   hat   deine   Seele   berührt,   und   das   so vorsichtig. . sie war so vorsichtig, ein Kuss so sanft wie ein Mustern. Und irgendwer. . irgendwer hat seine Zeichen lief in deinen   Körperzel en   hinterlassen.   Von   vielen   beansprucht, von keinem besessen. Wer würde zu mir kommen, um dich zurückzubekommen?«

»Niemand«, presste ich hervor. Sein Blick erstickte, was ich noch   sagen   wol te.   Ich   stand   unter   seiner   Kontrol e,   und wenn sein Wil e mich nicht aufrecht gehalten hätte, wäre ich umgefal en. 

»Bitte«,   flüsterte   Ivy   von   ihrem   Platz   neben   Jenks zusammengefal enem   Körper   aus.   »Ich   bitte   um   einen Gefal en.«

Mit fast beiläufigem Interesse berührte DeLavine die un-vernarbte Seite meines Halses. »Was?«, fragte er. 

»Lasst sie mir.« Ivys bleiches Gesicht ließ ihre Augen noch schwärzer wirken. »Ich bitte darum als Dank dafür, dass wir Peter helfen.« Sie leckte sich über die Lippen und ließ die Arme hängen. »Bitte.«

DeLavine wandte den Blick von meinen Augen, und ich blinzelte, als ich ein wenig meinen Wil en wiederfand. 

»Das hier«, sagte er und hob mein Kinn mit einem Finger, 

»sol te«-einem Meister gehören, nicht dir. Piscary hat dich über al e Maßen verwöhnt. Du bist ein verzogenes Kind, Ivy, und   du   sol test   dafür   bestraft   werden,   dass   du   den Einflussbereich   deines   Meisters   verlassen   hast.   Sie   zu meinem Besitz zu machen, wird Kalamack beunruhigen, und ich kann mich damit mit Piscary gutstel en.«

Ivys Augen glitten zu mir und dann wieder weg. Ich konnte fast fühlen, wie ihre Gedanken sich neu ordneten. Mein Puls raste, als ihre Haltung sich plötzlich von steif in verführerisch verwandelte. 

 Gott rette uns.  Sie würde ihm geben, was er wol te, damit er mich in Frieden ließ. Ich konnte nicht zulassen, dass sie das tat. Ich konnte nicht zulassen, dass sie sich für mich in Dreck   verwandelte.   Aber   das   Kribbeln   erschütterte   mich immer noch und verwirrte mich. Ich konnte nur zuschauen. 

»So ein süßer Tropfen«, sagte DeLavine und wandte Ivy den Rücken zu. In seinen Augen stand ein neues Glitzern, und ich war mir nicht sicher, ob er über mich oder Ivy sprach. 

»Ein   Wolf   im   Schafspelz,   der   nach   Brimstone   stinkt   und immer   noch  sehr   schwach   ist.  Ich  töte  dich  viel eicht   aus Versehen, Hexe. Aber du würdest es genießen.« Er atmete tief ein und sog mir meinen Wil en aus. Sein ausgestoßener Atem unter meinem Hals jagte einen Stich von Begierde in mein Innerstes. »Wil st du das?«, hauchte er. 

»Nein«, flüsterte ich. Es war leicht. Die Angst, die Ivy mir gegeben hatte, ließ mich die Stärke finden, es zu sagen. 

DeLavine   war   begeistert.   »Nein!«,   rief   er   mit   fast   völ ig erweiterten Pupil en, und seine Mundwinkel zogen sich in einem   leichten   Lächeln   nach   oben.   »Seltsamer   und seltsamer.« Seine Finger glitten die Linie an meiner Schulter entlang,   von   der   ich   wusste,   dass   er   seine   Nägel hineingraben wol te, um mir Schmerzen zu verursachen und einen   wunderbaren  Pfad  von   Blut  zu   erzeugen,  dem   sein Mund folgen konnte. 

Mit   seinen   Augen   auf   meinem   Gesicht   lächelte   er   und zeigte seine langen Reißzähne. Der Gedanke daran, dass sie sich   in   mich   graben   könnten,   ließ   mich   bis   ins   Innerste meiner   Seele   erzittern.   Ich   wusste,   wie   es   sich   anfühlen würde,   und   die   Angst   davor,   mein   Blut   zu   verlieren, vermischte sich mit der Erinnerung daran, wie gut es sich anfühlen   konnte.   Ich   schloss   die   Augen,   begann   zu hyperventilieren,   kämpfte   gegen   ihn,   verlor   gegen   ihn. 

DeLavine  schob sich näher, bis  er  mich  fast  berührte.  Ich konnte fühlen, wie sein Drang, meinen Wil en zu zerstören, zunahm. An Peter dachte er nicht. Nicht mehr. Ich war zu verdammt interessant. 

»Ein so starker Wil e«, sagte er. »Ich könnte dein Bewusstsein von deiner Seele meißeln wie einen Stein.«

Er bewegte sich, und hinter ihm sah ich, dass Ivy ihren Mut zusammennahm. 

 Nein,  flehte   ich   stumm,   aber   ihre   Angst   um   mich   war stärker   als  ihre   Angst   um  sich   selbst.  Schuld,   Scham  und Erleichterung ließen mich schweigen, als sie sich mit einem Seufzen, das ihm sagte, wo sie war, nach vorne schob und sanft DeLavines Schulter berührte. 

Ich beobachtete entsetzt und fasziniert, wie eines von Ivys langen Beine sich von hinten zwischen seine schob. Sie legte einen   sinnlichen   Arm   über   seine   Brust,   sodass   ihre Fingerspitzen seinen Halsansatz streichelten. Dann legte sie den   Kopf   schräg   und   ließ   ihre   Lippen   zu   seinem   Ohr wandern. Und während Ivy DeLavines Hunger völ ig erweckte und sie flüsterte »Bitte?«, schaute er mich an. 

Mein Herz raste, als ihre Zähne sein Ohr ergriffen und sie daran knabberte. »Ich mag sie. .«, fügte sie hinzu. »Ich wil  sie so behalten, wie sie ist.«

DeLavine wandte die Augen von mir ab, und ich spürte, wie ich anfing, zu weinen, während die Vampir-Pheromone und der Anblick, wie Ivy mit ihm spielte, meine Libido rasen ließ.  Das ist so falsch. 

Ivy glitt um ihn herum, um sich vor mich zu stel en. Sir stand breitbeinig und ließ ihre Hände unter dem Jackett des Anzugs   über   seinen   Körper   gleiten.   Sie   warf   ihren   Kopt zurück,   und   ein   entzücktes   Lachen   entkam   ihr,   das   mich schockierte. »Ich kann Eure Narben fühlen!«, kicherte sie und verwandelte es am Ende in einen sanften, teuflischen, von Begierde gefül ten Laut. Sie war Ivy, aber gleichzeitig war sie es nicht. Spielerisch, sinnlich  und dominant;  das war  eine Seite von ihr, die sie mir nicht hatte zeigen wol en. Das war Ivy bei dem, was sie am besten konnte. 

Gleichzeitig   gefesselt   und   abgestoßen,   konnte   ich   nicht wegschauen,   als   sie   ihre   Lippen   an   seinen   Hals   legte.   Er schloss die Augen, atmete tief aus und fing mit zitternden Händen ihre Handgelenke ein, um sie festzuhalten. 

»Heute Nacht?«, flüsterte Ivy laut genug, dass ich es hören konnte.   Und   DeLavine   öffnete   die   Augen   und   lächelte schurkisch, als er meinen Blick einfing. 

»Bring sie mit.«

»Al ein«, hielt sie dagegen, zog ihre Hände aus seinem Griff und strich die Innenseite seiner Schenkel entlang. »Was ich   tun   wil ,   würde   sie   umbringen.«   Sie   lachte   und   brach dann   mit   einem   begierigen   Stöhnen   ab.   Das   spielerische, leidenschaftliche Geräusch drehte mir den Magen um. Das war wahrscheinlich das, was sie in al  den Jahren gewesen war, über die sie nicht reden wol te, und sie kehrte dorthin zurück, um mich zu retten. 

 Gott, wie bin  ich an  einen  Punkt gekommen, wo meine Freunde sich selbst verkaufen, um mich am Leben zu Halten? 

Ivy   bewegte   sich   und   tat   etwas,   was   ich   nicht   sehen konnte.   DeLavines   Augen   weiteten   sich.   Peter   gab   ein zischendes Geräusch von sich, und ich war nicht überrascht, dass er eine eifersüchtige, beleidigte Miene zur Schau trug. 

Die  Frau  hinter   ihm  ließ  beruhigend  ihre  Finger   über  ihn gleiten, aber es schien nicht zu helfen. 

»Unschuld   kann   beglückend   sein«,   murmelte   Ivy.   »Aber Erfahrung? Es gibt Gründe, warum Piscary mich verwöhnt.«

In ihrer Stimme lag die Wärme eines Sommerregens, die meinen Puls beschleunigte. »Möchten Sie wissen. . wa-rum? 

Nicht viele wissen es.«

DeLavine lächelte. »Piscary wird das nicht gefal en.«

»Piscary   ist   im   Gefängnis«,   sagte   sie   mit   einem Schmol mund. »Und ich bin einsam.«

Die   Pheromone,   die   von   den   beiden   aufstiegen,   ließen Wel en   von   Leidenschaft   über   mir   zusammenschlagen. 



Entweder   würde   ich   einen   Orgasmus   bekommen,   wo   ich stand, oder ich würde kotzen. Ivy hatte Skimmer verlassen Und   war   mir   hierhergefolgt,   um   ihrer   Vergangenheit   zu entfliehen, und jetzt kehrte sie genau dorthin zurück, um mein Leben zu retten. Ich würde sie aus Versehen töten. Ich hatte sie dazu gebracht, mich zu beißen, und jetzt musste sie zur Hure werden, um mich zu beschützen. Sie glaubte, ich würde sie retten, aber ich würde sie töten. 

Der   fast   in   Vergessenheit   geratene   Peter   bewegte   sich. 

Bitte, DeLavine«, sagte er verdrießlich, während ich fast der Verdorbenheit verzweifelte, in der ich mich befand; einem System, mit dem Ivy ihr gesamtes Leben verbracht hatte. »Sie kennt   die   Zauber«,   fuhr   Peter   fort.   »Ich   habe   solche Schmerzen.«

DeLavine   befreite   meinen   Wil en.   Mein   Puls   raste,   und ohne   seine   Unterstützung   zuckten   meine   Muskeln   einmal und gaben dann nach. Kaum noch bei Bewusstsein fiel ich in mich zusammen. 

»Für dich, Peter«, hörte ich über mir, während ich darum kämpfte,   meine   Arme   unter   mich   zu   schieben   und wenigstens mein Gesicht vom Boden zu heben. Ich zwang mich in eine sitzende Position. Der untote Vampir ignorierte mich, und sein Blick wanderte im Raum umher. Ivy hatte sich von ihm gelöst und stand mit gesenktem Kopf neben dem Fenster,   während   sie   versuchte,   sich   wieder   zu   beruhigen Schuldgefühle   überschwemmten   mich,   und   ich   holte   mit einem Geräusch Luft, das fast klang wie ein Schrei. 

»Es   gibt   ein   paar   Dinge,   die   ich   in   dieser   Sache   wil «, erklärte   DeLavine   und   hatte   mich   offensichtlich   schon vergessen. »Peter wil  als letzte Sicht den Sonnenuntergang.«

»Das kann arrangiert werden«, sagte Ivy leise. Ihre Stimme war immer noch rauchig. Ich ignorierte die Erinnerung daran, wie sie mit dieser Stimme in mein Ohr geflüstert hatte. Mit gesenktem Kopf kroch ich zu Jenks, kontrol ierte seinen Puls und   schob   ein   Augenlid   hoch,   um   zu   sehen,   ob   seine Pupil en sich verengten. Er war okay, und so lehnte ich mich gegen die Couch, völ ig zufrieden damit, auf dem Boden zu bleiben. Ivy weigerte sich, mich anzuschauen, und um ehrlich zu sein, wol te ich es auch gar nicht. Wie konnte ich. . wie sol te ich das jemals wiedergutmachen? 

»Arrangiert?« DeLavine hob Rex hoch und starrte in ihre grünen Augen. Die Katze schaute zuerst weg. »Es wird nichts arrangiert. Tut es.«

»Ja, DeLavine.« Ivy drehte sich um, und ich versteifte mich, als ich sah, dass nur ein sehr dünner brauner Rand ihre fast völ ig   erweiterten   Pupil en   umgab.   Selbst   wie   sie   dastand und einfach nur atmete, wirkte sie, als wol te sie jemanden auf dem Boden festnageln und aussaugen. 

Peter sah verärgert aus, weil Ivy etwas von seinem Mentor bekam, was er wol te, und Peters zukünftiger Nachkomme war   verängstigt,   weil   sie   ihre   Zukunft   sah,   verwandelt   in kaum mehr als eine Blutquel e mit Erinnerungen. Wenn Peter starb, hätte sie nur noch die Hül e des Mannes, in den sie sich verliebt hatte. Sie wusste es, aber sie wol te es trotzdem. 

»Ich mache mir Sorgen um eine mögliche Beschädigung seines Gesichts«, sagte DeLavine, setzte Rex sanft auf den Boden   und   ging   zu   Peter.   Seine   Blutlust   war   nicht ansatzweise zu sehen, aber ich konnte sie in seiner Stimme lauern hören. »Autounfäl e können extrem entstel end sein, und   Peter   hat   schon   genug   Erniedrigungen   ertragen müssen.«

Vom   Boden   aus   beobachtete   ich,   wie   DeLavine   einen Finger an Peters Kinn entlanggleiten ließ in einer gleichzeitig besitzergreifenden   und   unbeteiligten   Berührung.   Es   war ekelerregend. Peters Laune wurde besser, und er entspannte sich. 

»Ja,   DeLavine«,   sagte   Ivy.   »Die   Zauber   werden   den Schaden minimieren.«

 Oh, yeah. Deswegen sind sie ja ins Motel gekommen. »Ich, ahm -« Ich zuckte zusammen, als sich plötzlich al e Blicke auf mich richteten. »Ich brauche einen Abstrich aus Peters Mund, damit   ich   den   Verkleidungszauber   auf   ihn   sensibilisieren kann.«

Ivys Hunger war erschreckend. Sie erkannte meine Angst und   setzte   sich   in   Bewegung,   ging   in   die   Küche   und   zu meinen   Zauberutensilien,   die   überal   verstreut   lagen.   Nick wich ihr schnel stmöglich aus. Mit gesenktem Kopf suchte sie herum und ging dann mit einem in Zel ophan verpackten Abstrichbausch   zurück   zu   Peter.   Ich   wol te   eigentlich wenigstens   zusehen,   um   sicherzustel en,   dass   Peter   eine Probe mit genug Speichel abgab, aber DeLavine bewegte sich wieder. 

Ich rol te mich zu einem Bal  zusammen, als er in mein’ 

Richtung kam. Meine suchenden Finger stießen gegen Ivys Schwert, und ich zog es mühsam von dort heraus, wo Jenks es fal en gelassen hatte. Das war falsch, so falsch. 

DeLavine warf mir mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu und tat mich dann als unwichtig ab, während er das Artefakt   nahm,   das   al ein   und   unbewacht   auf   dem Nachtkästchen stand. Er hatte mich angeschaut, aber es war anders   gewesen.   Er   hatte   mich   gesehen,   das   Risiko abgewogen   und   mich   abgetan,   aber   dieses   Mal   hatte   er mich als mögliche Bedrohung wahrgenommen und nicht nur als wandernden Blutsack. Ich fragte mich, was sich verändert hatte. 

»Das ist es?«, murmelte er und bewegte sich beiläufig aus dem   Radius,   den   ich   leicht   mit   dem   Schwert   erreichen konnte. 

Meine Finger fassten das Heft fester, aber ich ging nicht davon aus, dass es die Klinge war, die dafür sorgte, dass er mich jetzt beobachtete, ohne es sich anmerken zu lassen. 

Ivy kam mit dem jetzt benutzten Abstrichstäbchen in der Hand näher. Sie schien ihre Kontrol e zurückgewonnen zu haben. In ihren Bewegungen waren nur noch Reste ihres fast unkontrol ierten Hungers zu bemerken. »Es wird mit Peter zerstört werden«, sagte sie, aber DeLavine hörte nicht zu, weil er völ ig auf die hässliche Statue konzentriert war, die er nur mit den Fingerspitzen hielt. 

»So ein Wunder«, sinnierte er laut. »So viele Leben für immer beendet, deswegen. Es hätte zerstört werden sol en, als es ausgegraben wurde, aber jemand wurde gierig - und jetzt sind sie tot. Ich bin. . weiser als sie. Wenn ich es nicht haben kann, wird es niemand haben.« DeLavine nahm den Daumen seiner freien Hand und stach sich in die Spitze des Zeigefingers. »Peter?«

»Ja, DeLavine?«

Ich   hielt   den   Atem   an,   als   ein   Tropfen   Blut   austrat. 

Konzentriert schmierte der untote Vampir ihn auf die Statue. 

Ein Schaudern überlief mich, als es einzog und ein dunkles Mal zurückließ. 

»Stel   sicher«,   sagte   DeLavine   leise,   »dass   dieses   Ding zerstört wird.« Er schaute mich an und lächelte mit langen Fangzähnen. 

»Ja, DeLavine.«

Mit einem Ausdruck selbstbewusster Befriedigung stel te DeLavine die gezeichnete Figur ab. Ich verzog die Lippen, weil ich den Eindruck hatte, dass der Schmerz, der im Gesicht der   Figur   stand,   jetzt   sogar   noch   tiefer   war.   Der   untote Vampir wandte sich mit unnatürlicher Langsamkeit ab und musterte den Raum. Sein Blick fiel auf Nick, der sich in eine Ecke der Küche gedrückt hatte. 

»Das ist widerwärtig«, verkündete er, und plötzlich war der Raum   genau   das.   »Ein   dreckiges   kleines   Loch,   das   nach Emotionen stinkt. Wir werden uns woanders einquartieren. 

Peter, wir gehen. Audrey wird al e Absprachen treffen, die nötig sind, um dich morgen bei Sonnenuntergang dorthin zu bringen, wo du sein musst.«

 Audrey,  dachte   ich   und   schaute   kurz   zu   der   Frau.   Also hatte sie einen Namen. Ich zog die Beine an, damit er nicht darauf trat. Er ging entspannt zur Tür und griff sich auf dem Weg seinen Mantel. Peter erhob sich langsam, und Audrey half ihm mit einem professionel en Griff, der ihren Rücken schonte.  Der   dahinsiechende   Vampir   suchte  meine  Augen und wol te offensichtlich mit mir sprechen, aber DeLavine ergriff seinen anderen Arm in einer Geste der Besorgnis, die aus Erinnerung geboren wurde, nicht aus Liebe, und führte ihn zur Tür. 

Ivy öffnete sie für die drei, und ich konnte nichts tun, als der   Vampir   sich   zu   Ivys   Ohr   beugte   und   besitzergreifend seine Hand an ihre Hüfte legte. Mein Puls raste, als sie zu Boden schaute. Verdammt, das war einfach falsch. Sie nickte, und ich fühlte mich, als hätte ich sie an ihn verkauft. 

Die Tür schloss sich hinter ihm, und sie ließ die Schultern hängen. 
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»Ivy -«

»Sei stil .«

Ich ließ das Schwert fal en und zog die Knie ans Kinn, um ihr Platz zu machen, als sie sich neben Jenks kniete. Mit ihrer Vampirstärke   zog   sie   ihn   hoch,   sodass   er   an   der   Couch lehnte, und schüttelte ihn. »Jenks«, forderte sie. »Öffne die Augen. So hart habe ich dich nicht geschlagen.«

Er   reagierte   nicht.   Sein   Kopf   hing   zur   Seite,   und   sein blondes Haar verdeckte sein kantiges Gesicht. 

»Ivy, es tut mir leid«, sagte ich und fühlte mich durch und durch   schuldig.   »Du. .   oh,   Gott,   sag   ihm,   dass   du   deine Meinung geändert hast. Uns fäl t schon was ein.«

Ein  unlesbarer  Ausdruck trat in Ivys Augen. Ihre Hände lagen  auf  Jenks  Schultern,  und ihr   Gesicht  war  starr.  »Ich hätte es nicht angeboten, wenn ich nicht bereit wäre, es auch durchzuziehen.«

»Ivy -«

»Halt den Mund!«, schrie sie plötzlich. »Ich wil  es, okay? 

Ich kann  nichts  anfassen, ohne es zu töten, also wechsle ich wieder zu dem, was schon   tot ist.  Ich mache das für mich, nicht für dich! Ich werde Spaß haben, also   halt zur Höl e einfach den  Rand, Rachel

Mein Gesicht wurde heiß, und mir fiel die Kinnlade runter. 

Mir war nie in den Kopf gekommen, dass sie es viel eicht tun wol te. 

»Ich. . ich dachte, du teilst nur Blut mit Leuten, die du -«

»Yeah,   das   habe   ich   versucht,   nicht   wahr?   Es   hat   nicht funktioniert.   Wenn   ich   dich   nicht   haben   kann,   kann   ich genauso   gut   wieder   so   werden,   wie   ich   war.   Halt.   Den. 

Mund.«

Ich war stil . Ich wusste nicht, was ich denken sol te. Sagte sie das, damit ich mich weniger schuldig fühlte, oder meinte sie   es   ernst?   Sie   hatte   sich   bei   Gott   um   DeLavine herumgewunden, als wüsste sie, was sie tat. Ich konnte nicht glauben,   dass   sie   es   ernst   meinte.   Nicht   nach   ihrem Geständnis vor kaum einer Stunde. Offensichtlich betraten wir beide Boden, den wir nicht hatten betreten wol en - ich ging nach vorne und sie zurück. 



»Ivy?«, fragte ich, aber sie sah mich nicht an. 

»Jenks«, forderte sie wieder, und auf ihren Wangen waren rote Flecken zu sehen. »Wach auf.«

Seine Atmung beschleunigte sich, und seine Gesichtszüge verzogen sich schmerzhaft - kaum überraschend. Mit immer noch geschlossenen Augen griff er sich an den Kopf. Nick war   aus   der   Küche   gekommen   und   stand   neben   dem Fernseher. Er sah mit seinen über dem ausgewaschenen TShirt verschränkten Armen aus wie das sprichwörtliche fünfte Rad am Wagen. Rex hatte seinen großen Tag: Sie schnurrte und rieb sich an al en, offensichtlich glücklich darüber, dass wir al e bei ihr auf dem Boden waren. 

»Au«,   sagte   Jenks,   als   seine   Fingerspitzen   die   Beule fanden,   und   dann   riss   er   die   Augen   auf.   »Du   hast   mich geschlagen!«, schrie er, und Ivy ließ ihn los. Er fiel gegen die Couch und sah sich wütend um, bis sein Blick auf mich fiel, wie ich auf dem Boden neben ihm saß und wahrscheinlich so schlecht aussah, wie er sich fühlte. Hastig sah er zum leeren Tisch   und   scannte   dann   den   Raum,   bis   er   die   Statue gefunden hatte. »Heilige Scheiße, was habe ich verpasst?«

»Sorry.«   Ivy   stand   auf   und   bot   ihm   die   Hand,   um   ihm aufzuhelfen. »Er hätte dich getötet.«

 Also   hat   sie   ihn   geschlagen   und   ihm   eine Gehirnerschütterung verpasst?  Yeah, das ergab Sinn. 

Seine Augen wanderten wieder zu mir, und mir stockte der Atem, als ich die Angst in seinem Blick sah. »Geht es dir tfut? 

Hat er dich angefasst?«

»Natürlich   hat  er   mich  angefasst«,   sagte  ich  und   stand schwankend   auf.   Es   dauerte,   bis   ich   mein   Gleichgewicht gefunden hatte. »Er ist ein untoter Vampir. Sie können sich nichts   anschauen,   ohne   es   anzufassen.   Sie   können   einen einfach nicht   nicht   anfassen. Ich bin ein verdammter Vam-pirlol i, und al e wol en mal dran lecken.«

»Zur   Höl e   mit   al em!«   Jenks   stand   auf   uncj   berührte wieder seinen Hinterkopf, wahrscheinlich, weil sein Kopf ge-tfen die schnel e Bewegung protestierte. »Dämlicher Pixie. 

Dämlicher,   grünärschiger,   moosweicher,   Finger-im-Arsch Pixie. Du hast mich bewusstlos geschlagen, Ivy!«

»Jenks«, protestierte ich, »lass es gut sein.« Aber er war nicht wütend auf sie, er war wütend auf sich selbst. 

»Erwischt von einem jämmerlichen kleinen Vamp«, sagte er und wedelte mit den Armen in der Luft herum. »Rache, nimm   das   Schwert   und   ramm   es   in   mich.   Los,   ramm   es einfach in mich. Ich bin eine rückständige, staubüberzogene, tauärschige   Ausrede   von   einer   Rückendeckung   mit zerknautschten Flügeln. Nutzlos wie ein Pixie-Kondom. Von meiner   eigenen   Partnerin   erledigt.   Klebt   mir   einfach   den Arsch zu und lasst mich aus dem Mund furzen.«

Ich blinzelte beeindruckt. Rex wand sich um meine Beine, und weil ich dringend ein wenig Beruhigung brauchte, hob ich sie hoch. Sofort sprang sie auf die Couch, hüpfte zu Jenks und streckte sich, um sein Bein zu erwischen. Der Pixie jaulte auf, als sie ihre Kral en in ihn grub, und das Kätzchen sprang davon und unter das Bett. 

»Schau mal! Ich blute. Rache! Deine verdammte orange farbene Katze hat mich gekratzt! Ich blute!«



»Rex!«,   schrie  Jax   und   kam   hinter   dem   Vorhang   hervoi geschossen. »Dad, du hast ihr Angst gemacht! Rex, geht es dir gut?« Er folgte ihr unter das Bett. 

»Das ist so gefährlich«, murmelte ich. Müde hoppelte icli in die Küche, um von Jenks wegzukommen, der auf das Betl gefal en   war   und   sich   das   Bein   hielt,   als   hätte   Rex   eine Schlagader erwischt. Ich hielt abrupt an, als ich fast gegen Nick lief. »Hi, Nick«, brummelte ich und betonte das K am Ende übermäßig scharf. »Geh mir aus dem Weg. Ich muss noch eine Menge tun, bevor ich Peter töte und Ivy zu ihrer tol en  Verabredung  verschwindet.«

Sein Gesicht sah besorgt aus, und er holte Luft, um etwas zu sagen. Ich hatte nicht vor, ihm zuzuhören. Ich schuldete ihm nichts. Ich fühlte mich, als wäre ich achtzig Jahre alt, als ich um ihn herumschlurfte. 

»Ich   kann   helfen«,   sagte   er.   Ich   ließ   mich   in   einen   der scheußlichen Küchenstühle fal en, stemmte die El bogen auf den Tisch und ließ mich nach vorne fal en. Ich war müde, hungrig   und   sauer.   Das   war   nicht   länger   eine   einfache Befreiungsaktion. Nein, inzwischen musste ich die Welt vor meinem   ehemaligen   Freund   retten   und   meine Mitbewohnerin vor sich selbst.  Zur Höl e. Warum nicht? 

Ivy   hatte   meine   Tüten   geholt.   Sie   stel te   sie   stil   und offensichtlich peinlich berührt auf dem Tisch ab. Dann legte sie mit übertriebener Sorgfalt Peters Speichelabstrich vor mir ab. Jenks hatte unterdessen offensichtlich beschlossen, dass er nicht verblutete, und der Fakt, dass er sich kaum bewegte, zog meine Aufmerksamkeit auf sich. 



Stehend schaute er erst auf das Artefakt, dann zu Nick. Ich nickte, weil ich verstand.  Jenks  hob  das  Artefakt  langsam hoch  und   setzte   sich  in   Bewegung.   Ich   beobachtete  Nick hinter dem Vorhang meiner Haare. 

Mein Magen verkrampfte sich, als klar wurde, dass Nick Jenks beobachtete, auch wenn er sich Mühe gab, es sich nicht anmerken zu lassen. Er wol te das Artefakt. Er wol te rs uns immer noch unter der Nase wegschnappen und an den Meistbietenden   verscherbeln,   selbst   wenn   das   bedeutete, dass ich in den Untergrund gehen musste, um zu verhindern, dass die Werwölfe mich aufspürten und töteten. Ob oder ob nicht er es wirklich tun würde, war noch nicht klar, aber er dachte darüber nach.  Hurensohn. 

Die Statue mit dem Vampirblutfleck landete vor mir auf dem Tisch, und Jenks zog die Tüten näher zu sich, um sich seiner Pixie-Neugierde hinzugeben. »Katzenminze?«, fragte er, zog das Päckchen heraus und öffnete es. 

»Es   ist   für   Rex«,   erklärte   Ivy   und   klang   plötzlich ausgerechnet schüchtern. 

Über Jenks Gesicht huschte ein Grinsen, und er gab einen tril ernden Pfiff von sich. Sofort schoss Jax unter dem Bett heraus.   »Katzenminze!«,   schrie  der   kleine  Pixie,   schnappte sich eine Faust vol  und verschwand wieder. 

»Oh, hey! Fudge!«, rief Jenks aus, als er die kleine Packung fand,   die   ich   gekauft   hatte,   um   das   zu   ersetzen,   was   er verloren hatte. »Ist der für mich?«, fragte er mit leuchtenden grünen Augen. 

Ich   nickte   und   versuchte,   meine   Wut   auf   Nick   zu verdrängen.   Begeistert   lehnte   sich   Jenks   gegen   die Arbeitsfläche   und   öffnete   die   Schachtel.   Er   ignorierte   das Plastikmesser, brach sich ein großes Stück ab und biss gut gelaunt   hinein.   Ivy   beobachtete   ihn   angewidert,   und   ich zuckte  nur   mit   den  Schultern.   Jenks   summte,   während   er kaute,   und   machte   sich   daran,   den   Rest   der   Tüten auszupacken. Ich war halb tot, Ivy machte sich zur Hure, um mich zu retten, aber für Jenks war al es in Ordnung, solange er Schokolade hatte. 

Langsam wurde es eng in der winzigen Küche, aber ich wol te nicht, dass einer von ihnen ging. Ich fühlte mich kalt und verletzlich, und ihre Nähe half mir dabei, mich von der Art zu distanzieren, wie DeLavine sich an mich herangemacht hatte. Innerlich zitterte ich, weil ich ständig daran denken musste, was Ivy für mich tat - wohin sie wieder abglitt -, und wenn sie den Raum verließen, würden auch meine Hände anfangen zu zittern. 

»Rachel?«, fragte Nick vom Rand. »Kann ich helfen?«

Ivys Haltung wurde drohend, aber ich streckte mich über den Tisch und gab ihm einen Abstrichbausch. »Ich brauche eine Probe«, sagte ich. »Es ist ein il egaler Zauber, aber ich denke mal nicht, dass dich das stört.«

Er nahm ihn mit frustriertem Gesicht entgegen und drehte sich weg, als er den Wattebausch in seinem Mund hin und her schob. Ich erinnerte mich daran, was DeLavine darüber gesagt hatte, dass so viele Leute mich gezeichnet hatten, und   unterdrückte   eine   Wel e   von   Scham.   Ich   gehörte niemandem. Aber als ich sah, wie unfähig Nick war, zu dem Trost beizutragen, den ich bei meinen Freunden fand, fühlte ich deutlich meine Inderlander-Wurzeln. 

Nick verstand es nicht. Er würde es nie verstehen. Ich war dämlich gewesen, zu glauben, dass ich mit ihm endlich etwas Dauerhaftes   finden   könnte,   und   er   hatte   bewiesen,   wie dumm ich gewesen war, indem er kleine Stücke von mir an AI verkauft hatte. 

Ich weigerte mich, ihn anzuschauen, als er mir die Probe zurückgab, wieder sicher eingewickelt in ihre Folie. Er machte Anstalten, etwas zu sagen, und ich wandte mich schnel  zu Ivy. »Piscary wird es nicht stören, dass du Peter hilfst, oder?«

Dann senkte ich die Augen, um mit schwarzem Folienstift deutlich Nicks Namen auf die Probe zu schreiben. 

»Nein.« Ihre Stimme war gedämpft durch das Rauschen von Wasser, als sie die Kaffeemaschine fül te. »Piscary ist es egal. Peter ist für ihn nicht wichtig. Für niemanden. Na ja, für niemanden   außer   seinem   Nachkommen.   Es   ist   sehr wahrscheinlich,   dass   er   einfach   aus   DeLavines   Gedanken verschwindet, wenn er von aufregenderen Dingen abgelenkt wird.«

 Wie zum Bespiel dir?,  dachte ich, sprach es aber nicht aus. 

Ivy drehte sich um, und ihre schwarzen Haare schwanken und gaben kurz den Blick auf ihre Ohrringe frei. »Ich mache Kaffee«, erklärte sie unnötigerweise. »Wil st du welchen?« 

 Nicht, wenn er mit Brimstone verschnitten ist.  Dreck auf Toast, war ich müde. 

»Bitte«, sagte ich und fühlte deutlich Nicks Augen auf mir. 

»Jenks?«, bot sie an und holte aus dem fast leeren Schrank eine kleine Hoteltasse. 

Jenks schaute abschätzend in die Kiste mit dem Fudge und zögerte kurz, bevor er sie zumachte und zur Seite stel te. 

»Nein  danke«,  sagte er  und  fing  an, mit meinen  Zauberzutaten herumzuspielen. 

»Rachel?«, versuchte Nick es wieder. »Kann ich viel eicht ein Pentagramm für dich zeichnen oder irgendwas?«

Ivy   riss   den   Kopf   hoch,   und   ich   machte   eine   kleine Handbewegung,   um   ihr   zu   sagen,   dass   ich   selbst   damit klarkommen konnte. 

»Nein«,   antwortete   ich   kurz   angebunden,   zog   mein Dämonenbuch zu mir und öffnete es. Ich schaute auf das Artefakt   und   fragte   mich,   ob   Nick   wohl   schon   die Gelegenheit   gehabt   hatte,   es   gegen   eine   Fälschung austauschen. 

Aber   das   war   sehr   unwahrscheinlich.   Und   zwei   so unglaulich hässliche Statuen konnte es nicht geben. 

»Ray-ray-«,   begann   Nick   noch   einmal.   Ivy   knal te   den Schrank zu. 

»Was zur Höl e wil st du?«, fragte sie scharf und starrte ihn böse an. 

»Ich wil  Rachel helfen«, schoss er zurück. Seine Haltung war steif und zeigte ein wenig Angst. 


Jenks schnaubte, knül te eine Tüte zusammen und warf sie weg. »Du kannst Rachel helfen, indem du tot umfäl st.«

»Das ist immer noch eine Möglichkeit«, erklärte Ivy. 

Ich hatte weder die Zeit noch die Energie, um jetzt damit umzugehen. »Ich brauche Ruhe«, sagte ich und fühlte, wie mein Blutdruck anstieg. »Das ist al es, was ich brauche. Nur das. Ruhe.«

Nick trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er sah einsam aus. »Okay. Ich werde. .«! Er zögerte und schaute zu Jenks und Ivy neben mir, die al en Raum einnahmen, damit er nicht mehr hinpasste. Langsam stieß er den angehaltenen Atem aus, und ohne seinen Satz zu   vol enden,   ging   er   mit   frustrierten   Schritten   aus   der Küche.   Er   ließ   sich   in   den   Stuhl   fal en,   auf   dem   Peter gesessen hatte, strich sich mit einer Hand durch die Haare und starrte ausdruckslos vor sich hin. 

Ich würde mich seinetwegen nicht schlecht fühlen. Er hatte mich verkauft. Ich verschwand nur deswegen nicht einfach, weil mich die Werwölfe bis in al e Ewigkeiten jagen würden, wenn sie nicht  sahen, dass  das Ding zerstört wurde, und dafür brauchte ich Nick. Und ich brauchte ihn kooperativ. 

Jenks zog sich einen Stuhl unter dem Küchentisch hervor und setzte sich neben mich. Ich blinzelte überrascht, als mir klar wurde, dass er al es säuberlich und richtig in drei Haufen geteilt hatte. »Brauchst du Hilfe?«, fragte er, und Ivy kicherte leise. 

»Hilfe von einem Pixie?«, spottete sie, und Jenks schaute beleidigt drein. 

»Tatsächlich wäre da was«, sagte ich, bevor er anfangen konnte,   sie   zu   beschimpfen.   »Könntest   du   Nick   hier rausschaffen?«   Ich   wol te   nicht,   dass   er   den Übertragungsfluch   sah.   Nur   Gott   wusste,   wem   er   ihn verkaufen würde. Er konnte ihn nicht ohne mein Blut oder das eines Dämons entzünden, aber wahrscheinlich konnte er von AI im Austausch gegen meine BH-Größe ein bisschen was bekommen. 

Ein dreckiges Lächeln hob Jenks’ Mundwinkel, aber es war Ivy, die aggressiv ihre Handfläche auf den Tisch legte und erklärte: »Ich mache es. Ich wil  mit ihm reden.«

Ich   schaute   verwundert   auf,   aber   sie   hatte   sich   schon abgewandt. »Komm, Dreck-statt-Hirn«, sagte sie, schnappte sich im Vorbeigehen ihre Tasche und hielt auf die Tür zu. 

»Rachel hat was vergessen, und nachdem ich keine Ahnung von Kraftlinienmagie habe, kommst du mit, damit ich auch das Richtige kaufe. Wil  noch jemand was, wenn ich sowieso schon unterwegs bin?«

Nicks   Miene   war   trotzig,   und   ich   grinste   bösartig.   Ich wusste, dass es kleinlich war, aber ich konnte mir einfach nicht helfen. »Haltet nach Werwölfen Ausschau«, sagte ich. 

Viel eicht war das gemein, aber ich war nun einmal gemein. 

Kragt nur die Kinder, die ich immer von meinem Friedhof verscheuchte. Sie konnten auch woanders verstecken spielen. 

»Ich   habe   keine   Zahnbürsten   mehr«,   sagte   Jenks   und stand auf, um an der Kaffeemaschine herumzuspielen. 

Ivy wartete darauf, dass Nick den Stoffmantel anzog, den er in seinem Truck gehabt hatte. »Du kannst sie auch öfter als   einmal   verwenden«,   erklärte   sie   ihm,   wie   ich   es   auch schon getan hatte, und Jenks schüttelte sich. 

Nick war sich offenbar bewusst, dass man ihn abschob. Er riss die Tür auf und stiefelte nach draußen. Ivy warf mir ein niederträchtiges Lächeln zu und folgte ihm. »Ich habe keine Angst vor dir«, sagte Nick, als die Tür sich schloss und mein Stresslevel um gut die Hälfte sank. 

»Hier ist dein Kaffee.« Jenks stel te die Tasse vor mich. 

Er hatte mir Kaffee eingeschenkt? Ich schaute die Tasse an und dann ihn. »Ist da Brimstone drin?«

Er ließ sich wieder in den Stuhl neben mir fal en. »Ivy hat mir gesagt, ich sol  welchen reintun, aber ich dachte, dass es dir gut genug geht, um selbst zu entscheiden.«

Mein   Blutdruck   schoss   mal   wieder   nach   oben,   und   ich zögerte,   weil   ich   mich   an   meine   Reflexion   in   dem Ladenfenster erinnerte. Ich fragte mich, ob ich dämlich war oder klug. Brimstone würde mich wachsam halten in den Stunden, die es kosten würde, die Zauber zu machen, und dafür sorgen, dass ich den Blutverlust kaum spürte. Wenn ich dann einschliefe, würde ich erfrischt und hungrig aufwachen und   mich   fast   so   gut   fühlen   wie   vor   meinem   Biss.   Ohne Brimstone   würde   ich   in   einem   Zustand   der   Erschöpfung Zauber mischen. Meine Beine würden jedesmal zittern, wenn ich aufstand, und mein Schlaf würde nur damit enden, dass ich mich unglaublich fertig fühlte. 

Aber schwarze Magie oder il egale Drogen zu benutzen, um mir das Leben einfacher zu machen, war eine bequem-liche   Lüge   -   eine,   die   mich   über   kurz   oder   lang   davon überzeugen würde, dass ich das Recht hatte, die Regeln zu brechen, dass ich außerhalb ihres Gültigkeitsbereichs lebte. 

 Ich werde mich nicht in Trent verwandeln. 

Ich atmete hörbar aus. »Ich werde es nicht tun«, erklärte ich, und er nickte, aber in seinen grünen Augen stand Sorge. 



Obwohl er mir offensichtlich nicht zustimmte, akzeptierte er   meine   Entscheidung,   was   sofort   dafür   sorgte,   dass   ich mich besser fühlte. Ich hatte mein Leben in der Hand. Ich. 

 Ge-nau. 

»Welchen Zauber zuerst?«, fragte Jenks und streckte eine Hand   aus,   als   Jax   zu   uns   geflogen   kam.   Sein   Flügel   war verbogen,   und   Pixiestaub   rieselte   von   ihm   herunter,   aber weder Jenks noch ich sagten etwas. Es war schön zu sehen, dass der kleine Pixie ein Interesse an dem zeigte, was sein Dad für wichtig hielt - auch wenn er nur hier draußen war, weil Rex ihn erwischt hatte. 

Ich tippte nervös auf die aufgeschlagene Seite. »Du hast nicht mit deinem Fudge auch die Beinstatue verloren, oder?«

Jenks lächelte. »Nö.« Jax schwebte auf die über dem Tisch hängende Lampe, als sein Dad zu dem größer werdenden Haufen von Tüten neben dem Fernseher ging. Ich hatte noch nie einen Mann gesehen, der besser shoppen konnte als ich, aber Jenks war ein Meister. Ich bemühte mich, ihn nicht zu beobachten, als er sich nach vorne beugte, um in den Tüten zu graben. Dann kam er mit großen Schritten mit den zwei Kartons in der Hand zurück. Er stel te sie auf den Tisch, und Pixiestaub rieselte auf uns, als er sie öffnete. In der ersten war   der   grottenhässliche   Totempfahl.   Ich   starrte   ihn   an, während   Jenks   die   zweite   Schachtel   öffnete.   »Nicht   ein Kratzer«, sagte er, und der Blick in seinen Augen verriet seine Befriedigung. 

Ich   nahm   die   Wolfsstatue   und   fühlte   die   Schwere   und Kälte von Bein. Sie war keine schlechte Wahl, um den Wer-wolffluch darauf zu übertragen. Ich starrte unkonzentriert ins Leere, als ich mich an Nicks Gier erinnerte, dann wanderte mein Blick wieder zu Jenks’ Totem. »Hey, äh, hat Nick das gesehen?«, fragte ich und zeigte auf die Wolfsstatue. 

Jenks zog angewidert die Nase hoch und lehnte sich so zurück, dass sein Stuhl auf zwei Beinen kippelte. »Ich habt« 

sie ihm nicht gezeigt, aber wahrscheinlich hat er mein Zeug durchsucht.«

Eine Idee schoss mir durch den Kopf, und ich versuchte, mich nicht schuldig zu fühlen, weil ich Nick nicht vertraute. 

»Hey, das ist eine wirklich schmucke Statue«, sagte ich, stel te den Wolf ab und hob den Totempfahl hoch. »Matalina wird sie lieben. Ich hätte mir auch eine kaufen sol en. Sie würde super aussehen in Mr. Fishs Glas.«

Jenks   ließ   den   Stuhl   wieder   auf   seine   vier   Beine zurücksinken. »Mr. Fishs Glas?«, sagte er fragend, und ich warf   einen   kurzen   Blick   zur   Zimmertür.   In   Jenks’   Gesicht breitete   sich  Verstehen   aus,   dann   Wut;  er   mochte   ja   was Innenarchitektur betraf ein wenig unterentwickelt sein, aber er war nicht dumm. »Du machst dir Sorgen um. .«

Ich gab ein leises Geräusch von mir. Ich wol te nicht, dass er es aussprach. Dass er meine Sorge in Worte fasste, dass Nick die kleine Wolfsstatue stehlen könnte, die so deutlich die bessere Wahl für den Dämonenfluch war. Aber sie waren beide aus Bein gemacht, also. . 

»Yeah«, sagte Jenks plötzlich, nahm mir das Totem aus der Hand und stel te es mitten auf den Tisch. »Ich werde dir eines besorgen, sobald ich das nächste Mal unterwegs bin.«



In der Vitrine hatte es nur das eine gegeben, aber ich sah, dass er verstanden hatte, holte langsam Luft und griff nach meinem Rezept. Mit dem Bleistift in der Hand beugte ich mich darüber und schob mir eine Locke hinters Ohr. Verarsch mich einmal und sei verdammt. Verarsch mich zweimal, und du kannst dich von deinem Al erwertesten verabschieden. 
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Mit   gleichmäßigen   Bewegungen   massierte   ich   meinen angestochenen Zeigefinger, um das Blut zu bekommen, das ich   für   den   letzten   Massenträgheits-Dämpfungszauber brauchte. Nach al  den Zaubern, die ich aktiviert hatte, tat mir der Finger langsam wirklich weh. Es war ja nicht so, als könnte ich einfach eine Phiole mit meinem Blut fül en und es tropfenweise mit einer Pipette austeilen. Wenn das Blut nicht direkt aus meinem Körper kam, wären die Enzyme, die den Zauber beschleunigten, schon zersetzt, und das Ganze würde einfach   nicht   aktiviert.   Auf   dem   Tisch   lagen   eine   Menge Amulette. 

Das zweite Paar Massenträgheits-Dämpfungs-Zauber war eine   schnel e,   aus   Schuldbewusstsein   entstandene Ergänzung. 

Das Blut kam einfach nicht, also drückte ich, bis sich unter Schmerzen ein roter Tropfen bildete. Ich ließ ihn auf die erste Hälfte des Zaubers fal en und presste dann weiter, bis der nächste Tropfen auf das zweite Amulett fiel. Das Blut wurde gespenstisch schnel  aufgesogen und ließ den Geruch von verbranntem Bernstein durch das Zimmer wehen. Ich hätte al es gegeben für ein Fenster, das sich öffnen ließ. 

 Verbrannter   Bernstein,   nicht   Rotholz,   als   Beweis,   dass   es Dämonenmagie ist.  Gott, was tat ich nur? 

Ich ließ meinen Blick durch den ruhigen, dämmrigen Raum gleiten. Das Licht, das durch die Lücken des zugezogenen Vorhangs fiel, verriet mir, dass es fast Mittag war. Bis auf ein Nickerchen   um   Mitternacht   herum   war   ich   schon   den gesamten Morgen auf den Beinen. Irgendjemand hatte mir offensichtlich   Brimstone   untergejubelt. 

 Verdammte 

 Mitbewohner. 

Ich rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander, um das letzte Blut verschwinden zu lassen, streckte mich, und legte dann die letzten, aktivierten Amulette zu den anderen, die neben Jenks aufgereiht waren. Er saß mir gegenüber. Sein Kopf war auf den Tisch gesunken, und er schlief. 

Doppelgänger-Amulett   für   Peter,   Doppelgänger-Amulett für Nick, normaler Verkleidungszauber für Jenks.  Und zwei Paar   Massenträgheits-Dämpfungszauber,  dachte   ich,   und schob die neuesten Amulette unter die anderen. Nachdem ich Peter getroffen hatte, änderte ich nun den Plan, aber das wusste außer mir niemand. 

Jenks wachte auch von dem Geklapper der Amulette nicht auf, und ich lehnte mich mit einem langen Seufzer zurück. 

Ich war vor Übermüdung völ ig schlapp, aber ich war noch nicht fertig. Ich musste noch einen Fluch winden. 

Ich zwang mich dazu, mich aufrecht hinzusetzen, und griff nach meiner Tasche, wobei ich mich vorsichtig bewegte, um Jenks nicht zu wecken. Er hatte über mich gewacht, während ich   geschlafen   hatte,   hatte   dafür   sein   übliches Mitternachtsschläfchen geopfert und war völ ig erschöpft. 

Rex schnurrte unter dem Tisch auf Jenks’ Schoß, und Jenks’ 

weiche,   ausgestreckte   Hand   berührte   fast   den   winzigen Salzwassertank   mit   Urzeitkrebsen,   den   er   irgendwo unterwegs gekauft hatte. 

»Das sind die perfekten Haustiere, Rache«, hatte er mit leuchtenden Augen verkündet. Er konnte die Reaktion seiner Kinder offenbar kaum erwarten. Ich hoffte nur, dass wir al e lang   genug   leben   würden,   um   uns   darüber   Sorgen   zu machen,   wie   wir   die   Viecher   lebendig   nach   Hause bekommen sol ten. 

Ich lächelte, weil sein junges Gesicht im Schlaf gleichzeitig schurkisch und unschuldig aussah. Er war so eine seltsame Mischung: Jung, aber ein echter Vater, Ernährer, Beschützer - 

und fast am Ende seiner Lebenszeit. 

Mein Hals verengte sich, und ich blinzelte ein paar Mal. Ich würde   ihn   vermissen.   Jax   konnte   niemals   seinen   Platz einnehmen. Wenn es einen Zauber oder ein Amulett gab, das sein Leben verlängern könnte, würde ich es einsetzen, zur Höl e mit den Kosten. Ich streckte die Hand aus, um ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, ließ sie dann aber wieder   sinken,   bevor   ich   ihn   berührte.   Jeder   starb.   Die Überlebenden fanden Wege, mit dem Verlust umzugehen, und machten weiter. 

Deprimiert   räumte   ich   ein   Stück   Tisch   frei.   Mit   dem zusätzlichen Meersalz, das Jenks für seine Haustiere gekauft hatte, zog ich sorgfältig drei tel ergroße Kreise, die sich so überschnitten, dass sich innerhalb der drei Bögen der Kreise sieben   klar   abgetrennte   Räume   ergaben.   Ich   blickte   mich noch einmal im dämmrigen Raum um, bevor ich den Fokus aus   meiner   Tasche   zog,   welche   die   ganze   Nacht   über   zu meinen Füßen gestanden hatte, um sie vor Nick zu schützen. 

Jenks schlief am Tisch, und Ivy schlief im Hinterzimmer, seitdem   sie   kurz   vor   Sonnenaufgang   von   ihrer 

»Verabredung« zurückgekommen war. Nick und Jax waren draußen, um sicherzustel en, dass der Airbag nicht aufgehen würde, wenn Jenks heute Abend den LKW in uns hineinfuhr. 

Und die Flasche mit Lachgas für die Einspritzanlage. Ich durfte nicht die Lachgasflasche vergessen, die Nick in seinem scheußlichen Truck hatte und die so manipuliert wurde, dass sie beim Aufpral  explodieren würde. Es gab keine bessere Zeit als jetzt, um das zu tun, was ich tun musste. 

Ich  wünschte,   ich   könnte   sagen,   ich   hätte   so   lange gewartet, weil ich die Ruhe brauchte und wusste, dass ich ungestört sein würde. In Wahrheit hatte ich einfach Angst. 

Die Macht der Statue kam von einem Dämonenfluch, und es würde einen Dämonenfluch brauchen, um sie zu übertragen. 

Einen Dämonenfluch.  Was würde mein Vater sagen? 

»Zur Höl e damit«, flüsterte ich und zog eine Grimasse. Ich würde   Peter   töten.   Was   war   damit   verglichen   schon   ein wenig   von   einem   Dämonenfluch   stammendes Ungleichgewicht auf meiner Seele? 

Mein Magen verkrampfte sich, als ich die Statue in den ersten   Kreis   stel te   und   nur   mühsam   ein   Schaudern unterdrücken konnte. Ich wischte mir die Finger ab, um das schleimige   Gefühl   des   alten   Knochens   loszuwerden.   Jenks hatte mich schon vorhin dabei beobachtet, also wusste ich, wie es weiterging. Aber niemand außer ihm wusste, dass der vorherige Durchgang mit der Wolfsstatue nur ein Probelauf gewesen war. Ich hatte die Kerzen entzündet, aber den Fluch nicht  aktiviert.  Der  kleine  Wolf  mit seinem  falschen  Fluch hatte die ganze Nacht auf dem Tisch gestanden, und Nick hatte sorgfältig vermieden, ihn anzusehen. 

Ich   warf   noch   einen   Blick   auf   das   durch   die   Vorhänge einfal ende Licht und stand dann auf, um zu Jenks’ Sachen zu gehen, die sorglos neben dem Fernseher aufgestapelt lagen. 

Ich kramte die Totemstatue aus seinen Besitztümern und fühlte mich schuldig, obwohl ich ihn schon gefragt hatte, ob ich sie benutzen durfte. Nervös stel te ich das geschnitzte Totem mit dem stilisierten Wolf ganz oben in den zweiten Kreis. In den dritten legte ich eine Locke von meinem Haar, verdreht und verknotet. 

Mein Magen verkrampfte sich wieder. Wie oft hatte mein Vater   mir   gesagt,   dass   ich   mein   Haar   nicht   mal   im   Spaß verknoten   sol te?   Es   war   schlimm.   Haare   in   Knoten   zu winden, stel te eine sehr starke Verbindung zu einer Person her, besonders, wenn man sein eigenes Haar knotete. 

Was auch immer mit dem bisschen Haar passierte, das ich in   den   dritten   Kreis   legte,   würde   auch   mir   passieren. 

Umgekehrt würde al es, was ich sagte oder tat, in den Kreis gespiegelt   werden.   Es   war   nicht   nur   ein   Symbol   meines Wil ens, es   war   mein Wil e. Dass es in einem Kreis lag, um einen Fluch zu winden, verursachte mir Übelkeit. 

 Obwohl das vielleicht auch vom Brimstone kommt,  dachte ich,   weil   ich   es   Jenks   durchaus   zutraute,   mir   Brimstone unterzuschieben,   obwohl   ich   beschlossen   hatte,   damit aufzuhören. Zumindest war es dieses Mal das medizinische Zeug,   und   ich   musste   mich   nicht   mit   heftigen Stimmungsschwankungen herumschlagen. 

»Okay«, flüsterte ich und zog meinen Stuhl näher an den Tisch. Ich warf einen kurzen Blick auf Jenks und holte meine farbigen Kerzen aus der Tüte. Das sanfte Knistern des bunten Seidenpapiers, in das sie eingepackt waren, war irgendwie beruhigend.   Beim   ersten   Mal   hatte   ich   weiße   Kerzen verwendet,   die   Ivy   von   ihrem   »Shoppingtrip«   mit   Nick mitgebracht   hatte,   als   bitteres   Stückchen   Wahrheit   in   der großen Lüge, die wir gerade lebten. 

Ich stel te sie auf den Tisch und wischte mir nervös die Handflächen an meiner Jeans ab. Ich hatte bisher erst einmal im   meinem   Leben   Kerzen   al ein   mit   meinem   Wil en entzündet - gerade mal ein paar Stunden früher, um ehrlich zu sein -, aber nachdem mein Herdfeuer - die Zündflamme meines Herdes in Cincinnati - fünfhundert Meilen entfernt war, musste ich es mit meinem Wil en tun. 

Meine Gedanken wanderten zu Big AI, wie er in meiner Küche stand und mir einen Vortrag darüber hielt, wie man Kerzen mit ihren Ortsnamen setzt. Er hatte eine rote Kerze verwendet, die an seinem Herd entzündet worden war, und es würde ihm wahrscheinlich gefal en, dass ich gelernt hatte, wie man Kerzen mit Kraftlinienmagie entzündete. 

Dafür   musste   ich   Ceri   danken,   da   es   eigentlich   ein modifizierter Kraftlinienzauber war, den sie dazu benutzte, um   Wasser   zu   erwärmen.   Sie   mit   meinem   Wil en   zu entzünden,   war   bei   Weitem   nicht   so   energiesparend   wie mein Herdfeuer zu verwenden, aber fast. 

»Kraftlinie«, flüsterte ich, und mein Blick wurde leer, als ich nach der Linie tastete, die ich auf der anderen Seite der Stadt gefunden hatte. Sie fühlte sich anders an als die Kraftlinie in meinem   Hinterhof:   wilder,   mit   der   gleichmäßigen, langsamen, pulsartigen Veränderung und der Konsistenz von Wasser.   Die   Energie   floss   in   mich,   und   ich   schloss   meine Augen. Nur mein zitterndes Bein verriet, dass gerade Energie mein Chi fül te. Es dauerte nicht länger als einen Herzschlag, aber mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Als die Energie sich endlich ausglich, fühlte ich mich fast unangenehm übervol . 

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte ich mir die roten Locken aus den Augen und kratzte ein wenig Wachs vom Fuß der weißen Kerze, um es dann in den Mund zu nehmen   und   mit   meiner   Zunge   von   hinten   gegen   meine Schneidezähne zu pressen. 

 »In fidem recipere«,  sagte ich, um die Kerze an dem Punkt zu befestigen, wo sich der Kreis, in dem mein Haarknoten lag, und der Kreis, in dem das Totem stand, überschnitten. 

Mein Daumen und Zeigefinger drückten den Docht, dann zog ich sie langsam auseinander und wünschte mir einen Hitzepunkt zwischen ihnen ins Sein, während ich die Worte Consimilis   calefacio   dachte,   die   einen   komplexen,   weißen Kraftlinienzauber auslösten, der Wasser erhitzte. 

Okay,   er   erhitzte   also   nur   die   Feuchtigkeit   zwischen meinen   Fingern,   bis   der   Docht   Feuer   fing,   aber   es funktionierte. 

Dann   das   Wachs,   das   ich   mir   gleich   von   den   Zähnen kratzen würde, war  das Bezugsobjekt, damit ich nicht die Küche   in   Flammen   setzte.   Mein   Blick   streifte   die   kleinen Brandstel en auf dem Tisch. Yeah, ich lernte langsam dazu. 

Ich beobachtete fasziniert, wie der Docht zuerst anfing, zu glühen und dann zu brennen, als auch das Wachs um den jungfräulichen   Docht   herum   anfing,   zu   schmelzen.   Eine erledigt, noch zwei vor mir. 

Als Nächstes kam die schwarze Kerze. Nachdem ich mir das weiße Wachs von den Zähnen gepopelt hatte, ersetzte ich es mit einem Stück von der schwarzen Kerze, bevor ich sie auf den Punkt stel te, auf dem sich der Kreis mit dem Totem mit dem der Statue überschnitt. 

 »Traiectio«,  hauchte Ich und entzündete dann auch diese Kerze. 

Die dritte war golden, im Farbton meiner Aura, und ich stel te sie auf den Schnittpunkt zwischen dem Statuenkreis und   dem   mit   meinem   Haar.  »Obsignare«,  sagte   ich   und entzündete die Kerze mit einem geübten Gedanken. 

Mein Puls beschleunigte sich. So weit war ich vorher unter Jenks’ wachsamen Augen auch gekommen. Ich hob den Kopf und sah, wie sein Atem die blonden Haare vor seiner kleinen Nase bewegte. Gott, er hatte eine kleine Nase, und seine Ohren waren auch süß. 



 Hör auf, Rachel,  schalt ich mich selbst. Ich wol te das lieber beenden, bevor der Rauchmelder Alarm schlug. Also zog ich eine graue Kerze aus meiner Tüte und stel te sie genau in die Mitte der drei Kreise, wo sie sich al e überschnitten. Das war die Kerze, die mir Angst machte. Die erste war mit dem Wort für   Schutz   gesetzt   worden,   die   zweite   mit   dem   für Übertragung und die dritte mit dem Wort, das den  Fluch fixieren würde, damit er sich nicht auflösen konnte. Wenn die graue Kerze sich am Ende selbst entzündete, dann hätte ich den   Fluch   erfolgreich   gewunden   und   war   offiziel   in   den Status eines Praktizierenden der dunklen Künste erhoben. 

 Gott, bitte, vergib mir. Es gibt einen guten Grund. 

Im Licht meiner drei Kerzen massierte ich meinen Finger und zwang noch ein wenig Blut heraus. Dann malte ich mil dem   blutigen   Finger   ein   Zeichen   auf   den   Tisch,   dessen Bedeutung ich nicht kannte, und schmierte ein wenig meines Lebenssaftes auf die graue Kerze. Ich fühlte mich, als hätte mein gesamter Wil e mich mit diesem Tropfen Blut verlassen, als   hätte   die  Schmiere   auf   und   vor   der   Säule   aus  Wachs meiner Absicht endgültig Bedeutung verliehen. 

Zitternd   zog   ich  meine   Hand  aus   den   drei   Kreisen.   Ich schob meine Haare zurück und stand auf. So verhinderte ich, dass ich die drei Kreise, wenn sie sich bildeten, aus Versehen unter dem Tisch mit meinen Beinen brach. Ich schaute ein letztes Mal auf die drei brennenden Kerzen und die eine, die mit   meinem   Blut   markiert   war.   Der   Tisch   glänzte   im Kerzenlicht, und ich wischte wieder meine Handflächen über meine Jeans. 



 »Rhombus«,  flüsterte   ich   und   berührte   dann   den nächstliegenden   Kreis   mit   dem   Finger,   um   al e   drei   zu schließen. 

Ich zuckte zusammen, als das Jenseits aus mir heraus floss und sich ein Schleier aus schwarzer Aura hob, um die Kerzen, das Totem, die Statue und meinen Haarknoten zu umhül en. 

Ich hatte noch niemals zuvor sich überschneidende Kreise benutzt. Wo sich die Kreise berührten, war das Gold meiner Aura klarer zu sehen und bildete glitzern de Bögen in der schwarzen   Schmiere.   Obwohl   sie   klein   waren,   waren   die Schutzkreise für jeden außer mir - also die jenige, die sie gebildet   hatte   -   undurchdringlich.   Aber   wenn   ich   in   die Schutzkreise griff, würde es sie brechen, und wenn ich sie groß genug gemacht hätte, dass ich darin Platz hätte finden können,   hätte   das   bedeutet,   dass   meine   Seele   in   Gefahr gewesen   wäre,   zusammen   mit   dem   eigentlichen   Fluch übertragen zu werden. 

Mein Haarknoten war es, der das al es möglich machte. Er war meine Brücke nach drinnen. Die schwarze Kerze würde erlöschen, wenn die Macht von der Statue auf das Totem übertragen   wurde;   die   weiße   Kerze   würde   erlöschen,   um mich   zu   beschützen   -   um   jeden   Teil   von   mir   davon abzuhalten,   mit   der   Macht   des   alten   Artefakts,   die   durch mich   kanalisiert   wurde,   in   das   neue   Artefakt   gesogen zuwerden; und die goldene Kerze würde erlöschen, wenn die Übertragung vol endet war und das Ganze versiegeln, damit es sich nicht wieder auflöste. 

Mein   Körper   vibrierte   von   der   Macht   der   unbekannten Kraftlinie.   Das   Gefühl   war   durchaus   nicht   unangenehm, obwohl ich mir fast wünschte, dass es so wäre. Ich zog eine Grimasse   und   streckte   meinen   Wil en   aus.  »Animum recipere.«

Vom Fokus flossen ansteigende Macht und der Geschmack von Asche durch mich, und ich hielt die Luft an, während seine Kraft mein Selbst überschwemmte, bis ich nur noch aus seiner   Essenz   bestand.   Mein   Blick   verschwamm,   und   ich schwankte. Ich konnte nichts sehen, obwohl meine Augen offen waren. 

Der Fokus sprach zu mir, verlockte mich, fül te mich, als verböge er meine Knochen und Muskeln. Er versprach, mich zu al em zu machen, was ich mir wünschte, al es zu erfül en, was   mir   versprochen   war   und   was   ich   mir   selbst   immer wieder vorenthielt. Ich fühlte den Wind in meinem Gesicht und die Erde unter meinen Pfoten. Das Geräusch der sich drehenden   Weltkugel   fül te   meine   Ohren,   und   in   meiner Nase hatte ich den funkelnden Geruch der Zeit. Er jagte in einer Strömung durch mich, die zu schnel  war, um wirklich wahrgenommen zu werden. Das war es, was einen Werwolf ausmachte - und es tat weh. Es tat mir in der Seele weh, dass ich nicht so frei sein konnte. 

Ich   krümmte   mich   zusammen   und   kämpfte   darum, gleichmäßig zu atmen, um Jenks nicht zu wecken. Ich konnte al es sein, wenn ich den Fokus vol  akzeptierte, ihn völ ig in mich aufnahm. Und er machte Versprechungen, nach denen ich mich sehnte. Hätte ich nur eine Minute bezweifelt, dass Nick   die   Seiten   gewechselt  hatte,   jetzt   waren   al e   Zweifel ausgeräumt. 

Aber   ich   war   kein   Werwolf.   Ich   konnte   die   Verlockung verstehen,   nachdem   ich   als   Wolf   gelaufen   war,   als   Wolf gekämpft hatte und eine kurze Weile lang erlebt hatte, wie der Wind mir Botschaften brachte. Aber ich war kein Wolf. 

Ich war eine Hexe, und die Verlockung war nicht stark genug, um meinen Kreis zu brechen, den Fokus für immer in mich aufzunehmen und mich letztendlich von ihm zerstören zu lassen. 

 »Negare«,  flüsterte   ich   und   war   schockiert,   als   ich   das Wort   hörte.   Ich   hatte   Nein   sagen   wol en.   Ich   hatte   Nein sagen wol en! Aber ich hatte es auf Latein gesagt. Verdammt noch mal, was geschah mit mir? 

Ich fühlte mich völ ig außer Kontrol e, und mein Puls raste, als ich sah, dass die weiße Kerze ausging. Ich versteifte mich, als   ich   fühlte,   wie   sich   al es   in   mir   in   das   bil ige   Stück geschnitztes Bein ergoss. Ich schlang die Arme um mich und hielt mich so zusammen, während der Dämonenfluch mich verließ und dabei den Schmerz und die Verlockung mit sich nahm. Die erloschene weiße Schutzkerze hielt mich intakt, sodass mich nur der Fluch verließ und absolut nichts anderes mit ihm ging. 

Die   schwarze   Kerze   erlosch,   und   ich   zuckte   zusammen. 

Atemlos beobachtete ich die drei Kreise. Ich wusste, dass die Übertragung komplett war und der Fluch fast neu gesetzt. 

Ich konnte die Energie im Totem fühlen - wie sie darin herumwirbelte   und   nach   einer   Lücke   in   meinem   Wil en suchte, um hervorzubrechen und frei zu sein. Ich starrte auf die goldene Kerze und betete. 

Sie ging aus, als sich die graue Kerze entzündete, und ich sank erleichtert in mich zusammen. Es war vol bracht. 

Ich schloss die Augen und stützte mich auf der Stuhl ehne ab. Ich hatte es geschafft. Was auch immer geschah, ich war die erste Praktizierende der Dämonenmagie auf dieser Seite der Kraftlinien. Na ja, es gab noch Ceri, aber sie konnte sie nicht entzünden. 

Meine   Hände   zitterten,   als   ich   einen   der   Salzkreise verwischte, um ihn zu brechen. Meine Aura berührte ihn, und die Kraftlinienenergie floss aus dem Kreis zurück in mich. Ich ließ die Linie los und senkte den Kopf. Es dauerte gerade mal drei Sekunden, bis die Realität ihrGleichgewicht fand und mir eine saftige Ohrfeige verpasste. 

Ich   biss   die   Zähne   zusammen,   um   nicht   aufzustöhnen, stolperte nach hinten und streckte die Hände nach der Wand aus. Haltlos schlug ich gegen einen Schrank und sank zu Boden. Panik durchschoss mich. Ich hatte gewusst, dass das passieren   würde   -   ich   hatte   es   erwartet.   Ich   würde   es überleben. 

Keuchend ließ ich den Kopf hängen und versuchte, mir einzureden, dass al es in Ordnung wäre, sobald das Schwarz Zeit hatte, in meine Aura einzuziehen und mich mit noch einer   Schicht   zu   überziehen,   sich   mit   meinem   Empfinden meiner   Selbst   zu   verbinden   und   es   zu   verändern.   Meine Dämonenmale   pulsierten,   ich   presste   die   Augen   zu   und lauschte auf meinen hämmernden Puls.  Ich akzeptiere das, dachte ich, und die Enge in meiner Brust löste sich. Ich holte keuchend Luft, und es hörte sich an wie ein Schluchzen. 

Tränen quol en aus meinen Augen, und ich bemerkte, dass jemand meine Schulter festhielt, während ich mich mit dem Rücken gegen die Regale lehnte. 

»Jenks?«,   gurgelt   ich.   Ich   durchlebte   einen   Moment absoluter   Verzweiflung,   als  ich  entschied,   dass  es  diesmal weniger   wehtat.   Ich   gewöhnte   mich   langsam   daran. 

Verdammt noch mal, ich wol te nicht, dass es einfach wurde. 

Es sol te wehtun. Es sol te mir eine solche verdammte Angst einjagen, dass ich es niemals wieder tun wol te. 

»Bist du okay?«, fragte er, und ich nickte und starrte auf seine Knie, auf denen er vor mir hockte. Er hatte hübsche Knie. »Bist du sicher?«, hakte er nach. Ich schüttelte den Kopf. 

Er sagte nichts mehr, und ich blieb einfach reglos sitzen, damit beschäftigt, meine Gedanken wieder zu ordnen. Ich praktizierte   Dämonenmagie,   Dämonenflüche.   Ich beschäftigte mich mit den dunklen Künsten. Ich wol te das nicht tun. Ich wol te so nicht sein. 

Zögernd hob ich den Kopf und war erleichtert, als ich in seiner Miene nur Besorgnis sah, keine Abscheu. Ich zog die Knie an die Brust und umschlang sie. Seine Hand lag ruhig auf meiner Schulter, und ich wischte mir über die Augen. 

»Danke«, sagte ich und machte mich bereit, aufzustehen. 

»Ich   glaube,   jetzt   geht   es.   Es   hat   mich   nur   recht   hart getroffen.«

Seine   grünen   Augen   verengten   sich   besorgt.   »Das Ungleichgewicht?«

Ich   starrte   ihn   an   und   entschied   dann,   dass   er wahrscheinlich in der Nacht gelauscht hatte, als Ceri es mir erklärt hatte. »Yeah.«

Er stand auf und streckte eine Hand aus, um mir auf die Füße zu helfen. »Ich habe überhaupt nichts gespürt, als ich groß wurde.«

Mein Herz setzte kurz aus, und ich zog meine Hand aus seiner, sobald ich sicher stand. »Viel eicht trifft es dich, wenn ich den Fluch entwinde und du wieder klein wirst«, log ich. 

Jenks presste verärgert die Lippen aufeinander. »Dir hat es auch so wehgetan, als du dich in einen Wolf verwandelt hast. 

Ich habe dir gesagt, dass ich das Schwarz auf mich nehmen würde, das es kostet, um groß zu werden. Es gehört mir.«

»Ich   weiß   nicht,   wie   ich   es   dir   geben   sol «,   sagte   ich deprimiert. »Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht tun.«

»Rachel, das ist nicht fair«, protestierte er lautstark. 

»Halt einfach den Mund und sag danke«, erwiderte ich und erinnerte mich daran, dass er dasselbe zu mir gesagt hatte, als er zugestimmt hatte, groß zu werden, damit mich keine fiesen, gierigen Vampire beißen konnten. 

»Danke«, antwortete er und wusste genau, was ich sagen wol te.   Wir   halfen   einander.   Aufzurechnen,   wer   wann   wie wem den Arsch gerettet hatte, war reine Zeitverschwendung. 

Deprimiert schlurfte ich zum Tisch und dachte dabei, dass die   Kreise   und   die   erloschenen   Kerzen   -   al e,   außer   der grauen - wie etwas aussahen, das man auf den Regalbrettern einer Teenager-Hexe fand. Mein Puls verlangsamte sich nach und   nach,   und   ich   nahm   die   einzelnen   Kerzen   von   ihren Plätzen, wickelte sie wieder in die farblich passenden Papiere, schob ein Gummiband darüber und ließ sie in meine Tasche fal en. Dieses Kästchen mit der magnetischen Kreide wäre ein schöner Ort gewesen, um sie aufzubewahren. 

Während   Jenks   so   tat,   als   würde   er   sich   um   seine Urzeitkrebse   kümmern,   legte   ich   meinen   Haarknoten   auf einen Untertel er und hielt die graue Kerze daran. Der Ring aus Haaren ging in Flammen auf, verbog sich und zerfiel. Ich blies die Kerze aus und fühlte mich sicherer, als ich zur Spüle ging, um die Asche durch den Abfluss zu spülen. Ich wol te jeglichen Hinweis auf  diese Sache so schnel  wie möglich verschwinden lassen. 

»Entschuldige, dass ich dich aufgeweckt habe«, sagte ich. 

Ich griff nach dem Salz und rieb damit das blutige Symbol vom Tisch. 

Jenks richtete sich auf. In seinen Augen stand Besorgnis. 

»Wusstest du, dass du wirklich Angst einflößend aussiehst, während du Kraftlinienmagie praktizierst?«

Ein kurzer Stich der Angst durchfuhr mich. 

»Wie?«, fragte   , ich und war mir plötzlich meiner zwei Dämonenmale sehr bewusst, die schwer auf mir lagen - eins an meinem Handgelenk und eins auf meiner Fußsohle. 

Jenks senkte die Augen und zuckte mit den Schultern. »Du siehst   müde   aus,   älter.   Als   ob   du   es   schon   so   oft   getan hättest,   dass   es   dir   nichts   mehr   bedeutet.   Es   ist   fast,   als hättest du eine zweite Aura, und wenn du Kraftlinienmagie anwendest, ist sie die vorherrschende.«

Meine Mundwinkel sanken nach unten, und ich ging, um mir die Hände zu waschen. »Eine zweite Aura?« Das klang ja absolut fantastisch. Viel eicht kam das daher, dass ich mein eigener Vertrauter war? 

Er nickte. »Pixies reagieren sehr empfindlich auf Auren. Mit diesem letzten Fluch hast du deine wirklich beschädigt.«

Jenks   holte   tief   Luft.   »Ich   hasse   Nick.   Du   verletzt   dich selbst, um ihm zu helfen, und es ist ihm egal. Er hat dich verkauft. Rache, wenn er dir nochmal wehtut -«

»Jenks, ich. .« Ich suchte nach Worten. Dann legte ich ihm eine   Hand   auf   die   Schulter,   und   diesmal   zuckte   er   nicht zusammen. »Wenn ich hier heil rauskommen wil , muss ich das tun. Ich mache das für mich, nicht für ihn.«

Jenks   zog   sich   zurück   und   ließ   seinen   Blick   durch   den leeren Raum wandern. »Yeah, ich weiß.«

Ich fühlte mich seltsam, als er zum Tisch ging und sich die Überbleibsel  des  Dämonenfluches  anschaute.  »Das  ist  der echte?«, fragte er dann, ohne es zu berühren. 

Ich setzte mich in Bewegung und nahm das Totem in die Hand. Es fühlte sich schwerer an. Ich wusste, dass das nur Einbildung war. »Matalina wird es lieben«, sagte ich und gab es ihm. »Danke, dass ich es mir leihen durfte. Ich brauche es nicht mehr.«

Jenks riss die Augen auf, als ich es in seine Hand legte. 

»Du wil st, dass ich das Richtige habe?«

»Er wird versuchen, es zu stehlen«, erklärte ich und dachte daran, wie dumm ich gewesen war, Nick überhaupt jemals zu vertrauen. »Wenn du das hast, nimmt er das falsche.«

Bedrückt hob ich die alte Statue hoch. Sie fühlte sich tot an, als wäre sie nur ein Stück Plastik. »Ich werde diese hier zusammen   mit   der   Wolfsstatue   behalten«,   bestimmte   ich und ließ die Statue in meine Tasche fal en. 

Die Eingangstür öffnete sich, und Licht ergoss sich über unsere ungemachten Betten. Jenks drehte sich geschmeidig zur Tür um, aber ich zuckte zusammen, als Nick hereinkam, dreckig   und   begleitet   von   Ölgeruch.   Jax   saß   auf   seiner Schulter,   flog   aber   sofort   davon,   um   nach   seinen   neuen Haustieren zu schauen. 

Ich   schob   meine   Hand   über   den   Tisch,   kehrte   die Salzkreise   auf   meine   Handfläche  und   ließ   das   Salz   in  die Spüle fal en. Ich fragte mich, wie schlimm wohl der Geruch nach   Kerzenruß,   verbrannten   Haaren   und   verbranntem Bernstein sein mochte. 

Aus dem hinteren Schlafzimmer erklang ein Schlag, dann kam Ivy in ihrem Bademantel zum Vorschein, mit zerzausten Haaren   und   vornübergebeugt   wie   ein   Brückentrol .   Sie knurrte   Nick  wegen  des   Lärms  an   und  humpelte  mit  der Hand über den Augen an mir und Jenks vorbei ins Bad. 

Sofort   danach   hörte   man   das   Geräusch   der   Dusche. 

Zusammen mit dem Dampf drang der saubere Geruch von Orangen unter der Tür hervor. Ich wol te gar nicht wissen, was sie gestern getrieben hatte, dass sie heute humpelte. Ich wol te es nicht wissen. 

Schuldbeladen und erschöpft setzte ich mich an den Tisch. 

Jax fand den winzigen Behälter mit dem Salinaskrebsfutter, aber Jenks stoppte ihn und erklärte ihm, dass man nichts füttern   konnte,   was   noch   gar   nicht   geschlüpft   war. 



Kampfeslustig   wies   Jax   ihn   auf   zwei   Larven   hin   und   gab ihnen   gleich   die   Namen   Jin   und   Jen.   Der   winzige   Pixie begann zu leuchten, was die Krebse anzog, und Jax erlitt fast einen   Zusammenbruch   vor   Begeisterung,   als  sie  näher  zu ihm kamen. Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. 

Und das Lächeln lag immer noch auf meinem Gesicht, als ich mich umdrehte, nur um dort Nick zu finden, der darauf wartete, dass ich ihn beachtete. Meine Mundwinkel sanken wieder nach unten, und sein Kiefer verkrampfte sich. 

»Der Truck ist vorbereitet, Ray-ray«, sagte er mit falscher Fröhlichkeit in der Stimme. »Wenn der Airbag nicht aufgeht, wird es aussehen wie ein Defekt.«  Er verzog das Gesicht. 

»Ich, ahm, könnte das nicht, jemanden einen Lastwagen in mich fahren lassen - selbst wenn ich wüsste, dass ich lebend wieder aufwachen würde.«

»Vertrauen   ist   der   Unterschied   zwischen   euch   und   uns Inderlandern«, erklärte Jenks laut und öffnete den Deckel des Urzeitkrebsfutters.   Jax   schnappte   sich   eine   Handvol  

-ungefähr so viel wie ein Stecknadelkopf - und ließ es mit aufmunternden   Worten   ins   Wasser   fal en,   wobei   er   mit seinem hel en Leuchten Jin und Jen an die Oberfläche lockte. 

Das waren um einiges ungefährlichere Haustiere für einen Pixie als ein Kätzchen, und ich fragte mich, ob das wohl  der Grund war, weshalb Jenks sie gekauft hatte. 

Mühsam   unterdrückte   ich   ein   Seufzen   und   gähnte stattdessen. Ich wusste, dass Nick nicht gerade scharf darauf war, dass sein Truck das Opferauto bildete, aber es war ja nicht so, als könnte er ihn noch mal fahren. Er würde sich tot stel en müssen, für den Rest seines Lebens. Feigling. 

»Danke,   Nick«,   sagte   ich,   verschränkte   die   Arme   und bereitete mich auf einen Streit vor. »Und jetzt wäre es nett, wenn du da rausgehst und ihn wieder anschließt. Ich fahre mit Peter. Wenn ich ihn schon töte, werde ich den armen Jungen nicht al ein sterben lassen.«
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Ivy stand knapp außerhalb des Bads, eingewickelt in ein weißes  Motelhandtuch,  und  von ihren  Haaren  tropfte  das Wasser   auf   den   Boden.   »Du   wirst   nicht   mit   Peter   fahren. 

Verdammte Scheiße, auf keinen Fal .«

Ich  presste  die  Lippen   aufeinander   und   kämpfte  gegen den Drang, einen Schritt zurückzutreten.  Okay, sie flucht also doch manchmal, aber nur, wenn sie wirklich stinksauer ist. 

Jenks hatte sich ins Wohnzimmer zurückgezogen und sah aus, als wünschte er sich von Herzen, nicht ins Bad gestürmt zu sein aus schierer Panik, dass er mich rammen sol te, und die Petze gespielt zu haben. 

Nick   stand   in   seinen   ölverschmierten   Klamotten   neben ihm.   Sie   wirkten   wie   zwei   Jungs,   die   in   ihren   guten Kirchenklamotten in den Fluss gesprungen waren, während Pa die Rösser anspannte. 

»Nick«, sagte ich, und er zuckte zusammen. »Wir haben noch vier Stunden, bevor wir Audrey und Peter treffen.«  Vier Stunden. Vielleicht könnte ich ein wenig schlafen. »Kannst du den Airbag bis dahin repariert haben? Ich würde mich besser fühlen,   wenn   ich   ihn   zusätzlich   zu   dem   Massenträgheits-Dämpfungszauber hätte.«

»Ivy hat recht«, sagte er, und ich runzelte die Stirn. »Es gibt keinen Grund für dich, dein Leben zu riskieren.«

Ivy   lachte  bitter.   »Das  wird  sie   nicht.  Rachel,   du  steigst nicht  in Nicks Truck.«

Ich drehte mich zu meinen Amuletten auf dem Tisch um, und mein Puls beschleunigte sich. Ivys Pupil en weiteten sich, aber aus Wut, nicht aus Hunger. Ich kannte das Spiel, wie man mit einem Vampir stritt. »Al es ist bereit«, erklärte ich. 

»Ich   habe   ein   zweites   Paar   Massenträgheits-Dämpfungszauber für mich gemacht, also ist es kein Problem.«

Ivy zeigte mit dem Finger auf mich, ohne sich bewusst zu sein,   dass   ich   dadurch   einen   frischen,   langen   Kratzer   auf ihrem   Unterarm   sehen   konnte,   der   sich   von   ihrem Handgelenk bis zum El bogen zog. »Vergiss es, Rachel!«

»Es  wird funktionieren«,  behauptete ich. »Es ist nur  ein Scherzzauber.« Fluch, eigentlich, aber warum sol te ich das jetzt ansprechen? 

Jenks setzte sich mit bleichem Gesicht auf die Bettkante. 

»Bitte mich nicht, das zu tun.«

Nick trat nervös von einem Fuß auf den anderen und sah in   seinem   blauen   Overal   aus   wie   ein   Automechaniker. 

Frustriert rieb ich mir die Schläfen. »Die Werwölfe werden nicht glauben, dass ich Nick damit habe abhauen lassen und wir   jetzt   versuchen,   ihn   einzufangen«,   erklärte   ich. 

»Besonders, wenn es dann zufäl ig einen Unfal  gibt. Ich bin nicht  dumm   genug,   mir   das  Artefakt  von  Nick   klauen  zu lassen, und das wissen sie.«

Das   zu   sagen   verschaffte   mir   einen   kurzen   Stich   puren Vergnügens.   Später   würde   er   auf   diesen   Moment zurückschauen - wenn al es vorbei war - und wissen, dass ich ihm eine lange Nase gedreht hatte. Aber meine Nervosität kam sofort zurück, als ich wieder zu Ivy schaute. 

Ich hob Rex hoch und ließ mich auf einen Küchenstuhl plumpsen.   »Es   ist   nichts   Besonderes«,   erklärte   ich   und überredete die Katze mit kraulenden Fingern dazu, bei mir zu bleiben. »Die Zauber sorgen dafür, dass ich sicher bin. Du kannst uns im Van folgen, und wir sagen später, dass wir mit zwei Autos auf dem Weg zum Ubergabeort waren. Wenn wir behaupten, dass Nick damit abgehauen ist, sorgt das nur dafür, dass sie ihn selbst jagen. Und viel eicht erwischen sie ihn sogar.«  Nicht, dass es mir etwas bedeuten würde. 

Ivy schüttelte den Kopf. »Das ist dämlich. Ich habe bereits al es durchgeplant. Peter und Dreck-statt-Hirn tauschen die Plätze.   Wir   erzählen   den   Werwölfen,   dass   Nick   mit   dem Fokus   abgehauen   ist   und   dass   Jenks   wieder   pixieklein geworden ist, um zu versuchen, ihn zu fangen. Jax nimmt seinen  Platz  auf   deiner   Schulter  ein,  und   Jenks  fährt,   mit seinem Verkleidungszauber, »aus Versehen« den LKW über Peter, während wir versuchen ihn zu erwischen. Der Truck explodiert, die falsche Statue wird zerstört. Peter wird in die Leichenhal e   oder   ins   Krankenhaus   gefahren,   wo   wir   ihm schlimmstenfal s den Stecker rausziehen können. Werwölfe gehen weg - wir gehen ein Bier trinken. Ich habe Stunden damit verbracht, diesen Plan zu entwickeln. Warum verbockst du ihn, Rachel?«

Rex sprang von meinem Schoß, und seine hinteren Kral en gruben sich in meinen Schenkel. Auf dem Boden versteckte er sich dann hinter Jenks’ Knöcheln. Ich stand wütend auf. 

»Ich verbocke gar nichts! Und ich werde mit Peter fahren. Ich werde   ihn   nicht   al eine   sterben   lassen«,   erklärte   ich   und sprach damit das aus, was mich wirklich beunruhigte. 

Ivy schnaubte und zog das Handtuch fester um sich. »Du bist immer al ein, wenn du stirbst, egal, ob Hunderte um dich herum sind oder nicht.«

Die Wunde an ihrem Arm nässte, und auf ihrem weißen Handtuch entstand ein Fleck. Sie bemerkte es und lief rot an. 

Wütend   wirbelte   ich   zu   ihr   herum.   »Warst   du   jemals anwesend, wenn jemand gestorben ist?«, fragte ich zitternd. 

»Hast du jemals eine Hand gehalten, während die Stärke sie verließ? Hast du jemals die Dankbarkeit in einer Berührung gespürt, weil du da warst, als er aufhörte zu atmen? Hast du!?«

Ivys Gesicht wurde weiß. 

»Ich bringe ihn um, Ivy! Es ist meine Entscheidung. Und ich werde dabei sein, damit ich verstehe, was es bedeutet.« Ich holte tief Luft und hasste mich selbst, als Tränen in meine Augen stiegen. »Ich muss da sein, damit ich weiß, dass es etwas Gutes war, wenn al es vorbei ist.«

Ivy blieb völ ig unbeweglich, und plötzlich lag Mitleid, das aus Verständnis geboren wurde, in ihrem Blick. »Rachel, es tut mir leid. .«



Ich schlang die Arme um mich und senkte den Kopf, damit ich niemanden ansehen musste. Ivy stand bewegungslos da, und   das   Wasser,   das   von   ihrem   Körper   tropfte,   hinterließ einen   nassen   Fleck   auf   dem   Boden.   Der   Geruch   des Zitronenshampoos, das sie benutzte, breitete sich aus, und die Stil e wurde unangenehm. 

Auf   der   anderen   Seite   des   Raums   verlagerte   Nick   sein Gewicht und holte Luft. 

»Halt den Rand«, knurrte Ivy und zog ihr Handtuch höher. 

»Das geht dich nichts an.« Ihr Blick wanderte zu der Naht an meinem Hals, und ich hob das Kinn. Ich war nicht an sie gebunden. Ich konnte al es tun, was mir verdammt noch mal gefiel. 

Jenks war bleich. »Ich kann es nicht«, sagte er vom Bett aus. »Ich kann dich nicht mit einem LKW rammen.«

»Siehst  du?«,   sagte  Ivy   triumphierend  und  gestikulierte, nur um dann ihr Handtuch einfangen zu müssen. »Er wird es nicht tun. Ich wil  nicht, dass du es tust. Du wirst es nicht tun!« Sie ging auf ihre Zimmertür zu, und Nick trat aus ihrem Weg. 

»Das ist ein besserer Plan!«, rief ich und folgte ihr. »Mir wird es gut gehen.«

»Gut?«   Sie   blieb   abrupt   stehen   und   wirbelte   herum. 

»Dieser   Lastwagen   wird   über   Nicks   kleinen   blauen   Ford rol en als wäre er eine Torte. Und du wirst da nicht drin sein. 

Die Sache ist abgeblasen.«

»Sie ist  nicht  abgeblasen. Und das ist genau das, was wir machen werden!«



Ivys   Augen   waren   vol kommen   schwarz.   Furcht   breitete sich in mir aus, und ich zögerte. Aber ich würde Peter nicht al eine sterben lassen. Ich sammelte noch meinen Mut, als Nick einen Schritt nach vorne trat. »Ich werde es tun«, sagte er, und seine Augen schossen zwischen Ivy und mir hin und her. »Ich werde den LKW fahren.«

Ivy war anscheinend sprachlos vor Wut, und ich sah ihn überrascht   an.   »Nein«,   sagte   Ivy   dann   ausdruckslos.   »Auf keinen Fal . Du fährst mit Audrey und hältst dich aus der ganzen Sache raus. Ich vertraue dir nicht.«*

Nick verschränkte die Hände und löste sie wieder. »Rachel hat   recht.   Das   ist   ein   besserer   Plan.   Sie   werden   Audreys Motelzimmer nicht überwachen. Sobald Peter mit mir Platz getauscht   hat,   kann   ich   mit   einem   normalen Verkleidungszauber   das   Zimmer   verlassen,   die   Brücke überqueren,   den   LKW   holen.   Zur   Höl e,   es   ist   DeLavines Lastwagen. Audrey kann mir die Schlüssel geben.«

»Nein!«, schrie Ivy. »Ich werde nicht zulassen, dass Schei-sse-statt-Hirn   dich   überfährt.   Das   wird   schlichtweg   nicht passieren!«

Ich rieb mir die Schläfen und dachte darüber nach, dass es so   eigentlich   um   einiges   einfacher   war   als   unser ursprünglicher Plan. »Ivy-«

»Nein!«

Nick gab ein frustriertes Geräusch von sich und wedelte mit den Armen. »Ich werde Rachel nicht töten!«, rief er. »Ich liebe sie, aber wenn sie mit einem LKW zu überfahren der einzige Weg ist, dafür zu sorgen, dass sie in Sicherheit ist, dann werde ich, bei Gott, derjenige sein, der es tut!«

Ivy sah ihn an, als hätte sie gerade einen Haufen Scheiße1 

gefressen - oder viel eicht sah sie ihn auch an, als wäre er ein Haufen Scheiße. »Du kennst doch die Bedeutung des Wortes Liebe gar nicht - Nick.«

Ich zitterte innerlich. Nick statt Jenks über mich drüberfahren zu lassen war nicht das, was ich geplant hatte, aber es würde   funktionieren.   Ich   schluckte   und   wandte   mich   zur Küche. Er konnte eines der normalen Verkleidungsamulette benutzen, die ich schon gemacht hatte.  Oh, Gott.  Was tat ich nur? 

Ivy holte tief Luft. »Rachel, ich vertraue ihm nicht.«

»Wann   hast   du   das   je?«   Ich   setzte   mich   an   den   Tisch, bevor   irgendjemand   sehen   konnte,   dass   ich   zitterte.   »Mir wird es gut gehen. Dass ich mit Peter im Truck war, wird sicherstel en, dass sie uns glauben, dass die Statue mit dem Truck verbrannt ist. Das ist der beste Plan, den wir haben. Ich wil  das nicht noch mal machen müssen, weil sie rausfinden, dass es die Statue noch gibt.«

Nick trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich mit einer Hand über seine Bartstoppeln. »Ich repariere jetzt den Airbag«, sagte er. »Und die Einspritzanlage«, fügte er hinzu. 

Plötzlich   war   ich   um   einiges   nervöser.   »Beobachten   sie uns?«, fragte ich und meinte damit die Werwölfe auf der anderen Straßenseite. 

Jenks pfiff zwitschernd, und Jax kam aus seinem Versteck, um auf seiner Schulter zu landen. 

»Yeah«,   sagte   Nick   mit   gesenktem   Kopf.   »Aber   den Gesprächen nach, die Jax belauscht hat, glauben sie, dass ich die Einspritzanlage für den Fal  modifiziere, dass ich schnel abhauen muss.« Er schluckte schwer, und sein Adamsapfel sprang auf und ab. »Ich habe sie so verkabelt, dass sie beim Aufpral   explodiert,   aber   das   mache   ich   auch   rückgängig. 

Stattdessen   werde   ich   dir   einen   Knopf   basteln,   den   du drücken kannst, wenn du aus dem Auto steigst.«

Jenks schaute zu Ivy, stand dann auf und ging zur Tür. Wir haben   vier   Stunden.   Ich   werde   sicherstel en,   dass   nichts explodiert, bevor du es wil st.«

Nicks Gesicht verdüsterte sich. »Ich weiß, was ich tue.«

»Jax?«   Jenks   zog   die   Schultern   hoch,   wurde   aber   nicht langsamer. »Komm. Du sol test wissen, wie man etwas für ein Funksignal verkabelt.«

Ich   fühlte   mich   besser,   jetzt,   wo   ich   wusste,   dass   auch Jenks Ahnung von Sprengstoffen hatte. Nick wippte auf und ab. Es sah kurz so aus, als wol te er mich umarmen, aber er wusste es besser und folgte schließlich Jenks nach draußen. 

Die Tür öffnete sich, und ich sah die drei Gang-Werwölfe auf der   anderen   Straßenseite.   Sie   gähnten,   während   sie   mit Kaffeebechern in der Hand an ihrem kleinen Auto lehnten. 

Morgens war es kalt gewesen, aber jetzt, wo die Sonne hoch am Himmel stand, war es heiß, und das Licht leuchtete auf ihren nackten Schultern und den unzähligen Tätowierungen. 

Ivy schaute düster zu ihnen rüber, dann auf Nicks Rücken. 

»Wenn Rachel verletzt wird, musst du dir keine Sorgen mehr darüber machen, ob die Werwölfe dich töten, kleiner Dieb, weil ich dich zuerst töten werde.«



Mein Magen verkrampfte sich. Sie würde mitspielen. Es war abgemacht. Ich würde mit Peter im Wagen sein, wenn der LKW uns rammte. »Das wird klappen«, sagte ich und fühlte, wie mein Puls sich beschleunigte. »Mit dem Airbag und dem Zauber wird es sein, als läge ich in Gottes Armen.«

Die Tür schloss sich hinter Nick, Jenks und Jax, und der Schimmer der Nachmittagssonne verschwand, als hätte er nie existiert. Ivy drehte sich um und humpelte lautlos aul bloßen Füßen zu ihrem Zimmer. »Und was ist, wenn Gott dich früher nach Hause holen wil ?«
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 Eine  Hexe,   ein   Vampir   und  ein   Pixie  gehen   in   eine  Bar, dachte ich, als ich als Erste die  Eichhörnchenhöhle  betrat. Es war früh, und die Sonne war noch nicht untergegangen. Die Tür fiel hinter Jenks zu und schloss uns in der warmen Luft ein,   die   leicht   nach   Rauch   roch.   Sofort   riss   Nick   die   Tür wieder   auf,   um   uns   in   die   Bar   zu   folgen.   Und   da   ist   die Pointe. 

Ivy presste die Lippen aufeinander, als sie den niedrigen Raum nach Audrey und Peter absuchte. Es war Freitagabend und doch schon eine Menge los. Auf der anderen Seite des Raums erkannte uns Becky, unsere Kel nerin vom letzten Mal, und   winkte.   Ivy   antwortete   mit   einem   leeren Gesichtsausdruck, was dafür sorgte, dass die Frau unsicher wurde. 



»Da«, sagte Ivy und zeigte mit dem Kinn auf einen leeren Tisch in der dunkelsten Ecke. 

Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jacke und schüttelte Kistens   Armband   zurecht.   »Du   bist   ein   Botschafter   der Inderlander«, erklärte ich. »Streng dich an.«

Ivy   drehte   sich   zu   mir   um,   ihre   klar   definierten Augenbrauen   hochgezogen.   Jenks   kicherte,   als   sie   ihre Mundwinkel   nach   oben   zwang.   Sie   hatte   sich   ein   wenig geschminkt   -nachdem   das   hier   ja   so   eine   Art   letztes Abendmahl war - und sah in ihren Lederhosen, dem engen Hemd und den Stiefeln noch raubtierartiger aus als sonst. Sie und Jenks waren in Kistens Corvette hergefahren, nachdem sie sich strikt geweigert hatte, mit mir zusammen in den Van zu steigen. Sie fuhr mit einer Hand über ihr kurzes Haar, um sicherzustel en, dass auch jede Strähne richtig lag. Goldene Tropfen glitzerten an ihren Ohrläppchen, und ich fragte mich, warum sie wohl Ohrringe trug. 

Es war offensichtlich, dass sie nicht glücklich darüber war, dass Nick den LKW in mich fahren würde, aber ihr Verstand sagte ihr, dass meine rein emotional motivierte Änderung das Ganze nicht nur glaubwürdiger machen, sondern auch logistisch vereinfachen würde. Auf Nick zu vertrauen machte uns beiden Sorgen, aber manchmal musste die Intuition in den Hintergrund treten. Al erdings war das normalerweise der Zeitpunkt, an dem ich in Schwierigkeiten geriet. 

»Sie   sind   noch   nicht   hier«,   verkündete   sie   und   verriet, indem sie das Offensichtliche aussprach, wie besorgt sie war. 

Jenks rückte den Kragen seiner Jacke zurecht, um seine Anspannung   hinter   aufgesetzter   Lässigkeit   zu   verstecken. 

»Wir sind zu früh«, meinte er. Anders als Ivy ging er gut mit dem Stress um. Er lächelte die Frauen an, die sich umdrehten, um   ihn   anzustarren.   Es   waren   einige   dabei,   die   ihre Tischgenossinnen mit den El bogen anstießen und auf ihn aufmerksam machten. Als ich meinen Blick über Jenks gleiten ließ, konnte ich auch verstehen, warum. 

Er   war   immer   noch   ein   Leckerbissen   mit   seinen   eins neunzig,   besonders   jetzt,   wo   er   sich   auch   seiner   Größe entsprechend benahm. Er trug seine Fliegerjacke und sah mit seiner Sonnenbril e und der auf links getragenen Werwolf-Kappe   gut   aus   -   verdammt   gut   sogar,   auf   eine individualistische, unschuldige Art. 

»Ahm, warum setzen wir uns nicht hin?«, schlug ich vor, weil mir das Gekicher langsam unangenehm wurde. 

 Heyhey! Die Inderlander-Nymphos sind da! Wer hat den Pistazienpudding mitgebracht? 

Wir   setzten   uns   in   Bewegung,   und   Ivy   schnappte   sich Nicks   El bogen.   »Besorg   ein   Glas   Wasser   für   Rachel   und Orangensaft für mich«, befahl sie, und ihre weißen Finger drückten   fester   zu   als   höflich   oder   nötig   war.   »Nur Orangensaft.   Ich   wil   absolut   nichts   anderes   im   Glas. 

Verstanden?«

Nick   riss   seinen   Arm   aus   ihrem   Griff.   Es   wäre   ihm   nie gelungen,   wenn   sie   es   nicht   zugelassen   hätte.   Mit   einem finsteren Blick schüttelte er seinen Stoffmantel aus und ging zur Bar. Er wusste, dass wir ihn loswerden wol ten. 

Nick   passte   hier   gut   rein,   und   es   war   nicht   nur   die Mensch/Inderlander-Sache. Die Bar war vol er dünner Frauen in   knappen   Outfits,   dicklichen   Frauen   in   knappen   Outfits, Frauen, die ihr Glas nie auf dem Tisch absetzten und vor ihrer Zeit   alt   aussahen   in   knappen   Outfits   und   Männern   in Vlieshemden,   die   verzweifelt   aussahen.  Gesichtsbehaarung war optional.  Oh, yeah, das ist ein klasse Ort, um vor dem großen Auftritt etwas zu essen. 

Viel eicht war ich ein bisschen deprimiert. 

Eine Frau in einem roten Kleid, das für ihre Oberschenkel definitiv zu kurz war, winkte Jenks zu. Sie stand neben der Karaokemaschine, und ich rol te die Augen, als »American Woman« erklang. Jenks grinste und machte Anstalten, zu ihr zu gehen, aber Ivy schleppte ihn rückwärts zu unserem Tisch. 

Die Frau  an  der   Maschine  zog  einen  Schmol mund.  Ivy starrte sie an, woraufhin die Frau kreidebleich wurde. Ihre Freundin bekam Angst und zog sie zur Bar, als ob Ivy sie beide aussaugen würde. Ihre Ignoranz irritierte mich. Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und stampfte hinter Ivy und Jenks her. 

Meine   Finger   fingen   an   zu   schwitzen,   aber   ich   konnte meine  Tasche  nicht  loslassen.  In   ihr  waren  der   ehemalige Fokus und die Wolfsstatue. Der echte Fokus lag zwischen Jenks’ seidenen Boxershorts im Hotel, obwohl das natürlich nur Jenks und ich wussten. Ich hätte es Ivy gesagt, aber ihn unbewacht zurückzulassen passte, nicht in ihren Plan, und ich war nicht bereit, mich mit ihr zu streiten. Nick wol te den Fokus. Ich musste glauben, dass er al es stehlen würde, was ich bewachte.  Gott, bitte, beweis mir, dass ich falsch liege. 



Zusammen   mit   den   zwei   Fälschungen   war   in   meiner Tasche auch meine Hälfte des Massenträgheits-Dämpfungszaubers.  Nick   hatte  die  andere  Hälfte  und  würde   ihn  am Kühlergril  des LKW befestigen. Wenn sie uns richtig nahe kamen, würde der Zauber einsetzen und meine Bewegungen dämpfen.   Nick   hatte   seinen   eigenen   Massenträgheits-Dämpfungszauber,   zusammen   mit   seinem   normalen Verkleidungsamulett und einem der il egalen Zauber, der ihn in   Peters   Doppelgänger   verwandeln   würde   -   und   Peters würde das Ganze andersherum tun. In Cincinnati, wo jeder Rausschmeißer schon ganz automatisch ein Zauber-Kontrol -

Amulett trug, würde ich es nicht wagen, sie zu benutzen, aber hier würde ich wahrscheinlich damit durchkommen. 

Das   Kleinstadtleben   hatte   offensichtlich   seine   Vorteile, aber den Einheimischen etwas beizubringen, würde mit der Zeit wahrscheinlich ermüdend. 

Ivy war die Erste am Tisch und setzte sich vorhersehbarer weise auf den Stuhl, auf dem sie mit dem Rücken zur Wand saß. Jenks nahm den Platz neben ihr, und ich setzte mich zögerlich mit dem Rücken zum Raum. 

Mit einem Quietschen, das im Lärm des Raums unterging, zog   ich   meinen   Stuhl   nach   vorne   und   starrte niedergeschlagen auf die Wand hinter Ivy.  Super. Ich werde die   ganze   Nacht   auf   einen   ausgestopften   Nerz   starren müssen, der an die Wand genagelt ist. 

Meine Nackenhaare stel ten sich auf, und ich drehte mich um, als Ivys Augen zur  Tür  schossen. Unsere Werwolf-Eskorte war angekommen und sah sogar noch deplatzierter aus als wir. Ich fragte mich, wie lang Walter die drei Rudel wohl   zusammenhalten   konnte,   wenn   der   »Fokus«   erst zerstört war. Viel eicht ein paar Sekunden? 

Bret war bei ihnen. Er bewegte sich langsam und wirkte deutlich   angeschlagen.   Walter   musste   ihn   als   Bestrafung dem Straßengang-Rudel übergeben haben. Es war klar zu erkennen,   dass   er   jetzt   wohl   am   Ende   der   Hackordnung stand und einiges abbekam.  Nicht mein Fehler,  dachte ich. 

Zumindest lebte er noch. 

Sie setzten sich an die Bar, und ich verpasste Bret eine sarkastische   »Küßchen-Küßchen«-Hasenohren-Geste,   bevor ich   mich   wieder   umdrehte.   Ich   hatte   gesehen,   wie   die Menschen   um   sie   herum   sich   versteift   und   angefangen hatten, sich Sachen zuzumurmeln, und war froh, dass meine kleine   Gesel schaft   freidenkender   Sexmaniacs   schon akzeptiert worden war. 

Jenks verfolgte mit den Augen beiläufig jemanden hinter mir. So war ich gewarnt und konnte mich zur Seite lehnen, als   Becky   sich   vorbeugte.   Sie   stand   einen   Schritt   weiter entfernt   als   sonst,   aber   nach   Ivys   überschwänglicher Begrüßung nahm ich ihr das nicht übel. Es war laut, und ich wünschte mir, sie würden die Musik leiser drehen. Ich konnte so gut wie nichts hören, außer der elektronischen Popmusik. 

Die  Eichhörnchenhöhle  musste wohl Retro-Nacht haben. 

»Wil kommen   zurück«,   sagte   sie   und   wirkte   gleichzeitig ehrlich   und   nervös.   »Was   kann   ich   euch   bringen?   Für fünfundzwanzig Dol ar bekommt ihr ein Armband und so viel Bier wie ihr trinken könnt.«



Verdammt. Entweder war es richtig gutes Bier, oder die Einheimischen konnten wirklich was vertragen. 

Ivy hörte nicht zu, und Jenks flirtete mit einer der Frauen am   Bil ardtisch.   Mit   dem   Queue   in   der   Hand   und   ihrem kurzen, dünnen Röckchen, das kaum ihren Hintern bedeckte, wenn sie sich zum Stoß vorlehnte, sah sie ein bisschen aus wie   Matalina.   Angewidert   tippte   ich   ihn   gegen   das Schienbein. Was war nur los mit den Männern? 

Jenks zuckte zusammen, und ich lächelte ihn süßlich an. 

»Könnten wir einen Tel er Pommes bekommen?«, fragte ich und dachte kurz darüber nach, um Chili als Soße zu bitten, aber dafür würden wir wahrscheinlich rausfliegen. 

»Aber klar. Noch was?«

Jenks schaute sie über seine Sonnenbril e hinweg an und war auf einmal der personifizierte Sexgott. »Was steht denn auf der Dessert-Karte, Becky? Ich brauche etwas. . Süßes.«

Ivy zog eine Augenbraue hoch und konzentrierte langsam ihre gesamte Aufmerksamkeit auf ihn. Wir wechselten einen Blick, als die mütterliche Frau plötzlich verlegen wurde, nicht wegen dem, was er gesagt hatte, sondern wegen der Art, wie er es gesagt hatte. 

»Pfirsichstrudel?«, bot Becky an. »Gestern frisch gemacht, gerade perfekt durchgezogen.«

Jenks ließ behutsam einen Arm hinter Ivy gleiten. Ohne eine Miene zu verziehen, schnappte sie sich sein Handgelenk und legte es auf den Tisch. »Tu noch ein bisschen Eis und Karamel soße drauf, und es ist gebongt«, erwiderte er. 

Ivy warf ihm einen irritierten Blick zu. »Was?«, fragte er mit seinem breitesten Lächeln. »Ich werde jede Menge Zucker brauchen, um heute Abend mit euch zwei Ladys mithalten zu können.«

Becky   zog   die   gezupften   Augenbrauen   hoch.   »Noch etwas?«

»Wie wär’s mit einem von diesen Drinks mit Kirschen auf kleinen   Schwertern?«,   fragte   Jenks.   »Ich   mag   diese Schwerter. Könntest du für jeden von uns eine Kirsche auf ein Schwert spießen?« Sein Lächeln wurde verführerisch, und er lehnte sich zu Becky, wobei er al erdings sein Handgelenk unter dem Tisch versteckte. Ich nahm an, dass Ivy ihn verletzt hatte. 

»Ich teile gerne«, erklärte er. »Und wenn diese zwei bei Sonnenaufgang nicht glücklich sind, bin ich ein toter Mann.«

Die Augen der Frau schossen zwischen Ivy und mir hin und her. Ivy zog kurz die Mundwinkel hoch, dann erstarrte ihr Gesicht   zu   steifer   Ausdruckslosigkeit.   Weil   ich   mitspielen wol te, ließ ich einmal meine Knöchel knacken. 

»Oooh, schlag mich, Baby«, säuselte Jenks und bewegte sich anzüglich auf seinem Stuhl hin und her. 

»Das ist mein Job, Süßer«, schnurrte Ivy, zog ihn zu sich und vergrub ihren Kopf in der Kuhle zwischen seinem Ohr und den Schultern. Ihre Hand lag steif an seinem makel osen Hals.   Ich   sah   ein   kurzes   Aufblitzen   von   Sorge   in   Jenks’ 

Gesicht, bevor ihm klar wurde, dass sie nur mitspielte und nicht ansatzweise in Gefahr war, die Kontrol e zu verlieren. 

»Diesmal bin ich der böse Vamp«, schnurrte sie. »Und sie ist die gute Hexe.«



Ivy zog ihre Hand zurück und wol te ihm einen scharfen Klaps auf die Wange verpassen, aber Jenks war schnel er und fing ihr Handgelenk ein. Sinnlich küsste er ihre Fingerspitzen. 

»Mmmm«,   brummte   Ivy,   und   ihre   dunklen   Wimpern senkten   sich   auf   ihre   Wangen,   während   ihre   Lippen   sich öffneten. »Du weißt, was ich mag, Pixiestaub.«

Beckys Gesicht wurde rot. »Nur den Strudel?«, stammelte sie. »Und den Drink?«

Ivy   nickte   und   schlang   ihre   freie   Hand   um   Jenks.   Ihre Zunge schoss hervor und leckte seine Fingerspitzen. Jenks erstarrte, ehrlich überrascht. Die Frau neben mir holte tief Luft   und   ging.   Super.   Jetzt   würde   ich   meine   Pommes wahrscheinlich nicht kriegen. 

Jenks   zog   seine   Hand   zurück.   Sein   Gesicht   war   leicht gerötet. »Vier Löffel!«, schrie er hinter ihr her. 

Ich stieß zischend den Atem aus. »Ihr zwei seid furchtbar!«, erklärte   ich   und   runzelte   die   Stirn,   als   Ivy   mit   einem katzenartig-selbstgefäl igen   Grinsen   wieder   von   Jenks abrückte. 

»Viel eicht«, stimmte Ivy zu. »Aber so haben die Werwölfe uns beobachtet, und nicht Audrey und Peter.«

Ich   versteifte   mich,   weil   ich   sah,   wie   Ivy   im   Kopf   den zweiten Punkt auf ihrer Liste abhakte. Wir kamen dem Ende der Geschichte langsam immer näher, und in meinem Bauch entstanden die ersten Schmetterlinge. 

»Jenks   schmeckt   wie   Eichenblätter   riechen«,   verkündete Ivy   und   ignorierte   seine   Verlegenheit,   die   er   im   Takt   der Karaokemaschine auf den Tisch trommelte. 



Jenks wand sich und sah dabei wirklich aus wie achtzehn. 

»Erzähl Matalina nichts davon, okay?«

Langsam   kam   Ivys   Anspannung   zurück,   die   für   sie   so ungewöhnlich war. Trotz al  meiner Nervosität gingen Jenks und ich besser mit der Sache um als Ivy, und ich konnte auch verstehen, warum. Für mich war jeder Einsatz persönlich. 

Ivy dagegen war es nicht gewöhnt, dass das Ergebnis eines Auftrages   ihr   so   viel   bedeutete.   Sie   hatte   keine Verhaltensmuster parat, um damit umzugehen, und das sah man ihr an. 

»Es kommt schon in Ordnung«, sagte ich und unterdrückte das Bedürfnis über den Tisch zu fassen und ihr die Hand zu tätscheln. Vor meinem inneren Auge erhob sich das Bild ihrer Finger an meiner Hüfte und die Erinnerung an den Rausch ihrer   Zähne   in   mir.   Nur   mit   Mühe   unterdrückte   ich   ein adrenalin-induziertes Schaudern. 

»Was?«, fragte Ivy kampfeslustig, und ihre Augen wurden von einem Moment auf den anderen schwarz. 

»Es wird funktionieren«, bekräftigte ich und schob meine Hand   unter   den   Tisch,   damit   ich   nicht   meine   Wunde berührte. 

Sie runzelte die Stirn, und der braune Ring um ihre Augen wuchs wieder. »Ein LKW, der von deinem Ex-Freund gefahren wird,   wird   dich   überrol en,   und   du   sagst,   al es   kommt   in Ordnung?«

Na ja, wenn sie es so ausdrückte. . 

Jenks schnaubte und rückte seinen Stuhl etwas von Ivy ab. 

»Dreck-statt-Hirn ist zurück.«



Ich drehte mich auf meinem Stuhl um und war fast froh, Nick   zu   sehen.   Er   trug   ein   Glas   Wasser   mit   einem   Stück Zitrone   darin   und   zwei   weitere   Gläser   mit   zwei   leicht unterschiedlichen Gelbfärbungen. In einem steckte ein Stück Karotte. Das andere stel te er vor Ivy ab, bevor er sich auf den Stuhl neben mir schob. Ich rückte die Tasche auf meinem Schoß zurecht und versuchte, es so aussehen zu lassen, als würde ich mir darum überhaupt keine Sorgen machen. 

Ivy legte eine Hand an ihr Glas. 

»Da ist besser kein Alkohol drin«, warnte sie und schaute vielsagend auf Nicks Drink. Jenks streckte den Arm aus, um das Glas zu nehmen, aber Nick riss es weg und verschüttete es dabei fast. 

»Du trinkst absolut nichts, wenn du mit einem Lastwagen auf Rachel zuhältst«, erklärte der große Pixie. 

Beunruhigt schnappte ich mir das Glas und hielt es unter meine Nase. Bevor Nick protestieren konnte, nahm ich einen Schluck und spuckte es dann fast wieder aus. »Was zur Höl e ist   das?«,   rief   ich   und   ließ   die   Zunge   über   meine   Zähne gleiten. Es war gleichzeitig mehlig und süß. 

»Das ist ein verdammter Virgin Bloody Rabbit.« Mürrisch zog Nick sein Glas wieder zu sich. »Da ist kein Alkohol drin.«

Bloody Rabbit? Es war eine Virgin Bloody Mary, gemixt mit Karottensaft.   »Die   sind   um   einiges   besser,   wenn   sie   mit Tomatensaft gemixt werden«, erklärte ich, und Nick wurde bleich. 

Jenks   trommelte   mit   den   Fingern   auf   dem   Tisch   und lächelte, als Becky an unserem Tisch auftauchte und einen Tel er mit Eis und Strudel abstel te, zusammen mit seinem Drink   mit   vier   Kirschen   und   der   verlangten   Anzahl   von Löffeln. Keine Pommes. Überraschung. 

»Danke, Becky«, rief Jenks ihr über die Musik hinweg nach, und ihr Nacken wurde rot. 

Ivy   nahm   sich   einen   der   Löffel,   hebelte   vorsichtig   ein bisschen   Eis   darauf   und   ließ   das   Ganze   in   ihrem   Mund verschwinden. Dann schob sie den Tel er weg, als wäre sie fertig und sagte: »Peter ist auf der Toilette.«

Mein Herz setzte kurz aus.  Abgehakt. 

Nick holte zitternd Luft. Ich wol te ihn nicht anschauen und konzentrierte mich stattdessen darauf, die Kirsche mit dem längsten Stängel aus Jenks’ Drink zu ziehen. Nick stand auf. 

Ivy griff über den Tisch, um sein Handgelenk festzuhalten. 

Er erstarrte, und mein Blick wanderte von seinen immer noch   geschwol enen,   maskulinen   Fingern   zu   Ivys   Gesicht. 

Ihre Augen waren schwarz, und in ihnen leuchtete heftige Wut. 

»Wenn du nicht auf dieser Brücke auftauchst«, sagte sie, fast ohne die Lippen zu bewegen, »schwöre ich, dass ich dich finden werde. Und wenn du sie verletzt, werde ich dich zu meinem   Schatten   machen,   der   für   den   Rest   seines erbarmungswürdigen   Lebens   darum   bettelt,   dass   ich   ihn jeden Abend zur Ader lasse.« Sie sah aus wie ein Racheengel, als sie langsam Luft holte und damit irgendwie al e Wärme aus dem Raum zog. »Glaub mir besser.«

Nicks   Gesicht   war   grau   und   ängstlich.   Zum   ersten   Mal hatte er Angst. Ich auch. Zur Höl e, sogar Jenks hatte sich von ihr zurückgezogen. 

Er riss seine Hand los. Offensichtlich erschüttert trat er aus ihrer Reichweite. »Rachel -«

»Schönes Leben noch, Nick«, sagte ich ausdruckslos und fühlte, wie mein Blutdruck anstieg. Ich konnte immer noch nicht   begreifen,   wie   er   nicht   verstehen   konnte,   dass   der Verkauf von Informationen über mich an AI - selbst wenn es harmlose Informationen gewesen waren - ein Verrat an al em war, was wir geteilt hatten. 

Ich   beobachtete   ihn   nicht,   als   er   ging.   Mit   gesenkten Augen nahm ich mir eine aufgespießte Kirsche. Der süße Brei schmeckte   nach   nichts.   Ich   schluckte   und   legte   das   rote Plastikschwert neben Jenks, damit er es für seine Kinder mit nach Hause nehmen konnte. 

»Ich bin diese ganze Sache leid«, flüsterte ich, aber ich glaubte nicht, dass irgendwer mich gehört hatte. 

Jenks   nahm   sich   einen   Löffel   Strudel   und   beobachtete mich mit aufmerksamen grünen Augen. »Bei dir al es okay?«, fragte er mit vol em Mund. 

Ich nahm mir ebenfal s einen Löffel und hielt den Tel er fest,   damit   ich   mir   ein   riesiges   Stück   Eiscreme   nehmen konnte.   »Al es  gigantisch.«   Warum  esse   ich?  Ich   bin   nicht hungrig. 

Die   Musik   ging   endlich   aus,   und   in   der   neuen, gesprächsbetonten   Geräuschkulisse   hielt   sich   Ivy   eine Serviette vor den Mund und murmelte: »Mir gefäl t das nicht. 

Mir gefäl t das absolut nicht. Ich mag Nick nicht. Ich vertraue Nick nicht. Und wenn er nicht mit diesem LKW auftaucht, um seinen Teil zu erfül en, werde ich ihn töten.«

»Ich   werde   dir   helfen«,   bot   Jenks   an.   Dann   schnitt   er vorsichtig das übrige Eis in zwei Teile und nahm sich die größere Hälfte. 

»Okay, ich habe einen Fehler gemacht, als ich ihm vertraut habe. Können wir jetzt über was anderes reden?«, warf ich ein   und   kratzte   währenddessen   den   größten   Teil   der Karamel sauce auf meiner Seite des Tel ers zusammen. Gott helfe mir, aber ich war wirklich dämlich gewesen. Bleib bei deiner eigenen Art, Rachel. Nicht, dass dein Führungszeugnis da viel besser ist. »Aber ich vertraue seiner Gier«, fügte ich hinzu. Jenks zog die Augenbrauen hoch. 

Ich lockerte meine Schultern und berührte die Tasche auf meinem Schoß. »Er wil  die Statue. Er wird auftauchen, und sei es auch nur, um, wenn al es vorbei ist, zu versuchen, sie zurückzustehlen.«

Ivy verschränkte die Arme vor der Brust und kochte vor Wut. Jenks legte nachdenklich den Kopf schief und aß noch ein Stück Strudel. »Sol  ich ihn von Jax beschatten lassen?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. 

»Es könnte zu kalt sein«, meinte ich. »Diesmal sol  er es aussitzen.«

»Er kommt gut mit den Kälteexkursionen klar«, sagte Jenks mit vol em Mund, bevor er den Bissen runterschluckte. »Ich bin stolz auf ihn.« Ein zufriedenes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. »Er kann jetzt lesen«, fügte er leise hinzu. »Er hat hart   dran   gearbeitet.   Er   meint   es   ernst   damit,   in   die Fußstapfen seines alten Herrn zu treten.«



Mein Lächeln fiel in sich zusammen, als mir der Grund des Unterrichts   wieder   einfiel.   Jenks   hatte   nicht   mehr   viele Kämpfe zu kämpfen. Ivy zwang sich sichtbar zur Fröhlichkeit. 

»Das ist tol «, sagte sie, aber ich konnte den Stress in ihrer Stimme hören. »Auf was für einem Level ist er?«

Jenks schob den Tel er weg. »Tinks Titten, ich weiß es nicht. 

Hoch genug, um durchzukommen.«

Meine Aufmerksamkeit wanderte zur Toilettentür, als Nick mit gesenktem Kopf und offensichtlich besorgt hinaustrat. 

Ich stieß den Atem aus und lehnte mich in meinem Stuhl zurück. »Oh, das ist ja super«, sagte ich säuerlich. »Irgendwas stimmt nicht mit den Zaubern.«

Mit   besorgter   Miene   folgte   Jenks   meinem   Blick,   ohne etwas zu sagen. Ivy schaute überhaupt nicht hin und wartete, bis   sich   Nick   vor   seinen   Virgin   Bloody   Rabbit   setzte   und einen Schluck nahm. 

»Meine Schuhe sind zu eng«, flüsterte er mit zitternden Fingern. 

Mit hängendem Kiefer starrte ich ihn an. Das war nicht Nicks Stimme. »Peter?«, hauchte ich schockiert. Meine Augen schossen von ihm zu Ivy und Jenks. »Mein Gott. Kann ich kochen, oder kann ich kochen?«

Ivy   gab   ein   tiefes,   leises   Geräusch   von   sich.  Abgehakt, dachte ich und sah förmlich, wie sie den nächsten Punkt auf ihrer mentalen Liste strich. 

Grinsend fing Jenks wieder an zu essen und machte sich diesmal über meine Hälfte des Eises her. 

Ich   versuchte,   Peter   nicht   anzuschauen,   aber   es   war schwer. Der Vampir saß neben mir und hatte die Arme auf dem Tisch abgestützt, als wäre er müde. Seine Finger, die ein wenig kürzer waren als Nicks, zitterten fast unmerklich und waren   dünn,   nicht   geschwol en.   Die   zwei   Männer   hatten gleichzeitig mit ihrer Identität auch ihre Kleidung getauscht, und es war unheimlich, wie vol kommen die Verwandlung war. Nur an den Augen konnte man einen klaren Unterschied erkennen. Peters waren verschleiert von den Schmerzmitteln, die er genommen hatte, damit er aufrecht gehen konnte. Es war definitiv besser, dass ich fuhr. 

»Kein Wunder, dass diese Dinger il egal sind«, meinte Ivy und versteckte ihre Worte hinter ihrem gehobenen Glas. 

Meine Sorge vertiefte sich, als Jenks hinzufügte: »Seine Aura ist immer noch dieselbe.«

»Scheiße«, flüsterte ich, und mein Magen verkrampfte sich. 

»Das habe ich vergessen.«

Jenks   aß   das   Eis   auf   und   schob   den   Tel er   mit   einem leichten   Seufzen   von   sich.   »Ich   würde   mir   darum   keine Sorgen machen«, erklärte er. »Werwölfe können das Jenseits nicht sehen. Sie können keine Auren erkennen.«

Beschämt sackte ich über meinem Glas zusammen. »Du kannst   es.   Und   du   kannst   auch   keine   Jenseitsenergie verwenden.«

Er grinste. »Weil wir Pixies aus Jenseits bestehen. Wir sind reine Magie, Baby. Frag nur Matalina.«

Ivy kicherte. Sie nahm sich eine Kirsche, und Jenks legte ihr Schwert   zu   meinem,   als   sie   es   ihm   beiläufig entgegenstreckte. 



»Weißt du«, sagte ich, »für einen Dol ar fünfzig kannst du eine ganze Kiste davon in jedem Supermarkt kaufen.«

Jenks   zuckte   mit   den   Schultern.   »Wo   ist   denn   da   der Spaß?«

Peter beobachtete das Geplänkel und lächelte. Mein Herz schmerzte, als ich mich daran erinnerte, wie Nick mich so angesehen   hatte.   »Ich   wünschte,   ich   hätte   vor   dieser Geschichte die Chance gehabt, euch kennenzulernen«, sagte er leise. »Ihr passt gut zusammen. Wie ein Vampirgefolge, nur   ohne   die   Eifersüchteleien   und   die   Politik.   Eine   echte Familie.«

Meine gute Laune starb. Jenks spielte mit seiner Gabel und versuchte, sie auf die Zinken zu stel en, und Ivy interessierte sich plötzlich brennend für die Werwölfe an der Bar. 

Peter blinzelte ein paarmal, eine nervöse Reaktion, die ich bei Nick niemals gesehen hatte. »Es tut mir leid«, sagte er. 

»Habe ich etwas gesagt -«

Ivy unterbrach ihn. »Peter, wir haben noch ungefähr eine Stunde, bis Nick sich in den Verkehr auf der Brücke stel t. 

Wil st du noch was essen?«

Ich richtete mich auf, um nach Becky zu suchen, und jaulte auf, als Jenks mich unter dem Tisch trat. Ich funkelte ihn böse an, bis er meinte: »Du magst Nick nicht. Nick kann sich selbst etwas bestel en.«

Ich fühlte mich dumm und ließ mich wieder in meinen Stuhl   sinken.   »Stimmt.«   In   den   nächsten   fünf   Minuten bemühte   ich   mich   auch   darum,   nicht   herumzuzappeln, während Peter sich darum bemühte, Beckys Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nick die   Toilette   verließ   und   dabei   aussah   wie   der   kränkliche Vampir,   der   neben   mir   saß   und   irgendjemanden   in   einer Schürze heranwinken wol te. Zur Höl e, Nick bewegte sich sogar wie Peter, langsam und schmerzvol . Es war unheimlich. 

Er konnte das wirklich gut. 

 Professioneller   Dieb,  erinnerte   ich   mich   selbst   und umklammerte meine Tasche, um mich davon zu überzeugen, dass   ich   sie   noch   hatte.   Wie   hatte   ich   nur   so   blind   sein können? Aber ich wusste, dass meine Ignoranz aus meinem dringenden   Bedürfnis   nach   dieser   verdammten   Akzeptanz geboren worden war. Ich hungerte fast so sehr danach wie Ivy nach Blut. Wenn man genau hinsah, waren wir uns gar nicht so unähnlich, wie es wirken mochte. 

Die   Bauchschmerzen   begannen,   als   Nick   mein   Blickfeld verließ.   Ich   wandte   mich   zu   Ivy   um   und   verfolgte   sein Vorankommen an ihren Augen. »Er ist gut«, sagte Ivy und nippte an ihrem Saft. »Audrey hat ihn nicht erkannt, bis er den Mund aufgemacht hat, um sie zu begrüßen.«

»Haben die Werwölfe ihn gerochen?«, fragte ich, und sie schüttelte den Kopf. 

Neben mir biss Peter die Zähne zusammen, und ich war froh, dass er die Gelegenheit gehabt hatte, sich richtig von Audrey zu verabschieden. Er war ein gutes Wesen. Es war nicht fair. Viel eicht konnte er die Erinnerung an Leiden und Mitgefühl   mit  in   seine   untote   Existenz   nehmen.  Doch   ich bezweifelte es. Sie konnten es nie. 

Ivy trommelte mit den Fingern auf den Tisch, und Jenks seufzte. »Sie sind weg«, erklärte Ivy schließlich. 

Ich legte meinen Unterarm auf den Tisch und zwang mich dazu, nicht mit dem Fuß zu wippen. Al es, was noch fehlte, war Nicks Anruf, dass er auf seinem Posten war. 

 Abgehakt. 
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 So fühlt es sich also an, ein Mörder zu sein,  dachte ich, blinzelte in die untergehende Sonne und verstärkte meinen Griff   am   Lenkrad   von   Nicks   Truck.   Ich   war   nervös, verschwitzt,   zittrig   und   mir   war   kotzübel.   Oh,   yeah.   Ich konnte so richtig verstehen, warum Leute darauf abfuhren. 

Neben   mir   beobachtete   Peter   in   Nicks   Jeans   und Stoffmantel die vorbeigleitende Landschaft, während wir zur Brücke fuhren. Eine Hälfte von Nicks Massenträgheits-Dämpfungszauber war an unserem Kühlergril  befestigt. In seiner linken Hand hielt Peter die außer Kraft gesetzte Statue mit DeLavines Blutfleck. Mit seiner rechten, ein wenig kleiner als Nicks,   hielt   er   sich   am   Türgriff   fest.   Ich   war   mir   ziemlich sicher, dass es Nervosität war, nachdem er ja nicht wusste, dass die Tür die Tendenz hatte, aufzugehen, wenn man über eine Bodenwel e fuhr. 

Nicks Truck war alt. Er klapperte. Die Stoßdämpfer waren furchtbar, aber die Bremsen waren ausgezeichnet. Und mit der   Lachgaseinspritzanlage   konnte   er   erstaunlich   schnel sein. Genau das, was jeder erfolgreiche Dieb so brauchte. 



Schweigend   ertrugen   wir   den   Stop-and-Go-Verkehr   zur Brücke. Meine Aufmerksamkeit wanderte von Ivy und Jenks hinter uns zu den Autos vor mir, während wir uns langsam voranschoben. Es war Ivys Idee gewesen, das Ganze auf der Brücke zu machen. Die steife Brise würde den Geruchssinn der   Werwölfe   beeinträchtigen;   die   Brücke   selbst   würde verhindern,   dass   eine   Hubschrauber-Ambulanz   landen konnte, und so die ganze Sache verzögern. Aber vor al em brauchten   wir   eine   Strecke   von   mehreren   Meilen   ohne Seitenstreifen,   damit   die   Werwölfe   sich   nach   dem   Crash möglichst wenig einmischen konnten. Die fünf Meilen lange Brücke  verschaffte  uns  diese  Strecke  zusammen  mit jeder Menge   Platz,   damit   wir   tatsächlich   aufeinanderpral en konnten. Das eigentliche Zielgebiet war die Mitte der Brücke, aber   ungefähr   eine   Meile   drum   herum   würde   genauso funktionieren. 

Meine Augen schossen zum Rückspiegel, doch ich fühlte mich kein bisschen besser, als ich Ivy und Jenks in Kistens Corvette sah, die den Puffer  zwischen uns und den Werwölfen aus der Bar bildeten. »Schnal  dich an«, sagte ich. Ich wusste, dass es dämlich war, ungefähr so dämlich wie den Sattel hinter sich herzuschleifen, wenn man auf die Suche nach   dem   Pferd   ging,   das   aus   der   brennenden   Scheune geflohen war. Aber ich wol te nicht angehalten werden, weil wir nicht angeschnal t waren. Dann würde der ganze schöne Plan platzen, weil dem Cop auffiel, dass Nicks frisch bemalter Truck derselbe war, der gestern von einem Unfal ort geflohen war. 



Das   Klicken,   als   Peter   den   Gurt   anlegte,   war   laut.   Wir würden von einem Lastwagen überfahren werden. Ich ging nicht davon aus, dass es einen Unterschied machen würde, ob er angeschnal t war oder nicht. 

Oh, Gott. Was tat ich nur? 

Die Ampel wurde endlich grün, und ich bog auf die Brücke ab, in Richtung St. Ignace auf der anderen Seite der Enge. Ich umklammerte   das   Lenkrad   fester,   und   mein   Magen verkrampfte sich. Die Brücke war ein einziges Chaos. Die zwei nördlichen   Fahrspuren   waren   geschlossen,   dafür   lief   der Verkehr auf den zwei südlichen Spuren einspurig in beide Richtungen. In der Mitte standen die großen Baumaschinen und   riesige   Scheinwerfer,   welche   die   Nacht   in   Tag verwandeln   würden   in   dem   Versuch,   den Fertigstel ungstermin   vor   Beginn   der   Touristensaison   zu halten. Sie hatten ihn verpasst. Rote Hütchen trennten die zwei Spuren, erlaubten dem Verkehr aber, ohne Probleme auf die andere Seite zu wechseln, fal s es nötig sein sol te. Die Brücke war unglaubliche fünf Meilen lang, und jeder einzelne Meter der Strecke war reparaturbedürftig gewesen. 

Peter atmete tief durch, als wir auf gleichmäßige vierzig Meilen   pro   Stunde   beschleunigten.   Die   entgegenkommenden   Autos   waren   beunruhigenderweise   genauso schnel  und dabei nicht mal einen Meter von uns entfernt. 

Über die leeren nördlichen Spuren und das Geländer hinweg konnte ich in der Ferne grau und undeutlich die Inseln sehen. 

Wir   waren   wirklich   hoch   oben,   und   ich   unterdrückte   ein kurzes   Aufflackern   von   Angst.   Entgegen   al er   Märchen konnten Hexen nicht fliegen. Zumindest nicht ohne einen Stab aus verzaubertem Rotholz, der mehr kostete als eine Concord. 

»Peter?«, fragte ich, weil ich die Stil e nicht ertrug. 

»Mir   geht   es   gut«,   antwortete   er.   Er   umklammerte   die Statue fester. Seine Stimme klang ärgerlich und kein bisschen wie Nick. Ich konnte mir ein linkisches, mitfühlendes Lächeln nicht verkneifen, weil ich mich daran erinnerte, wie Ivy mich mit derselben Frage genervt hatte. Mein Magen hob sich kurz. 

»Ich wol te dich nicht fragen, wie es dir geht«, erklärte ich und spielte mit den zwei Amuletten an meinem Hals. Eines war ein Schmerzamulett, das wahrscheinlich die Agonie des Aufpral s nicht mildern würde, und das andere diente dazu, meinen Kopf davon abzuhalten, auf das Armaturenbrett zu knal en. 

Ich blickte wieder in den Rückspiegel und vergewisserte mich, dass Ivy und Jenks immer noch hinter uns waren. 

»Sol  ich die Lichter anmachen?«, fragte ich. Das war unser vereinbartes Signal, wenn wir den Plan abbrechen mussten. 

Ich wol te, dass er zustimmte. Ich wol te das nicht tun. Die Statue war im Moment völ ig unwichtig. Peter war wichtig. 

Wir konnten einen anderen Weg finden. 

»Nein.«

Die   Sonne   stand   jetzt   neben   seinem   Fenster,   und   ich blinzelte in seine Richtung. »Peter. .«

»Ich habe das al es schon gehört«, sagte er rau, und seine Haltung war angespannt. »Bitte lass es. Letztendlich bleibt nur ein Punkt: Ich sterbe. Ich sterbe schon seit langer Zeit vor mich hin, und es tut weh. Ich habe bereits vor drei Jahren aufgehört zu leben, als die Medikamente und die Zauber aufgehört   haben   zu   wirken,   und   der   Schmerz   al es ausgelöscht hat. Ich bin nur noch Schmerz. Ich habe zwei Jahre dagegen angekämpft, weil ich das Gefühl hatte, ein Feigling zu sein, wenn ich mir wünschte, den Schmerz zu beenden, aber es ist nichts anderes mehr übrig.«

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu und erschrak, als ich Nick dort sitzen sah, mit zusammengebissenen Zähnen und harten   braunen   Augen.   Was   er   sagte,   klang   wie   eine Geschichte, die er schon zu oft erzählt hatte. Während ich ihn beobachtete, sanken seine Schultern nach unten, und er ließ die Tür los. »Das Zögern ist nicht fair gegenüber Audrey«,   sprach   er   weiter.   »Sie   verdient   jemand   Starken, jemanden, der neben ihr stehen kann und Biss für Biss die Leidenschaft teilen, die sie mir zeigen wil .«

Das konnte ich nicht durchgehen lassen, ohne etwas zu sagen. »Und ein Untoter zu werden ist ihr gegenüber fair?«, fragte ich und brachte ihn damit wieder dazu, die Zähne zu sammenzubeißen. »Peter, ich habe Untote gesehen. Du wärst dann nicht mehr du!«

»Das weiß ich!«, schrie er und sagte dann leiser: »Ich weiß es, aber das ist al es, was ich ihr noch geben kann.«

Das Heulen des Windes durch das erste der Gitter in der Straße,  die eingesetzt  worden waren, um  die Brücke  vom Winddruck   zu   entlasten,   hob   sich   über   das Motorengeräusch. 



»Sie weiß, dass es nicht ich sein werde«, erklärte Peter mit ruhiger Stimme. Er wol te anscheinend reden, und ich würde zuhören. So viel schuldete ich ihm. 

Er   fing   meinen   Blick   ein   und   zeigte   das   verängstigte Lächeln eines kleinen Jungen. »Sie hat mir versprochen, dass sie   glücklich   sein   wird.   Ich   konnte   einmal   mit   solcher Leidenschaft tanzen, dass es sie wild gemacht hat. Ich wil wieder mit ihr tanzen. Ich werde mich an die Liebe erinnern.«

»Aber du wirst sie nicht mehr fühlen.«

»Sie   wird   genug   lieben   für   uns   beide«,   erklärte   Peter bestimmt, und seine Augen waren auf die vorbeifliegende Baustel e gerichtet. »Und mit der Zeit werde ich lernen, es ihr vorzuspielen.«

 Das passiert nicht wirklich. »Peter -« Ich streckte die Hand aus,   um   die   Lichter   anzumachen,   aber   er   stoppte   meine Bewegung mit einem zittrigen Druck auf mein Handgelenk. 

»Lass es. Ich bin schon tot. Du hilfst mir nur auf den Weg.«

Ich konnte das nicht glauben. Ich  wol te  das nicht glauben. 

»Peter, es gibt so viel, was du noch nicht getan hast. Was du noch tun könntest. Jeden Tag gibt es neue Medikamente. Ich kenne jemanden, der dir helfen kann.« 

 Trent könnte ihm helfen,  dachte ich und verfluchte mich dann selbst. Was zur Höl e dachte ich mir? 

»Ich hatte al e Medikamente«, erklärte Peter sanft. »Legal und   il egal.   Ich   habe   die   Lügen   gehört,   ich   habe   den Versprechungen   Glauben   geschenkt,   aber   es   gibt   nichts mehr, woran ich glauben kann, außer dem Tod. Ich werde hin- und hergereicht wie eine Lampe, Rachel.« Seine Stimme versagte kurz. »Du verstehst es nicht, weil du noch nicht mit deinem Leben fertig bist. Aber ich bin fertig, und wenn du fertig bist. . weißt du es einfach.«

Am Auto vor mir leuchteten die Bremslichter auf, und ich nahm meinen Fuß vom Gaspedal. »Aber eine Lampe kann einen   Raum   erhel en«,   protestierte   ich,   doch   mein   Wil e wurde schwächer. 

»Nicht, wenn die Birne durchgebrannt ist.« Sein El bogen lag auf dem Fensterbrett, und er hatte den Kopf in die Hand gestützt. Die Sonne in seinem Gesicht verwandelte sich in Lichtblitze,   als   sich   die   Stützbalken   der   Brücke   um   uns erhoben.   »Viel eicht   kann   ich   durch   das   Sterben   geheilt werden«,   sagte   er   über   das   Brummen   eines entgegenkommenden Lastwagens hinweg. »Viel eicht kann ich etwas Gutes tun, wenn ich tot bin. Während ich noch lebe, bin ich für nichts gut.«

Ich   schluckte   schwer.   Er   würde   überhaupt   nichts   tun, nachdem er gestorben war, außer es deckte sich mit seinem Verlangen. 

»Es wird okay«, fuhr Peter fort. »Ich habe keine Angst vor dem Tod. Ich habe Angst vor dem Sterben. Nicht mal dem Sterben an sich, sondern der Art und Weise, wie ich sterbe.« 

Er lachte, aber es lag eine Menge Bitterkeit in dem Geräusch. 

»DeLavine hat mir gesagt, dass geboren werden und sterben die einzigen zwei Dinge sind, die wir perfekt machen. Es gibt eine hundertprozentige Erfolgsrate. Man kann es nicht falsch machen.«

»Das klingt aus dem Mund eines Toten irgendwie lustig«, warf ich ein, und mir stockte kurz der Atem, als ein riesiger Lastwagen   an   uns   vorbeirumpelte   und   das   Gitter erschütterte, über das wir gerade fuhren.  Das ist falsch. Das ist so falsch. 

Peter   nahm   seinen   El bogen   vom   Fenster   und   schaute mich an. »Er hat gesagt, dass ich nur kontrol ieren kann, wie ich mich fühle, wenn ich sterbe. Ich kann Angst haben, oder ich kann mutig sein. Ich wil  es mutig tun - selbst wenn es wehtut. Ich bin des Schmerzes müde, aber ein bisschen mehr geht noch.«

Ich fing an zu zittern, obwohl die Luft, die durch mein Fenster kam, von der untergehenden Sonne erwärmt war. 

Seine Seele würde für immer verschwinden. Der Funken von Kreativität und Mitgefühl - erloschen. 

»Kann. . Kann ich dich was fragen?«, wagte ich mich vor. 

Der entgegenkommende Verkehr war dünner geworden, und ich   betete,   dass   sie   nicht   aus   irgendeinem   Grund   die südlichste Spur geschlossen hatten. Aber wahrscheinlich war es nur Nick, der langsam fuhr, damit wir uns wie geplant irgendwo in der Mitte begegneten. 

»Was?«

Seine Stimme war zugleich müde und wachsam, und der Unterton verlorener Hoffnung darin ließ meinen Magen noch mehr verkrampfen. »Als Ivy mich gebissen hat«, ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, »ist ein Teil meiner Aura auf sie übergegangen. Sie hat zusammen mit meinem Blut meine Aura genommen. Nicht meine Seele, nur meine Aura. Der Virus braucht Blut, um aktiv zu bleiben, aber steckt da noch mehr dahinter?«

Sein Gesichtsausdruck war unlesbar, und ich platzte noch mit dem Rest heraus, solange ich noch Zeit hatte: »Viel eicht braucht der Geist eine Aura, um ihn zu beschützen«, riet ich. 

»Viel eicht   braucht   der   noch   lebendige   Geist   die   Il usion einer Seele um sich, oder er würde versuchen, den Körper dazu zu bringen, sich selbst zu töten, damit die Seele, der Geist und der Körper wieder in Balance sind.«

Peter schaute mich aus Nicks Gesicht heraus an, und ich sah, was er wirklich war: ein verängstigter Mann, der ohne jedes Sicherheitsnetz in eine neue Welt trat, gleichzeitig sehr mächtig und unendlich verletzlich, weil er sich auf jemand anderen   verlassen   musste,   seinen   Geist   und   Körper zusammenzuhalten, nachdem seine Seele verschwunden war. 

Er sagte nichts, und so wusste ich, dass ich recht hatte. Ich atmete schnel er und leckte mir über die Lippen. Vampire nahmen sich die Auren anderer, um ihrem Geist die Il usion zu vermitteln, dass er immer noch in einer Seele ruhte. Das würde   erklären,   warum   Ivys   Vater   seinen   eigenen   Tod riskierte, um ihre Mutter mit seinem Blut zu versorgen, und zwar nur mit seinem. Er ließ ihren Geist in seiner Aura ruhen in der Hoffnung, dass sie sich daran erinnerte, was Liebe war. 

Und viel eicht tat sie es, während des Aktes selbst. 

Endlich verstand ich. Freudig starrte ich auf die Straße vor mir, ohne sie wirklich zu sehen. Mein Herz raste, und ich fühlte mich schwerelos. 

»Deswegen besteht Audrey darauf, mein Nachkomme zu sein«,   sagte   Peter   leise,   »obwohl   es   ihr   sehr   schwerfal en wird.«

Ich wol te anhalten. Ich wol te genau da auf der Mitte der Brücke anhalten und darüber nachdenken. Peter sah elend aus, und ich fragte mich, wie lange er sich mit der Frage gequält hatte, ob er so bleiben sol te, wie er war und ihr damit Schmerzen verursachen, oder ein Untoter werden, um ihr eine andere Art von Schmerz zuzufügen. 

»Weiß Ivy das?«, fragte ich. »Das mit den Auren?«

Er nickte, und seine Augen glitten kurz zu den Stichen an meinem Hals. »Natürlich.«

»Peter,   das   ist. .   ist   -«,   setzte   ich   verwirrt   an.   »Warum versteckt ihr das vor al en?«

Er ließ eine Hand über sein Gesicht gleiten, eine wütende Geste, die mich so sehr an Nick erinnerte, dass ich erschrak. 

»Hättest du Ivy dein Blut nehmen lassen, wenn du gewusst hättest, dass sie deine Aura nimmt, das Licht deiner Seele?«, fragte er plötzlich und starrte mich direkt an. 

Ich schaute kurz von der Straße auf und antwortete ohne zu überlegen: »Ja. Ja, hätte ich. Peter, es ist wunderschön. Es gibt dem Ganzen einen Sinn.«

Seine   Miene   veränderte   sich   von   Verärgerung   zu Überraschung. »Ivy ist eine sehr glückliche Frau.«

Ich fühlte, wie mir die Brust eng wurde, und blinzelte ein paarmal.   Ich   würde   nicht   weinen.   Ich   war   frustriert   und verwirrt. Weniger als drei Meilen, und ich würde Peter töten. 

Ich saß auf einem Zug, den ich nicht anhalten konnte. Ich musste nicht weinen, ich musste verstehen. 

»Nicht   jeder   sieht   es   so«,   sagte   er.   Die   Schatten   der vorbeifliegenden  Pfosten huschten  über  sein  Gesicht.  »Du bist   wirklich   seltsam,   Rachel   Morgan.   Ich   verstehe   dich überhaupt   nicht.   Ich   wünschte,   ich   hätte   die   Zeit   dafür. 

Viel eicht gehen wir mal tanzen, wenn ich tot bin, und reden. 

Ich verspreche, dass ich dich nicht beißen werde.«

 Ich kann das nicht tun. »Ich mache das Licht an.« 

Ich biss die Zähne zusammen und beugte mich vor, um den Knopf zu erreichen. Er war noch nicht fertig. Er musste noch Dinge lernen. Er hatte mir noch Dinge beizubringen, bevor er seinen Bewusstseinsfaden für immer fal en ließ. 

Peter bewegte sich nicht, als ich den Knopf drückte. Ich lehnte   mich   im   Sitz   zurück,   und   mir   wurde   kalt,   als   das Armaturenbrett dunkel blieb. Ich drückte den Knopf  noch einmal und zog ihn wieder heraus. »Es funktioniert nicht«, sagte ich, als wieder ein Auto an uns vorbeifuhr. Ich drückte noch einmal. »Warum zur Höl e funktioniert es nicht?!«

»Ich habe Jenks gebeten, es abzuklemmen.«

»Hurensohn!«, schrie ich, schlug auf das Armaturenbrett und tat mir selbst trotz Schmerzamulett an der Hand weh. 

»Dieser   verdammte   Hurensohn!«   Erste   Tränen   rannen   mir über die Wangen, und ich drehte mich im Sitz um, in dem verzweifelten Versuch, das al es zu stoppen. 

Peter ergriff meine Schulter und zwickte mich. 

»Rachel!«, rief er, und der schuldgeplagte Ausdruck, den ich in Nicks Gesicht sah, erschütterte mich. »Bitte«, bettelte er. »Ich wol te es auf diese Art beenden, weil es jemandem helfen würde. Ich hoffe, dass Gott mich auch ohne Seele nehmen wird, weil ich euch helfe. Bitte - hör nicht auf.«



Inzwischen weinte ich. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich hielt   meinen   Fuß   auf   dem   Gaspedal   und   den   Abstand zwischen   mir   und   dem   Auto   vor   mir   konstant   bei   fünf Metern. Er wol te sterben, und ich würde ihm dabei helfen, egal, ob ich ihm zustimmte oder nicht. 

»So   funktioniert   das   nicht,   Peter«,   sagte   ich   mit   hoher Stimme. »Es gibt eine Studie darüber. Ohne den Geist, um auf   sie   aufzupassen,   hat   die   Seele   nichts   mehr,   was   sie zusammenhält, und sie zerfäl t. Peter, es wird nichts mehr übrig sein. Es wird sein, als hätte es dich nie gegeben -«

Er schaute auf die Straße. Sein Gesicht wurde bleich. »Oh, Gott. Da ist er.«

Ich holte tief Luft und hielt den Atem an. »Peter«, sagte ich verzweifelt.   Ich   konnte   nicht   umdrehen.   Ich   konnte   nicht langsamer   werden.   Ich   musste   das   tun.   Die   Schatten   der Stützpfosten schienen schnel er zu flackern. »Peter!«

»Ich habe Angst.«

Ich   schaute   über   die   anderen   Autos   hinweg   auf   den weißen Lastwagen, der auf uns zuhielt. Ich konnte Nick in der riesigen   Zugmaschine   sehen,   nicht   mehr   unter   Peters Doppelgänger-Zauber,   sondern   mit   einem   normalen Verkleidungsamulett. Meine Hand suchte und fand Peters. 

Sie war nass vor Schweiß, und er umklammerte sie mit der Stärke eines verzweifelten Kindes. »Ich werde da sein«, sagte ich atemlos und ohne den Blick von dem riesigen Lastwagen abwenden zu können.  Was tat ich nur? 

»Bitte   lass   mich   nicht   verbrennen,   wenn   der   Tank explodiert. Bitte, Rachel?«



Mein Kopf tat weh. Ich konnte nicht atmen. »Ich werde dich   nicht   verbrennen   lassen«,   versprach   ich,   und   mein Gesicht unter den Tränen war kalt. »Ich werde bei dir bleiben, Peter. Das verspreche ich. Ich werde deine Hand halten. Ich werde   bleiben,   bis   du   gegangen   bist;   ich   werde   da   sein, wenn du gehst, damit du nicht vergessen wirst.« Ich faselte. 

Es war mir egal. »Ich werde dich nicht vergessen, Peter. Ich werde mich an dich erinnern.«

»Sag Audrey, dass ich sie liebe, selbst wenn ich mich nicht daran erinnere, warum.«

Das letzte Auto zwischen uns war weg. Ich hielt die Luft an. 

Mein   Blick   war   wie   festgesaugt   an   den   Reifen   des Lastwagens. Sie bewegten sich. »Peter!«

Es ging schnel . 

Der   LKW   raste   über   die   gelbe   Linie.   Meine   Füße trampelten auf die Bremse, weil mein Selbsterhaltungstrieb die   Kontrol e   übernahm.   Ich   versteifte   meinen   Arm   und umklammerte mit der einen Hand das Lenkrad und mit der anderen Peters Hand. 

Nicks Truck brach aus. Der Lastwagen erhob sich vor uns und seine seitliche Front schien die gesamte Welt zu fül en. 

Er versuchte völ ig auf unsere Spur zu kommen und in Peters Seite zu rammen, um mich nicht zu treffen. Panisch riss ich mit   zusammengebissenen   Zähnen   das   Lenkrad   herum.   Er versuchte,   nicht   mich   zu   treffen.   Er   versuchte,   nur   die Beifahrerseite zu treffen. 

Die   Zugmaschine   rammte   in   uns   wie   eine   Abrissbirntv Mein Kopf wurde nach vorne geschleudert, und ich keuchte auf.   Dann   setzte   die   Wirkung   des   Massenträgheits-Dämfungsfluches ein. Ich konnte nicht atmen, als der Airbag mich   schmerzhaft   ins   Gesicht   traf   wie   ein   nasses   Kissen. 

Erleichterung machte sich breit, dann traf mich die Schuld, weil ich sicher war, während Peter. .  Oh, Gott, Peter. . 

Mein Herz raste, und ich fühlte mich, als wäre ich in Watte gewickelt. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nichts sehen. Aber ich konnte hören. Auf das Quietschen von Reifen folgte das schreckliche Kreischen sich verbiegenden Metal s. 

Mir gelang ein Atemzug, ein keuchend Luftschnappen tief aus der Brust. Mein Magen hob sie und die Welt drehte sich, als der Schwung uns herumschleuderte. 

Ich   drückte   gegen   das   nach   Öl   riechende   Plastik   und zwang es von meinem Gesicht. Wir drehten uns immer noch, und der Schock ließ mich zittern, als der Lastwagen in die Leitplanke   der   Baustel e   rammte   und   auf   die   nördlichen Spuren pflügte. Unser Fahrzeug zitterte, als wir gegen etwas knal ten und abrupt zum Stehen kamen. 

Ich drückte den Airbag weg, kämpfte zitternd gegen ihn, blinzelte   in   der   dröhnenden   Stil e.   Ich   war   mit   Rot verschmiert und schaute auf meine Hände. Sie waren rot. Ich blutete. Blut drang aus den Wunden, die ich durch meine eigenen Fingernägel verursacht hatte.  Ja,  dachte ich betäubt und schaute auf den grauen Himmel und das dunkle Wasser. 

 So sol ten die Hände eines Mörders aussehen. 

Der Wind auf der Brücke wehte die Hitze des Motors zu mir.   Splitter   von   Sicherheitsglas   bedeckten   den   Sitz   und mich.   Blinzelnd   versuchte   ich,   durch   die   zerschmetterte Windschutzscheibe etwas zu sehen. Peters Seite des Trucks war in einen Betonpfeiler gerammt worden. Auf dieser Seite gab es für ihn kein Herauskommen. Wir standen komplett auf   den   leeren   nördlichen   Spuren,   und   an   Peter   vorbei konnte ich die Inseln sehen und die Leitplanke, die gerade repariert   wurde.   Irgendwas. .   irgendwas   hatte   die Motorhaube von Nicks Truck abgerissen. Scheiße, sie lag fast zusammen mit der Windschutzscheibe auf meinem Schoß. 

Ein   Mann   schrie.   Ich   konnte   Leute   hören   und   das Zuschlagen von Autotüren. Dann drehte ich mich zu Peter um.  Oh, Höl e. 

Ich versuchte mich zu bewegen, und Panik ergriff mich, als mein Fuß hängen blieb. Dann kam ich zu dem Ergebnis, dass er eingeklemmt war, aber nicht gebrochen. Er war zwischen dem   Armaturenbrett   und   dem   Sitz   verkeilt.   Meine   Jeans wurde   vom   Schenkel   abwärts   langsam   schwarz,   und   ich entschied, dass ich irgendwo einen Schnitt haben musste. 

Wie   betäubt   ließ   ich   meine   Augen   mein   Bein entlangwandern. Es war mein Unterschenkel. Ich hatte eine Verletzung am Unterschenkel. 

»Lady!«, rief ein Mann, der zu meinem Fenster geeilt war. 

Er umfasste den leeren Fensterrahmen mit festem Griff. An seinem   Ringfinger   steckte   ein   Ehering.   »Lady,   sind   Sie   in Ordnung?«

 Schick,  dachte   ich   und   blinzelte   ihn   an.   Ich   versuchte, etwas   zu   sagen,   aber   mein   Mund   funktionierte   nicht. 

Stattdessen drang ein scheußliches Geräusch aus mir, das mir Angst machte. 



»Bewegen Sie sich nicht. Ich habe den Notarzt gerufen. Ich glaube nicht, dass Sie sich bewegen sol ten.« Seine Augen wanderten zu Peter neben mir, und er wandte sich ab. Kurz darauf hörte ich würgende Geräusche. 

»Peter«,   flüsterte   ich,   und   meine   Brust   schmerzte.   Ich konnte nicht tief atmen, also hielt ich meine Atemzüge flach, als ich mit meinem Sicherheitsgurt kämpfte. Er löste sich, und   während   um   uns   herum   Leute   schrien   und   sich sammelten wie Ameisen an einer toten Raupe, befreite ich meinen Fuß. Bis jetzt tat nichts weh. Ich war mir sicher, dass sich das noch ändern würde. 

»Peter«, sagte ich wieder und berührte sein Gesicht. Seine Augen   waren   geschlossen,   aber   er   atmete.   Blut   floss   aus einem   unregelmäßigen   Schnitt   über   seinem   Auge.   Ich öffnete seinen Gurt, und seine Augenlider flatterten. 

»Rachel?«, fragte er schwach, und sein Gesicht verzog sich zu einer schmerzerfül ten Grimasse. »Bin ich schon tot?«

»Nein,   Lieber«,   sagte   ich   und   berührte   wieder   seine Wange. Manchmal dauert der Übergang von lebendig zu tot nur   einen   Augenblick,   aber   nicht   bei   so   schlimmen Verletzungen, und nicht, während die Sonne noch schien. Er würde ein langes Nickerchen machen, um dann hungrig und geheilt   aufzuwachen.   Um   seinetwil en   gelang   es   mir   zu lächeln, während ich mein Schmerzamulett abnahm und es ihm  um  den  Hals  legte. Meine  Brust  tat  weh,  aber  sonst fühlte ich nichts. Ich war innerlich wie äußerlich taub. 

Peter sah so weiß aus, und in seinem Schoß sammelte sich Blut.   »Hör   zu«,   sagte   ich   und   rückte   mit   meinen   roten Fingern   seinen   Mantel   zurecht,   um   seinen   zerquetschten Brustkasten nicht zu sehen. »Deine Beine sehen gut aus, und deine   Arme.   Du   hast   einen   Schnitt   über   dem   Auge.   Ich glaube,   dein   Brustkasten   ist   eingedrückt.   In   einer   Woche kannst du mit mir tanzen gehen.«

»Raus«, flüsterte er. »Steig aus und jag den Truck in die Luft. Verdammt noch mal, ich kann nicht mal richtig sterben. 

Ich wol te  nicht  brennen.«   Er  begann zu weinen, und  die Tränen zogen saubere Spuren über sein blutverschmiertes Gesicht. »Ich wol te doch nicht brennen müssen. .«

Ich ging nicht davon aus, dass er das überleben würde, selbst wenn der Notarztwagen noch rechtzeitig kam. »Ich werde dich nicht verbrennen. Das verspreche ich.«  Ich werde mich übergeben. Kein Weg dran vorbei. 

»Ich habe Angst«, wimmerte er gurgelnd, weil seine Lunge sich langsam mit Blut fül te. Ich betete darum, dass er nicht anfinge zu husten. 

Um   mich   herum   fielen   kleine   Stücke   Sicherheitsglas   zu Boden, als ich mich näher zu ihm schob und sanft seinen zerschmetterten Körper an mich zog. »Die Sonne scheint«, sagte ich und schloss die Augen, als mich Erinnerungen an meinen Dad überschwemmten. »Genau wie du es wol test. 

Kannst du es fühlen? Es wird nicht lange dauern, und ich werde da sein.«

»Danke«, sagte er, und es klang besorgniserregend gru-gelig.   »Danke   dafür,   dass   du   versucht   hast,   das   Licht anzumachen. Das gibt mir das Gefühl, als wäre ich es wert gewesen, gerettet zu werden.«



Mir schnürte es die Kehle zu. »Du bist es wert, gerettet zu werden«, sagte ich und fing ebenfal s an zu weinen, während ich ihn sanft hin und her wiegte. Er versuchte mit einem scheußlichen Geräusch zu atmen. Es klang, als hätte jemand dem Schmerz selbst eine Stimme verliehen. Es erschütterte mich.   Sein   Körper   erschauderte,   und   ich   hielt   ihn   immer fester, obwohl ich mir sicher war, dass ich ihm wehtat. Meine Tränen fielen unaufhörlich und landeten heiß auf  meinem Arm. Überal  um uns herum war Lärm, aber niemand konnte uns erreichen. Wir waren für immer isoliert. 

Sein Körper verstand plötzlich, dass er starb, und kämpfte mit   adrenalinunterstützter   Stärke   darum,   am   Leben   zu bleiben. Ich drückte seinen Kopf an meine Brust und hielt ihn fest, gewappnet gegen  das  krampfartige  Aufbäumen,  von dem ich wusste, dass es kommen würde. Ich schluchzte, als es ihn schüttelte, als würde er versuchen, seinen Körper von seiner Seele zu trennen.  Ich hasse es. Ich hasse das.  Ich hatte das schon einmal erlebt. Warum musste ich es noch einmal durchleben? 

Peter hörte auf zu zittern und lag stil . 

Jetzt   wiegte   ich   ihn   nur   noch   für   mich,   während   mein Körper von Schluchzern erschüttert wurde, die mir in den Rippen wehtaten.  Bitte, bitte, lass es das Richtige gewesen sein. 

Aber es fühlte sich nicht richtig an. 
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»Rache!«, schrie Jenks, und mir ging auf, dass er bei mir war. Seine Hände waren warm und sauber, nicht klebrig wie meine - und nachdem er eine Weile mit der Tür des Trucks gekämpft hatte, griff er nach innen, um sie zu öffnen. Ich lockerte meinen Halt an Peter, als die Tür sich öffnete. Mein nach hinten gestrecktes Bein fühlte sich irgendwie kalt an. 

Ich schaute es an und fühlte mich schummrig. Auf meinen Jeans   war   ein   kalter,   nasser   Fleck   und   mein   nagelneuer Laufschuh hatte jetzt einen roten Streifen. Viel eicht war mein Bein doch schlimmer verletzt, als ich gedacht hatte? 

»Hol Peter raus«, flüsterte ich. »Au. Au, hey!«, rief ich, als Jenks mich quer über den Sitz und von Peter weg zog. Seine Arme   umfassten   mich   so,   dass   ich   Peters   Blut   auf   ihn schmierte,   als   er   mich  zu   einem   sauberen   Fleck   auf   dem kalten Asphalt trug. 

»Stehen«, flüsterte ich. Mir war kalt, und ich fühlte mich wie losgelöst. »Leg mich nicht hin. Drück den Knopf nicht, bevor du ihn rausgeholt hast. Hörst du mich, Jenks? Hol ihn raus!«

Er nickte, und ich fragte: »Wo ist der Lastwagenfahrer?«, weil ich noch rechtzeitig daran gedacht hatte, ihn nicht Nick zu nennen. 

»Irgendeine Frau im Labormantel untersucht ihn gerade.«

Linkisch zog ich mir meine Hälfte des Massenträgheits-Dämpfungszaubers vom Hals. Ich schob ihn Jenks zu, und er gab mir dafür die Fernbedienung, um die Einspritzanlage in die Luft zu jagen. Ich hielt sie in der Hand und beobachtete, wie er das Amulett durch das nächstliegende Straßengitter schob   und   damit   eine   Hälfte   der   Beweise   für   unseren Versicherungsbetrug   zerstörte.  David   würde   Zustände kriegen. 

»Warte   mit   dem   Drücken,   bis   ich   zurück   bin,   ja?«, murmelte er mit einem Blick auf meine verkrampfte Faust. 

Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er zum Truck und rief zwei Männern zu, dass sie ihm helfen sol ten. Eine Frau mit einem purpurnen Laborkittel kam auf mich zu. 

»Gehen Sie weg!«, rief ich und stieß sie von mir. Wie war sie   so   schnel   hierhergekommen?   Vom   gerufenen Notarztwagen war noch nicht mal die Sirene zu hören. 

»Ich bin Dr. Lynch«, sagte sie angespannt und runzelte die Stirn,   als   sie   die   Blutspur   sah,   die   ich   auf   ihrem   Kittel hinterlassen hatte. »Das fehlt mir noch. Sie sehen aus, als wären Sie ein schlimmerer AS-Patient als ich.«

»AS?«, fragte ich und schlug ihr auf die Hand, als sie an meine Schultern griff und versuchte, mich auf den Boden zu legen. 

Sie zog ihre Hände zurück und verzog wieder das Gesicht. 

»Absolut schrecklich«, erklärte sie. »Ich muss Ihren Blutdruck nehmen   und   den   Pulscheck   im   Liegen   machen.   Danach können Sie sich meinetwegen wieder hinsetzen, bis Sie in Ohnmacht fal en. Mir ist es egal.«

Ich versuchte, um sie herum nach Jenks zu sehen, aber er war bei Peter im Truck. »Abgemacht«, sagte ich. 



Ihre   Augen   wanderten   zu   meinem   Bein,   das   ab   dem Unterschenkel nass war. »Glauben Sie, dass Sie das belasten können?«

Ich nickte, und mir wurde langsam schlecht. Das würde wehtun. Ich hielt gegen den Schmerz den Atem an, ließ sie meine   Schultern   nehmen   und   mir   zu   Boden   helfen.   Mit gebeugtem Knie fasste ich mir an den Teil meines Beins, der am meisten schmerzte, und tat mir damit noch mehr weh. 

Während sie sich al e Zeit der Welt nahm, lauschte ich auf die Geräusche der Panik und starrte in den sich verdunkelnden Himmel neben den Brückenkabeln. Ich hielt mir die Rippen und versuchte gleichzeitig, es nicht so aussehen zu lassen, fal s sie sonst auch noch auf die Idee kam, die ebenfal s zu untersuchen.   Ich   dachte   an   mein   Schmerzamulett   und betete,   dass   es   Peters   Schmerzen   gelindert   hatte.   Ich verdiente es, Schmerzen zu haben. 

Sie murmelte, dass ich stil  halten sol te, als ich meinen Kopf   drehte,   um   den   vorbeifahrenden   Verkehr   zu beobachten.   Mitten   auf   der   nördlichen   Spur   stand   ein schwarzes Cabrio.  Ihres? 

Ein   scheußliches,   reißendes   Geräusch   ließ   mich zusammenzucken,   und   dann   spürte   ich   auf   einmal   einen Luftzug an meinem Bein. »Hey!«, schrie ich, presste meine verletzten Handflächen gegen den Asphalt und schob mich nach oben. Ich hielt den Atem an, als meine Sicht plötzlich vor Schmerz flimmerte, und wurde dann wütend, als mir klar wurde,   dass   sie   meine   Jeans   bis   zum   Knie   hinauf aufgeschnitten   hatte.   »Verdammt   noch   mal,   die   haben fünfzig Kröten gekostet!«, rief ich, aber sie warf mir nur einen kalten Blick zu. 

»Ich hatte mir gedacht, dass Sie das wieder hochbringen würde«,   sagte   sie,   schob   meine   blutige   Hand   wieder   zu meinem Bein und kontrol ierte zum zweiten Mal meinen Puls und Blutdruck. 

Ich   konnte   sehen,   dass   sie   ein   hochkastiger   lebender Vampir   war,   auch   wenn   sie   es   auf   die   altmodische   Art verbergen wol te, und fühlte mich bei ihr sicher. Sie würde ihren Blutdurst sorgfältig kontrol ieren, während sie an mir arbeitete. So waren lebende Vampire. Kinder und Verletzte waren sakrosankt. 

Ich holte langsam Luft, immer noch wütend über meine Jeans, und starrte auf das Chaos, das vom orangefarbenen Schein der untergehenden Sonne erleuchtet wurde. »Lassen Sie mich sehen«, sagte sie dann, und ich ließ mein Bein los. 

Besorgt schielte ich nach unten. Wenn man es nach dem Maßstab betrachtete, ob ich am Verbluten war, sah es gar nicht so schlimm aus - nur ein bisschen nass und etwas, das wie eine sich bildende riesige Prel ung aussah -, aber es tat unglaublich weh. Ohne etwas zu sagen, öffnete Dr. Lynch ihre Tasche   und   brach   das   Siegel   an   einer   kleinen   Flasche. 

»Entspannen Sie sich, es ist nur Wasser«, sagte sie, weil ich mich verkrampfte, als sie Anstalten machte, es über mein Bein zu schütten. 

Sie   musste   mein   Bein   mit   eisernem   Griff   festhalten, während sie in der Wunde herumstocherte und sie säuberte. 

Gleichzeitig murmelte sie etwas über Arteriolen vor sich hin und dass es ewig brauchte, bis sie aufhörten zu bluten, dass ich aber  überleben würde. Meine drei Jahre alte Tetanus-Impfung   schien   sie   zu   befriedigen,   aber   bis   sie   endlich beschloss, dass ich genug gefoltert worden war, und einen Druckverband anbrachte, war mein Magen völ ig verkrampft. 

Jemand   regelte   den   Verkehr,   um   die   Gaffer   zum Weiterfahren zu bringen, damit die Brücke offen blieb. 

Zwei Autos mit Werwölfen darin hatten angehalten, um zu 

»helfen«, und das machte mir Sorgen. Ich wol te, dass sie die Statue im Fußraum des Beifahrersitzes herumrol en sahen, aber dass sie uns so nahe waren, war ein zweischneidiges Schwert. 

Langsam schob ich die Fernbedienung für die Detonation unter mein gesundes Bein außer Sicht. Der Wind in der Enge blies mir die Haare aus den Augen. Während ich die gegen die   Scheibe   gepressten   Gesichter   betrachtete,   die   an   uns vorbeizogen,   begann   ich   zu   lachen,   was   meine   Rippen schmerzen ließ. »Ich bin in Ordnung«, sagte ich, als die Frau mir   einen   scharfen   Blick   zuwarf.   »Ich   stehe   nicht   unter Schock. Ich lebe.«

»Und   es   sieht   so   aus,   als   würde   es   auch   so   bleiben«, erklärte sie, griff sich meine Hände und zog sie nach vorne, sodass sie über meinem Schoß hingen. »Sind Sie nicht ein Glückspilz?«

Sie schüttete Wasser auf meine Hände, um den Schotter abzuwaschen, und legte sie dann mit den Handflächen nach oben   auf   meinen   Schoß,   wo   sie   einen   nassen   Fleck hinterließen. Angewidert beobachtete ich, wie sie ein zweites Paket aus der Tasche zog und es aufriss. Der Geruch von Desinfektionsmittel breitete sich aus und wurde vom Wind davongeweht.   Wieder   zuckte   ich   zusammen   und   schrie schmerzhaft auf, als sie den restlichen Dreck und das Glas von   meinen   Händen   wischte,   was   mir   einen   weiteren 

»Schwächling«-Blick von ihr einbrachte. 

Mehr  Leute hatten angehalten,  und an  Nicks  Truck  sah man die Malarbeiten, weil der neue Lack abblätterte. Jenks war immer noch bei Peter im Innenraum. Sie versuchten, ihn rauszubekommen. Werwölfe hatten sich am Rand der Menge gesammelt, einige in Jeeps, einige in teuren Limousinen, und manche   in   schnel en   Straßenflitzern.   Ich   fühlte   die Fernbedienung unter meinem Bein und wol te sie einfach nur benutzen und diese Sache zu Ende bringen. Ich wol te nach Hause. 

 Nick. »Wo ist der Kerl, der uns gerammt hat?«, fragte ich, scannte die Menge und fand ihn nicht. 

»Ihm geht es bis auf ein verletztes Knie gut«, sagte die Frau, als sie fertig war. Ich zog meine Hände zu mir und untersuchte   die   kleinen   halbmondförmigen   Schnitte,   die meine Fingernägel hinterlassen hatten. »Viel eicht braucht er irgendwann eine Operation, aber er wird es überleben.« 

Ihre dunkelbraunen Augen glitten zu der Naht an meinem Hals. »Ihr Gnomon ist bei ihm«, fügte sie noch hinzu, und ich blinzelte.  Gnomon? Was zur Höl e ist das? 

»Sie hält ihn beschäftigt, bis die  I.S. ankommt, um seine Aussage aufzunehmen«, erklärte sie, und ich riss die Augen auf.   Die   Frau   meinte   Ivy.   Sie   dachte,   ich   wäre   Ivys Nachkomme, und Gnomon war wohl die andere Seite der Medail e. Das ergab Sinn - ein Gnomon war das Dingsbums an   einer   Sonnenuhr,   das   den  Schatten   warf.   Ich  war   kurz davor, ihr zu sagen, dass Ivy nicht mein Gnomon war, ließ es aber dann. Es war mir egal, was sie dachte. 

»Die I.S.?«, fragte ich mit einem Seufzen und fing an, mir Sorgen  zu  machen,  jetzt,  wo es  so  aussah, als würde  ich überleben.   Mit   schnel en   Bewegungen   wickelte   sie   einen Verband um jede meiner Handflächen. Ich hatte die I.S. nicht vergessen, aber wenn Nicks Truck nicht brannte, bevor sie auftauchten, würde es um einiges schwieriger werden, die leere Statue loszuwerden. 

Ihre   Augen   folgten   meinen   zum   Truck.   Ihre   Schultern versteiften sich, als Jenks und zwei weitere Männer Peters zerschundenen Körper hervorzogen. Ich erwartete, dass sie wütend   werden   würde,   weil   man   ihn   bewegte,   und   war überrascht, weil sie sich mit den Lebenden beschäftigte und nicht mit ihm, dem es offensichtlich schlechter ging -bis sie sich mit ihrer Stiftlampe zu mir lehnte und mir in die Augen leuchtete,   während   sie   gleichzeitig   sagte:   »Sie   haben   um Peter geweint. Niemand weint um uns.«

Ich löste mich überrascht aus ihrem Griff. »Sie wissen. .«

Sie bewegte sich, und ich wurde panisch. Mit vampirischer Schnel igkeit   war   sie   über   mir,   ihre   Knie   neben   meinen Schenkeln,   und   presste   mich   gegen   die   Absperrung.   Eine ihrer Hände war in meinem Nacken und fixierte mich, und die andere hielt das Licht auf mich gerichtet, als wäre es ein Dolch.   Sie   war   nur   Zentimeter   entfernt,   doch   diese   Nähe wurde von niemandem bemerkt oder wegen ihres offiziel aussehenden Laborkittels als normal betrachtet. 

»Ich bin hier, weil DeLavine mir gesagt hat, dass ich hier sein sol . Er wol te sicherstel en, dass Sie überleben.«

Ich holte ein paar Mal tief Luft. Sie war so nah, dass ich die leichten Unvol kommenheiten in ihrem Gesicht und an ihrem Hals sehen konnte, wo sie professionel  genäht worden war. 

Ich bewegte mich nicht und wünschte mir von Herzen, ich wäre   für   die   Untoten   nicht   so   interessant.   Was   zur   Höl e hatten sie nur für ein Problem? 

»Ich würde ihm ja raten, Sie in Ruhe zu lassen«, sagte sie leise, »weil ich glaube, dass Sie ihn töten werden, wenn er versucht, Sie zu jagen, aber das würde ihn nur faszinieren, nicht. . abschrecken.«

»Danke«,   antwortete   ich   mit   klopfendem   Herzen.  Gott helfe mir, ich werde Vampire niemals verstehen. 

Langsam   ließ   sie   die   Lampe   sinken   und   ging   von   mir runter.   »Gute   Reflexe.   Keine   Gehirnerschütterung.   Ihre Lungen   klingen   sauber.   Lassen   Sie   sich   nicht   in   die Notaufnahme schaffen. Sie brauchen es nicht, und das jagt nur   die   Versicherungsprämie   hoch«,   verkündete   sie   und schaltete in Sekunden von Angst einflößendem Vampir auf professionel e Medizinerin um. »Ich bin hier fertig. Wol en Sie ein Schmerzamulett?«

Ich   schüttelte   den   Kopf,   und   Schuldgefühle überschwemmten   mich,   dass   ich   am   Leben   war,   während Jenks und zwei andere Männer Peter sanft auf dem Boden ablegten. Jenks ging in die Hocke, um ihm die Augen zu schließen,   und   die   zwei   anderen   wichen   verängstigt   und respektvol  zurück. 

Das Gesicht der Frau wurde ausdruckslos. »Ich war nicht hier, okay?«, sagte sie. »Sie haben ihr eigenes verdammtes Bein verbunden. Ich wil  nicht vorgeladen werden. Ich war nicht hier.«

»Verstanden.«

Und damit war sie weg. Ihr purpurner Laborkittel wehte um   ihre   Schenkel,   als   sie   in   der   zunehmenden   Unruhe untertauchte,   die   um   den   einen   ruhenden   Punkt herumwirbelte, der Peter war. Al ein lag er auf dem Asphalt, geschunden und blutig. 

Ich fühlte das Adrenalin in meinen Adern und fing Jenks’ 

Blick auf. Er hockte sich neben mir auf den Boden, sodass er Peter noch aus den Augenwinkeln sehen konnte. Respekt für die Toten. Er gab mir meine Tasche, und ich stel te sie auf meinen Schoß, sodass sie den Fernzünder versteckte. »Drück den Knopf«, sagte er. 

In der Entfernung konnte man Sirenen hören. Sie näherten sich nicht schnel , aber das würde sich ändern, wenn sie die Brücke erreicht hatten und die gesperrten Spuren benutzen konnten.   Hinter   Jenks   stand   Nicks   Truck,   ein   verbogenes Stück Metal  mit Rädern und ohne Motorhaube. Es war kaum zu glauben, dass ich das überlebt hatte. 

Die   Werwölfe   schoben   sich   langsam   näher,   in   dem offensichtlichen   Wunsch,   sich   die   Statue   zu   schnappen. 

Niemand stand in den viel eicht sechs Metern zwischen dem Truck   und   der   fragwürdigen   Sicherheit,   welche   die provisorische Leitplanke vor dem Fal  in die Tiefe bot. Jenks lehnte sich näher zu mir und hinter seinem Körper, der mein Gesicht schützte, presste ich die Augen zu und drückte den Knopf. 

Nichts geschah. 

Ich   öffnete   ein   Auge   und   schaute   Jenks   an.   Sein Gesichtsausdruck   spiegelte   blankes   Entsetzen.   Ich   drückte den Knopf noch einmal. 

»Lass   mich   versuchen«,   sagte   er,   schnappte   sich   die Fernbedienung   und   drückte   den   Knopf   selbst.   Das   kleine Plastikding gab ein fröhliches Klicken von sich, aber es folgt kein großes Ka-Woom. 

»Jenks!«, zischte ich erregt. »Hast  du  das verkabelt?«

»Es ist nicht mein Fehler!«, sagte er mit weit aufgerissenen grünen   Augen.   »Ich   habe   es   selbst   verkabelt.   Die Einspritzanlage   hätte   explodieren   müssen.   Verfickte, verdammte Drecksfernbedienung. Ich hätte es Jax machen lassen sol en. Ich kann mit dem Dreckseisen, das Nick hatte, nicht löten. Ich muss das fairyfickende Teil kaputt gemacht haben.«

»Jenks«, ermahnte ich ihn, weil ich der Meinung war, dass das das Schlimmste war, was ich je aus seinem Mund gehört hatte. In meinem Magen bildete sich eines von diesen »Oh Scheiße«-Gefühlen, während ich zu den Werwölfen schaute. 

Sobald   die   offiziel en   Kerlchen   anfingen,   im   Truck herumzugraben, wäre die Statue verschwunden und damit auch mein Leben verwirkt, kaum dass sie rausfanden, dass es eine Fälschung war. »Kannst du sie reparieren?«, fragte ich. 



»Fünf Minuten mit einem Lötkolben, den ich nicht habe, in einer verschwiegenen Ecke, die es hundertzweiundacht-zig Meter hoch auf einer Brücke nicht gibt, auf der man von zweihundert guten Samaritern umringt ist, die keine Ahnung haben. Da kannst du drauf wetten. Zur Höl e, viel eicht ist es ja sogar nur die Batterie.«

Das war nicht gut. Ich saß und schmorte im eigenen Saft, während Jenks die Batterie herauszog und sich damit selbst einen Stromstoß in die Zunge verpasste. Während er fluchte und   wegen   des   milden   Schlags   herumtanzte,   zog   ich   die Knie an die Brust, um aufzustehen, und verzog das Gesicht, weil mein Bein pochte. Ivy und Nick standen immer noch neben   der   Tür   der   Zugmaschine,   und   Nick   sah   mit   dem normalen   Verkleidungszauber   überhaupt   nicht   aus   wie   er selbst. Der Wind, der unter Ivy aus dem Gitter kam, ließ ihre Haare wehen. Sie machte eine unauffäl ige Geste, und ich warf  ihr einen verlorenen Blick zu. Sie presste die Lippen aufeinander und drehte sich auf dem Absatz zu Nick um. 

Nick hielt den Kopf gesenkt, und es blieb auch so, als sie die Hände in die Hüften stemmte und ihn mit ungehörten Fragen beschoss. Blut sickerte aus einem seiner Hosenbeine, und   er   sah   bleich   aus.   Dass   er   verletzt   war,   würde   es einfacher   machen,   ihn   in   das   Krankenhaus   zu   bringen,   in dem   der   Vampirarzt   wartete,  der  bereit  war,   ihn  an  einer Komplikation   »sterben«   zu   lassen,   die   nötigen   Papiere auszustel en und ihn dann aus der Hintertür und damit aus meinem Leben zu schieben. Al es war wunderbar. Aber der dämliche Truck wol te einfach nicht explodieren. 



»Was sind unsere Möglichkeiten?«, fragte ich Jenks, nahm ihm   die   Fernbedienung   ab   und   ließ   sie   in   meine   Tasche fal en. 

»Viel eicht ist es der Schalter an den Tanks«, meinte er. 

»Wenn Jax hier wäre -«

»Ist er nicht.«

Jenks nahm meinen El bogen, als ich schwankte. »Kannst du ihn mit deiner Kraftlinienmagie in die Luft jagen?«

»Du meinst, wie wenn ich Kerzen anzünde?« Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und schüttelte den Kopf. »Ich kann über Wasser keine Linie anzapfen. Und ich habe keinen Vertrauten, durch den ich mich mit einer Landlinie verbinden könnte.« Meine Gedanken schössen zu Rex.  Vielleicht sol te ich das ändern. Das wird langsam nervig. 

»Nick viel eicht.«

Ich erschauderte, als ich mich daran erinnerte, wie ich vor ungefähr einem Jahr Trents Fähigkeit, eine Linie anzuzapfen, benutzt hatte, um einen Schutzkreis zu errichten. Ich hatte ihm wehgetan. Es war mir im Moment völ ig egal, ob ich Nick wehtat - ich wol te die Sache einfach nur zu Ende bringen -, aber   die   Frage   war   sowieso   rein   akademisch;   ich   wusste nicht, ob Nick überhaupt einen Vertrauten hatte. »Lass uns fragen gehen«, erklärte ich und setzte mich schlurfend in Bewegung. 

Meine Brust tat weh. Ich zwang mich dazu, langsam zu atmen,   schlang   die   Arme   um   mich   und   versuchte,   mich gerade zu halten. Der Schmerz war den Versuch, unverletzt auszusehen,   nicht   wert,   und   ich   fiel   wieder   in   mich zusammen und atmete flach. Der Wind, der über die Enge pfiff, hatte jetzt eine beißende Qualität, und die sinkende Sonne war hinter Wolken verborgen. Es würde schon bald richtig   kalt   sein.   Jax   für   Katzensittingdienste   im   Motel abzustel en, war eine wirklich gute Idee gewesen. 

Ivy hörte meine Schritte auf dem Gitter und drehte sich mit einem Stirnrunzeln um, das sie nur bei mir zeigte - einer Mischung   aus   Ärger   und   Sorge.   Sie   war   genervt.   Wie überraschend. 

»Rachel«, hauchte Nick und streckte seine Hände aus. Als ob ich sie nehmen würde. Ich hielt an, und er ließ die Arme sinken. 

»Ich würde keinen Fremden so anfassen«, sagte ich und erinnerte ihn so daran, dass er immer noch in Verkleidung war. »Besonders einen, der mich gerade angefahren hat.«

Seine Augen glitten kurz zu den Stichen an meinem Hals, und   mein   Gesicht   wurde   warm.   Er   sah,   dass   ich   mich versteifte,   und   zwang   seine   Gesichtszüge,   sich   zu entspannen. Obwohl er überhaupt nicht aussah wie er selbst, konnte ich erkennen, dass er es war. Nicht nur war da seine Stimme, sondern ich konnte Nick auch an kleinen Gesten erkennen,   die   nur   eine   Ex-Freundin   bemerken   würde:   das Zucken   eines   Muskels,   die   Haltung   eines   Fingers   -   das Glitzern von Ärger in seinen Augen. 

»Mein Gott«, sagte er sanfter. »Das war das Härteste, was ich jemals tun musste. Bist du in Ordnung? Bist du sicher, dass du nicht verletzt bist?«

 Das Härteste, was du jemals getan hast?,  dachte ich bitter. 



Meine   gesamte   rechte   Seite   war   klebrig   von   Peters   Blut. 

Al es, was er getan hatte, war mich mit einem Lastwagen anzufahren. Ich hatte Peter im Arm gehalten, als er starb, in dem Wissen, dass es in dieser ganzen falschen Sache das einzig Richtige sein würde. 

»Die   Fernbedienung   funktioniert   nicht,   Nick«,   sagte   ich kurz   angebunden   und   achtete   auf   verräterische   kleine Gesten. »Weißt du irgendetwas darüber?«

Er riss die Augen weit auf, aber ich erkannte nicht, was ihn so   bewegte.   Dann   schaute   er   auf   meine   Tasche   und   gab damit   zu   erkennen,   dass   er   gesehen   hatte,   wo   ich   die Fernbedienung   hingetan   hatte.   »Was   meinst   du   mit funktioniert nicht<? Sie muss funktionieren!«

Er   streckte   die   Hand   nach   meiner   Tasche   aus,   und   ich grunzte, als Jenks mich zurückriss. Meine Schuhe rutschten auf  dem   Metal gitter   ab.   Im   nächsten   Augenblick   war   Ivy zwischen uns. Die umstehenden Leute wurden nervös -sie glaubten wohl, dass wir das Gesetz in die eigenen Hände nehmen   würden   -,   und   die   Werwölfe   schauten   zu   und versuchten abzuschätzen, ob das al es ein abgekartetes Spiel war   oder   ein   richtiger   Unfal .   Peters   Leiche   lag   auf   dem Asphalt und sah aus wie Nick. Jemand hatte ihn mit einem Mantel   zugedeckt,   und   ein   Teil   von   mir   kauerte   sich zusammen und weinte. 

»Fass mich nicht an«, zischte ich. Mein Körper tat weh, aber ich war bereit, Nick zu schlagen. »Du hast das getan, oder? Du glaubst, dass du dieses Ex-Artefakt kriegen und es an sie verkaufen kannst. Du wirst ja untergetaucht sein, also werden sie hinter mir her sein, wenn sie feststel en, dass es nicht echt ist. Aber das wird nicht passieren. Ich werde es nicht zulassen. Das ist   mein   Leben, das du gerade in den Sand setzt, nicht nur deines.«

Nick schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Du musst mir glauben, Ray-ray.«

Ich zitterte vor Anspannung und drehte mich zur Seite. Es gefiel mir nicht, mit dem Rücken zu dem Truck zu stehen, in dem der leere Fokus lag. Ivy hatte ihn bewacht - zusammen mit Nick-, aber hier waren für meinen Geschmack zu viele Werwölfe   als   Unfal zeugen   anwesend.   »Hab   ein   schönes Leben, Nick«, sagte ich. »Aber ohne mich.« Ivy und Jenks flankierten mich, und wir gingen. Was sol te ich nur tun? 

»Ich hoffe, du wirst glücklich als Ivys Schatten«, sagte er laut, und in seiner Stimme klang ein ätzender Hass mit, den er wahrscheinlich unterdrückt hatte, seitdem Ivy mich gefragt hatte, ob ich ihr Nachkomme sein wol te. 

Ich drehte mich um, und eine bandagierte Hand bedeckte die Naht an meinem Hals. »Wir sind nicht. . Ich bin nicht -« 

 Er hat gerade unsere Tarnung auffliegen lassen. Hurensohn . . 

Drei   offiziel   aussehende   Autos   kamen   auf   der unbenutzten   nördlichen   Fahrspur   herangefahren,   und   die Lichter in ihren Rückfenstern leuchteten bernsteinfarben und blau: zwei vom FIB, eins von der I.S. Der Truck brannte noch nicht.   Scheiß   in   den   Dreck,   konnte   es   noch   schlimmer werden? 

Nick ließ sich gegen die Tür des weißen Lastwagens fal en, hielt sich das blutende Knie und sah sogar in der Verkleidung aus wie er selbst. Sein spöttischer Blick glitt zu den Autos hinter uns, deren Türen gerade zugeschlagen wurden. Erste laute Befehle wurden erteilt, dass die Autos gesichert werden sol ten, und die Gaffer weitergeschickt. Drei Beamte hielten auf uns zu. 

»Du bist Rattenpisse«, sagte Jenks plötzlich zu Nick. »Nein, du   bist   der   Kerl,   der   Rattenpisse   auf   seine   Cornflakes schüttet. Wir retten deinen wertlosen menschlichen Arsch, und so dankst du es ihr? Wenn du zurückkommst, töte ich dich   höchstpersönlich.   Du   bist   ein   verdorbener   Haufen Fairyscheiße, auf dem nicht mal Steine wachsen würden.«

Nicks   Gesicht   wurde   finster.   »Ich   habe   eine   Statue gestohlen.   Sie   hat   jemanden   getötet   und   einen Dämonenfluch   gewunden,   um   zu   verbergen,   dass   sie   sie immer   noch   hat.   Ich   würde   sagen,   dass   ich   immer   noch besser   dastehe   als   eine   stinkende,   dämonengezeichnete Hexe.«

Ich starrte nur, und mein Puls beschleunigte sich, während ich fühlte, wie mir leicht schwummrig wurde.  Verdammt sol er sein. 

Ivy sprang auf Nick zu. Jenks riss sie zurück und benutzte die   Kraft   ihrer   Bewegung,   um   sich   selbst   gegen   Nick   zu schleudern. Mit gebal ten Fäusten schlug er Nick direkt auf das Kinn. 

Ich holte schaudernd Luft, und die  I.S.-Typen verfielen in Laufschritt.   Wütend,   aber   immer   noch   zurückhaltend verglichen   mit   Jenks,   baute   ich   mich   vor   Nick   auf.   »Du dumm-ärschiger   Bastard!«,   schrie   ich   und   spuckte   eine Strähne aus.  »Du  bist in  uns  reingerammt!«

Ich wol te noch mehr sagen, aber Nick warf sich gegen mich. Jenks hielt ihn immer noch fest, und wir fielen al e drei zu Boden. Instinktiv hielt ich die Hände vors Gesicht, und die Verbände   waren   das   Einzige,   was   meine   Haut   rettete. 

Schmerz schoss durch meine Rippen und Hände, als ich auf dem Gitter aufpral te. Das kalte Metal  presste sich gegen mein Bein, wo meine Jeans zerrissen war. 

»Runter von ihr«, knurrte Ivy. Sie riss Nick in die Höhe, und ich konnte gerade rechtzeitig wieder atmen, um zu sehen, wie er auf Jenks zuflog. Wie in einem choreografierten Tanz bal te Jenks die Faust und traf ihn diesmal genau von unten am Kinn. Nicks Augen rol ten nach oben, und er fiel in sich zusammen. 

»Verdammt, das war schön«, sagte der Pixie und schüttelte seine Hand aus, gerade als ein bul iger l.S.-Beamter ihn an den Schultern packte. »Weißt du, wie lange ich das schon tun wol te?«, fragte er und ließ zu, dass der Mann ihn davonzog. 

»Groß zu sein ist tol .«

Ich stand auf und zitterte so stark, dass ich dachte, ich würde jeden Moment in meine Einzelteile zerfal en. Der FIB-Beamte stel te mir unverständliche Fragen, und ich nickte nur mit dem Kopf und folgte ihm gehorsam dorthin, wo er mich haben wol te. Als er al erdings meinen Arm anfasste, verlor ich die Beherrschung. 

»Rachel, nein!«, schrie Ivy, und ich verwandelte mein »Herumwirbeln-mit-Tritt«   gerade   noch   in   ein   »Herumwirbeln-und-Haare-nach-hinten-werfen«.   Adrenalin   klärte   meinen Kopf, und ich atmete unter Schmerzen einmal tief ein. Der Mann ließ mich los, weil er genau wusste, dass ich ihn fast erwischt  hätte.   Sein  Schnauzbart  bewegte   sich,  und   seine Augenbrauen waren fragend hochgezogen, als er mich mit ganz neuen Augen betrachtete. 

»Er hat ihn getötet!«, schrie ich für das Werwolf-Publikum und fing an zu weinen wie eine verstörte Freundin. »Er hat ihn getötet. Er ist tot!«

Die traurige Wahrheit war, dass es mir  nicht besonders schwerfiel, die Tränen fließen zu lassen. Wie konnte Nick das zu mir sagen, selbst wenn er wütend war? Eine stinkende, dämonengezeichnete Hexe. Das Gefühl des Verrates vertiefte sich und zementierte meine Wut. 

Jenks wand sich aus dem Griff der zwei Männer, die ihn festhielten,   und   während   sie   schrien   und   versuchten,   ihn wieder einzufangen, sprang er zu meiner Tasche auf dem Asphalt.   Grinsend   schob   er   mein   Telefon   und   meinen Geldbeutel hinein, bevor er sie auskippte. Ich war mir nicht sicher,  aber   ich  glaubte  zu  sehen,  wie  die  Fernbedienung durch das Gitter fiel, und atmete auf. 

Ein  I.S.-Beamter   schnappte   ihn   sich   und   legte   ihm Handschel en   an,   bevor   er   ihn   auf   unsere   kleine   Gruppe zuschob. Der Mann wühlte in meiner Tasche herum, bevor er sie mir zurückgab. Ich hielt es für besser, dem Kerl seinen Wil en zu lassen, statt auf meine Rechte zu pochen. 

»Danke«,   murmelte   ich   Jenks   zu.   Ich   fühlte   einen stechenden Schmerz in den Rippen, als ich mir die Tasche auf die   Schulter   schob.   Als   wir   daran   vorbeigingen,   warf   ich einen kurzen Blick auf Nicks zerstörten Truck. Das Artefakt war   noch   da.   Zu   verdanken   hatten   wir   das   einem aufgeregten FIB-Kerl im braunen Anzug, der al e auf Abstand hielt. 

»Gern geschehen«, sagte Jenks, während er neben mir her humpelte. 

»Ich meinte, dass du ihn geschlagen hast.«

»Ich auch.«

Der I.S.-Beamte an meinem El bogen schaute finster drein, aber   als   er   die   zugedeckte   Leiche   sah,   schien   er   sich   zu entspannen.   Jenks   hatte   Nick   geschlagen,   aber   keinen dauerhaften Schaden angerichtet. 

 Wie ihn zu töten. 

»Ma’am«, sagte der Beamte. »Ich möchte Sie bitten, sich vom Unfal gegner fernzuhalten, bis wir das al es hier geklärt haben.«

 Gegner.  Yeah, war es nicht al es ein großer Witz? 

»Ja, Sir«, sagte ich und versteifte mich dann, als er mir einen   von   diesen   Plastikkabelbindern   mit   Silberkern   ums Handgelenk legte und ihn zuzog. 

 Verdammt und zur Höl e. 

»Hey!«, protestierte ich und fühlte mich missbraucht. Jenks und Ivy tauschten nur müde Blicke aus. »Mir geht’s gut! Ich habe nicht vor, irgendjeman-den zu verletzen. Ich beherrsche nicht   mal   Kraftlinienmagie.«   Zumindest   nicht   auf   dieser Brücke. Der Beamte schüttelte den Kopf, und ich fühlte mich gefangen. Kistens schweres Armband aus schwarzem Gold war   zwischen   dem   Binder   und   meinem   Handgelenk eingeklemmt. »Kann ich mich. . zu meinem Freund setzen?« 

Es gelang mir, einen erbärmlichen Ton in meine Stimme zu legen, und der bul ige Mann legte mir eine tröstende Hand auf die Schulter. 

»Ja,   Ma’am«,   antwortete   er   mit   weicherer   Stimme.   »Sie nehmen ihn mit ins Krankenhaus, um ihn für tot zu erklären. 

Sie können mit ihm fahren, wenn Sie wol en. Es tut mir leid. 

Er sieht aus, als wäre er nett gewesen.«

 Plan A, um die irre Hexe vom Unfal ort wegzubekommen. 

 Direkt aus dem Handbuch. 

»Danke«, sagte ich und wischte mir die Augen. 

»Sind   Sie   gefahren,   Ma’am?«,   fragte   er,   während   wir weitergingen. Als ich nickte, fügte er hinzu: »Dürfte ich Ihren Führerschein sehen?«

 Oh, Scheiße. 

»Ja,   Sir«   Ich   kramte   in   meiner   Tasche.   In   fünf   Minuten würde ihm die I.S. in Cincinnati al es über mich erzählen. Wir hielten am Heck des  I.S.-Kombis an. Die Heckklappe stand offen und gab den Blick frei auf einen offenen Hundekäfig. 

Hier war ein Hund? Hinter mir hörte ich, wie Ivy und Jenks den Beamten erklärten, dass sie meine Mitbewohner waren. 

 Oh, Gott. Ivys Brimstone.  Wahrscheinlich roch ich wie eine Süchtige. Unfal . Punkte. Was, wenn sie mir den Führerschein abnahmen? 

Der Beamte vor mir schielte im nachlassenden Licht auf meinen Führerschein und lächelte, als er mich wieder ansah. 

»Ich   bringe   Ihnen   das   gleich   zurück,   Ms.   Morgan.   Dann können   Sie   mit   Ihrem   Freund   mitfahren   und   sich   auch durchchecken   lassen.«   Mit   hochgezogenen   Augenbrauen warf er einen kurzen Blick auf meine verbundenen Hände und meine zerrissene Jeans, bevor er Jenks und Ivy zunickte und davontrottete. Er ließ uns mit zwei Beamten zurück. 

»Danke«, sagte ich zu niemandem. Erschöpft lehnte ich mich   gegen   den   Wagen.   Jenks   war   an   den   Außenspiegel gekettet   worden,   und   die   zwei   FIB-Kerle   gingen   ein   paar Schritte   zur   Seite.   Sie   waren   noch   nah   genug,   um einzugreifen,   warteten   aber   offensichtlich   auf   mehr  I.S.-

Beamte,   um   die   eigentliche   Befragung   vorzunehmen.   Ich umfasste mit meinen zerkratzten Händen die El bogen und beobachtete, wie mein Leben ins Klo gespült wurde. 

Gaffer fuhren mit nervenaufreibender Langsamkeit vorbei. 

Ihre   Gesichter   waren   gegen   die   Fenster   gepresst   in   dem Versuch,   in   der   einfal enden   Dunkelheit   etwas   zu   sehen. 

Meine neuen Jeans waren fast bis zum Knie zerrissen. Der Truck   wol te   nicht   brennen.   Ein   viertes   Werwolf-Rudel 

-diesmal   in  Tarnkleidung-   hatte   sich   zu  den   anderen   drei gesel t, die schon da waren, und al e standen am Rand des Kreises,   der   von   den   FIB-   und  I.S.-Beamten   freigehalten wurde.   Hatte   ich   irgendwas   vergessen?   Oh,   ja.   Ich   hatte dabei   geholfen,   jemanden   zu   töten,   und   das   würde zurückkommen  und  mich  in  den  Arsch  beißen. Ich wol te nicht   ins   Gefängnis.   Anders   als   Takata   sah   ich   in   Orange furchtbar aus. 

»Verdammt noch mal«, sagte Ivy, leckte sich den Daumen an und rieb über einen neuen Kratzer in ihrer ledernen Hose. 

»Das waren meine Lieblingshosen.«



Mein   Blick   wanderte   zum   Truck,   und   mein   Magen verkrampfte sich noch mehr. Ich ließ mich gegen die Seite des I.S.-Kombis fal en und kochte stil  vor mich hin, während ich die ankommenden Inderlander den Jobs zuordnete, die sie   machten,   abgeleitet   von   ihren   verschiedenen Arbeitsorten. 

Die   schlanke   blonde   Hexe   war   wahrscheinlich   ihr Informationsgewinnungsexperte,   die   nicht   nur   aufgelösten Opfern   Informationen   abschmeichelte,   sondern   auch   aus testosteronüberschwemmten   Kerlen   etwas   rauskitzelte,   die mit   niemandem   reden   würden,   außer,   sie   bekamen   sie viel eicht damit ins Bett. Dann war da noch der Kerl, der zu fett war, um wirklich Straßendienst zu machen, aber er hatte einen   Schnurrbart,   also   musste   er   wichtig   sein.   Er   war wahrscheinlich   gut   darin,   wütende   Leute auseinanderzuhalten, und würde mir erklären, dass er mir einen Deal anbieten konnte, fal s ich bereit war, zu singen. 

Das   Hundeteam   stand   am   Lastwagen,   nachdem   er derjenige war, der über die gelbe Linie gedonnert war, aber ich war mir sicher, dass sie sich bald an den Pick-up machen und uns dann wahrscheinlich auch hier einen kleinen Besuch abstatten würden. 

Ich suchte nach, und fand schließlich den Beamten, der irgendwie nicht hineinpasste und seinen Job zu ernst nahm. 

Das   war   der   Kerl,   dem   niemand   vertraute   und   den   noch weniger Leute mochten, normalerweise eine Hexe oder ein Tiermensch, zu jung, um ein fetter Kerl mit Schnauzer, aber zu waffenverrückt, um ein Informatiker zu sein. Er wanderte um den zerstörten Truck herum und kontrol ierte die Säulen, als   versteckte   sich   dahinter   ein   Sniper,   der   uns   jeden Moment erschießen könnte. 

 Und den I.S.-Detective darf ich nicht vergessen,  dachte ich. 

Ich sah ihn oder sie nicht, aber nachdem jemand gestorben war, würde er bald auftauchen. 

FIB-Beamte waren überal ,  vermaßen al es  und machten Fotos. Zu sehen, dass sie die Kontrol e über den Unfal ort hatten, warf mich irgendwie aus der Bahn. Aber wenn ich daran dachte, welche Informationen das FIB von Cincinnati während   einer   Morduntersuchung   mit   mir   geteilt   hatte, sol te ich wahrscheinlich nicht überrascht sein. 

Ivy ließ sich mit verschränkten Armen gegen die Seite des I.S.-Wagens   fal en,   ernsthaft   verärgert.   Sie   starrte   auf   den Notarztwagen, in dem Nick war, als könnte sie ihn al ein mit Blicken töten. 

Ich? Ich machte mir mehr Sorgen darum, wie wir den Truck zum Brennen bringen sol ten. Langsam beschlich mich das Gefühl,   dass   es   uns   nicht   gelingen   würde.   Ein   schwerer Abschleppwagen   kam   herangerol t,   und   seine   Walzen bewegten sich mit gemütlicher Langsamkeit. Offensichtlich wol ten   sie   den   Wagen   von   der   Brücke   haben,   bevor   die Fernsehteams auftauchten. 

Jenks streifte seine Handschel en ab und lehnte sich neben mich, wobei ihm ein kleines schmerzhaftes Grunzen entkam. 

»Bist du in Ordnung?«, fragte ich, obwohl offensichtlich war, dass dem nicht so war. 

»Prel ung«,   sagte   er,   und   seine   Augen   saugten   sich   an Nicks blauem Truck fest. Mit einem nervigen Piepen fuhr der Abschleppwagen rückwärts heran. 

»Hier«, sagte ich und wühlte in meiner Tasche herum. »Ich habe   ein   Amulett.   Ivy   nimmt   nie   irgendeines   meiner Amulette, und ich bin es nicht gewohnt, dass du groß genug bist, um sie zu benutzen.«

»Warum nimmst du es nicht?«, fragte er und dehnte mit einer schmerzhaften Grimasse seine Schultern. 

»Ich habe kein Recht dazu«, erklärte ich, und meine Kehle schnürte sich zu, als ich einen Blick auf Peter warf. Ich war froh, dass Jenks keinen Versuch startete, mich vom Gegenteil zu überzeugen, und fühlte kaum den Stich im Finger, als ich das Blut zog, mit dem ich es aktivieren konnte. Ivy bewegte sich,   was   mir   verriet,   dass   sie   das   frische   Blut   trotz   des Windes gerochen hatte, aber sie war der letzte Vamp, um den   ich   mir   in   irgendeiner   Art   Sorgen   machen   musste. 

Normalerweise. 

»Danke«,   sagte   er,   als   er   sich   das   Amulett   mit offensichtlicher Erleichterung um den Hals legte. »Ich frage mich, ob es irgendeinen Weg gibt, winzig kleine Amulette zu machen? Die werde ich wirklich vermissen.«

»Es ist einen Versuch wert«, antwortete ich und dachte bei mir, dass ich ungefähr eine Woche Zeit dafür hatte, fal s der Truck   nicht   durch   Ivys   böse   Blicke   Feuer   fing.   Sobald   die Werwölfe feststel ten, dass sie eine Fälschung hatten, würden sie an meine Tür klopfen. Immer unter der Voraussetzung, dass   ich   nicht   im   Gefängnis   landete.   Ich   fühlte   mich,   als wären wir drei Kinder, die vor dem Büro des Rektors warten mussten. Nicht, dass ich in diesem Bereich Erfahrung hatte. 

Zumindest nicht viel. 

Nicks   Truck   wurde   unter   dem   scheußlichen   Lärm   von jaulenden   Winden   und   protestierender   Hydraulik   auf   den Abschleppwagen   gehievt.   Der   Kerl   von   der   Werkstatt bewegte sich langsam. Er hatte seine Kappe tief ins Gesicht gezogen,   trug   einen   blauen   Arbeitsanzug   und   drückte scheinbar zufäl ig verschiedene Knöpfe. Der übereifrige  I.S.-

Kerl drängte ihn zur Eile, weil er das Auto aus dem Weg haben wol te, bevor das erste Fernsehteam auftauchte. 

Der   Fahrer   humpelte   leicht,   als   er   sich   fast   unbeachtet zwischen   den   FIB   und   I.S.-Uniformen   bewegte,   und   ich dachte bei mir, dass es unhöflich war, einen alten Mann zur Eile zu drängen, wenn er doch nicht schnel er konnte. 

Jemand   hatte   einen   der   riesigen   Baustel enscheinwerfer gedreht, um den Bereich zu beleuchten. Als ungefähr eine Viertelmeile   entfernt   ein   Generator   ansprang,   wurde   das Gebiet von einem grel en weißen Licht erhel t, welches das Grau des schwindenden Tages verdrängte. 

Langsam gewöhnte ich mich an den Hintergrundlärm. In meinem Kopf wirbelte al es auf der Suche nach einer Idee, während ich den benutzten Fingerstick in die Tasche fal en ließ und seufzte. 

Dann erstarrte ich, während meine Finger in der Tasche einen vertrauten Gegenstand nach dem nächsten berührten. 

Es fehlte noch etwas, außer der Fernbedienung. Schockiert starrte ich in die dunkle Stofftasche und kippte sie, damit Licht   einfal en   konnte.   Ich   erinnerte   mich   an   meine verstreuten   Sachen,   als   Nick   mich   auf   dem   Gitter umgestoßen   hatte.   »Es   ist   weg«,   sagte   ich   und   ein unwirkliches Gefühl breitete sich in mir aus. Ich schaute auf und fing zuerst Jenks’ und dann Ivys verwunderten Blick ein. 

Sie stieß sich von dem Wagen ab. 

»Die  Wolfsstatue   ist   weg!«,   sagte   ich   und   versuchte   zu entscheiden, ob ich lachen sol te oder fluchen, weil ich recht gehabt hatte, Nick nicht zu vertrauen. »Der Bastard hat sie geklaut. Er hat mich umgeworfen und sie geklaut!« Es war richtig   gewesen,   das   Totem   zwischen   Jenks’   seidener Unterwäsche   und   seinem   Dutzend   Zahnbürsten   zu verstecken. Verdammt noch mal, ich wäre glücklich gewesen, wenn ich dieses eine Mal falsch gelegen hätte. 

»Piss   auf   meine   Gänseblümchen. .«,   hauchte   Jenks. 

»Deswegen hat er den Kampf angefangen.«

Ivys   verwunderte   Miene   glättete   sich,   als   sie   verstand. 

Zumindest   dachte   sie,   sie   würde   verstehen.   »Entschuldigt mich«, sagte sie und setzte sich in Bewegung. 

»Ivy, warte«, rief ich und wünschte mir, ich hätte ihr gesagt, was ich getan hatte. Aber es war ja nicht so, als könnte ich ihr   hinterherschreien,   dass   Nick   eine   Fälschung   gestohlen hatte. Ich stieß mich ebenfal s vom Wagen ab. Schmerzen schössen durch mich und erinnerten mich daran, dass ich gerade   erst   von   einem   Lastwagen   gerammt   worden   war. 

»Ivy!«, schrie ich, und ein I.S.-Typ folgte ihr. 

»Ich   brauche   nur   einen   Moment!«,   rief   sie   über   die Schulter. Sie  stürmte über  die  geschlossenen Spuren, und von   al en   Seiten   hielten   Uniformierte   auf   sie   zu,   um   sie aufzuhalten.   Ich   machte   eine   Bewegung,   wie   um   ihr   zu folgen, fand aber sofort meinen El bogen im Griff eines der Kerle   mit   Schnurrbart.   Bilder   von   Gerichtsterminen   und Gefängniszel en ließen mich stil halten, als der erste Mann, der Ivy berührte, zu Boden ging, weil sie ihm ihren El bogen in den Kiefer rammte. 

Rufe erklangen, und ich beobachtete das Geschehen mit einem flauen Gefühl im Magen. Ich erinnerte mich daran, wie sie   und   Jenks   eine   ganze   Abteilung   FIB-Beamte   erledigt hatten. Aber diesmal waren es I.S.-Runner. 

»Viel eicht hätten wir es ihr sagen sol en«, bemerkte ich. 

Jenks schmunzelte nur und rieb sich das Handgelenk, wo die Handschel e gesessen hatte. »Sie muss ein bisschen Dampf ablassen«,   sagte   er   gelassen   und   flüsterte   dann:   »Heilige Scheiße. Schau.«

Seine grünen Augen blitzten in dem grel en Licht, das auf uns eindrang. Mir fiel die Kinnlade runter, als ich seinem Blick zum   Abschleppwagen   folgte.   Das   hel ere   Licht   machte offensichtlich, was die Schatten vorher verborgen hatten. Die Hände   des   Werkstattkerls   waren   absolut   sauber,   und   der dunkle Fleck am Knie seines blauen Overal s war zu nass, um Öl zu sein. 

»Nick«, hauchte ich und konnte mir nicht vorstel en, wie er seine Haare so schnel  dreckig weiß bekommen hatte. Er trug immer noch mein Verkleidungsamulett, aber mit dem Overal und der Kappe war er nicht zu erkennen. 

Jenks   stand   neben   mir   und   flüsterte:   »Was   bei   Tinks sündigem Garten tut er?«



Ich   schüttelte   den   Kopf   und   bemerkte,   dass   auch   die Werwölfe ihn beobachteten.  Verdammt.  Ich vermutete, dass sie wussten, dass er es war. »Er glaubt, er hat den Fokus. Jetzt versucht er auch noch das Original zu kriegen.«

»Und lässt uns in der  Scheiße sitzen?«, beendete Jenks angewidert meinen Satz. »Was für ein Schneckenarsch. Wenn er nicht ins Krankenhaus geht und auf dem Papier stirbt, haben wir einen toten Vamp zu erklären und werden wegen Versicherungsbetrug verhaftet. Rache, ich bin zu hübsch, um ins Gefängnis zu gehen!«

Mein   Gesicht   war   kalt,   und   mein   Magen   ein   einziger Knoten, als ich mich zu Jenks umdrehte. »Wir müssen ihn aufhalten.«

Er nickte, und ich legte mir die Hände trichterförmig vor den Mund. »Ivy!«, schrie ich. »Der Abschleppwagen!«

Es war wahrscheinlich nicht das Klügste, was ich hätte tun können, aber es brachte eine Reaktion. Ivy warf einen langen Blick  in die Richtung und verstand, dass es Nick war. Sie schrie   auf,   schlug   den   letzten   I.S.-Agenten   zu   Boden   und rannte los, nur um von einem glücklichen Griff des gerade niedergeschlagenen Beamten zu Fal  gebracht zu werden. Sie stürzte der Länge nach zu Boden, und in zwei Sekunden war sie in Handschel en. 

Jenks   setzte   sich   in   Bewegung   und   lenkte   die   uns umgebenden FIB-Beamten  ab. Ich drängte mich an ihnen vorbei und rannte zum Abschleppwagen, mit dem Gedanken im Kopf, dass das al es in meinem Lebenslauf wirklich tol aussehen   würde.   Leute   schrien,   und   jemand   hatte wahrscheinlich eine Waffe gezogen, weil ich hörte: »Stopp, oder ich wende Gewalt an!«

 Gewalt am Arsch,  dachte ich. Wenn sie auf mich schössen, würde ich ihre funkelnden kleinen Dienstmarken von hier bis zurück zum  Wandel  verklagen. Ich hatte nichts Stärkeres als ein Schmerzamulett bei mir. Ich war durchsucht worden, und sie wussten es. 

Ungefähr   da   ging   Nick   auf,   dass   ich   auf   ihn   zuhielt. 

Offensichtlich verängstigt riss er die Tür auf. Wieder ertönten Rufe, als er den Motor aufheulen ließ, sodass er lauter war als   die   Generatoren.   Ein   schril er   Pfiff   erklang,   und   der Anführer der unbekannten paramilitärischen Werwolffraktion winkte mit der Hand über dem Kopf, als wol e er jemandem den   Weg   zeigen.   Ein   Hupkonzert   erhob   sich,   als   drei Straßenflitzer   auf   der   Fahrspur   anhielten   und   Werwölfe ausstiegen.   Mit   grimmigem   Gesicht   kamen   sie   näher.   Sie waren nicht glücklich. Genauso wenig wie ich. 

»Stoppt   ihn!«,   bel te   jemand   fordernd,   und   ich   lief schnel er. Ich würde Nick zuerst erwischen, oder derjenige, der ihn zuerst erreichte, würde meinen Fuß in seinem Magen spüren.   Er   hatte   mich   verletzt   und   verraten,   mich zurückgelassen,   um   seinen   Dreck   wegzuräumen   und   ihn auszubaden. Zweimal. Diesmal nicht. 

Mein  Blick   war   am   Abschleppwagen   festgesaugt,   als   er einen   Sprung   nach   vorne   machte   und   fast   abstarb,   aber dann   ließ   mich   ein   Aufblitzen   von   Pixiestaub   abrupt anhalten. 

»Jax?«, rief ich schockiert. 



»Ms. Morgan«, sagte der jugendliche Pixie und schwebte auf Höhe meiner Nase. Er hielt ein Amulett, das so groß war wie er selbst, seine Augen leuchteten, und seine Flügel waren rot vor Aufregung. »Nick wol te, dass ich Ihnen sage, dass es ihm leidtut und dass er sie liebt. Tut er wirklich.«

»Jax!«, stammelte ich und blinzelte, bis das Blitzen seines Staubes verschwand. Meine Augen  glitten zum  Truck. Die Räder rauchten, als Nick versuchte, das schwere Gefährt in Bewegung zu setzen. Mit einem Ruck zogen die Reifen an. 

Mein Gesicht wurde kalt, als mir klar wurde, dass er genau auf   mich   zusteuerte.   Ich   beobachtete,   wie   er   mit   steifen Armen und Angst in den Augen mit dem riesigen Lenkrad kämpfte, um es herumzureißen. 

»Rachel, aus dem Weg!«, schrie Ivy über das Brummen des Motors hinweg. 

Ich erstarrte, als die Räder sich drehten, mich verfehlten, und die Reifen, auf denen das gesamte Gewicht lag, sich gefährlich zusammendrückten. Jenks pral te gegen mich und warf mich noch weiter aus der Bahn. Ich unterdrückte ein Keuchen, als ich zum   dritten   Mal in der letzten Stunde auf dem   Asphalt   aufschlug.   Der   Abschleppwagen   röhrte   mit einem   gefährlichen   Geräusch   in   einer   Wolke   von Dieselgestank an uns vorbei. Ein Knal , gefolgt von einem Donnern,   erschütterte   mein   Innerstes,   und   das   Geräusch rol te wie eine Wel e über meinen Rücken. Jenks hielt meinen Kopf   nach   unten,   und   ein   zweiter   Donner   folgte   auf   den ersten. 

 Was zur Höl e war das?  Mit klopfendem Herzen schob ich Jenks   von   mir   und   hob   den   Kopf.   Der  Abschleppwagen schlingerte   unkontrol iert.   Zwei   Reifen   waren   geplatzt. 

Jemand hatte seine Reifen kaputt geschossen? 

Ich   kämpfte   mich   auf   die   Beine,   während   der Abschleppwagen   mit   Nicks   Truck   darauf   wild   hin-   und herschwankte, um den auseinanderlaufenden Nachrichten-teams auszuweichen. Die Reifen quietschten, die Kupplung protestierte   stöhnend   und   die   Bremsen   fingen   an   zu brennen,   als   sie   blockierten.   Der   Schwung   schob   das Fahrzeug   weiter   -   und   es   schlitterte   in   das   provisorische Brückengeländer. 

»Nick!«,   schrie   ich,   als   der   Abschleppwagen   es durchschlug,   als   wäre   es   aus   Papier.   Plötzlich   herrschte schockierende Stil e, und der Wagen war weg. 

Das   Herz   schlug   mir   bis   zum   Hals,   als   ich   zum   Rand humpelte, zu stark verletzt, um mich aufzurichten. 

Jenks blieb hinter mir, und er riss mich zurück, als ich den bröckelnden Rand erreichte. Der Wind wehte vom entfernten Wasser herauf und blies mir die Haare aus den Augen. Mit einem Schwindelgefühl schaute ich nach unten. 

Ich legte mir eine Hand auf den Bauch und fing an zu hyperventilieren. Mein Sichtfeld wurde grau, und ich stieß Jenks’ Hand von mir. »Ich bin okay«, murmelte ich. Es gab nichts zu sehen. Einhundertachtzig Meter lassen sogar einen Abschleppwagen winzig aussehen. 

 Nick war da drin. Gott helfe mir. 

»Ruhig, Rache«, sagte Jenks, zog mich sanft nach hinten und brachte mich dazu, mich hinzusetzen. 



»Nick«, murmelte ich und zwang meine Augen, sich weit zu   öffnen,   als   mein   Hintern   auf   dem   kalten   Asphalt aufschlug. Ich würde nicht in Ohnmacht fal en. Verdammt noch mal, würde ich nicht! Ich schaute auf den Rand, wo die Straße einen Riss bekommen hatte und das Metal  freilag, das darin eingelassen war. Das Stück drohte, wegzubrechen, weil der Abschleppwagen es so hart getroffen hatte. Polierte Schuhe sammelten sich um mich herum, die zu den Beamten gehörten,   die   auf   mich   herabstarrten.   Am   Rand   der aufgeregten   Menge   lauerten   die   Werwölfe.   Sie   trugen Anzüge, Leder und Militäruniformen, aber der Blick auf ihren Gesichtern war bei al en derselbe. Unglaube und Schock. Es war weg. 

Das Knistern eines Funkgerätes störte die Stil e. Es kam von dem  I.S.-Agenten, der leise vor sich hin fluchte, als er über den Rand schielte. 

»Hier ist Ralph«, sagte er, während er den Knopf drückte. 

»Zwei Trucks sind von der Brücke gefal en, und wir haben einen   Mann   im   Wasser.   Al e   lächeln!   Wir   kommen   in   die Abendnachrichten.«

Ich hörte nicht, was geantwortet wurde. Es ging unter in dem   Knistern  des   schlechten   Empfangs  und   dem   Klopfen meines  Herzens,   während  ich  damit  kämpfte,  das  al es  in meinen Kopf zu bekommen. Er war von der Brücke gefahren. 

Nick war von der Brücke gefal en. 

»Genau«,   sagte   der   Mann.   »Bestätigen   Sie,   dass   ein kommerziel er   Abschleppwagen   mit   einem   Truck   im Schlepptau von der Brücke gefal en ist, und dass ein Mann im   Wasser   ist.   Schafft   besser   ein   Boot   hier   raus.   Hat irgendwer Marshal s Nummer?«

Er lauschte auf die Antwort und befestigte das Funkgerät dann wieder an seinem Gürtel. Mit den Händen an der Hüfte starrte er nach unten. Leise Schimpfworte wirbelten um ihn herum wie der graue Rauch von seiner Zigarette, der sich mit dem   unterschwel igen   Geruch   von   Räucherwerk   verband. 

Ralph war ein lebender Vampir, der erste Einheimische, den ich gesehen hatte, bis auf die Frau, die mein Bein verbunden hatte. Ich fragte mich, wessen Hals er wohl nicht gebissen hatte, um einen Job hier oben zu bekommen, so weit von der Stadt entfernt, die ihr Ein und Al es war. 

Ich hob den Kopf. »Wird er wieder in Ordnung kommen?«, fragte ich, und Ralph warf mir einen überraschten Blick zu. 

»Lady«,   sagte   er   und   schien   mich  erst   jetzt   wirklich   zu bemerken. »Er ist an einem milden Herzinfarkt gestorben, noch bevor er auf dem Wasser aufgeschlagen ist. Und fal s ihn das nicht erledigt hat, ist er beim Aufpral  gestorben. Aus dieser Höhe ist es, als würde man gegen eine Ziegelmauer fahren.«

Ich   blinzelte   in   dem   Versuch,   das   zu   verarbeiten.   Eine Ziegelmauer.   Das   wäre   die   zweite   Mauer,   die   Nick   heute rammte. Mein Blickfeld verschwamm, und der Anblick von Jax mit diesem Amulett erschien vor meinem inneren Auge. 

 Was wenn. . 

»Die   Leiche?«,   hakte   ich   nach,   und   er   drehte   sich ungeduldig wieder zu mir um. »Wann können Sie die Leiche bergen?«



»Sie   werden   sie   niemals   finden«,   erklärte   er.   »Die Strömung   wird   sie   mitreißen   und   sie   schnel er   in   den Huronsee   hinausschaffen   als   grüner   Mais   einen   Touristen verlässt.   Er   ist   weg.   Der   einzige   Weg,   wie   er   das   hätte überleben können, wäre, schon vorher tot gewesen zu sein. 

Verdammt, ich bin viel eicht froh, dass ich es nicht bin, der mit   den   Angehörigen   reden   muss.   Ich   wette,   er   hat   drei Kinder und eine Ehefrau.«

Ich kauerte mich zusammen und ließ die Realität dessen, was passiert war, in mich einsinken. Gott segne mich, ich war zweimal ein Trottel. Nick war nicht gestorben, als er über den Brückenrand gerast war. Das war von dem Moment an, wo ich ihm gesagt hatte, dass er die Statue nicht haben konnte, sein Schwindel gewesen - und ich war vol  drauf reingefal en. 

»Sein Name war Nick«, flüsterte ich, und der  I.S.-Agent wirbelte   herum.   Überraschung   stand   in  seinem   vom   Alter faltigen Gesicht. Ivy und Jenks versteiften sich. Ich ließ unsere Tarnung   platzen,   aber   wir   würden   über,   kurz   oder   lang sowieso   befragt   werden,   und   ich   wol te,   dass   unsere Geschichten übereinstimmten. »Nick Sparagmos«, fügte ich hinzu und dachte angestrengt und so schnel  es mir möglich war nach. »Er hat uns mit einem Kunstwerk geholfen, das wiederzubeschaffen ich den Auftrag bekommen hatte. Ich bin ein unabhängiger Runner aus Cincinnati, und das war ein Auftrag.«  Die Wahrheit ist gut. 

»Er   sol te   nicht   hier   sein«,   fuhr   ich   fort,   während   Ivy angespannt die Schultern straffte. »Aber als dieser Kerl uns gerammt hat und Peter getötet. .« Ich holte tief Luft, und der innere Schmerz war echt. »Peter sol te nur sicherstel en, dass es unbeschadet zu den richtigen  Leuten  kommt. Er  sol te nicht   verletzt   werden.   Die   Leute,   von   denen   wir   das Kunstwerk   wiederbeschafft   hatten. .   ich   glaube,   der   Unfal war   ihr   Versuch,   es   zurückzubekommen,   bevor   wir   es übergeben. Nick ist mit dem Abschleppwagen gekommen, um sicherzustel en, dass sie es nicht kriegen. Das Artefakt war immer noch im Truck. Er wol te es da rausholen aber jemand hat seine Reifen zerschossen. Oh, Gott, er ist über den Rand geschleudert.« 

 Und eine kleine Lüge, gemischt mit Wahrheit, sorgt dafür, dass ich auch weiterhin al ein duschen darf. 

Jenks legte mir eine Hand auf die Schulter und drückt sie, um mir zu sagen, dass er verstand. Peter war im Pick-up-Truck getötet worden, in einem Unfal , der die Versichterung zufriedenstel en würde. Nick war bei seinem Sturz über den Rand gestorben, was die Werwölfe zufriedenstel en würde. 

Dass Nick auch der Fahrer des Lastwagens gewesen war, der uns gerammt hatte, würde niemand auch nur vermuten, da   die   Abwesenheit   des   Fahrers   als   Fahrerflucht   erklärt werden   würde.   Wenn   irgendwer   neugierig   wurde   und herausfinden sol te, dass der Lastwagen DeLavine gehörte, wäre   er   derjenige,   der   einen   Prozess   wegen Versicherungsbetruges am Hals hätte, nicht ich. 

 Für mich klingt es gut. Bei der Geschichte bleibe ich. 

Ich konnte beinahe fühlen, wie Jenks sich entspannte, aber Ivy war immer noch ein einziger angespannter Knoten, weil sie   nicht   wusste,   dass   Nick   mit   absolut   gar   nichts verschwunden war. 

Der  I.S.-Agent,   der   meinen   Führerschein   mitgenommen hatte, schlenderte zu dem Mann vor mir. 

»Hi, Ralph. Du bist ja schnel  aufgetaucht.« Er drehte sich zu mir um und in den Augen der Hexe stand Kameradschaft, als er mir meinen Führerschein zurückgab. »Ms. Morgan, was tun Sie hier, so weit von den Hol ows entfernt?«

»Cincinnati?«   Ralph   sah   mich   überrascht   an.   »Rachel Morgan?«   Sein   Blick   wanderte   zu   Ivy.   »Sie   sind   Piscarys Mädchen. Was machen Sie so weit im Norden?«

»Ich sorge dafür, dass der Freund meiner Partnerin stirbt«, sagte   sie,   aber   der   Mann   nahm   ihre   finstere   Aussage offenbar als schwarzen Humor. Officer Ralph hatte bereits seine Handschel enschlüssel in der Hand und befreite Ivy. Als ihm klar wurde, dass Jenks seine nicht mehr trug, runzelte er die Stirn. Ich hielt ihm mein Handgelenk mit dem dünnen schwarzen Streifen entgegen und er durchtrennte ihn mit einer speziel en kleinen Schere an seinem Schlüsselbund. 

So eine wol te ich auch. 

»Wo sind Sie untergekommen?«, fragte Ralph, während Ivy ihre befreiten Handgelenke rieb. »Ich werde noch mit Ihnen reden müssen, bevor Sie nach Hause fahren.«

Ivy erklärte es ihm, während ich auf das Wasser starrte. 

Nick war nicht tot, und der Schock, ihn über den Rand fal en zu   sehen,   verwandelte   sich   langsam   in   ein   Gefühl   tiefer Befriedigung.   Ich   hatte   ihn   geschlagen.   Ich   hatte   Nick   in seinem   eigenen   Spiel   geschlagen.   Mit   zitternden   Knien taumelte ich vom Rand weg. Ivy beeilte sich, mit Ralph fertig zu werden, und mit ihr auf einer Seite und Jenks auf der anderen fing ich an zu kichern. Ich wusste nicht, wie wir in unser Hotelzimmer kommen sol ten. Drei von uns würden schwer in Kistens Corvette passen. 

»Tinks Gänseblümchen«, flüsterte Jenks Ivy hinter meinem Rücken zu. »Sie tickt aus.«

»Mir geht es gut«, sagte ich, verfluchte mich selbst und lachte weiter. »Ihm geht es gut. Dem verrückten Bastard geht es prima.«

Jenks warf einen traurigen Blick zu Ivy. »Rache«, sagte er leise. »Du hast den Mann gehört. Ich habe auf einem von diesen Tischdeckchen gelesen, wie viele Leute sie beim Bau der Brücke verloren haben. Er hätte den Aufpral  auf dem Wasser nicht überlebt. Und selbst wenn er es überlebt hätte, wäre er bewusstlos gewesen und ertrunken. Nick ist tot.«

Wir gingen an den Nachrichtenwagen vorbei, ich holte tief Luft, und es beruhigte mich, dass meine Rippen schmerzten. 

Ich war am Leben, und so würde es auch blei ben. 

»Nick   wusste   das   auch«,   gab   ich   zu,   als   wir   aus   dem erleuchteten Bereich in die Dämmerung des Abends traten 

»Und yeah, er ist weg, aber er ist nicht tot.«

Jenks atmete ein, um zu protestieren, aber ich kam ihm zuvor. 

»Jax war hier«, erklärte ich, und Jenks hielt mitten auf der geschlossenen nördlichen Fahrspur an. Leute bewegten sich um uns herum, aber wir waren vergessen. 

»Jax!«, rief Jenks, bevor Ivy ihn mit einem Schlag auf den Arm zum Schweigen brachte. 



»Halt den Mund«, knurrte sie. 

»Er hatte ein Massenträgheits-Dämpfungsamulett dabei«, sagte ich, und Jenks’ Gesichtsausdruck verwandelte sich von Hoffnung zu einer herzzerreißenden Miene des Verstehens. 

»Jax   war   hier,   um   zum   Wasser   zu   fliegen,   bevor   der Abschleppwagen dort aufschlug.«

»Und   die   Einspritzanlage«,   fuhr   ich  fort,   während   Jenks immer   bleicher   wurde.   »Sie   ist   nie   explodiert.   Er   hat   die Zünder   dazu   verwendet,   die   Reifen   zu   sprengen,   weil   er wusste,   dass   der   Schlepper   schwer   genug   war,   um   das Geländer zu durchbrechen. Keine Ahnung, wie er sich den Anschleppwagen besorgt hat, aber er war vorbereitet.«

Ivys   Gesicht   war  ausdruckslos,   aber   ihre   Augen   wurden langsam schwarz vor Wut. 

Ich schüttelte den Kopf und schaute weg, bevor sie mir Angst machte. »Ich werde Marshal  anrufen, aber ich wette, dass er Ausrüstung vermisst. Ich habe nie in diesen Spind geschaut, den Nick auf der Ladefläche hatte. Er schwimmt gerade von dannen, und ich wette, dass Jax bei ihm ist.«

Jenks   gab   ein   gequältes   Geräusch   von   sich,   und   ich wünschte mir von Herzen, dass ich sagen könnte, es wäre nicht   wahr.   Ich   fühlte   seinen   Schmerz   und   suchte   seinen Blick. Er spiegelte einen tiefen Verrat, über den er niemals sprechen würde. 

Jenks hatte Jax al es beigebracht, was ihm in den letzten paar  Tagen  möglich gewesen  war, weil er  geglaubt hatte, dass   der   Pixie  in   seine   Fußstapfen   treten   würde.   Und   Jax hatte es genommen und dazu verwendet, uns zu verheizen. 



Zusammen mit Nick. 

»Es tut mir leid, Jenks«, sagte ich, aber er wandte sich mit hängenden Schultern ab. Er sah alt aus. 

Ivy   versuchte,   sich   eine   Strähne   ihres   zu   kurzen   Haars hinters Ohr zu schieben. »Mir tut es auch leid, Jenks, aber wir haben ein riesiges Problem. Sobald Nick sich eine sichere Existenz   als   Niemand   aufgebaut   hat,   wird   er   dieses   Ding verkaufen,   und   zwischen   den   Werwölfen   und   den   Vamps wird die Höl e ausbrechen.«

Etwas in mir verhärtete sich, und der letzte Rest von Gefühl für   Nick   starb.   Ich   lächelte   Ivy   schmal ippig   an   und   zog meine   Tasche   höher   auf   die   Schulter.   »Er   wird   es   nicht verkaufen.«

»Und wieso nicht?«, fragte sie höhnisch. 

»Weil   er   nicht   das   echte   hat.«   Ich   suchte   nach   Kistens Corvette und fand sie neben einem Stützpfeiler. Viel eicht konnten wir es krachen lassen und heute Nacht ins Holiday Inn ziehen. Ich sehnte mich nach einer heißen Badewanne. 

»Ich habe den Fluch nicht auf die Wolfsstatue übertragen«, fügte ich hinzu, als mir wieder einfiel, dass ich gerade mitten in   einer   Erklärung   war.   »Ich   habe   ihn   auf   das   Totem übertragen, das Jenks Matalina schenken wol te.«

Ivy starrte uns an und erkannte daran, dass Jenks nicht reagierte, dass sie die Einzige gewesen war, die nichts davon gewusst hatte. Er starrte nur ins Leere, und in seinem Gesicht war immer noch der Schmerz darüber zu lesen, dass sein Sohn   gerade   al es   in   den   Dreck   gezogen   hatte,   was   ihm etwas bedeutete. 



»Wann wol tet ihr mir das sagen?«, fragte sie vorwurfsvol . 

Ihre Wangen wurden rot. Sir sah gut aus, wenn sie wütend war, und ich lächelte. Ein echtes Lächeln diesmal. 

»Was?«, fragte ich. »Und riskieren, dass ich die nächsten zwei   Tage   damit   verbringen   muss,   dich   zu   einer Planänderung   zu   überreden?«   Sie   schnaubte,   und   ich berührte ihren Arm. »Ich habe versucht, es dir zu sagen«, erklärte   ich,   »aber   du   bist   davon   gestürmt   wie   ein Racheengel.«

Ivy schaute auf meine Finger auf  ihrem Arm, und nach einem kurzen Zögern zog ich meine Hand zurück. 

»Nick ist ein Arsch«, sprach ich weiter. »Aber er ist klug. 

Wenn   ich   es   dir   gesagt   hätte,   hättest   du   dich   anders verhalten, und er hätte es gewusst.«

»Aber Jenks hast du es gesagt.«

»Es ist zwischen seinen Unterhosen versteckt!«, erklärte ich verzweifelt. Ich wol te nicht mehr darüber reden. »Gott, Ivy. 

Ich krame doch nicht in Jenks’ Unterwäsche, ohne dass er davon weiß!«

Ivy   schmol te.   Die   ein   Meter   achtzig   große   Vampirin   in schwarzem   Leder   verschränkte   die   Arme   und   zog   einen Schmol mund.   »Jetzt   muss   ich   wahrscheinlich   mal   wieder Sozialarbeit leisten, weil ich al  diese I.S.-Beamten geschlagen habe. Vielen Dank auch.«

Ich sank erleichtert in mich zusammen, weil ich an ihrem Ton erkennen konnte, dass sie mir verzieh. »Zumindest hat er es nicht bekommen«, bot ich an. Ivy warf die Hände in die Luft und versuchte angewidert auszusehen, aber ich konnte sehen, dass sie erleichtert war. 

Jenks gelang ein dünnes Lächeln, und seine Augen glitten zu Kistens Corvette. »Darf ich fahren?«, fragte er. 

Ivy presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. 

»Wir werden da nicht al e reinpassen. Viel eicht können wir Ralph   dazu   bringen,   einen   von   uns   mitzunehmen.   Wartet einen Moment, okay?«

»Wir passen schon rein«, erwiderte Jenks. »Ich schiebe den Vordersitz nach hinten und Rachel kann auf meinem Schoß sitzen.«

Ivy ging in die eine Richtung und Jenks in die andere. Mein Protest   erstarb,   als   ich   plötzlich   in   der   herumwirbelnden Menge   aus   Reportern,   Beamten   und   Gaffern   einen unbewegten Punkt entdeckte. Meine Lippen öffneten sich. Es war Bret, der auf einer Betonabsperrung stand, um über die Menge   hinweg   schauen   zu   können.   Er   beobachtete   mich, und als unsere Augen sich trafen, berührte er in einem Salut seine Kappe. Sie hatte einen Riss, wo das Emblem entfernt worden war. Mit einer aussagekräftigen Bewegung nahm er sie ab und ließ sie fal en. Anschließend drehte er sich um und begann die Brücke entlangzugehen, in Richtung Mackinaw City. Dann war er weg. 

Ich realisierte, dass er davon ausging, dass ich es getan hatte, und mir wurde kalt. Er dachte, ich hätte die Reifen am Abschleppwagen gesprengt und Nick getötet, weil er mich hintergehen wol te. Verdammt. Ich wol te nicht mal wissen, ob   diese   Art   von   Ruf   mir   das   Leben   retten   oder   mich umbringen würde. 



»Rache?«   Jenks   kam   zurück.   Er   war   fertig   damit,   den Beifahrersitz so weit zurückzuschieben, wie es nur ging. »Was ist?«

Ich legte eine Hand an meine kalte Wange und begegnete seinem   Blick. »Nichts.«   Entschlossen,  das   Nachdenken   auf später zu verschieben, zwang ich meine Gedanken zu dem heißen Bad, das ich nehmen würde. Ich hatte Nick in seinem eigenen Spiel geschlagen. Die Frage war nur, würde ich es überleben? 
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Mein Stiefelabsatz rutschte auf dem unebenen Bürgersteig zur   Seite,   und   das   Geräusch   meines   ausgleichenden Ausfal schrittes war in der vom Abendregen feuchten Luft deutlich   zu   hören.   Das   leichte   Ziehen   in   meinem   Bein erinnerte   mich   daran,   dass   ich   noch   nicht   völ ig wiederhergestel t   war.   Die   Sonne   war   schon   lange untergegangen, und Wolken sorgten dafür, dass die Nacht dunkler   war,   als   sie   sein   sol te,   drückend   und   warm.   Ich tapste durch eine Pfütze. Meine Laune war zu gut, um mir Sorgen darüber zu machen, ob ich nasse Füße bekam. In meiner   Küche   ging   ein   Pizzateig   auf,   und   ich   hatte   eine ganze Tüte mit Belägen in der Hand. 

Wir würden heute früh zu Mittag essen; Ivy hatte einen Auftrag, Kisten führte mich ins Kino aus, und ich hatte keine Lust,   mir   den   Bauch   mit   Popcorn   vol zuschlagen.   Als   ich unter   einem   von   einer   Straßenlampe   erleuchteten Ahornbaum vorbeiging, streckte ich die Hand aus, um seine Blätter   zu   berühren,   und   lächelte,   als   ich   ihre   grüne Weichheit an meiner Haut spürte. Sie waren nass, und ich ließ   die   Feuchtigkeit   an   meiner   Hand,   sodass   sie   in   der Nachtluft   kalt   wurde.   Die   Straße   war   ruhig.   Die   einzige menschliche Familie war drinnen vor dem Fernseher, und al e anderen waren entweder in der Arbeit oder in der Schule. 

Das Summen von Cincinnati war weit weg, wie das entfernte Knurren schlafender Löwen. 

Ich rückte den Riemen meiner neuen Stoffeinkaufstasche zurecht und dachte darüber nach, dass in der Zeit, die wir weg gewesen waren, der Frühling schier explodiert war. 

Es war fast ein Jahr her, dass ich die  I.S. verlassen hatte. 

»Und ich lebe«, flüsterte ich der Welt zu. Ich war am Leben, und es ging mir gut. Nein, es ging mir großartig. 

Ein leises Räuspern erschreckte mich, aber es gelang mir, nicht zusammenzuzucken oder aus dem Tritt zu geraten. Es war von der anderen Straßenseite gekommen, und ich suchte die Schatten ab, bis ich einen muskulösen Tiermenschen in Jeans und Hemd entdeckte. Er folgte mir schon die ganze Woche. Es war Bret. 

Ich zwang meinen Kiefer dazu, sich zu entspannen und nickte   ihm   respektvol   zu.   Als   Antwort   erhielt   ich   einen zackigen Salut. Mein freier Arm schwang, während ich weiter die Straße entlangging und durch die Pfützen stampfte, die auf meinem Weg lagen. Bret würde mich nicht belästigen. 

Ich hatte darüber nachgedacht, ob er versuchte, den Fokus zu suchen - entweder, um sicherzustel en, dass er wirklich zerstört  war, oder  um  sich, fal s dem  nicht so war,  damit zurück in Walters Gunst zu kaufen -, aber ich glaubte es nicht.   Als   er   auf   der   Mackinac-Brücke   seine   Kappe   fal en gelassen   hatte   und   davongegangen   war,   hatte   es   so ausgesehen, als würde er ein Einzelgänger. 

Er   beobachtete   nur.   David   hatte   monatelang   dasselbe getan,   bevor   er   seine   Anwesenheit   zu   erkennen   gegeben hatte.   Werwölfe,   die   sich   ihrer   Stel ung   nicht   sicher   sein konnten, waren  geduldig und vorsichtig. Er  würde zu  mir kommen, wenn er bereit war. 

Und ich hatte einfach viel zu gute Laune, um mir darüber Sorgen zu machen. Ich war so froh, wieder zu Hause zu sein. 

Meine Fäden waren gezogen, und die Narben waren so fein, dass   sie   sich   leicht   verstecken   ließen.   Mein   Humpeln verschwand   langsam,   und   dank   des   Fluches,   den   ich   zur Verwandlung   in   einen   Wolf   verwendet   hatte,   hatte   ich absolut   keine   Sommersprossen   mehr.   Die   kühle   Luft   glitt leicht in meine Lunge, als ich mich bewegte, und ich fühlte mich   verwegen.   Verwegen   und   böse   in   meinen Vampirstiefeln und Jenks’ Fliegerjacke. Ich trug die Kappe, die Jenks von den Inselwerwölfen gestohlen hatte, und das gab dem Ganzen noch einen netten Touch von Bad Girl. Der Kerl hinter dem Tresen im Laden an der Ecke hatte mich für süß gehalten. 

Ich   ging   an   meinem   zugedeckten   Auto   in   der   offenen Garage vorbei, und das dämpfte meine Laune ein wenig. 

Die I.S. hatte mir meinen Führerschein abgenommen. Das war einfach nicht fair. Ich hatte ihnen jede Menge politische Scherereien erspart, und bekam nicht mal ein Dankeschön dafür. Nein, stattdessen nahmen sie mir den Führerschein ab. 

Ich zwang meine Stirn sich zu glätten, weil ich gut gelaunt bleiben   wol te.   Die   I.S.   hatte   auf   der   letzten   Seite   des Lokalteils der Zeitungen veröffentlicht, dass ich von jedem Verdacht reingewaschen war, etwas mit dem Unfal toten auf der   Brücke   zu   tun   gehabt   zu   haben.   Aber   hinter geschlossenen Türen hatte mir irgendein untoter Vamp das Leben schwer gemacht, weil ich versucht hatte, mit einem so mächtigen Artefakt al ein zurechtzukommen, statt es ihnen zu bringen. Er hatte erst aufgegeben, als Jenks ihm androhte, ihm die Eier abzuschneiden und sie mir zu geben, damit ich eine magische Bola daraus basteln konnte. Solche Freunde muss man einfach lieben. 

Dem Untoten war es auch nicht gelungen, mich zu einem Geständnis zu bringen, dass ich Peter töten wol te, und das hatte ihn ohne Ende genervt. Er war wunderschön gefährlich gewesen,   mit   schneeweißem   Haar   und   einem   scharfen Gesicht, und auch wenn er mich genug aufgeregt hatte, um seine Kinder zu bekommen, es war ihm nicht gelungen, mich vergessen zu lassen, dass ich Rechte hatte. 

Nicht, nachdem ich Piscary überlebt hatte - der sich einen Scheißdreck   um   meine   Rechte   gekümmert   hatte.   Die gesamte nationale  I.S. war sauer auf mich, weil sie davon ausgingen, dass der Fokus mit Nick von der Brücke gefal en war, statt in ihre Hände. 

Es gab immer noch eine andauernde Rund-um-die-Uhr-Suche   nach   dem   Artefakt   auf   dem   Grund   der   Enge.   Die Einheimischen hielten das für dämlich, weil die Strömung es bereits kurz nach dem Sinken des Trucks in den Huronsee getragen hätte, und ich hielt es für dämlich, weil das echte Artefakt in Jenks’ Wohnzimmer versteckt war. Nachdem die Dinge   nun   einmal   so   standen,   konnte   mich   die  I.S.   nicht einknasten, aber mit den zusätzlichen Punkten nach meinem Unfal  mit Peter  konnten  sie mir den Führerschein abnehmen. 

Meine Wahl war entweder für sechs Monate Bus fahren oder noch mal in die Fahrschule gehen. Gott, nein. Ich wäre die Älteste in der Klasse. 

Mit nicht mehr ganz so guter Laune stieg ich zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe zur Kirche hoch und spürte, wie mein Bein protestierte. Ich zog die schwere Holztür auf, glitt nach drinnen und nahm genüsslich den Geruch nach Tomaten und Speck in mich auf. 

Der Pizzateig war wahrscheinlich fertig, und Kistens Sauce köchelte schon fast den ganzen Tag vor sich hin. Er hatte mir den   gesamten   Nachmittag   in   der   Küche   Gesel schaft geleistet,   während   ich   meinen   Zauberschrank   wieder auffül te. Er hatte mir sogar geholfen, hinterher aufzuräumen. 

Fast geräuschlos schloss ich die Tür. Al e Fenster in der Kirche waren offen, um die feuchte Nachtluft reinzulassen. 

Ich   konnte   es   kaum   erwarten,   morgen   in   den   Garten zugehen,   und   hatte   sogar   ein   paar   Samen,   die   ich probehalber   pflanzen   wol te.   Ivy   lachte   mich   und   meinen Stapel von Saatgutkatalogen regelmäßig aus, die mich trotz meiner Adressänderung irgendwie gefunden hatten, aber ich hatte   sie   einmal   dabei   erwischt,   wie   sie   einen   davon durchgeblättert hatte. 

Ich schob mir eine Strähne hinters Ohr und fragte mich, ob ich   das   Geld   für   das   Zehn-Dol ar-Päckchen   schwarze Orchideen ausgeben sol te, das sie sich angeschaut hatte. 

Sie   waren   richtig   schwer   zu   kriegen   und   sogar   noch schwieriger   zu   züchten,   aber   mit   Jenks’   Hilfe   könnte   es funktionieren. 

Ich schlüpfte aus meinen feuchten Stiefeln und der Jacke, ließ  al es  neben   der   Tür   zurück   und   tapste   strumpfsockig durch   den   friedlichen   Altarraum.   Das   Brummen   eines vorbeifahrenden   Autos   drang   durch   die   geöffneten Oberlichter über den Buntglasfenstern. 

Die   Pixies   hatten   stundenlang   gearbeitet,   um   die   alte Farbe abzukratzen und die Scharniere zu ölen, damit ich sie mit einer langen Stange, die ich im Turm gefunden hatte, öffnen   konnte.   Wir   hatten   keine   Fliegengitter,   deswegen waren auch die Lichter aus. Es waren auch keine Pixies da. 

Mein Schreibtisch war  wieder  mein Schreibtisch.  Dank  an Gott und al e Heiligen. 

Mein   wandernder   Blick   berührte   die   Topfpflanzen,   die Jenks auf meinem Schreibtisch zurückgelassen hatte, und ich blieb abrupt stehen, als ich ein paar grüne Augen unter dem Stuhl   hervorleuchten   sah.   Langsam   atmete   ich   aus. 

»Verdammte Katze«, flüsterte ich und fragte mich, ob Rex mich wohl zuerst zu Tode erschrecken oder mir das Herz brechen würde. Ich ging vor ihr in die Hocke in dem Versuch, sie zu mir zu locken, aber Rex bewegte sich nicht, blinzelte nicht, schlug noch nicht einmal mit ihrem wunderschönen Schwanz. 

Rex   mochte   mich   nicht   besonders.   Sie   mochte   Ivy.   Sie liebte   den   Garten,   den   Friedhof   und   die   Pixies,   die   darin lebten,  aber   nicht mich.  Der  kleine orangefarbene Fel bal schlief in Ivys Bett, schnurrte beim Frühstück bettelnd unter ihrem Stuhl und saß auf ihrem Schoß. Aber mich starrte sie nur mit großen, unbeweglichen Augen an. Ich konnl nicht anders, als mich verletzt zu fühlen. Ich glaubte, das sie immer noch darauf  wartete,  dass  ich mich  wieder  in einen Wolf verwandelte. 

Über   die   Rhythmen   von   langsamem   Jazz   hörte   ich   dir Stimmen von Kisten und Ivy. Ich zog die Tasche höher aul die Schulter   und   näherte   mich   mit   ausgestreckter   Hand vorsichtig der Katze. 

Ivy  und ich waren  seit  einer  Woche zu  Hause, und wir befanden   uns   al e   noch   in   einem   emotionalen Schwebestand. Drei Sekunden, nachdem Ivy und ich durch die   Tür   gekommen   waren,   hatte   Kisten   auf   die   Stiche   an meines   Hals   geschaut,   tief   eingeatmet   und   gewusst,   was passiert war. Kaum einen Augenblick später war Ivys Laune umgeschlagen von »Froh, zu Hause zu sein« zu »deprimiert«. 

Mit einem Gesicht vol er schmerzender Leere hatte sie ihre Taschen   fal en   lassen   und   sich   auf   ihr   Motorrad geschwungen, um es »durchchecken zu lassen«. 

Auch gut. Kisten und ich hatten eine lange, schmerzliche Diskussion, in der wir beide meine neuen Narben beklagten und   bewunderten.   Es   fühlte   sich   gut   an,   jemandem   zu gestehen, dass Ivy mir eine Scheißangst gemacht hatte, und noch besser, als er mir zustimmte, dass sie viel eicht mit der Zeit ihre eigene Angst vergessen und versuchen würde, ein Blutgleichgewicht mit mir zu errichten. 

Seitdem war er sein übliches Ich. Fast. In seiner Berührung war   jetzt   eine   gewisse   Zögerlichkeit,   als   ob   er   sich   ein Handlungslimit   gesetzt   hätte,   um   zu   sehen,   ob   ich   es annehmen würde. 

Das unglückliche Ergebnis davon war, dass die Mischung aus Gefahr und Sicherheit, die ich an ihm so geliebt hatte, verschwunden   war.   Weil   er   nichts   stören   wol te,   was   sich viel eicht zwischen Ivy und mir entwickeln könnte, hatte er mir die Verantwortung dafür übertragen, unsere Beziehung weiterzuentwickeln. 

Ich war nicht gern diejenige, die ansagte. Ich mochte den herzklopfenden Schwindel, wenn ich dazu verführt wurde, Entscheidungen   zu   treffen,   die   sich   viel eicht   als   falsch herausstel en konnten. Das festzustel en, war deprimierend. 

Nicht   nur   hatten   Ivy   und  Jenks   recht   damit,   dass   ich  ein Adrenalinjunkie war, sondern auch damit, dass ich ein Gefühl der Gefahr brauchte, um heiß zu werden. 

Als   ich   jetzt   darüber   nachdachte,   kippte   meine   Laune endgültig. Ich hockte immer noch mit ausgestrecktem Arm neben   meinem   Schreibtisch,   in   der   Hoffnung,   die   doofe Katze dazu zu bringen, mich zu mögen. 

Sie   streckte   ihren   Hals   und   schnupperte   an   meinen Fingern, weigerte sich aber, ihren Kopf an meiner Hand zu reiben, wie sie es bei Ivy tun würde. Ich gab auf, erhob mich und hielt auf den hinteren Teil der Kirche zu, wobei ich dem Geräusch   von   Kistens   maskulinem   Grummeln   folgte.   Ich holte Luft, um zu rufen, und ihnen damit zu sagen, dass ich da war, zögerte aber, als ich realisierte, dass sie über mich sprachen. 

»Na   ja,   du   hast  sie  gebissen«,   sagte   Kisten   gerade  mit einem   Tonfal ,   der   gleichzeitig   leicht   anklagend   und schmeichelnd war. 

»Ich habe sie gebissen«, gab Ivy flüsternd zu. 

»Und du hast sie nicht gebunden.«

»Nein.«   Ich  hörte   das   Knarzen   ihres   Stuhls,   als   sie   ihre Position veränderte. Schuld brachte sie immer zum Zappeln. 

»Sie wil  wissen, was als Nächstes kommt«, sagte Kisten mit einem unhöflichen Lachen. »Zur Höl e, ich wil  es auch wissen.«

»Nichts«, antwortete Ivy kurz angebunden. »Es wird nicht wieder passieren.«

Ich   leckte   mir   über   die   Lippen   und   dachte,   dass   ich eigentlich   zurück   in   den   Eingangsbereich   schleichen   und dann mit mehr Lärm hereinkommen sol te, aber ich konnte mich nicht bewegen. Stattdessen starrte ich angestrengt auf das alte Holz im Türrahmen zum Wohnzimmer. 

Kisten   seufzte.   »Das   ist   nicht   fair.   Du   hast   sie mitgeschleppt, bis sie deinen Bluff durchschaut hat, und jetzt gehst du nicht weiter, und sie kann nicht zurück. Schau sie dir an«, sagte er, und ich stel te mir vor, wie er ins Leere ges tikulierte. »Sie wil  ein Blutgleichgewicht finden. Gott, Ivy, ist das nicht genau das, was du wol test?«



Ivys Atmung war rau. »Ich hätte sie töten können!«, rief sie, und ich zuckte zusammen. »Ich habe wie immer die Kontrol e verloren und habe sie fast getötet. Und sie hat es zugelassen, weil sie mir vertraut hat.« Ihre Worte klangen jetzt gedämpft. 

»Sie   hat   al es   verstanden   und   mich   trotzdem   nicht aufgehalten.«

»Du hast Angst«, beschuldigte Kisten sie, und mein Augen weiteten sich bei seiner Frechheit. 

Aber   Ivy   wurde   damit   spielend   fertig.   Sie   lachte   nur sarkastisch. »Glaubst du?«

»Nein«, hakte er nach. »Ich meine, du bist verängstigt, du hast Angst davor, ein Gleichgewicht zu finden, mit dem ihr beide leben könnt, weil du glaubst, dass sie dich, wenn du   es versuchst   und   es   nicht   klappt,   verlässt   und   du   ohne irgendwas zurückbleibst.«

»Das ist es nicht«, sagte sie ausdruckslos, und ich nickte Das war ein Teil der Wahrheit, aber nicht al es. 

Kisten   lehnte   sich   nach   vorne;   ich   konnte   seinen   Stuhl knarzen hören. 

»Du glaubst, dass du nichts  Gutes  verdienst«,  stel te er fest, und mein Gesicht wurde kalt, als mich fragte, ob hinter der ganzen Sache noch mehr steckte, als ich vermutet hatte. 

»Und hast Angst, dass du al es anständige, was dir über den Weg läuft, zerstörst – deswegen bleibst du lieber in dieser dämlichen   Halbbeziehung   als   zu   schauen,   was   daraus werden könnte.«

»Es ist keine Halbbeziehung«, protestierte Ivy. 

 Er hat die Wahrheit berührt,  dachte ich.  Aber das ist es nicht, was sie schweigen lässt. 

»Verglichen mit dem, was du haben könntest, ist es das«, beharrte   er,   und   ich   hörte,   wie   jemand   aufstand   und herumwanderte. »Sie ist hetero, und du bist es nicht«, fügte Kisten hinzu, und mein  Puls  ging schnel er.  Seine  Stimme kam jetzt aus der Richtung, wo auch Ivy saß. »Sie stel t sich eine tiefe, platonische Beziehung vor, und du weißt, dass du dir immer selbst einreden wirst, dass es etwas Tieferes ist, sobald du so etwas eingehst. Sie wird deine Freundin sein, wo  du   sie   als   deine   Geliebte   wil st.   Und  eines   Nachts,   in einem   Moment   der   Blutleidenschaft,   wirst   du   einen   sehr konkreten Fehler machen, und sie wird dich abhalten.«

»Halt den Mund«, schrie sie, und ich hörte ein Klatschen. 

Viel eicht   eine   schlagende   Hand,   die   von   einem   Arm geblockt wurde. 

Kisten   lachte   sanft,   und   das   Geräusch   endete   in   einem verständnisvol en   Seufzen.   »Diesmal   habe   ich   richtig geraten.«

Seine weiche Stimme und die Schwere der Wahrheit in ihr sandten einen Schauder durch mich.  Verschwinde,  sagte ich mir selbst.  Verschwinde und spiel mit der Katze.  Ich konnte in der   Stil e   meinen   eigenen   Herzschlag   hören.   In   der Musikanlage endete das letzte Lied. 

»Wirst du wieder mit ihr Blut teilen?«

Es war eine sanfte, zögerliche Frage, und Ivy holte hörbar Luft. »Ich kann nicht.«

»Darf ich?«

 Oh,   Gott.  Dieses   Mal   bewegte   ich   mich   und   zog   die Stofftasche eng an mich. Kisten hatte bereits meinen Körper. 

Wenn wir Blut teilten, wäre das zu viel für Ivys Stolz. Etwas würde zerbrechen. 

»Bastard«, sagte Ivy und stoppte mit diesem Wort meine Flucht. 

»Du   weißt,   was   ich   für   sie   empfinde.   Ich   werde   nicht einfach gehen, nur weil du bei Blut eine dämliche Blockade hast.«

Meine Lippen öffneten sich bei seinem bitteren Vorwurf, und Ivy stieß zischend den Atem aus. 

»Blockade?«,   fragte   sie   vehement.   »Liebe   mit   dem Blutsaugen zu verbinden ist die einzige Art, die ich gefunden habe, um mich davon abzuhalten, bei jedem, den ich liebe, die Kontrol e zu verlieren, Kisten! Ich dachte, mir ginge es besser, aber  offensichtlich  ist dem nicht so!«

Ihr Ton war bitter und anklagend gewesen, aber Kisten» 

Stimme enthielt seine ganz eigene Frustration. 

»Ich verstehe nicht, Ivy«, sagte er, und ich hörte, wie er sich von ihr wegbewegte. »Ich habe es nie verstanden. Blut ist Blut. Liebe ist Liebe. Du bist keine Hure, wenn du das Blut von Jemandem nimmst, den du nicht magst, und du bist keine Hure, wenn du Sex mit jemandem wil st, dem du dein Blut nicht geben wil st.«

»An diesem Punkt stehe ich nun mal, Kisten«, antwortete sie einfach. »Ich werde sie nicht berühren, und du wirst es genauso wenig tun.«

Mein   Puls   raste,   und   ich   hörte   in   seinem   schweren Seufzen, dass das ein alter Streit war, für den es keine Lösung gab. 

»Rachel ist es wert, um sie zu kämpfen«, meinte er    dann leise. »Wenn sie mich bittet, werde ich nicht Nein -sagen.«

Ich   schloss   die   Augen,   weil   ich   schon   sah,   wo   das hinführte. 

»Und weil du ein Mann bist«, antwortete Ivy bitter, »sie auch kein Problem damit haben, wenn das Blut zu Sex wird, oder?«

»Wahrscheinlich   nicht.«   Seine   Stimme   klang   selbstbewusst, und ich öffnete wachsam die Augen. 

»Verdammt sol st du sein«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme. »Ich hasse dich.«

Kisten schwieg. Dann hörte ich das leise Geräusch eines sanften Kusses. »Du liebst mich.«

Mit trockenem Mund stand ich im Flur. Ich hatte Angst, mich in der Stil e, die das letzte Lied hinterlassen hatte, zu bewegen. 

»Ivy?«, schmeichelte Kisten. »Ich werde sie nicht von dir weglocken, aber ich werde auch nicht danebensitzen und so tun, als wäre ich aus Stein. Rede einfach mit ihr. Sie kennt deine   Gefühle,   und   sie   schläft   trotzdem   noch   im   Zimmer neben dir, nicht in einem Apartment am, anderen Ende der Stadt. Viel eicht. .«

Widersprüchliche   Gefühle   breiteten   sich  in   mir  aus.   Die Vorstel ung, ein Zimmer mit Ivy zu teilen, schoss mir durch den Kopf und schockierte mich. Daran, wie ich unter diese seidige Decke schlüpfte und mich an ihren Rücken kuschelte, ihr   Haar   roch,   fühlte,   wie   sie   sich   umdrehte   und   ihr entspanntes Lächeln zehn Zentimeter vor mir sah. Ich wusste, wie ihre schläfrigen Augen aussehen würden und was für ein einladendes Geräusch sie von sich geben würde. Was zur Höl e tat ich? 

»Sie   ist   tol kühn«,   erklärte   Kisten,   »impulsiv,   und   die warmherzigste Person, die ich jemals getroffen habe. Sie hat mir erzählt, was passiert ist, aber sie hält deswegen nicht weniger von dir, oder sich selbst, obwohl es schiefgelaufen ist.«

»Halt   den   Mund«,   flüsterte   Ivy.   Schmerz   und Selbstvorwürfe klangen in ihrer Stimme mit. 

»Du hast die Tür aufgestoßen«, klagte er sie an, um sie dazu   zu   bringen,   sich   mit   dem,   was   wir   getan   hatten, auseinanderzusetzen. »Und wenn du sie nicht durch diese Sache führst, wird sie jemand anderen finden, der es tut. Ich muss dich nicht um deine Erlaubnis bitten. Und fal s du mir nicht   genau   jetzt   erklärst,   dass   du   eines   Tages   versuchen wirst, ein Blutgleichgewicht mit ihr zu finden, werde ich es tun, wenn sie mich fragt.«

Ich erschauderte und zuckte zusammen, als etwas sanft an meinem Bein vorbeistrich. Es war Rex, aber ich war kaum mehr   als   etwas,   woran   sie   sich   auf   ihrem   Weg   ins Wohnzimmer   kurz   reiben   konnte.   Offensichtlich   folgte   sie den Geräuschen von Ivys Leiden. 

»Ich   kann   nicht!«,   rief   Ivy,   und   ich   zuckte   wieder zusammen. »Piscary. .« Sie holte keuchend Luft. »Piscary wird sich   einschalten   und   dafür   sorgen,   dass   ich   sie   verletze, viel eicht sogar töte.«



»Das ist eine Ausrede«, bedrängte er sie. »Die Wahrheit ist, dass du Angst hast.«

Ich stand zitternd im Flur und fühlte, wie die Spannung in dem   für   mich   unsichtbaren   Raum   anstieg.   Aber   Kisten Stimme war sanft, nachdem er sie dazu gebracht hatte, ihre Gefühle zu offenbaren. »Du sol test ihr das sagen«, fuhr er leise fort. 

Ivy schniefte, halb trauernd, halb in bitterer Belustigung 

»Habe ich gerade. Sie steht im Flur.«

»Scheiße.« Kistens Stimme klang panisch. »Rachel?«

Ich straffte die Schultern, hob das Kinn und ging weiter die Küche. Ich hörte, wie Kisten vor der Tür im Flur stehen blieb, und verspannte mich. Sein schlanker Körper mit den breiten Schultern  in meinem   Lieblingshemd  aus  roter  Seide  fül te den Türrahmen. Er trug Stiefel, und sie sahen gut al  wie sie so   unter   seiner   Jeans   hervorlugten.   Sein   Armband  hing schwer an meinem Arm, und ich schüttelte es, während ich mich fragte, ob ich es wohl abnehmen sol te. 

»Rachel, ich wusste nicht, dass du da bist«, erklärte er mit besorgtem Gesicht. »Es tut mir leid. Du bist kein Spielzeug, bei dem ich Ivy fragen muss, ob ich es benutzen darf.«

Ich wandte ihm den Rücken zu, während ich mit steifen Bewegungen anfing, die Stofftasche auszuräumen. Ich stel te den Käse, die Pilze und die Ananas auf die Arbeitsfläche und ging zur Vorratskammer, um meine Einkaufstasche an den Nagel   zu   hängen,   den   ich   gestern   eingeschlagen   hatte. 

Bilder   rasten   durch   meinen   Kopf:   von   Ivys   gemütlichem Zimmer,   von   Kistens   Gesicht,   seinem   Körper,   der   Art   und Weise, wie er sich unter meinen Fingern anfühlte, was für Gefühle er in mir auslöste. Mit steifen Schritten ging ich zum Herd und hob den Deckel von der Sauce. 

Dampf stieg auf und hob eine meiner Strähnen, während rnir der Geruch von Tomate in die Nase drang. Ich rührte um, ohne zu sehen, was ich tat, während Kisten hinter mich trat. 

»Rachel?« Ich atmete aus und hielt die Luft an. Ich war so verwirrt. 

Sanft - fast unfühlbar - legte Kisten eine Hand auf meine Schulter. Die Anspannung verließ meinen Körper. Er fühlte es und   lehnte   sich   nach   vorne,   bis   sein   Körper   meinen gesamten   Rücken   berührte.   Seine   Arme   glitten   um   mich, hielten mich gefangen, und ich hörte auf, im Topf zu rühren. 

»Sie   wusste   es   in   dem   Moment,   als   ich   zur   Tür hereingekommen war«, sagte ich. 

»Wahrscheinlich«, flüsterte er mir ins Ohr. 

Ich   fragte   mich,   wo   Ivy   war   -   ob   sie   im   Wohnzimmer geblieben war oder ganz aus der Kirche geflohen, beschämt, dass sie Bedürfnisse und Ängste hatte wie jeder andere auch. 

Kisten nahm mir den Löffel ab und legte ihn neben den Herd, bevor er mich umdrehte. Ich sah ihm in die Augen und war nicht überrascht, zu entdecken, dass sie besorgt waren. 

Das Licht der Deckenlampe glitzerte auf seinen frischen Bartstoppeln,   und   ich   berührte   sie,   einfach,   weil   ich   es konnte. Seine Arme lagen um meine Tail e, und er zog mich näher. »Was sie dir nicht ins Gesicht sagen kann, sagt sie, wenn sie weiß, dass du zuhörst«, erklärte er. »Das ist eine schlechte   Angewohnheit,   die   sie   in   der   Therapie aufgeschnappt hat.«

Das hatte ich mir schon gedacht und nickte nur. 

»Das ist ein solches Schlamassel«, sagte ich und schaute elend über seine Schulter  in den dunklen Flur. »Ich hätte niemals. .«

Meine Worte wurden abgeschnitten, als Kisten mich noch näher an sich zog. Mit meinen Armen um seine Hüfte und meinem Gesicht an seiner Brust atmete ich tief den Geruch von   Leder   und   Seide   ein   und   entspannte   mich   in   seiner Wärme. »Doch«, flüsterte er.  »Hättest  du.«  Er  schob mich zurück, bis ich ihm wieder in die Augen sehen konnte. »Ich werde   nicht   drängen«,   sagte   er   ernst.   »Wenn   es   passiert, passiert   es.   Mir   gefäl t   es   so,   wie   die   Dinge   sind.«   Sein Gesichtsausdruck wurde listig. »Mir würde es noch besser gefal en,   sol ten   sich   die   Dinge   ändern,   aber   wenn Veränderungen   zu   schnel   kommen,   zerbrechen   sogar   die Starken.«

Mit meinem Blick auf dem Türrahmen hielt ich ihn fest und wol te auch nicht loslassen. Ich konnte Ivy im Wohnzimmer hören. Wahrscheinlich dachte sie darüber nach, wie sie einen eleganten Auftritt hinlegen konnte. 

Die Wärme seines Körpers war beruhigend, und ich hielt den   Atem   an,   als   ich   darüber   nachdachte,   wie   es   sich anfühlen würde, seine Zähne in meinem Hals zu fühlen. Ich wusste genau, wie gut es sein würde.  Nur, wie würde ich damit umgehen? 

Kisten hob den Kopf, einen Moment bevor das Läuten der Türglocke durch die Wohnung schal te. 



»Ich   mach   auf!«,   schrie   Ivy.   Kisten   und   ich   traten auseinander, bevor ihre Schritte den Gang erreichten. Das Licht im Flur ging an und ich hörte den Anfang einer leisen Unterhaltung. 

Die Pilze mussten geschnitten werden, und Kisten gesel te sich zu mir, als ich mir die Hände wusch. Wir rempelten im Kampf   um   einen   Platz   an   der   Spüle   gegeneinander   und rammten uns mit den Hüften zur Seite, was meine Laune hob. 

»Schneid sie schief«, ermahnte er mich, als ich nach dem Schneidebrett   griff.   Er   versenkte   seine   Hände   in   der Mehltüte,   schlug   sie   anschließend   einmal   über   der   Spüle gegeneinander   und   ging   dann   zur   Kücheninsel   und   dem Teigbatzen, den er zum Ruhen unter ein Leinentuch gelegt hatte. 

»Das   macht   einen   Unterschied?«   Immer   noch melancholisch schob ich meine Sachen auf die andere Seite der   Arbeitsfläche,   damit   ich   ihn   beobachten   konnte. 

»David?«,   rief   ich   und   aß   die   erste   Scheibe   Pilz. 

Wahrscheinlich war er es, wenn man in Betracht zog, dass ich ihn gebeten hatte, vorbeizukommen.                                     s Kisten gab ein leises Geräusch von sich, und ich lächelte. Er sah   gut   aus.   Mehl   klebte   in   einem   häuslich   aussehenden Fleck   an   seinem   Hemd,   und   er   hatte   die   Ärmel hochgeschoben   und   stel te   damit   seine   gebräunten   Arme zur Schau. 

Als ich bemerkte, wie er gleichzeitig sanft den Teig knetete und mich beobachtete, wurde mir klar, dass der Nervenkitzel zurück war - die köstliche Gefahr von Was-wäre-wenn. Er hatte   Ivy   gesagt,   dass   er   mich   nicht   verlassen   würde;   ich stand auf einem gefährlichen Posten. Mal wieder. 

 Gott rette mich,  dachte ich angewidert.  Könnte ich noch dämlicher sein? Mein   Leben war derangiert. Wie konnte ich hier stehen und Pilze schneiden, als wäre al es normal? Aber wenn man es mit letzter Woche verglich,  war   das viel eicht normal. Ich hob den Kopf, als David vor Ivy in den Raum trat. 

Sein untersetzter Körper wirkte vor ihrer schlanken Grazie vierschrötig. 

»Hi, David«, sagte ich und bemühte mich, mich auf ihn zu konzentrieren. »Heute ist Vol mond.«

Er nickte, sagte aber nichts, sondern schaute Kisten zu, wie der   sorgfältig   den   Teig   zu   einem   Kreis   formte.   »Ich  kann nicht   bleiben«,   sagte   er,   weil   er   verstand,   dass   wir   das Mittagessen vorbereiteten. »Ich habe ein paar Termine, aber du hast gesagt, es wäre dringend?« Er lächelte Kisten an. »Hi, Kisten. Wie geht’s dem Boot?«

»Schwimmt   noch«,   antwortete   er   und   hob   die Augenbrauen,   als   er   Davids   teuren   Anzug   musterte.   Er arbeitete,   und   er   sah   auch   so   aus,   trotz   der   heftigen Bartstoppeln, die der Vol mond noch schlimmer machte. 

»Es wird nicht lange dauern«, erklärte ich und schnitt den letzten Pilz. »Ich habe da etwas, wovon ich denke, dass du es dir   mal   anschauen   sol test.   Wir   haben   es   in   den   Ferien aufgesammelt, und ich würde gerne deine Meinung dazu hören.«

Seine   Augen   wurden   fragend,   aber   er   knöpfte   seinen langen Ledermantel auf. »Jetzt?«

»Vol mond«,   sagte   ich   kryptisch,   ließ   die   geschnittenen Pilze   in   meinen   kleinsten   Zauberkessel   fal en   und unterdrückte dabei die leichte Sorge, dass ich gerade Regel Nummer  zwei  brach: Niemals  Essen  und  Zauber  mischen. 

Aber er hatte genau die richtige Größe, um die Beläge zu lagern. Ivy ging lautlos zum Kühlschrank und holte den Käse und den Schinken, der noch vom Frühstück übrig war. Ich versuchte ihren Blick einzufangen, um ihr zu sagen, dass al es in Ordnung war, aber sie weigerte sich, mich anzusehen. 

Wütend knal te ich mein Messer auf  den Tisch, achtete aber darauf, meine Finger aus der Gefahrenzone zu nehmen. 

 Dämlicher   kleiner   Vamp   hat   Angst   vor   ihren   eigenen Gefühlen. 

Kisten   seufzte,   während   seine   Augen   auf   das   Teigrund gerichtet waren, das er professionel  in die Luft geworfen hatte. »Irgendwann bringe ich euch zwei Ladys zusammen.«

»Ich hab’s nicht so mit flotten Dreiern«, sagte ich abfäl ig. 

David   zuckte   zusammen,   aber   Kistens   Augen   wurden nachdenklich   und   sinnlich,   während   er   den   Teig   wieder auffing. »Davon habe ich nicht gesprochen, aber okay.«

Ivys   Wangen   waren   rot,   und   David   erstarrte,   als   er   die plötzliche Spannung im Raum wahrnahm. 

»Ahm«, meinte der Werwolf, der seinen Mantel noch halb anhatte. »Viel eicht ist das gerade kein guter Moment.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Nein«, sagte ich. »Das ist nur der tägliche Wahnsinn. Wir sind es gewöhnt.«

David zog seinen Mantel ganz aus und runzelte die Stirn. 



»Ich aber nicht«, murmelte er. 

Ich ging zur Spüle und lehnte mich zum Fenster, während ich   darüber   nachdachte,   dass   David   irgendwie   ein   wenig prüde war. »Jenks!«, rief ich in den dämmrigen Garten, in dem   leuchtende   Pixiekinder   hin   und   her   achossen   und Motten folterten. Es war wunderschön, und ich verlor mich fast in den wirbelnden Bändern aus fal enden Farben. 

Ein   Flügelklappern   war   die   einzige   Warnung,   die   ich bekam, und ich lehnte mich schnel  zurück, als Jenks durch das Pixieloch im Fliegengitter schoss. 

»David!«, rief er. Er sah tol  aus in seinen Gartenklamotten in   grün   und   schwarz.   Er   schwebte   auf   Augenhöhe   und brachte den Geruch von nasser Erde mit sich in die Küche. 

»Tinks kleinen roten Schuhen sei gedankt, dass du hier bist«, erklärte er und schwebte ein wenig höher, als Rex mit großen Augen   und   aufgestel ten   Ohren   im   Türrahmen   erschien. 

»Matalina ist fast so weit, mich zu beschneiden. Du musst dieses   Ding   aus   meinem   Wohnzimmer   schaffen.   Meine Kinder berühren es ständig. Und dann bewegt es sich.«

Ich fühlte, wie ich bleich wurde. »Es bewegt sich jetzt?«

Ivy   und   Kisten   tauschten   besorgte   Blicke,   und   David seufzte. Dann steckte er die Hände in die Taschen, als bereite er sich darauf vor, sich emotional von dem, was jetzt kam, zu distanzieren. Er war nicht so viel älter als ich, aber momentan sah er aus wie ein alter Erwachsener in einem Raum vol er Jugendlicher. »Was ist es, Rache?«, fragte er müde. 

Plötzlich   nervös   holte   ich   Luft,   um   es   ihm   zu   sagen, änderte dann aber meine Meinung. »Könntest du. . Könntest du es dir einfach mal anschauen?«, fragte ich und verzog das Gesicht. 

Jenks landete auf dem Fensterbrett und lehnte sich lässig gegen den Rahmen. Er sah aus wie Brad Pitt als sexy Farmer, und ich lächelte. Noch vor zwei Wochen wäre er mit den Händen an der Hüfte dagestanden. Aber so war es besser, und   es   erklärte   viel eicht   auch   Matalinas   seligen Gesichtsausdruck der letzten Tage. 

»Ich   lasse   die   Jungs   es   bringen«,   sagte   Jenks   und schüttelte sich die Haare aus den Augen. »Wir haben eine Schlinge dafür. Nur eine Sekunde, David.«

Er   schoss   wieder   aus   dem   Fenster.   Während   David   auf seine Uhr schaute und von einem Fuß auf den anderen trat, schob ich das Fenster ganz nach oben. Plötzlich wirkte die Luft um einiges frischer. 

»Das hat nicht zufäl ig etwas mit dem Werwolf-Späher am Ende der Straße zu tun, oder?«, fragte David trocken. 

 Ooops.  Ich drehte mich um, und meine Augen schossen sofort zu Ivy, die an ihrem Computer saß. Ich hatte ihr nicht gesagt, dass Bret mich verfolgte, weil ich schon wusste, dass sie einen Anfal  bekommen würde. 

 Als ob ich nicht mit einem Werwolf fertig werden würde, der noch dazu Angst vor mir hat.  Und richtig, sie runzelte die Stirn. »Du hast ihn gesehen, ja?«, fragte ich, drehte Ivy den Rücken zu und trug die Sauce zu Kisten. 

David   verlagerte   sein   Gewicht   und   warf   einen   Blick   zu Kisten,   der   die   Tomatensauce   großzügig   auf   dem   Teig verteilte. 



»Ich habe ihn gesehen«, sagte David. »Und gerochen. Und dann ist mir mein Handy fast in einen Gul i gefal en, weil ich dich anrufen wol te, um zu fragen, ob ich ihn, ahm, bitten sol , wegzugehen, bis. .«

Ich wartete in dem sich ausbreitenden Schweigen, das nur von schril en Pixieschreien aus dem Garten gestört wurde. 

Davids Gesicht war rot, als er den Kopf wieder hob und sich mit einer Hand über die Bartstoppeln rieb. 

»Was?«, fragte ich wachsam. 

David sah verwirrt aus. »Er, ahm. .« Er warf einen schnel en Blick zu Ivy, und dann brach es aus ihm heraus. »Er hat mir von   der   anderen   Straßenseite   aus   einen   Häschenkuss zugeschickt.«

Ivys Lippen öffneten sich. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie erst zu Kisten, dann zu mir. »Entschuldigung?«

»Du weißt schon.« Er machte mit den Fingern das Peace-zeichen   und   beugte   sie   dann   zweimal   schnel   hinter einander.   »Küsschen,   Küsschen?.   Ist   das   nicht   ein. . 

Vampirding?«

Kisten   lachte,   und   das   warme   Geräusch   gab   mir   ein wohliges Gefühl. »Rachel«, fragte er und ließ den Käse über die rote Sauce rieseln, »was hat du getan, dass er sein Rudel verlassen hat und dir nach hier unten gefolgt ist? So wie es aussieht,   würde   ich   sagen,   dass   er   sich   in   dein   Rudel einschleichen wil .«

»Bret   ist   nicht   gegangen.   Ich   glaube,   sie   haben   ihn rausgeschmissen«, sagte ich und zögerte dann. »Du wusstest auch,   dass   er   da   ist?«,   fragte   ich.   Er   zuckte   nur   mit   den Schultern und schob sich ein Stück Schinken in den Mund. 

Ich aß auch ein Stück und dachte zum ersten Mal darüber nach, dass Bret viel eicht ein neues Rudel suchte. Ich hatte ihm das Leben gerettet. Irgendwie. 

Jenks   kam   durchs   offene   Fenster   und   flog   in   schnel en Kreisen   um   Rex   herum,   bis   die   Katze   bedrängt   fauchte. 

Lachend lockte Jenks sie in den Flur, als fünf seiner Kinder über das Fensterbrett schwebten. Zwischen sich schleppten sie etwas, das aussah wie ein schwarzer Seidenslip, in dem die Statue stand. 

»Das  ist  meiner!«,   schrie   Ivy,  stand  auf   und  sprang  zur Spüle. »Jenks!«

Die   Pixies   stoben   davon.   Die   in   die   schwarze   Seide eingewickelte Statue fiel in Ivys Hand. 

»Das ist meiner!«, sagte sie wieder. Ihr Gesicht war rot vor Wut und Scham, als sie den Stoff von der Statue abwickelte und in die Hosentasche schob. »Verdammt noch mal, Jenks! 

Bleib aus meinem Zimmer raus!«

Jenks schwebte direkt unter der Decke. Rex tapste unter ihm   hin   und   her,   mit   leichten   Schritten   und   leuchtenden Augen. »Heilige Scheiße«, rief er, kreiste über Ivy und wand glitzernde goldene Bänder aus Pixiestaub um sie. »Wie ist nur deine Unterhose in meinem Wohnzimmer gelandet?«

Matalina   schoss   in   den   Raum.   Ihr   grünes   Seidenkleid wehte, und ihre Augen waren entschuldigend. Sofort gesel te sich Jenks zu ihr. Ich wusste immer noch nicht, ob es seine Freude darüber war, wieder mit Matalina vereint zu sein, oder sein kurzer Ausflug in die menschliche Größe, aber er war jetzt   um   einiges   schnel er.   Bei   ihr   war   Jhan,   ein   ernster, interessierter Pixie, der in letzter Zeit vom Wachdienst befreit worden war, um lesen zu lernen. Ich wol te nicht darüber nachdenken, warum. 

Ivy stel te den neuen Fokus unsanft auf die Arbeitsfläche neben der Pizza. Sie war offensichtlich verärgert und setzte sich verdrießlich wieder in ihren Stuhl, legte die Beine auf den Tisch und überkreuzte sie an den Knöcheln. David kam näher,   und   dieses   Mal   konnte   ich   mein   Schaudern   nicht unterdrücken. Jenks hatte recht. Es hatte sich wieder bewegt. 

»Guter Gott«, sagte David und beugte sich vor, um es auf Augenhöhe zu betrachten. »Was ist das?«

Ich   hockte   mich   hin,   um   mit   ihm   auf   eine   Höhe   zu kommen. Der Fokus stand zwischen uns. Er sah nicht mehr aus wie das Totem, das ich in Jenks’ Koffer gesteckt hatte. Je näher der Vol mond gekommen war, desto mehr hatte er ausgesehen wie die Originalstatue, und jetzt war er mit ihr identisch,   mal   abgesehen   von   dem   quecksilberartigen Leuchten, das ihn wie eine Aura umgab. 

Ivy wischte sich ihre Finger an der Hose ab, hörte aber auf, als sie bemerkte, dass ich sie ansah. Ich konnte es ihr nicht übel   nehmen.   Das   Ding   verursachte   mir   auch   eine Gänsehaut. 

Kisten legte den letzten Schinken auf die Pizza, schob sie zur   Seite   und   stützte   seine   El bogen   auf   den   Tisch.   Ein seltsamer Ausdruck breitete sich auf seinem Gesicht aus, als er ihn zum ersten Mal sah. »Das muss so ungefähr das häss-lichste Ding in der gesamten Schöpfung sein«, sagte er und berührte in einer unbewussten Geste des Unbehagens sein zerrissenes Ohrläppchen. 

Matalina   nickte,   und   ihr   Gesicht   war   nachdenklich.   »Es kommt   mir   nicht   wieder   ins   Haus«,   sagte   sie   mit   klarer, bestimmter Stimme. »Kommt es nicht. Jenks, ich liebe dich, aber wenn das Ding wieder ins Haus sol , ziehe ich in den Schreibtisch, und du kannst mit deiner Libel e schlafen.«

Jenks duckte sich und gab beruhigende Geräusche von sich. Ich fing mit einem Lächeln den Blick der kleinen Frau auf.   Wenn   al es   gut   lief,   würde   David   uns   das   Ding abnehmen. 

»David«, sagte ich entschlossen und richtete mich wieder auf. 

»Hm?«, murmelte er. Er starrte immer noch die Statue an. 

»Hast du jemals vom Fokus gehört?«

Bei dem Namen glitt ein ängstlicher Ausdruck über sein Gesicht, der mir Sorgen machte. Ich trat einen Schritt nach vorne und nahm den Pizzastein vom Tresen. 

»Ich konnt’ ihn ihnen nicht geben«, sagte ich, öffnete die Ofentür und blinzelte in der Hitze. »Die Vampire würden sie abschlachten. Was für ein Runner wäre ich, wenn ich zuließe, dass sie so ausgerottet werden?«

»Also hast du ihn hierhergebracht?«, stammelte er. »Den Fokus? Nach Cincinnati?«

Ich ließ die Steinplatte in den Ofen gleiten und schloss ihn wieder. Dann lehnte ich mich gegen die Arbeitsplatz- und genoss   die   Wärme,   die   aus   dem   Ofen   entkommen   war. 

Davids Atem war flach, und der Geruch nach Moschus wurde intensiver. 

»Rachel«, sagte er, und seine Augen waren immer noch am Fokus   festgesaugt.   »Du   weißt,   was   das   ist,   richtig?   Ich meine. . Oh, mein Gott, es ist real.« Er richtete sich auf, und die Anspannung, unter der er stand, war in seiner gesamten Haltung offensichtlich. Seine Aufmerksamkeit wanderte erst zu Kisten, der hinter der Kücheninsel stand; dann zu Jenks, der   neben   Matalina   stand;   dann   zu   Ivy,   die   mit   den Fingernägeln gegen die Nieten an ihren Stiefeln schlug. 

»Ihr seid die Hüter?«, fragte er mit einem panischen Ton in der Stimme. »Er gehört euch?«

Ich   schob   mir   die   Finger   durch   die   Locken   und   nickte. 

»Ich. . denke schon.«

Kisten setzte sich in Bewegung. »Ooops«, sagte er und streckte den Arm aus. »Er kippt um!«

»David!«, rief ich, schockiert, als der kleine Mann in die Knie ging. 

Ich sprang auf ihn zu, aber Kisten hatte ihm schon einen Arm unter die Schulter geschoben. Während Ivy scheinbar uninteressiert   an   ihrer   Niete   herumspielte,   setzte   Kisten David in einen Stuhl. Ich schob den Vampir aus dem Weg und kniete mich hin. »David?«, sagte ich und klopfte ihm auf die Wange. »David!«

Seine  Augen  flatterten.  »Mir   geht’s gut«,  verkündete  er und schob mich weg, noch bevor er wieder ganz bei Sinnen war. »Mir geht es gut!« Er holte tief Luft und öffnete die Augen weit. Seine Lippen waren  fest aufeinandergepresst, und er ärgerte sich offensichtlich über sich selbst. »Wie. . hast du   ihn   bekommen?«,   fragte   er   mit  gesenktem   Kopf.   »Die Legenden   sagen,   dass   er   verflucht   ist.   Wenn   er   kein Geschenk war, bist du verflucht.«

»Ich glaube nicht an Flüche. . nicht solche«, erklärte Ivy. 

Angst breitete sich in mir aus. Ich glaubte an Flüche; Nick hatte  ihn  gestohlen  -  Nick   war   von  der   Mackinac  Brücke gefal en.  Nein,   er   ist   gesprungen. »Jemand   hat   ihn   mir geschickt«, erklärte ich. »Jeder, der wusste, dass ich ihn habe, denkt, er wäre von der Brücke gefal en. Keiner weiß, dass ich ihn noch habe.«

Als   er   das   hörte,   richtete   sich   David   auf.   »Nur   der Einzelgänger   da   draußen«,   sagte   er,   verschob   seine   Füße, blieb aber sitzen. Er warf einen Blick zu Kisten, der an der Spüle stand und Schüsseln spülte, als wäre al es ganz normal. 

»Er weiß nichts«, sagte ich und zuckte leicht zusammen, als Ivy aufstand, um die Uhr am Herd einzustel en. Verdammt, ich hatte es wieder vergessen. »Ich denke, Kisten hat recht damit,   dass   er   viel eicht   versucht,   in   unser   Rudel aufgenommen   zu   werden,   nachdem   ich   ihn   verprügelt habe.«   Ich   runzelte   die   Stirn   und   konnte   einfach   nicht glauben, dass er nach Informationen suchte, oder dass er zu Walter   zurückgehen   würde,   nachdem   dieser   ihn   damit beleidigt hatte, ihn dem Straßengang-Rudel zu übergeben. 

David nickte und blickte wieder auf den Fokus. »Ich habe eine Benachrichtigung erhalten, dass du noch einen Alpha-Kampf gewonnen hast«, sagte er, war aber eindeutig nicht ganz bei der Sache. »Bist du in Ordnung?«

Jenks hob vom Tisch ab, ließ Glitzer auf mich niederrieseln und brachte damit Rex vor meine Füße, als er auf meiner Schulter landete. »Sie war super!«, erklärte er und ignorierte das Kätzchen. »Du hättest sie sehen sol en. Rachel hat den Verwandlungszauber benutzt. Sie endete in der Größe eines normalen Wolfes, aber mit einem Fel  wie ein roter Setter.« Er hob   wieder   ab   und   flog   zu   Ivy   weiter.   »Sie   war   so   ein hübscher Welpe«, sang er von dem sicheren Sitzplatz auf Ivys  Schulter. »Weiche, flauschige  Ohren. . kleine  schwarze Pfoten.«

»Halt den Mund, Jenks.«

»Und mit dem hübschesten Schwanz, den man jemals an einer Hexe gesehen hat!«

»Steck   dir   einen   Korken   in   den   Arsch!«,   bel te   ich   und sprang   auf   ihn   zu.   Der   Kampf   mit   Pam   war   kein   fairer Wettkampf gewesen, und ich fragte mich, wer mir den Sieg im Werwolf-Register zugestanden hatte. Viel eicht Bret? 

Lachend   schoss   Jenks   nach   oben   und   aus   meiner Reichweite. Ivy lächelte leise und bewegte sich so gut wie nicht, außer, dass sie ihre Beine auf den Boden stel te, wo sie hingehörten. Sie sah aus, als wäre sie stolz auf mich. Glaubte ich. 

»Roter Wolf«, murmelte David, als ob es ein faszinierender Fakt wäre, aber nicht wirklich wichtig. Er hatte seinen Stuhl zur Arbeitsfläche verschoben und streckte die Hand nach der Statue aus. Mit angehaltenem Atem berührte er sie, und der geschnitzte Knochen gab unter seiner Berührung nach wie ein Luftbal on. Ein seltsames Geräusch entkam David, und er zog die Hand zurück. 



Nervös   setzte   ich   mich   so   neben   ihn,   dass   die   Statue zwischen uns stand. »Als wir den Fluch darauf übertragen haben, sah es aus wie ein Totempfahl, aber mit jedem Tag sah es dann mehr aus wie zu dem Zeitpunkt, als wir den Fokus zum ersten Mal gesehen haben. Und jetzt sieht es wieder so aus.«

David   leckte   sich   die   Lippen   und   löste   seinen   Blick gewaltsam von der Statue, um mich kurz anzusehen, schaute dann   aber   sofort   zurück.   Irgendetwas   in   ihm   hatte   sich verschoben. Die Angst war weg. In seinem Blick stand keine Gier,   sondern   Erstaunen.   Seine   Finger   lagen   nur   wenige Zentimeter  entfernt, ohne die Statue zu berühren, und er erschauderte. 

Das war mir genug. Ich warf einen Blick zu Ivy. Sie nickte, und ich drehte mich zu Jenks um. Er stand neben Mr. Fish und   seinem   Aquarium   mit   Urzeitkrebsen   auf   der Fensterbank,   hatte   die   Arme   verschränkt   und   die   Beine übergeschlagen.   Ich   sah   ihn   immer   noch   als   ein   Meter neunzig Mann. Als er meinen Blick auf sich spürte, nickte auch er. 

»Wirst du ihn für mich hüten?«, fragte ich. 

David riss die Hand zurück und wirbelte in seinem Stuhl herum. »Ich? Warum ich?«

Jenks   hob   mit   einem   Flügelklappern   elegant   ab   und landete   wieder   neben   der   Statue.   »Weil   mich   Matalina verlässt, wenn ich dieses unheimliche Ding nicht aus meinem Wohnzimmer schaffe.«

Ich hob die Augenbrauen, und Ivy kicherte. Als wir nach Hause gekommen waren, hatte Matalina Jenks fast an der Mehldose zerquetscht und vor Freude über seine Heimkehr gleichzeitig   gelacht   und   geweint.   Es   war   schwer   für   sie gewesen,   so   schwer.   Ich   würde   ihn   nie   wieder   bitten, wegzugehen. 

»Du   bist   der   einzige   Werwolf,   dem   ich   zutraue,   ihn   zu hüten«, erklärte ich. »Himmelherrgott, David, ich bin deine Alpha. Wem sonst sol te ich es geben?«

Er schaute auf die Statue, dann zu mir. »Rachel, ich kann nicht. Das ist zu viel.«

Nervös zog ich meinen Stuhl dichter an seinen heran. »Es ist kein Geschenk. Es ist eine Bürde.« Ich wappnete mich und zog die Statue näher zu mir. »Etwas so Mächtiges kann nicht einfach wieder verschwinden, wenn es einmal aufgetaucht ist«, sagte ich und betrachtete die hässlichen Rundungen des Fokus’. Ich bildete mir ein, eine Träne in seinen Augen zu sehen - aber ich war mir nicht sicher. »Selbst wenn die Bürde zu   akzeptieren   dafür   sorgen   könnte,   dass   al es,   was   mir wichtig ist, den Bach runtergeht. Wenn wir sie ignorieren, wird es uns verfolgen und in den Arsch beißen, aber wenn wir   uns   der   Aufgabe   stel en,   können   wir   viel eicht   stärker daraus hervorgehen, als wir vorher waren.«

Kisten lachte, und Ivy erstarrte vor ihrem Computer. An ihrer plötzlich verschlossenen Miene erkannte ich, dass man das, was ich gerade gesagt hatte, genauso gut auf sie und mich   beziehen   konnte.   Ich   bemühte   mich,   ihren   Blick einzufangen,   aber   sie   schaute   nicht   auf,   sondern   spielte wieder   mit   einer   Niete   an   ihrem   Stiefel.   Aus   dem Augenwinkel sah ich, wie Jenks’ Flügel nach unten sanken, als er uns beobachtete. 

Ohne   sich   dessen   bewusst   zu   sein,   starrte   David unverwandt   auf   die   Statue.   »Ich   werde. .   Ich   werde   ihn nehmen, aber er gehört dir.« Seine braunen Augen waren weit aufgerissen und seine Schultern verspannt. »Er gehört nicht mir.«

»Abgemacht.«   Ich   war   glücklich,   dass   ich   ihn   so losgeworden   war,   und   atmete   erleichtert   auf.   Auch   Jenks entspannte sich. Matalina war definitiv nicht glücklich damit gewesen, die Statue in ihrem Wohnzimmer stehen zu haben. 

Es war ein bisschen, wie einen ausgestopften Schwertfisch aus dem Urlaub mitzubringen. Oder einen Elchkopf. 

Die Pizza fing an, Blasen zu bilden, und Kisten öffnete den Herd und stach mit einem Zahnstocher hinein, um die warme Luft   darunter   zu   entfernen.   Der   Geruch   von   heißer Tomatensauce und Peperoni waberte durch den Raum - der Geruch   von   Zufriedenheit   und   Sicherheit.   Meine Anspannung ließ nach, und David hob den Fokus hoch. 

»Ich, ahm, ich glaube, ich bringe das nach Hause, bevor ich meine restlichen Termine wahrnehme«, erklärte er und wog die   Statue   in   der   Hand.   »Sie   fühlt   sich. .   Verdammt,   ich könnte al es damit tun.«

Ivy stand auf. »Zettle nur keinen Krieg an«, grummelte sie und ging in den Flur. »Ich habe eine Kiste, in die du ihn stecken kannst.«

David stel te den Fokus auf den Tisch. »Danke.« Er zog eine besorgte Miene, die sein Gesicht in Falten legte, und schob   sich   besitzergreifend   näher   -   nicht   gierig,   sondern beschützend. Kisten lächelte, weil er es auch gesehen hatte. 

»Du, ahm, bist dir sicher, dass die Vampire nicht hinter ihm her sein werden?«, fragte der kleine Mann. Kisten zog sich einen   Stuhl   unter   dem   Tisch   heraus   und   setzte   sich umgekehrt darauf. 

»Keiner   weiß,   dass   du   ihn   hast,   und   solange   du   nicht anfängst, Werwölfe um dich zu versammeln, wird es auch keiner   erfahren«,   erklärte   er   und   legte   die   Arme   auf   die Stuhl ehne.   »Der   Einzige,   der   viel eicht   davon   weiß,   ist Piscary.« Er warf einen Blick in den leeren Flur. »Durch Ivy«, fügte er leise hinzu. »Aber sie achtet sehr auf ihre Gedanken. 

Er   müsste   schon   danach   graben.«   Kistens   Gesicht   zeigte Besorgnis.   »Er   hat   keinen   Grund,   anzunehmen,   dass   das Artefakt wieder aufgetaucht ist, aber es wird geredet.«

David steckte die Hände in die Hosentaschen. »Viel eicht sol te ich es in meinem Katzenklo verstecken.«

»Du hast eine Katze?« Ich war erstaunt. »Ich hätte dich mehr für einen Hundebesitzer gehalten.«

Sein Blick glitt durch die Küche, als Ivy wieder hereinkam und einen kleinen Karton vor ihm auf den Tisch stel te. Jenks landete darauf und fing an, an dem Klebeband zu ziehen, mit dem er verschlossen war. »Sie gehörte einer Ex-Freundin«, erläuterte David. »Wol t ihr sie?«

Ivy trat vor, als ob sie Jenks zur Seite schieben und die Kiste selbst öffnen wol te, änderte dann aber ihre Meinung. 

»Nein«, sagte sie, setzte sich hin und zwang ihre Hände auf ihren Schoß. »Wil st du unsere?«



»Hey!«, schrie Jenks, als das Klebeband nachgab und er nach hinten fiel. »Rex ist meine Katze. Hör auf, zu versuchen, sie wegzugeben.«

»Deine?«, fragte David überrascht. »Ich dachte, sie gehört Rachel.«

Peinlich berührt zuckte ich mit einer Schulter. »Sie mag mich nicht«, erklärte ich und tat so, als würde ich nach der Pizza schauen. 

Jenks landete auf meiner Schulter. »Ich glaube, sie wartet darauf,   dass   du   dich   wieder   in   einen   Wolf   verwandelst, Rache«, neckte er. 

Ich machte  Anstalten,  ihn  wegzuschieben,  stoppte  mich aber.   Eine   kurze   Erinnerung   schoss   durch   meinen   Kopf 

-daran, wie er mich behandelt hatte, als er groß war -, und ich gab stattdessen ein leises: »Mmmmm« von mir. »Hast du gesehen, wie sie mich anstarrt?« Ich drehte mich um und stel te fest, dass sie es just in diesem Moment tat. »Schau«, sagte ich und zeigte auf die Katze, die mit aufgerichteten Ohren und einem seltsamen, angstfreien Ausdruck auf ihrem süßen Kätzchengesicht im Türrahmen stand. 

David zog den Schal vom Kragen seines Mantels und wi ekelte den Fokus darin ein. »Du sol test sie zu deinem Vor trauten machen«, sagte er. »Dann würde sie dich mögen.«

»Auf   keinen   fairyverschissenen   Fal !«,   schrie   Jenks,   und seine Flügel waren kaum sichtbar, als er losschoss, um die Kiste für David aufzuhalten. »Rachel wird kein Jenseits durch Rex ziehen. Sie würde ihr kleines Kätzchengehirn frittieren.«

 Wäre vielleicht eine Verbesserung,  dachte ich säuerlich. »So funktioniert es nicht. Sie muss mich wählen. Und er hat recht. 

Ich würde wahrscheinlich ihr kleines Kätzchenhirn frittieren. 

Mit Nicks habe ich es getan.«

Ein  Schaudern  lief  über   David.   Die  ganze  Küche   schien plötzlich wie erstarrt, und ich schaute besorgt zu Ivy und Kisten.   »Bist   du   in   Ordnung?«,   fragte   ich,   als   sie   meinen fragenden Blick erwiderten. 

»Der Mond ist gerade aufgegangen«, erklärte David und rieb sich mit einer Hand über seine dunklen Bartstoppeln. 

»Er ist vol , ‘tschuldigung. Manchmal trifft es einen härter. Ich bin okay.«                                                         s Ich musterte ihn von oben bis unten und entschied, dass er   anders   aussah.   Er   wirkte   eleganter,   mit   einer   neuen Spannung in sich - als ob er die Uhr hören könnte, bevor sie tickte.   Ich   riss   die   Schublade   auf,   in   der   sich   der Pizzaschneider befand, und grub darin herum. »Bist du dir sicher,   dass   du   nicht   zum   Mittagessen   bleiben   kannst?«, fragte ich. 

Plötzlich   hörte   ich   das   Kratzen   von   Kral en   auf   dem Linoleumboden   und   Davids   Keuchen.   »Oh,   mein   Gott«, hauchte er. »Schaut euch das an!«

»Heilige   Scheiße«,   rief   Jenks,   und   selbst   Ivy   atmete deutlich hörbar ein. 

Ich drehte mich mit dem Pizzarad in der Hand um. Meine Augenbrauen hoben sich, und ich blinzelte. »Wow.«

Das   verdammte   Ding   hatte   sich   vol kommen   silbern verfärbt und wirkte flüssig. Es sah jetzt auch absolut wie ein Wolf   aus,   mit   hochgezogenen   Lefzen   und   silbernem Speichel, der aus dem Maul tropfte, um weiter unten ins Fel zu fal en. Und es war  sie.  Irgendwie wusste ich es. Ein Zittern überlief mich, als ich mir einbildete, etwas zu hören, mir aber nicht sicher war. »Weißt du was?«, fragte ich mit zitternder Stimme, während ich den Fokus anstarrte, wie er in der Kiste lag, gepolstert von Davids Schal. »Du kannst ihn haben. Ich wil  ihn nicht wieder haben. Wirklich.«

David schluckte. »Rachel, wir sind Freunde und al es, aber nein. Du hast keine verdammte Chance, dass ich dieses Ding mit in mein Apartment nehme.«

»Es   kommt   nicht   zurück   in   mein   Haus!«,   erklärte   Jenks vehement. »Auf keinen verdammten Fal ! Hört doch hin. Da tun mir die Zähne weh! Ich habe schon einmal im Monat die Höl e mit dreiundzwanzig Frauen, und ich werde mich nicht auch   noch   mit   einer   irren   Werwolfstatue   bei   Vol mond herumschlagen.   Rachel,   wickle  es  ein   oder   irgendwas.  Bei Tinks Tampons, könnt ihr das al e nicht hören?«

Ich nahm die Schachtel, und die Haare auf meinem Arm richteten sich auf. Ich unterdrückte ein Schaudern, öffnete den   Gefrierschrank   und   schob   das   Ganze   zwischen   die gefrorenen   Waffeln   und   das   nach   Spargel   schmeckende Bananenbrot,  das  meine  Mutter   mir  vorbeigebracht  hatte. 

Der Tiefkühlschrank war aus Edelstahl. Viel eicht half es ja was. 

Das Telefon klingelte. Ivy zuckte zusammen und ging ins Wohnzimmer, während Jenks in einem Regen von goldenem Funkeln über der Spüle schwebte. »Besser?«, fragte ich, als ich die Tür wieder geschlossen hatte, und er nickte. Dann nieste er, während das Rieseln erstarb. 

Ivy tauchte mit dem Telefon in der Hand im Türrahmen auf. 

Ihre   Augen   waren   schwarz,   und   ihre   gesamte   Haltung verkündete Ärger. »Was wil st du, Dreck-statt-Hirn?«

 Nick. 

Jenks schoss einen Meter höher. Ich war mir sicher, dass in meinen Augen Mitleid stand, aber Jenks schüttelte den Kopf. 

Offensichtlich wol te er nicht mit seinem Sohn reden. Dass Nick   seinen   Sohn   dazu   verführt   hatte,   sein   Leben   als Verbrecher zu verbringen, war schlimmer als al es, was er mir angetan hatte. 

Ohne zu wissen, was ich wirklich empfand, streckte ich die Hand aus. Ivy zögerte, und ich kniff die Augen zusammen. 

Mit   einer   Grimasse   klatschte   sie   mir   das   Telefon   in   die Handfläche. »Wenn er hierherkommt, töte ich ihn«, murmelte sie. »Ich meine es ernst. Ich fahre hoch nach Mackinaw und werfe ihn richtig von der Brücke.«

»Zieh eine Nummer«, meinte ich, als sie sich an ihren Platz vor dem Computer setzte. Ich räusperte mich und hielt mir den Hörer ans Ohr. »Haaa-l oooo, Nick«, meldete ich mich und betonte scharf das K. »Das, was du mit Jax gemacht hast, macht dich zum weltgrößten Arschloch. Wenn du deine dürre Fresse jemals wieder in Cinoinnati zeigst, schiebe ich dir einen Besen in den Arsch und zünde ihn an. Verstanden?«

»Rachel«, sagte er verzweifelt. »Er ist nicht echt!«

Ich   warf   einen   Blick   zum   Gefrierschrank   und   legte   die Hand über den Hörer. »Er sagt, er hat eine Fälschung«, sagte ich mit einem einfältigen Lächeln. Kisten schnaubte belustigt, und ich wandte mich selbstgefäl ig wieder an Nick. »Was?«, fragte   ich   mit   leichter,   unbeschwerter   Stimme.   »Ist   deine Statue nicht silbern geworden, Nickie-Liebling?«

»Du weißt verdammt genau, dass sie das nicht getan hat«, sagte er mit rauer Stimme. »Spiel nicht mit mir, Rachel. Ich brauche ihn. Ich habe ihn  verdient.  Ich habe versprochen. .«

»Nick«, beruhigte ich ihn, aber er sprach weiter. »Nick!«, sagte ich lauter. »Hör mir zu.«

Endlich herrschte Stil e bis auf das Knattern und Klicken in der Leitung. Ich schaute durch die warme Küche, erfül t von dem   Geruch   von   Pizza   und   der   Kameradschaft   meiner Freunde. 

Das   neue   Bild   von   Jenks   und   mir,   das   ich   an   den Kühlschrank gehängt hatte, fiel mir ins Auge. Sein Arm lag über meiner Schulter, und wir blinzelten beide in die Sonne. 

Ivy war nicht auf dem Bild, aber sie hatte es gemacht, und ihre   Gegenwart   war   so   stark   wie   die   Brücke,   die   im Hintergrund zu sehen war. Das Bild schien al es zu sagen. 

Dann lebte ich eben in einer Kirche mit Pixies und einem Vampir,   der   mich   beißen   wol te,   aber   Angst   davor   hatte. 

Dann   war   ich   eben   mit   ihrem   Ex-Freund   zusammen,   der wahrscheinlich seine Freizeit damit verbringen würde, mich davon zu überzeugen, dass er die bessere Wahl war, wenn er nicht auf einen flotten Dreier hinarbeitete. Und yeah, ich war das Alphaweibchen eines Rudels und der einzige Fluch, mit dem ich mich verwandeln konnte, war schwarz, aber das hieß ja nicht, dass ich es tun würde. Niemand wusste, dass ich ein Werwolfartefakt in meinem Gefrierschrank hatte, das einen Vamp/Werwolf-Machtkampf   auslösen   konnte.   Meine   Seele war überzogen mit Schwärze, die ich auf mich geladen hatte, um die Welt zu retten, aber ich hatte hundert Jahre Zeit, um sie loszuwerden. Und auch wenn Nick viel eicht klüger war als ich, ich hatte Freunde. Gute Freunde. 

»Treffer versenkt, Liebling«, sagte ich in den Hörer. »Du hast verloren.«

Ich legte mitten in seinem Protest auf, warf Ivy das Telefon zu und lächelte. 

Lesen Sie weiter in:

Kim Harrison: BLUTLIED
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